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Vorwort: . 


Ich biete meinen Freunden ven erften Verſuch einer Geſchichte 
bes griechiſchen und römifchen Geiftes, ben erſten Verſuch 
einer Entwidelung fänmtlicher Künfte in ihrem Zufanımenhang 
untereinander wie mit dem Leben, der Religion und ber Wiffen- 
haft innerhalb des claffiichen Alterthums. Gleich dem frühern 
Bande dieſes Werks, der die Anfänge ver Cultur und den Orient 
behandelt, bat auch dieſer den doppelten Zweck, einmal bie geficher- 
ten Ergebniffe der Forſchung für einen weitern Kreis allgemeiner 
Bildung Mar und lebendig darzuftellen, dann aber auch bie Kenner 
der Einzelgebiete einen Bi auf das Ganze, auf den Zufammen- 
Hang des Mannichfaltigen und vie Geſetze feines Werdens unb 
Sichgeftaltens werfen zu laſſen, — zu erproben wie weit es ge- 
linge das Bild eines geiftigen Kosmos zu "zeichnen. Das Ganze 
läßt ih wohl auch eine Philofophie der Geſchichte vom 
Standpunkte der Aeſthetik nennen, ſodaß vorzugsweiſe bie 
Idee des Schönen, der Kunſt betont, aber diefe ftets in organifcher 
Verbindung mit Staat und Religion betrachtet wird, wodurch ihre 
mannichfaltigen Formen als der naturgemäße Ausprud eigenthüm- 
fihen Gehalts und beftimmter Gedanken erfcheinen. 

Was ich fchildere hab’ ich mit wenigen Ausnahmen felbft ge- 
ſehen oder felbft gelefen, das Meifte vor der Darftellung frifch 
ine Auge gefaßt um den Eindrud des Original® in ihr walten 
zu laffen; das eigene Urtheil habe ich zu läutern gejucht durch 
das Stublum deffen was bie bewährteften Gelehrten ein jeder in 
feinem Face zu Tage geförvert. Bei der Bezugnahme darauf 
hat man nähere Quellenangaben gewünſcht; inbeß wer ihrer 
bedarf der findet fie reichlich und hinlänglich in den vortrefflichen 


vI Vorwort. 


Handbüchern der Archäologie der Kunſt von Otfried Müller, der 
griechiſchen uup römiſchen Literatur von Bernhardy. Mir mußte 
es genügen als. ‚Bauftein in mein Wert aufzunehmen was mir 
bei veiflicher, Brüfäng das Beſte fchien; hätte ich auch von ben 
Grünyey Beshenfhaff geben und das minder Zufagende befämpfen 
wolleii.: Jo nÄten, WR. im Plane bes Ganzen bedingten Grenzen 
weit iverſchuuei worden!. Eine ſehr anziehende Aufgabe wäre 
allerdings” eind.- Feige Gohdichte unferer Auffaffung der antiken 
. Meifterwerte; Vae ‚Darlegung vom Fortſchritte der Forſchung und 
ber Beurtheilurg;’ "die und zeigen würbe wie im Laufe des Jahr- 
hunderts die Griechen in den Vordergrund vor den Römern ge: 
treten find, wie einzelne Schriftfteller bald ins Licht und bald in 
Schatten geftellt worden, und wie fich über einzelne Dichter und 
Künftler, über einzelne hervorragende Schöpfungen die Anfichten 
geändert, das Urtbeil der Gegenwart allmählich ausgebilvet hat. 
Eine folche Behandlung des claffifchen Alterthums würde aber für 
ſich allein mehr Raum beanfpruchen als ich diefem Entwurf einer 
Weltgefchichte der Kunft beftimmte, und daß ich eine foldhe im 
Sinne babe bitte ich bei der Würbigung bes bier vorliegenden 
Abſchnittes nicht zu vergeffen. Es folgt das größere oder kleinere 
Mob daraus, das ich dem Einzelnen je nach feiner allgemein 
menfchlihen Bedeutung im Umfange ver Betrachtung gab. Was 
eine ‚Entwidelungsftufe des Geiftes bezeichnet follte darum auch 
ausführlicher erörtert werben. 


Seit Voß und F.A Wolf ift viel Vorzügliches in der Ver- 
deutſchung der alten Dichter und Profaifer geleiftet worden; ich 
erinnere nur an bie beiden Ueberſetzungsbibliotheken in Stuttgart, 
an Namen wie Thudichum, Wiedafh, Mindwik, Donner, 
Droyſen, Her&berg, Heyſe, Schöll, Teuffel. Wo ich Stellen 
mittheile habe ich mich gern an einen biefer Meifter angefchloffen, 
anderes aber für meinen Zweck felbft wiederzugeben geftrebt oder 
an dev Arbeit der Vorgänger Aenderungen vorgenommen, bie ich 
weder hervorheben noch ihnen zufchieben mochte. Ich glaube über- 
haupt daß man bei Ueberfegungen vie eigene für fich machen, dann 
aber die frühern vergleichen und das ein für allemal Wohlgerathene 
beibehalten foll. 

Stand der Geift im Orient noch vielfach unter der Herrichaft 
der Natur, fo kommt er in Griechenland und Rom mit ihr ine 
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Sleichgewicht; eine neue Epoche beginnt dann mit der Vertiefung 
bes Geiftes in fich felbft, mit feiner Erhebung über die Natur. 
Das Naturideal der Menfchheit ift im claflifchen Alterthum 
verwirflicht worben; das Ideal des Gemüths ift mit Chriftus und 
bem Germanenthum in bie Weltgefchichte eingetreten; und wenn wir 
von einem Reiche des Geiftes reden, dem wir zuftreben, fo wollen 
wir biefen bamit nicht als naturlos oder gemüthlos bezeichnen, fo 
wenig al8 wir dem Altertbum das Gemüth, dem Mittelafter ven 
Geiſt abfprechen; aber e8 kommt bei folchen Beftimmungen darauf 
an daß man das Entfcheivende erfaffe, den Kern und vie Akme, 
bie Spite und Blüte der Sache. So bat Griechenland politifche, 
Rom dichteriſche oder architektonische Thaten von hohem Werth 
vollbracht, und dennoch werden wir fagen daß hier in Recht und 
Staat, dort in der Kunſt die weltgefchichtliche Größe des Volks 
befteht oder das Höchfte gefunden wird, dem alles andere fich 
unterordniet, von dem alles fein Gepräge empfängt; das Zweck⸗ 
mäßige, Nützliche wird doch in Rom in diefelbe Verbindung mit 
dem Guten gebracht wie in Hellas das Schöne, fo mächtig auch 
der formale Sinn der Römer fich erwiefen bat, fo richtig auch die 
Griechen die Güter des Lebens und ver Freiheit nach ihrem Ge⸗ 
balte zu ſchätzen wifjen. 

Im Orient war von Aegypten an die Architektur, dieſer 
erfte Sieg des Geiftes über die Maffe, das Werk der Gemeinfam- 
feit und der Ausbrud des Vollsganzen, die tonangebende Kunft; 
im claffifchen Alterthum ift e8 die Plaftil. Ihre Eigenthümlich- 
feit durchdringt nicht nur die Architeftur und Malerei, fondern auch 
die Poefie und Muſik, und bezeugt ſich in den Charakteren ber 
großen Männer wie in ber Ordnung des öffentlichen Lebens und 
in der Religion. Sodann liegt mir die hiſtoriſche Bedeutung des 
claſſiſchen Altertfums auch darin daß es mit feiner Eultur nicht 
von vornen anfängt, fondern zu dem Erbe aus ber arifchen 
Urbeimat auch die Errungenschaften Aegyptens, Babylons, Klein⸗ 
afiens nah Inhalt und Form beranzieht, und fomit der ganzen 
Bildung der vorchriftlichen Zeit einen harmonifchen und vollenden- 
ven Abfchluß gibt. Dies gefchah in Griechenland auf ideale Weile, 
und die Römer gaben dann der gewonnenen Cultur eine reale 
Grundlage in der Eroberung des Weltreihe. Das National- 
hellenifche warb von den Römern aufgenommen foweit es welt: 
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Das Hecht der Ueberfegung ift vorbehalten. 


Vorwort: % 7 


Ich biete meinen Freunden ven erften Verfuch einer Gefchichte 
bes griechifchen und römischen Geiftes, den erſten Verſuch 
einer Entwidelung fämmtlicher Künfte in ihrem Zufanımenhang 
untereinander wie mit dem Leben, ver Religion und ber Wiſſen⸗ 
ſchaft innerhalb des claffifchen Altertbums. Gleich dem frühern 
Bande biefes Werks, ver die Anfänge ver Cultur und ben Orient 
behandelt, hat auch dieſer den boppelten Zwed, einmal bie geficher- 
ten Ergebniffe der Forfchung für einen weitern Kreis allgemeiner 
Bildung Mar und lebendig barzuftellen, dann aber auch die Kenner 
ber Einzelgebiete einen Bli auf das Ganze, auf den Zufammen- 
Hang des Mannichfaltigen und bie Geſetze feines Werbens und 
Sichgeftaltens werfen zu Taffen, — zu erproben wie weit es ge- 
finge das Bild eines geiftigen Kosmos zu zeichnen. Das Ganze 
läßt fih wohl auch eine Philoſophie der Geſchichte vom 
Standpunkte der Aeſthetik nennen, ſodaß vorzugsweiſe bie 
Idee des Schönen, der Kunſt betont, aber diefe ftet8 in organifcher 
Verbindung mit Staat und Religion betrachtet wirb, wodurch ihre 
mannichfaltigen Formen als der naturgemäße Ausdruck eigenthüns 
lihen Gehalts und beftimmter Gedanken erfcheinen. 

Was ich ſchildere hab’ ich mit wenigen Ausnahmen felbft ge- 
jehen over ſelbſt gelefen, das Meiſte vor der Darftellung friſch 
ins Auge gefaßt um den Einbrud des Originals in ihr alten 
zu laffen; das eigene Urtheil habe ich zu Täutern gejucht durch 
das Stubium beffen mas die bemwährteften Gelehrten ein jeder in 
jeinem Sache zu Tage gefördert. Bei der Bezugnahme darauf 
hat man nähere Quellenangaben gewünfcht; indeß wer ihrer 
bedarf der findet fie reichlich und hinlänglich in den vortrefflichen 
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Handbüchern der Archäologie der Kunjt von Otfried Müller, ber 
griechiſchen ud römiſchen Literatur von Bernhardy. Mir mußte 
es genügele“ nis. ‚Bauftein in mein Wert aufzunehmen was mir 
‚ bei veiflichex, Britfäng das Beſte fchien; hätte ich auch von ben 
Grünyeu Recenfvᷣaff geben und das minder Zuſagende bekämpfen 
wolleil.: Jo näten, vd. im Plane des Ganzen bedingten Grenzen 
weit überfehrötterl porden. Eine ſehr anziehende Aufgabe wäre 
allerdings eind.- Kritifgge Ghdichte unferer Auffaffung der antifen 
Meifterwerfe; sine Darlegung vom Fortſchritte der Forſchung und 
der Beurtheiluiig die uns zeigen würde wie im Laufe des Jahr⸗ 
hunderts die Griechen in den Vordergrund vor ben Römern ge- 
treten find, wie einzelne Schriftiteller bald ins Licht und bald in 
Schatten geftellt worden, und wie fich über einzelne ‘Dichter und 
Künftler, über einzelne hervorragende Schöpfungen die Anfichten 
geändert, das Urtheil der Gegenwart allmählich ausgebildet Bat. 
Eine ſolche Behandlung des claffifchen Alterthums würde aber für 
fih allein mehr Raum beanfpruchen als ich dieſem Entwurf einer 
Weltgefchichte ver Kunft beftimmte, und daß ich eine folche im 
Sinne habe bitte ich bei der Würdigung bed Hier vorliegenden 
Abſchnittes nicht zu vergefien. Es folgt das größere ober kleinere 
Maß daraus, das ich dem Einzelnen je nach feiner allgemein 
menfchlichen Bedeutung im Umfange ver Betrachtung gab. Was 
eine Entwidelungsftufe des Geiftes bezeichnet follte darum auch 
ausführlicher erörtert werben. 

Seit Voß und F. A. Wolf ift viel Vorzügliches in der Ver⸗ 
deutſchung der alten Dichter und Profaifer geleiftet worden; ich 
erinnere nur an bie beiden Weberfekungsbibliothelen in Stuttgart, 
an Namen wie Thudichum, Wiedafh, Mindwik, Donner, 
Droyfen, Hergberg, Heyſe, Shöll, Teuffel. Wo ich Stellen 
mittbeile habe ich mich gern an einen biefer Meifter angeichloffen, 
anderes aber für meinen Zwed felbft wiederzugeben geftrebt ober 
an der Arbeit der Vorgänger Aenderungen vorgenommen, bie ich 
weder hervorheben noch ihnen zufchieben mochte. Ich glaube über- 
haupt daß man bei Ueberſetzungen bie eigene für fich machen, dann 
aber die frühern vergleichen und das ein für allemal Wohlgerathene 
beibehalten foll. 

Stand der Geift im Orient noch vielfach unter der Herrfchaft 
der Natur, fo kommt er in Griechenland und Rom mit ihr ine 
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Gleichgewicht; eine neue Epoche beginnt dann mit der Vertiefung 
des Geifte® in fich felbft, mit feiner Erhebung über die Natur. 
Das Naturiveal ver Menſchheit iſt im claffifchen Alterthum 
verwirflicht worden; das Ideal des Gemüths ift mit Ehriftus und 
bem Germanenthum in die Weltgefchichte eingetreten; und wenn wir 
von einem Weiche des Geiftes reden, dem wir zuftreben, fo wollen 
wir diefen damit nicht al® naturlos oder gemüthlos bezeichnen, fo 
wenig als wir dem Altertfum das Gemüth, dem Mittelalter den 
Geiſt abfprechen; aber e8 kommt bei ſolchen Beftimmungen darauf 
an daß man das Entfcheivende erfafle, den Kern und die Ale, 
bie Spite uyd Blüte der Sache. So hat Griechenland pofitifche, 
Rom bichterifche oder architeftonifche Thaten von hohem Werth 
vollbracht, und dennoch werden wir fagen daß hier in Hecht und 
Staat, dort in ver Kunſt bie weltgefchichtliche Größe des Volks 
befteht ober das Höchfte gefunden wirt, dem alles andere fich 
unterorbnet, von dem alles fein Gepräge empfängt; das Zweck⸗ 
mäßige, Nützliche wird doch in Rom in biefelbe Verbindung mit 
dem Guten gebracht wie in Hellas das Schöne, fo mächtig auch 
der formale Sinn der Römer fich erwiefen bat, fo richtig auch bie 
Griechen die Güter des Lebens und ber Freiheit nach ihrem Ge- 
halte zu ſchätzen wiffen. 

Im Orient war von Aegyypten an die Architektur, biefer 
erfte Sieg des Geiftes über die Maſſe, das Werk ver Gemeinfant- 
feit und der Ausprud des Vollsganzen, die tonangebende Kunft; 
im claffiichen Alterthum ift e8 bie Plaſtik. Ihre Eigenthümlich- 
feit durchdringt nicht nur die Architektur und Malerei, fondern auch 
die Poefie und Muſik, und bezeugt fich in ben Charakteren ber 
großen Männer wie in der Ordnung bes öffentlichen Lebens und 
in der Religion. Sodann liegt mir bie biftorifche Bedeutung bes 
claſſiſchen AltertHums auch darin daß es mit feiner Eultur nicht 
von bornen anfängt, fonbern zu dem Erbe aus ver arijchen 
Urbeimat auch die Errungenfchaften Aegyptens, Babylons, Klein- 
afiens nach Inhalt und Form beranzieht, und fomit ver ganzen 
Bildung der vorchriftlichen Zeit einen harmonifchen und vollenden- 
ben Abſchluß gibt. ‘Dies geſchah in Griechenland auf ideale Weife, 
und die Römer gaben dann der gewonnenen Eultur eine reale 
Grundlage in der Eroberung des Weltreihe. Das National- 
beffenifche warb von den Römern aufgenommen foweit e8 welt: 


va Vorwort. 


gültig war, und hierdurch erhielten ſie wieder die Vermittlerrolle 
zwiſchen Griechenland und der neuern Zeit. Es galt mir gerade 
das originale Weſen der Griechen, der Römer innerhalb des 
Stroms menſchlicher Entwickelung und als ein Glied in dem 
werdenden Organismus der Geſchichte ˖ zu zeichnen. 


München 1866. 


Dieſen einleitenden Worten zur erſten Auflage füge ich für 
die zweite zunächſt meinen Dank an Emanuel Geibel hinzu, welcher 
ſie durch Mittheilung vorzüglicher Ueberſetzungen aus der griechi⸗ 
ſchen Lyrik bereichert hat. Die Darſtellung der antiken Plaſtik 
konnte vornehmlich aus den Arbeiten von Heinrich Brunn Gewinn 
ziehen und dieſe ſind namentlich auch den Etruriern zu gut ge⸗ 
kommen; einer Kunſtgeſchichte des Alterthums von ſeiner Meiſter⸗ 
hand dürfen wir entgegenſehen. Ohne Ton und Haltung' des 
Ganzen zu ändern habe ich im Einzelnen manches richtiger und 
klarer dargeſtellt; je weniger man ſie bemerkt deſto mehr gelingt 
der beſſernden Feile ihr Werk. 

Es iſt uns in Deutſchland gelungen, nachdem wir griechiſcher 
Kunſt und Bildung nachgetrachtet, in der politiſchen Arbeit durch 
Gründung eines Bundesſtaats als Volk in Waffen auch eine 
Römerthat zu vollbringen; möge unſer geiſtiges Leben nun nicht 
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Hellas. 


Allgemeine ECharakteriftik. 


Im vroßprangenden Lande gingft nun zur fchirmenden Ruhe du ein, o 
Gaftfreund, 
Im glanzreichen Kolonos, 
Wo die melodifche Nachtigall ihr füßjammerndes Lieb hinausklagt ins grü⸗ 
nenbe Hainthal, 
Bo weindunkel der Epheu ranft über nimmer betretnes Laub, 
Früchtebeladenes, welchem der Sonne Schein 
Und jedes Windes Anhauch 
Stets fern bleibt, wo von holdem Wahnſinn erfüllt Dionyjos laut ein- 
herzieht 
Im Geleite ber Götterammen. 


Aufbläht unter des Himmels Thau hier ſchönſternig mit jedem Tage Narkiffos, 

Euch zu fränzen, ihr beiben 

Sroßen Göttinnen; golbeshell ftrahlt hier Krofos, und ewig gießt fein fchlaf- 
Iojes Gewäfler 

Durch die Auen Kepbiffos’ Quell, und vollſchwellend bie Tage lang 

Nahet den Auen ber Lebenerweckende 

Mit feinem reinen Regen 

Im weitlachenden Lande, wo gern ber Reigen ber Diufen weilt und gerne 

Aphrodite mit golbnen Zügeln. 


Hier auch blüht ein Gewächs, wie im Gefild Aftas feines, 

Keins anf borifcher Flur dort in dem weiträumigen Eilande bes Pelops, 

Ein ungepflegt felber ſich erzeugen 

Gewächs, ber Feindeslanzen Schreck, 

Das herrlich aufgrünt in dieſer Landſchaft, 

Mein ſproßtreibender laubſchimmernder Oelbaum. 

Kein Führer, ſei Jüngling ſei Greis er, 

Wird mit feindlicher Hand je ihn zerſtören; 

Sieht doch ewig ber weihende Zeus ihn guäbigen Blides an, fenr’gen 

Auges Athene. 

carriere. IL, 9. Aufl. 1 


2 Hellas. 


Ya noch anderen Ruhm, ftrahlenden Ruhm weil; ich der Heimat, 
Wol ein Ehrengefchent, das ihr der meerberrfhende Gott liebend ver- 
liehn bat, 

Den Preis des Reichthums, der Roff und Seefahrt! 

D Kronos' Sohn, wir find von bir 

So hoch verberrlichet, Fürſt Pofeidon, 

Der dem muthigen Roß lenkende Zügel 

Du angelegt haft auf dieſen Straßen. 

Und o Wunder zu ſchaun, dein in bie Wogen 

Kühn geſchwungenes Ruder blinft, und ihm tanzt Nereideuſchar bunbert- 
füßigen Reigen. 


Wohl dürfen wir uns biefen Sophofleifchen Chorgefang als 
einen freubigen Gruß zurufen, wenn wir auf unferer Wanderung 
nach den Denkmalen der Schönheit den bellenifchen Boden be— 
treten. Da empfängt uns fein weitausgebehntes gleichmäßiges 
Stromgebiet, das dem Volt zur Bedingung eines eintönigen ge- 
meinfamen Lebens wird, fondern im Gegenſatze des vielglieverigen 
Landes und bed einbringenden umfpillenden Meeres, der gebirg- 
umgürteten Binnenräume und ber allwärts offenen Küften und 
Infeln zeigt fich eine Mannichfaltigfeit, die das Beharren bes 
feiten Erpfernes neben die Beweglichkeit ver Welle, die raube 
Höhe neben das fruchtbare Thal und das milde Geftade in raſchem 
Wechfel ſetzt, und bie zugleich innerhalb einiger Breitegrade eine 
größere Verſchiedenheit des Klimas bietet als irgendeine andere 
Gegend; der Norden hat Buchenwälder und winterliche Schnee- 
ftürme, die Mitte ſchmückt fih mit immer grünen Bäumen, und 
im Süden wiegt fich die Palme in reinem Aether und buften die 
Orangen: und Eitronenhaine; bort weibet der Hirt ver Alpen, 
bier erntet der Lanbınann den Weizen, ven Wein und das Del 
ber Dfiven. Die Natur fordert und lohnt die Arbeit und den 
austaufchenden Verkehr der Menſchen. Halbinfel ragt neben Halb- 
infel an der Oftküfte ins Meer, und von einem Eiland erblickt 
ber Schiffer das andere, bis er den Saum Kleinafiens erreicht und 
dort wieder Ähnliche Verhältniffe wie in der Heimat findet. Gleich 
den Infeln find die Landſchaften von Helles in ſich abgefchloffen 
und von eigenthümlichem Gepräge, und doch wieder zugänglich; 
ber Natur folgend löſt fich das Volt in Stämme, in Gaugenoſſen⸗ 
Ichaften auf, in denen für fi der Trieb nach felbjtändiger Lebens- 
führung waltet; fie einigen fich zur Gemeinde, zur Stabt, und 
finden darin ihr Genüge, vertheidigen darin ihre Freiheit; und 
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bennoch berrfcht wieder der gemeinfame Geift in der Fülle biefer 
Dildungen; bie gemeinfame Sprache umſchlingt fie alle als ein 
ftet8 fich webendes Band, und die Vorzüge einzelner Mundarten 
kommen dem Ganzen zugute; was irgendein Ort nach feiner 
Eigenthümlichkeit vollendet hervorbringt das wirb als ein befon- 
derer Ton in bie Harmonie des Ganzen aufgenommen. 

Aber nicht blos der Treibeitsfiebe und dem Bürgerſinne, 
auch dem äfthetifchen Gefühle kommt die Natur freundlich ent- 
gegen. Formen und Farben bieten ſich dem Auge in erftaunlicher 
Kraft und Fülle, und weden und nähren die Freude des An- 
Ihauens, des anfchaufichen Geftaltens. „Der Einfluß bes Him- 
mels muß den Samen beleben, aus welchem bie Kunft foll ge- 
trieben werben, und zu diefem Samen war Griechenland ber aus- 
erwählte Boden.” So fagt ſchon Windelmann, und bie Reiſe—⸗ 
befchreibungen ver neuern Zeit deuten dies dahin daß fein Land 
ver Erde in folchem Grade die Schönheit aller Gegenden Europas 
verbunden zeigt. Der Wanderer der aus Theſſaliens roffenähren- 
den Ebenen den Peneios entlang in das Zempethal kommt, glaubt 
ih aus Norddeutſchlands fruchtgefegneter Flur wie durch Zauber- 
ſchlag in die glanzvolle Xieblichkeit Italiens verfeßt, und eine 
Stunde weiter thaleinwärts umfängt ihn die großartige Felfen- 
pracht einer Alpenlandfchaft. Bier erfcheint bie Natur als plaftifche 
Künftlerin, die das Schroffe und Milde verföhnend nebeneinander: 
ftellt, das kühnaufſteigende Gebirge mit ebenmäßig fchwungvollen 
Linien umgrenzt und abrundet; und dann wird wieder das Auge 
Dinausgeloct auf die weite Fläche des Meeres mit feinem un⸗ 
abläffigen Wogenfchlag, der am feften Geftabe fich in immer an— 
dern fließenden Formen reizvoll bricht. Weber der blauen Flut 
erhebt fih das Grün der Auen und Wälder, das fchimmernpe 
Grau der Berge in ben bellblauen Himmel empor, und von ber 
friſchen Kühle des Morgens bis zur warmen Glut des Abende 
ruft das Sonnenlicht einen Farbenzauber hervor jo ftrahlend und 
jo duftig, fo wieltönig und verfchmelzend zugleich, daß das Auge 
trunfen von Luft ſich daran nicht zu fättigen vermag, und doch 
immer wieder auf der feiten fehönen Form ausruht, die er um- 
fließt. Auch der Körper des Menſchen ift voll Kraft und Ge- 
ihmeibigkeit, ohne üppige Fülle, formenbeftimmt, und doch die 
deutliche Gliederung einheitlich in fich gerundet. Erſt in ben 
riechen fei die Plaftif der Natur felbft auf ihrem Höhenpunkt 
angelommen, behauptet ein geiſtvoller Naturforfcher unferer Tage, 
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Karl Snell. - Im Kindesalter ver Menfchheit fehen wir ein Ueber 
gewicht der Natur über den Geift, äußere Einflüffe und Be 
bingungen prägen fich im Volkscharakter beherrſchend ab; eine 
ipätere reife Bildung der Innerlichfeit, der Gebanfenwelt . zieht 
fich Teicht auf fich felbft zurück und geht in gemachten Verhältniſſen 
ber Naturfrifche verluftig; in Griechenland haben wir die ur: 
Iprüngliche Harmonie des Sinnlichen und Geiftigen und die Seele 
wird in der fchönen Leiblichfeit offenbar. Der Grieche bearbeitet 
bie Erde und ihre Erzeugniffe; er ift dadurch auf bie Mitwirkung 
. und auf ven Verkehr der Gefellihaft Hingewiefen, bie ihm bie 
Befriedigung feiner Bebürfniffe und feiner Genüffe gewährt. Er 
raubt fich nicht blos bie Früchte welche der Boden trägt, fonbern 
zieht und pflegt fich biefelben, und formt den Stoff nach feinem 
Sinn und feinem Zwed. Er gibt der Natur das Gepräge ber 
Eultur, aber noch ohne jene weitfchichtige Vermittelung der Neuzeit, 
bie den einzelnen in ber Stube ber Fabrik nur Stüde, nicht ein 
Ganzes geftalten läßt; die Thätigkeit bewegt fich im Freien und 
bie - Perfönlichleit hat arbeitend das Ganze im Auge und freut 
fih ihres erfinderifchen Geſchicks in der Ausführung. 

Die Hellenen find vie künftlerifch begabteften -Arier. Der 
grüblerifche - Tieffinn, die ſchwärmeriſche Phantaftit des Indiers 
entbehrte ber Freude an ber Gegenwart, des Sinnes- für bie 
Wirklichkeit, der num maßvoll und klar aufgeht; aber die männliche 
Thatkraft wendet fich nicht fo ausschließlich auf Recht, Staat und 
Herrſcherthum wie in Rom, fonbern fucht im Kriege die Muße 
bes Friedens für die Werfe der Kunſt und Wiffenfchaft. Die 
perfönliche Selbftändigfeit, die Innigfeit des Gemüths ift größer 
im Öermanenthum, aber die Entwidelung auch eine viel lang⸗ 
famere, und wie bie ebenfalls vorzugsweife aufs Ethiſche gerichte- 
ten Perſer ihren Bildungsgang unter afjyrifchen, griechifchen, 
muhammedaniſchen Einflüffen vollziehen, fo kommt auch unjere 
Eigenthümlichkeit erjt in der Verfchmelzung mit dem Chriſtenthum, 
unter der Einwirkung des claffifchen Alterthums nach dem Bor- 
gang der Griechen zur Blüte. Ihr reicher Geift verfchließt fich 
der Fremde nicht, aber er entfaltet fich auf vriginale Weife und 
macht das Gegebene zum Stoff und Element feines eigenen Lebens, 
gibt ihm die Form feines eigenen Organismus, 

Dom Begriff des Naturiveals aus erfchließt fi) uns Das 
Verſtändniß des Helfenenthums: es ift die Naturgeftalt des Geiftee 
in ihrer Vollendung. Der Grieche verfinnlicht fih das Ideal, und 
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in der Naturgeftalt ahnt und fieht er das Beiftige. . Die Phan- 
tafie veicht ihm den Ariadnefaden durch das Labyrinth des Lebens, 
die Vernunft in der Welt ahnt und verfteht er durch die Har- 
monie ihrer Formen und Orbnungen mit feinem eigenen Bilbner- 
geifte, im Mund ver Dichter gewinnt bie religiöfe Wahrheit 
Geftalt, und wenn die chriftlichen Dogmatiker fich denkend ab- 
mühen zu begreifen wie in Gott Gerechtigkeit und Gnade fich 
verjöhne, fo löſt der Grieche Phidias bildneriſch das Näthfel, in⸗ 
dem er durch das Antli des Zeus die unmittelbare Anfchauung 
davon überzeugt daß die höchite Macht zugleich die Höchite Güte - 
iſt. Gerade die Plaſtik, diefe mittlere der bildenden Fünfte, die 
in ber ganzen vollen Körperlichfeit den in fich gefammelten Geift 
zur Erfcheinung bringt, die Maſſe weber als Maffe wirken Täßt 
wie bie Architektur, noch blos den Wiberfchein ver Dinge gibt 
wie die Malerei, fondern die Materie felber bejeelt und das 
Ideale mit Realität fättiget, fie die nichts barftellen Tann was fich 
nicht in feften Formen funbgibt, aber auch nichts der Ahnung 
überläßt, fonbern dem ihr gemäßen Inhalt vollbeftimmte Geftalt 
verleiht, gerade fie warb darum die bem Griechenthum ent- 
jprechende Kunft, fie kam bier zur böchiten Blüte, fie warb 
tonangebend für die andern Künfte nicht nur, jonbern für das 
ganze Leben, für die Sittlichkeit des einzelnen wie für bie Orb- 
nung bes Gemeinweſens, ja für die Wiffenfchaftl. In der griechi- 
ſchen Kunſt haben wir darum die ivealifirte plaftifche Religion 
und Gefchichte bes Volks, und beide felbjt tragen das Gepräge 
ſinnlicher Schönheit. Der Menfch als der Naturorganismus des 
Geiftes ift vorzugsweife Gegenftand für die Plaftil, in ver menfch- 
lichen Geftalt dachte, ſchaute der Grieche fowol feine Götter wie 
den Quell ver neben ihm auffprubelte, den Baum der um ihn 
grünte, die Sonne die über ihm leuchtete; denn er fah ein inneres 
Wirken und gefetliches Walten auch in diefen Dingen, und in- 
bem er fie befeelte, erjchienen fie ihm menjchenähnlic. So ward 
die Natur der Aeußerlichkeit enthoben und in ihre Göttlichfeit 
eingejegt als die Offenbarung geiftigen ewigen Weſens, und bie 
Götter wurden lebendige Charaktere, nicht Masken für fertige 
Begriffe, fonbern Perfönlichkeiten, die mit dem Vollsbewußtſein 
jelber wachfen, ihre Idee nicht durch äußerliche Merkmale, fon- 
bern in der ganzen Geftalt fo kundgeben daß jene das Tebenbige 
Band aller Züge, aller Handlungen if. So warb ihm ber 
Menſch das Maß aller Dinge, wie das ein alter Denfer felbft 
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zuſpitzte, und ein Philoſoph unſerer Zeit hat der Oedipusſage die 
berühmte Deutung gegeben: es ſei der Grieche der das Räthſel 
des Orients löſe, der zum Bewußtſein bringe und verwirkliche 
was bort dunkel geblieben, das Humane, das Menfchlicde auf 
allen Lebensgebieten: die Auflöfung der Sphinrfrage fei ber 
Menſch. 

Ein voller ganzer Menſch zu ſein im Gleichgewichte des 
Geiſtigen und Sinnlichen, ein Schöner alſo zu fein war die Auf- 
gabe eines jeden, bazu follte die Gymnaſtik den Körper ftählen 
und die Muſik die Seele gefehmeidig machen, läutern, die ‘Triebe 
zum Einklang bringen. Nicht gedungene Fechter find es bie wie 
in Rom ber fchauluftigen Menge ein blutiges Spiel aufführen, 
fondern die wohlgebilvetften, kräftigſten, behendeſten Yünglinge und 
Männer ſelbſt kommen zum Wettlampf ihrer Städte und Gauen 
in Olympia um den Preis der Kraft, der Schnelligkeit, der 
Geiftesgegenwart zu ringen, und !im Sieger fühlt fich ein freies 
Bolf geehrt, ja Sängermund verleiht ihm Unjterblichkeit. Als 
Tritantachmes, Artabanos’ Sohn, hörte der Preis in Olympia fei 
nur ein Olivenzweig, feine Schätze — e8 war bei dem Kriegs- 
zug des Xerxes — ba rief er, wie Herodot uns überliefert: 
„Wehe doch, gegen was für Männer Haft du uns geführt zu 
fteeiten, die niht um Schätze ihren Wettfampf halten, ſondern 
um Männertugenp!” 

Und plaftifche Naturen, ganze volle Menſchen find alle, biefe 
Redner, diefe Krieger, dieſe Weifen, viefe Dichter. Wie wirbe- 
voll ift die Haltung, wie anmuthig der Taltenwurf des Mantels 
bei diefem bebelmten Perifles, wenn fein Wort die Gemüther des 
Volkes lenkt, und wie verwundert erzählt man fich daß ber Löwe 
einmal gelächelt habe; — fol ein Ernft war über ihn gelom- 
men als er fich den Stantsgefchäften widmete, Jener Aeſchylos, 
der Vater der Tragödie, rübmt auf dem Spruch für jeinen Grab- 
ftein die Stärke feines Armes, den Perjer und Meder bei Mara- 
thon und Salamis gefühlt, und jener Sophofles Tann von ben 
Athenern zum Feldherrn ernannt werben, weil er in feinem Drama 
pon der Antigone fo edle Gedanken über Recht und Liebe kund— 
gethban. Als aber beide um ben erften Preis ringen, ber altbe- 
währte Meifter und ver jugendliche Genius, ba beruft man bie 
zehn von einer glänzenden Waffentbat heimkehrenden Kriegs- 
oberften, daß fie den Spruch der Entfcheivung thun. Sokrates 
bewahrt die bejonnene Geiftesflarheit im Getümmel ver Schlacht 
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wie beim Becher bes Fejtmahls, vor der jtürmifchen Menge wie 
beim letten Scheivegruß an bie Freunde. Diogenes wirft auch 
ben Becher weg, als er einen Knaben aus der hohlen Hand trin- 
fen gefehen, benn er hat die Unabhängigkeit des Geifted von den 
Außendingen erkannt, und diefen Gedanken foll man auch an ihm 
jelber bewährt ſehen; er erbittet fich von dem fiegreichen Helden⸗ 
fönig nichts als daß der ihm aus der Sonne gehe, und Alerander 
möchte Diogenes fein, wenn er nicht Alexander wäre, — er möchte 
fih von der Welt entfagend befreien, wenn er nicht fie zu unterwerfen 
und zu behberrfchen berufen wäre. Ariftives, Themiftofles, Kimon, 
Perifles, Alfivindes, wie verkörpern fie die Sinnesweife und bie 
Strebungen ihrer Zeit, des ganzen Athens, das jebt in dieſem, 
jegt in dem andern fein eigenes Ideal anjchaut, und darum fie 
nacheinander auf den Schild hebt und fie zu den Führern feiner 
Freiheit erfürt! 

Aus der Beitimmung Griechenlands das Naturideal dar⸗ 
zuftelfen ergibt fich hierbei daß das Leben wie die Kunſt me- 
niger darauf gerichtet find die Perfönlichkeit in ihrer Origi- 
nalität und inzigfeit, als in ihrem allgemeinen Typus oder als 
Exemplar der Gattung zu verwirklichen. Dies Cremplarifche, 
Normale, nicht das eigenartig Abjonderliche fagt dem hellenifchen 
Sinne zu. Der Charalter in feiner Ganzheit ift nicht das Charal- 
teriftifche in feiner Vereinzelung. Das gilt von den Götterbildern 
wie von ben bichterifchen Individualitäten im Epos und Drama. 
Es fommt Hinzu daß der Künftler durch die verſchiedenen Weifen 
beberrfcht wird die in den Stämmen fich ausgeprägt haben, und 
von der Verfaffung des Staats oder dem Tempelbau an bis zur 
Tonart bes Flötenfpielers und dem mundartlichen Elentent der 
Sprache ſich gleichmäßig geltend machen. Diefe Stammeseigen: 
thümlichkeiten behandelte der griechifehe Geift als Stilarten, bie 
einander ergänzten, und denen der einzelne fich anfchloß um ihrer 
fih nah Maßgabe des zu behandelnden Stoffes als ver ent- 
Iprechenden Form zu bedienen. Der ionifche wie ber borifche 
Dialekt erhielt feine fehriftmäßige Geftaltung, und wie ver Volks⸗ 
geift dort fih im Epos, bier in ber Lyrik kundgethan, fo ges 
wann die poetifche Form zugleich ihren eigenen munbartlichen 
Ausprud, und damit ein allgemeines Stilgepräge, in deſſen Nor- 
men ber einzelne fich einftimmte, welcher Stadt er auch ange- 
hören mochte. Der Dichtart war wiederum die Zonart herfömm- 
ih gemäß, und die Tanzgeberde veranfchaulichte dem Auge bie 
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Allgemeine Charakteriftik. 


Im voßprangenden Lande gingft nun zur fehirmenden Ruhe du ein, o 
Gaſtfreund, 
Im glanzreichen Kolonos, 
Bo die melodiſche Nachtigall ihr ſüßjammerndes Lieb hinausklagt ins grü⸗ 
nende Hainthal, 
Wo weindunkel der Epheu rankt über nimmer betretnes Laub, 
Früchtebeladenes, welchem der Sonne Schein 
Und jedes Windes Anhauch 
Stets fern bleibt, wo von holdem Wahnfinn erfüllt Dionyſos laut ein⸗ 
herzieht 
Im Geleite der Götterammen. 


Aufblüht unter des Himmels Thau bier fhönfternig mit jedem Tage Narkiſſos, 

Eud zu kränzen, ihr beiden 

Großen Göttinnen; goldeshell ſtrahlt hier Krofos, und ewig gießt fein ſchlaf⸗ 
Iojes Gewäffer 

Durch die Auen Kepbiffos’ Quell, und vollſchwellend bie Tage lang 

Nahet den Auen der Lebenerwedende 

Mit feinem reinen Regen 

Im weitlachenden Lande, wo gern ber Reigen ber Mufen weilt und gerne 

Aphrodite mit goldnen Zügeln. 


Hier auch blüht ein Gewächs, wie im Gefild Afias keines, 
Seins auf borifcher Flur dort in dem weiträumigen Eilande bes Pelops, 
Ein ungepflegt felber ſich erzeugend 
Gewächs, der Feindeslanzen Schreck, 
Das herrlich aufgrünt in dieſer Landſchaft, 
Mein ſproßtreibender laubſchimmernder Oelbaum. 
Lein Führer, ſei Jüngling ſei Greis er, 
Bird mit feindlicher Hand je ihn zerſtören; 
Sieht doch ewig der weihende Zeus ihn gnäbigen Blickes an, feur'gen 
Auges Athene, 
Sarriere. II. 2. Aufl, 1 
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Ya noch anderen Ruhm, ftrablenden Ruhm weiß; ich ber Heimat, 
Wol ein Ehrengefchent, das ihr der meerherrfchende Gott Tiebend ver- 
liehn bat, 

Den Preis bes NReichthums, der Ro und Seefahrt! 

O Kronos' Sohn, wir find von dir 

So hoch verherrlichet, Fürſt Pofeidon, 

Der dem mutbigen Roß lenkende Zügel 

Du angelegt haft auf dieſen Straßen. 

Und o Wunder zu ſchaun, dein in die Wogen 

Kühn gefhmungenes Ruder blinft, und ihm tanzt Nereidenſchar hundert⸗ 
füßigen Reigen. 


Wohl dürfen wir uns biefen Sophofleifchen Chorgefang als 
einen freubigen Gruß zurufen, wenn wir auf unferer Wanderung 
nach den Denkmalen der Schönheit den hellenifchen Boden be- 
treten. Da empfängt uns fein weitausgebehntes gleichmäßiges 
Stromgebiet, das dem Voll zur Bebingung eines eintönigen ge- 
meinfamen Lebens wird, fondern im Gegenfate bes vielgliederigen 
Landes und bes einpringenven umfpülenden Meeres, ber gebirg- 
umgürteten Binnenräume und ber allwärts offenen Küften und 
Infeln zeigt fich eine Mannichfaltigkeit, die das Beharren bes 
feiten Erdkernes neben die Beweglichkeit der Welle, bie rauhe 
Höhe neben das fruchtbare Thal und das milde Geftabe in rafchem 
Wechfel fegt, und bie zugleich innerhalb einiger Breitegrade eine 
größere Verfchiebenheit des Klimas bietet als irgendeine andere 
Gegend; der Norden bat Buchenwälder und winterliche Schnee- 
ftürme, die Mitte ſchmückt fi) mit immer grünen Bäumen, und 
im Süden wiegt fich die Palıne in reinem Aether und duften bie 
Drangen- und Citronenhaine; dort weidet der Hirt der Alpen, 
bier erntet der Landmann ben Weizen, den Wein und das Del 
der Oliven. Die Natur fordert und lohnt die Arbeit und den 
austaufchenden Verkehr der Menſchen. Halbinfel ragt neben Halb- 
infel an ber Oftfüfte ins Meer, und von einem Eiland erblickt 
der Schiffer das andere, bis er ben Saum Kleinaftens erreicht und 
bort wieder ähnliche VBerhältniffe wie in ber Heimat findet. Gleich 
ben Injeln find die Ranpfchaften von Hellas in fich abgefchloffen 
und von eigenthümlichem Gepräge, unb Doch wieder zugänglich; 
ber Natur folgend Löft fich das Volk in Stämme, in Gaugenoffen- 
Ichaften auf, in denen für ſich der Trieb nach jelbftändiger Lebens⸗ 
führung waltet; fie einigen fich zur Gemeinde, zur Stabt, und 
finden darin ihr Genüge, vertheidigen barin ihre Freiheit; und 
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democh herrſcht wieder der gemeinſame Geiſt in der Fülle dieſer 
Bildungen; die gemeinſame Sprache umſchlingt ſie alle als ein 
ſtets fich webendes Band, und die Vorzüge einzelner Mundarten 
kommen dem Ganzen zugute; was irgendein Ort nach ſeiner 
Eigenthümlichkeit vollendet hervorbringt das wird als ein beſon⸗ 
derer Ton in die Harmonie des Ganzen aufgenommen. 

Aber nicht blos der Freiheitsliebe und dem Bürgerſinne, 
auch dem äſthetiſchen Gefühle kommt die Natur freundlich ent⸗ 
gegen. Formen und Farben bieten ſich dem Auge in erſtaunlicher 
Kraft und Fülle, und wecken und nähren bie Freude des An⸗ 
ſchauens, des anſchaulichen Geſtaltens. „Der Einfluß des Him⸗ 
mels muß den Samen beleben, aus welchem die Kunſt ſoll ge- 
trieben werben, und zu biefem Samen war Griechenland der aus- 
erwäbhlte Boden.” So fagt ſchon Windelmann, und bie Reiſe⸗ 
befchreibungen ber neuern Zeit beuten dies dahin daß fein Land 
ver Erde in folchem Grabe die Schönheit aller Gegenden Europas 
verbunden zeigt. Der Wanderer ber aus Theffaliens roffenähren- 
den Ebenen den Peneios entlang in das Tempethal kommt, glaubt 
ih aus Norddeutſchlands fruchtgefegneter Flur wie durch Zauber- 
ichlag in vie glanzuolle Lieblichkeit Italiens verſetzt, und eine 
Stunde weiter thaleinwärts umfängt ihn bie großartige Felſen⸗ 
pracht einer Alpenlanpfchaft. Hier erfcheint die Natur als plaftifche 
Künftlerin, die das Schroffe und Milde verföhnend nebeneinanber- 
ftellt, das fühnauffteigende Gebirge mit ebenmäßig ſchwungvollen 
Linien umgrenzt und abrundet; und dann wird wieder das Auge 
binausgelocdt auf bie weite Fläche des leeres mit feinem uns 
abläffigen Wogenfchlag, der am feften Geſtade fich in immer an- 
dern fließenden Formen reizvoll bricht. Ueber der blauen Flut 
erhebt fih das Grün der Auen und Wälder, das fchimmernpe 
Grau der Berge in den hellblauen Himmel empor, und von ber 
frifhen Kühle des Morgens bis zur warmen Glut des Abends 
ruft das Sonnenlicht einen Barbenzauber hervor fo ftrahlend und 
jo buftig, fo vieltönig und verfchmelzend zugleich, daß das Auge 
trunfen von Luft fi daran nicht zu fättigen vermag, und boch 
immer wieber auf der feiten fchönen Form ausrubt, die er um⸗ 
fließt. Auch der Körper des Meenfchen ift voll Kraft und Ge- 
ichmeibigfeit, ohne üppige Fülle, formenbejtimmt, und boch bie 
deutliche Gliederung einheitlih in fich gerundet. Erft in den 
Griechen fei die Plaftif der Natur felbft auf ihrem Höhenpunft 
angelonımen, behauptet ein geiftvoller Naturforfcher unferer Tage, 
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Karl Snell. : Im Kindesalter ver Menfchheit ſehen wir ein Ueber- 
gewicht ber Natur über den Geift, äußere Einflüffe und Be- 
dingungen prägen fih im Volfscharafter beherrſchend ab; eine 
ipätere reife Bildung ber Innerlichkeit, der Gedankenwelt . zieht 
ſich Teicht auf fich felbft zurück und geht in gemachten Verhältniffen 
der Naturfrifche verluftig; in Griechenland haben wir bie ur- 
Iprüngliche Harmonie des Sinnlichen und Geiftigen und die Seele 
wirb in ber fchönen Leiblichfeit offenbar. Der Grieche bearbeitet 
die Erde und ihre Erzeugniffe; er ift dadurch auf die Mitwirkung 
und auf ben Verkehr der Gefellfchaft Hingewiefen, die ihm bie 
Befriedigung feiner Bebürfniffe und feiner Genüſſe gewährt. Er 
raubt fich nicht blos die Früchte welche ver Boden trägt, fonbern 
zieht und pflegt fich biefelben, und formt ben Stoff. nach feinem 
Sinn und feinem Zwed. Er gibt der Natur das Gepräge ber 
Cultur, aber noch ohne jene weitfchichtige Vermittelung der Neuzeit, 
bie ben einzelnen in ber Stube der Fabrik nur Stüde, nicht ein 
Ganzes geftalten läßt; die Thätigfeit bewegt fich im Freien und 
die - Perfönlichkeit hat arbeitend das Ganze im Auge und freut 
fich ihres erfinderifchen Geſchicks in der Ausführung. 

Die Hellenen find die künſtleriſch begabteften -Arier. Der 
grüblerifche -Zieffinn, die ſchwärmeriſche Phantaftit des Indiers 
entbehrte der Freude an der Gegenwart, bes Sinnes für bie 
Wirklichkeit, der nun maßvoll und Har aufgeht; aber pie männliche 
Thatkraft wendet fich nicht fo ausfchließlich auf Recht, Staat und 
Herrſcherthum wie in Rom, fondern fucht im Kriege die Muße 
des Friebens für die Werfe der Kunft und Wiſſenſchaft. Die 
perjönliche Selbftändigfeit, Die Innigkeit des Gemüths ift größer 
im Germanenthum, aber die Entwidelung auch eine viel lang-⸗ 
famere, und wie bie ebenfall8 vorzugsweife aufs Ethifche gerichte- 
ten Berfer ihren Bildungsgang unter aſſyriſchen, griechifchen, 
muhammedaniſchen Einflüffen vollziehen, fo kommt auch unfere 
Eigenthümlichkeit erjt in der Verſchmelzung mit dem Ehriftenthum, 
unter der Einwirkung des claffifchen Alterthums nach dem Bor- 
gang der Griechen zur Blüte. Ihr reicher Geift verfchließt fich 
ber Fremde nicht, aber er entfaltet fich anf originale Weife und 
macht das Gegebene zum Stoff und Element feines eigenen Lebens, 
gibt ihm bie Form feines eigenen Organismus. 

Dom Begriff des Naturiveals aus erfchließt ſich und Das 
Verſtändniß des Hellenenthums: es ift Die Naturgeftalt des Geiftes 
in ihrer Vollendung. Der Grieche verfinnlicht ſich das Ideal, und 
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in der Naturgeftalt ahnt und fieht er das Geiftige. . Die Phan⸗ 
tafie reicht ihm den Ariabnefaden durch das Labyrinth des Lebens, 
vie Vernunft in der Welt ahnt und verfteht er durch die Har⸗ 
monie ihrer Formen und Ordnungen mit feinem eigenen Bildner⸗ 
geifte, im Mund der Dichter gewinnt bie religiöfe Wahrheit 
Geftalt, und wenn bie chriftlichen Dogmatifer fich denkend ab- 
mühen zu begreifen wie in Gott Gerechtigkeit und. Gnade fich 
verföhne, jo löſt der Grieche Phidias bilpnerifch Das Räthſel, in- 
dem er burch das Antlitz des Zeus die unmittelbare Anfchauung 
Davon überzeugt daß die höchſte Macht zugleich die höchfte Güte - 
ift. Gerade die Plaftif, dieſe mittlere der bildenden Künfte, bie 
in der ganzen vollen Körperlichkeit den in fich geſammelten Geijt 
zur Erfcheinung bringt, die Maffe weder als Maſſe wirken läßt 
wie bie Architetur, noch blos den Wiberfchein ber Dinge gibt 
wie bie Malerei, fondern die Materie felber bejeelt und das 
Ideale mit Realität fättiget, fie die nichts darftellen Tann was fich 
nicht in feften Formen fundgibt, aber auch nichts ber Ahnung 
überläßt, fondern dem ihr gemäßen Inhalt volibeftimmte Geftalt 
verleiht, gerade fie warb darum die dem Griechenthum ent- 
ſprechende Kımft, fie kam bier zur höchiten Blüte, fie warb 
tonangebend für die andern Künfte nicht nur, ſondern für das 
ganze Leben, für die Sittlichfeit des einzelnen wie für die Ord⸗ 
nung bes Gemeinwefens, ja für bie Wiffenjchaft. In der griechi- 
ſchen Kunſt Haben wir darum bie ibealifirte plaftiiche Religion 
und Gefchichte des Volks, und beide felbjt tragen das Gepräge 
finnfiher Schönheit. Der Menſch als der Naturorganismus bes 
Geiſtes ift vorzugsweife Gegenftand für Die Plaftil, in ver menfch- 
lichen Geftalt dachte, ſchaute der Grieche fowol feine Götter wie 
ben Duell der neben ihm auffprubelte, ven Baum ber um ihn 
grünte, die Sonne die über ihm leuchtete; denn er ſah ein inneres 
Wirken und gefegliches Walten auch in diefen Dingen, und in- 
bem er fie befeelte, erjchienen fie ihm menfchenähnlih. So warb 
die Natur der Aeußerlichkeit enthoben und in ihre Göttlichkeit 
eingefeßt als die Offenbarung geiftigen ewigen Wefens, und bie 
Götter wurben lebendige Charaktere, nicht Masten fir fertige 
Begriffe, fondern Perfönlichkeiten, die mit dem Volksbewußtſein 
felber wachfen, ihre Idee nicht durch äußerliche Merkmale, ſon⸗ 
bern in der ganzen Geftalt fo kundgeben daß jene das lebendige 
Band aller Züge, aller Handlungen if. So warb ihm ber 
Menſch das Maß aller Dinge, wie das ein alter Denter felbft 
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zufpigte, und ein Philofoph unferer Zeit hat der Oedipusſage bie 
berühmte Deutung gegeben: e8 fei der Grieche ver das Räthſel 
des Orients Iöfe, der zum Bewußtſein bringe und verwirkliche 
was dort dunfel geblieben, das Humane, das Menfchlihe auf 
allen Lebensgebieten: bie Auflöfung ber Sphinrfrage fei ber 
Menſch. 

Ein voller ganzer Menſch zu ſein im Gleichgewichte des 
Geiſtigen und Sinnlichen, ein Schöner alſo zu fein war die Auf- 
gabe eines jeden, dazu follte die Gymnaſtik den Körper ftählen 
und die Mufil die Seele gefchmeidig machen, läutern, die Triebe 
zum Cinflang bringen. Nicht gebungene echter find es bie wie 
in Rom ber fchauluftigen Menge ein blutiges Spiel aufführen, 
fondern die wohlgebilvetften, kräftigſten, behendeſten Sünglinge und 
Männer felbft Tommen zum Wettfampf ihrer Städte und Gauen 
in Olympia um ven Preis ber Kraft, der Schnelligkeit, der 
Geiſtesgegenwart zu ringen, und im Sieger fühlt fich ein freies 
Bolf geehrt, ja Sängermund verleiht ihm Unfterblichkeit. Als 
ZTritantachmes, Artabanos' Sohn, hörte der Preis in Olympia fei 
nur ein Dlivenzweig, keine Schätze — es war bei dem Kriegs- 
zug bes Xerxes — ba rief er, wie Herodot uns überliefert: 
„Wehe Doch, gegen was für Männer haft du uns geführt zu 
ftreiten, die nicht um Schätze ihren Wettkampf halten, fonbern 
um Männertugend!“ 

Und plaftifche Naturen, ganze volle Menfchen find alle, diefe 
Redner, diefe Krieger, dieſe Weifen, diefe Dichter. Wie witrde- 
voll ift die Haltung, wie anmuthig der Faltenwurf des Mantels 
bei diefem behelmten Periffes, wenn fein Wort die Gemüther des 
Volkes lenkt, und wie verwundert erzählt man fich daß ber Löwe 
einmal gelächelt babe; — folch ein Ernft war über ihn gefom- 
men als er ſich ben Staatögefchäften widmete. Jener Aefchylos, 
der Vater der Tragdpie, rübmt auf dem Spruch für feinen Grab- 
ftein die Stärke feines Armes, den Perfer und Meder bei Mara—⸗ 
thon und Salamis gefühlt, und jener Sophofles kann von ben 
Athenern zum Feldherrn ernannt werden, weil er in feinem Drama 
von der Antigone fo edle Gedanken über Recht und Liebe kund— 
getban. Als aber beide um den erften Preis ringen, ber altbe- 
währte Meifter und ver jugendliche Genius, ba beruft man bie 
zehn von einer glänzenden Waffenthat heimfehrenden Kriegs- 
oberften, daß fie den Spruch der Entfcheidung thun. Sofrates 
beiwahrt bie bejonnene Geiftesflarheit im Getümmel der Schlacht 
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wie beim Becher des Feſtmahls, vor ver ftürmifchen Menge wie 
beim legten Scheivegruß an die Freunde. Diogenes wirft auch 
pen Becher weg, als er einen Knaben aus ver hohlen Hand trin- 
fen gefehen, denn er bat die Unabhängigkeit des Geiſtes von ben 
Außendingen erfannt, und diefen Gedanken fol man auch an ihm 
felber bewährt ſehen; er erbittet fich von dem fiegreichen Helden⸗ 
fönig nichts als daß der ihm aus der Sonne gebe, und Alexander 
möchte Diogenes fein, wenn er nicht Alerander wäre, — er. möchte 
fich von der Welt entfagend befreien, wenn er nicht fie zu unterwerfen 
und zu beherrfchen berufen wäre. Ariftives, Themiſtokles, Kimon, 
Perikles, Alkibiades, wie verkörpern fie die Sinnesweiſe und bie 
Strebungen ihrer Zeit, des ganzen Athens, das jett in dieſem, 
jegt in dem anbern fein eigenes Ideal anfchaut, und darum fie 
nacheinander auf den Schild hebt und fie zu ben Führern feiner 
Freiheit erfürt! 

Aus der Beitimmung Griechenlands das Naturideal dar- 
zuftellen ergibt fich hierbei daß das Leben wie die Kunft we- 
niger barauf gerichtet find die Perfönlichkeit in ihrer Drigi- 
nalität und Einzigfeit, als in ihrem allgemeinen Typus oder als 
Cremplar der Gattung zu verwirflihen. Dies Exemplariſche, 
Normale, nicht das eigenartig Abfonverliche fagt dem bellenijchen 
Sinne zu. Der Charafter in feiner Ganzheit ift nicht das Charal- 
teriftifche in feiner Vereinzelung. Das gilt von den Götterbildern 
wie von den dichteriſchen Inpivibualitäten im Epos und Drama. 
Es kommt hinzu daß der Künftler durch die verfchievdenen Weifen 
beberrfcht wird bie in ben Stämmen fich ausgeprägt haben, und 
von der Berfaffung des Staats oder dem Tempelbau an bis zur 
Tonart des Flötenfpielers und dem miundartlichen Element der 
Sprache fi gleichmäßig geltend machen. Diefe Stammeseigen- 
thümlichfeiten behandelte der griechifehe Geift als Stilarten, bie 
einander ergänzten, und denen ber einzelne fi anfchloß um ihrer 
fih nah Maßgabe des zu bebanbelnden Stoffes als der ent- 
Iprechenden Form zu bedienen. ‘Der ionifehe wie ber borifche 
Dialekt erhielt feine fchriftmäßige Geftaltung, und wie ver Volfs- 
geift dort fih im Epos, bier in ber Lyrik kundgethan, jo ge 
wann bie poetifhe Form zugleich ihren eigenen munbartlichen 
Ausprud, und damit ein allgemeines Stilgepräge, in deſſen Nor: 
men ber einzelne fich einftimmte, welcher Stadt er auch ange- 
hören mochte. Der Dichtart war wiederum die Tonart herfömm- 
(ih gemäß, und die Taunzgeberde veranfchaulichte dem Auge bie 
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Stimmung, welde in Worten und Klängen dem Obr fich offen- 
barte. So warb jedes Kunftwerk innerhalb gegebener Formen wie 
nach Naturgefegen zum anfchaulichen Organismus, einheitlich in 
der Mannichfaltigfeit feiner Erfcheinung. 

Dies. plaftiiche Schönheitsgefühl, diefen Formenſinn bewun— 
bern wir bei ben Griechen, durch ihn find fie Lehrer und Vor- 
bild auch für und geworden. Als Phryne wegen Gottlofigfeit 
angeflagt war, da riß ihr Vertheidiger, an dem Erfolg feiner Rede 
zweifelnd, das Gewand von ihrem Bußen und frug die Nichter: 
ob fie folh ein Wunbergebilde der Natur dem zerftörenben 
Tode überliefern wollten? Nicht etwa wegen unfittlichen In⸗ 
halts, fondern wegen verfehrter Tonformen wollte der nüchterne 
Ariftoteles einige Lieder zum Jugendunterrichte nicht zulaffen; und 
als ihm bereits doch Zweifel an der Rechtmäßigkeit ver Sklaverei 
auffteigen, ba befchwichtigt er fie mit der Behauptung daß bie 
“ Griechen ſoviel fchöner, darum von Natur edler als die Barba- 
ven ſeien; würden doch auch die Griechen gern bienen, wenn 
höhere Menſchen unter ihnen aufträten, fo groß, fo herrlich anzu- 
feben wie bie Bilder der Götter. Dem vergleichen wir was 
Wilhelm von Humboldt an 3. ©. Welder fehrieb: „Was man 
auch von der Schönheit und Erhabenheit des Ramayanı, Maha⸗ 
barata, der Nibelungen fage, fo fehlt immer gerade das eine, in 
dem der ganze Zauber bes Griechifchen liegt, was man mit fei- 
nem Wort ausiprechen kann, aber was man tief und unenblich 
fühlt, was machen würde daß in jeber ernſthafteſten und beiterften, 
glüdlichiten und wehmüthigften Sataftrophe des Lebens, ja im 
Momente des Todes einige Verfe des Homer, und wenn fie aus 
bem Schiffskatalog wären, mir mehr das Gefühl des Ueber- 
ſchwankens ber Menſchheit in die Gottheit (mas doch die Summe 
alles menfchlichen Fühlens und alles irdiſchen Trachtens ift) ge- 
ben würden al8 irgendetwas von einem andern Wolfe.” 

Damals als er mit Humboldt feine ideenreichjten Tage ver- 
lebte und, auch Hierin ein Repräfentant feines Volkes, in ber 
Schule der Griehen Maß und Formenfchönheit für die eigene 
Naturfraft gewann, äußerte Schiller in Bezug auf fie: ‚Zugleich 
voll Form und voll Fülle, zugleich philoſophirend und bildend, zu- 
gleich zart und energifch fehen wir fie die Jugend der Phantafie 
mit der Männlichkeit der Vernunft in einer herrlichen Menſchheit 
vereinigen. Damals bei jenem fchönen Erwachen ber Geiftes- 
fräfte hatten bie Sinne und der Geift noch fein ftreng gejchiebenes 
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Eigenthum; denn noch hatte fein Zwiefpalt fie gereizt mitein- 
ander feinvfelig abzutheilen und ihre Markung zu bejtimmen. 
Die Boefie Hatte noch nicht mit dem Wie gebuhlt und die Spe- 
culation noch nicht fih durch Spikfindigfeit gejchänbet; beide 
fonnten im Nothfall ihre Verrichtungen taufchen, weil jedes nur 
auf feiner eigenen Weife die Wahrheit ehrte. - So hoch die Ver— 
nunft auch ftieg, fo zog fie doch immer die Materie liebend nad), 
und fo fein und fcharf fie auch trennte, fo verſtümmelte fie boch 
nie. Sie zerlegte zwar bie miehfchlihe Natur und warf fie in 
ihrem berrlichen Götterkreis vergrößert auseinander, aber nicht 
dadurch daß fie fie in Stüde riß, fondern dadurch daß fie fie 
verfchiebentlich mifchte; denn die ganze Menfchbeit fehlt in feinem 
einzelnen Gott.“ 

Solche Totalität des unzerfplitterlichen Geiftes, folche Ein- 
heit in der Mannichfaltigfeit ver Kräfte erkannten und rühmten 
die größten Denker des Alterthums als die Gabe der Hellenen. 
Das Streben nah Erwerb, die Huge Benutzung ber irbifchen 
Dinge, lehrt Platon in der Republic, fei den Phönikiern zugefallen, 
Muth befeele die Thrafier und Skythen, aber zur Beherrfchung 
ber Aufßendinge und zur Tapferkeit hätten die Griechen auch noch 
vie Luft am Wiffen, die felbftbewußte Einficht, und was fie auch 
verrichteten das vollbrächten fie mit ganzer Seele. Und Arifto: 
teles fagt in der Politif von den Völkern des Nordens daß fie 
muthvoll feien, aber ber Einficht und Kunft ermangeln, ſodaß 
fie zwar unabhängig und frei bleiben, aber ber ftaatlichen Orb- 
nung entbehren; die Afinten haben Kenntniffe und Künfte, feien 
aber minder tapfer, weshalb fie in Knechtſchaft leben; das Ge- 
Schlecht der Helfenen wohne in der Mitte und habe an ben Bor- 
zügen beider theil, es fei tapfer und verftändig, und behaupte 
darum feine Freiheit und ordne fein Gemeinwefen, und fei fähig 
alle zu beherrichen, wenn es fich felbft zur Einheit verbinde. Bon 
Hellas in Hellas, feinem Athen, fagt Periffes bei Thukydides: 
„Wir lieben das Schöne, aber ohne Prunk, ohne Verfehwendung, 
wir lieben die Weisheit, aber ohne uns zur Unthätigfeit verleiten 
zu laffen; wir find kühn und Fed, aber wir geben uns Rechen: 
ichaft von dem was wir unternehmen, wir haben ein Bewußt- 
fein darüber, wenn bei antern der Muth feinen Grund im 
Mangel an Bildung hat; wir wiſſen zu beurtbeilen was bas 
Schwere und das Angenehme fei, beffenungeachtet weichen wir 
nicht vor der Gefahr, ſondern beftehen.“ 
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Dieſe naturwüchſige Harmonie des Geiſtigen und Sinnlichen, 
dieſe Kraft und Freudigkeit des Lebens gibt den Hellenen das Ge- 
präge ewiger Jugend. Schon Platon legt im Timäus dem Prieſter 
von Sais das Wort in den Mund: „Niemand ift in Hellas ein 
Greis; eure Seelen find ftets jugendlich“ Und wenn Hegel das 
Griechenthum die Sünglingsthat der Gefchichte nennt, die der poe- 
tifche Süngling Achilleus begonnen, der wirkliche Jüngling Alerander 
zu Ende geführt, fo dürfen wir hinzufügen daß Hellas wie Achilleus 
gewählt zwifchen Phthia und der Unfterblichkeit, und bem langen 
- that» und ruhmlofen Wohlleben eine kurze Blüte des Daſeins, 
aber reih an Kampf, Ehre und ewiger Verherrlichung vorgezogen. 
Auch dieſer Frühling der Menjchheit ift raſch vorübergegangen, 
nachdem er Unvergängliches an Fülle und Schönheitsglang hervor- 
gebracht. 

Wie die Griechen fi nicht unter ber Botmäßigfeit der 
Natur, fondern in Frieden mit ihr unter ihrer Anregung ent- 
widelten, aber boch zur reinen oder naturbeherrichenden Geiftig- 
keit fich noch nicht erhoben, fo war auch ihre Freiheit zwar Un- 
abhängigfeit von außen, felbjtfräftige Entfaltung der Volksthüm⸗ 
lichfeit, aber Gehorfam des einzelnen gegen bie vaterländifchen 
Gefeße die der gemeinfame Wille gegeben, Anſchluß an die Sitte 
der Väter, noch nicht jene Sittlichkeit die fich vor allem nach 
ber eigenen Ueberzeugung felbjtbewußt entſcheiden, nur das eigene 
Gewiſſen als Richter anerkennen, aus der Innerlichkeit des Ge⸗ 
müths das Leben geftalten will. Aber die Sitte war edel und 
dev Menfch erfuhr in ihr die Freiheit. „Wir find das nach un- 
fern Geſetzen nicht gewohnt”, fagten die Griechen, die vor Xerxes 
niederfallen follten. Die beiten Männer Sperthias und Bulides 
famen von Sparta und brachten fich felber dar für die perfifchen 
Herolde, die dort der Volkszorn getöbtet hatte, da fie Unter: 
werfung forderten. Ein Satrap rieth ihnen fie follten doch wie 
er Freunde des Königs und glüdlich werden. ‚Ein jeder trachtet 
nach dem was er kennt“, erwiberten fie; „bu weißt nicht was 
Freiheit ift; hätteft bu das je erfahren, du würdeſt mit uns in 
Kampf und Tod für fie gehen wollen.” 

Der Staat war die Stadtgemeinde, der Bürger, zur Theil⸗ 
nahme an ihr berufen, galt als Glied des freien Ganzen, in dem 
er die Norm feines Dafeins hatte; er follte fich einfügen in bie 
Wohloronung des freien Gemeinwejens und darin feine Freiheit 
haben. Der Menſch ging im Bürger auf, oder, wie Platon und 
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Ariftoteles lehren, er ift um des Staates willen ba, nicht ihrer 
jelbft find die Bürger, fondern der Stadt. Dagegen ift nad 
chriſtlicher Anficht das Gefek um des Menfchen willen, nicht ber 
Menſch um des Geſetzes willen da, dagegen ift im Germanen- 
thum der einzelne felbjtändig und frei für fich, und wird bie 
Semeinfchaft gejchloffen, damit Wohlitand und Bildung ben In⸗ 
bivibnalitäten möglich oder gefichert und bie idealen Güter er- 
worben werben, und bamit bie Berfönlichkeiten ihr eigenthüm- 
liches Wefen entwideln können. Der Staat foll den Frieden bes 
Haufes, der Familie fchirmen, aber dort fuchen und finden wir 
ein Glück befonverer Art, jeder in feiner Weife; dem Hellenen 
dagegen war ber Markt, pas öffentliche Leben das Höchfte, da 
batte er feine Freude und Ehre. Hierbei wurben von ihm Opfer 
verlangt die uns unerfchwinglich dünken, die wir bem freien 
Zrieb der DBegeifterung überlaffen wollen, ver Hellene gab ſie 
gern, ließ willig folhe fi auftragen. Bürgertugend, Bürger: 
größe ift die Stärke ver antilen Welt: fie gewinnt dadurch ein 
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männliches oder männiſches Gepräge, und es iſt vorzugsweiſe das 


äußere Leben das hier ſchön geſtaltet wird. Man vertieft ſich 
nicht in die Innigkeit des Gemüths, die milde Weichheit der Ge⸗ 
fühle, das Ewigweibliche kommt nicht oder wenig zur Erſcheinung, 
die Frauen bleiben in der Stille des Hauſes und bilden noch 
nicht die poetiſche Seite der Geſellſchaft, Frauenliebe iſt noch 
nicht ein Hauptreiz bes Lebens und ein Grundton der Poeſie. 
Die ſchwärmeriſche Freundſchaft, namentlich reifer Männer für 
heranwachſende Yünglinge, bat ebenfo für das Schöne erzogen 
und gemeinfamen Wetteifer für das Edle und Große entzündet, 
als zu wibernatürlicher Luft verführt. Die Weltflucht, Selbft- 
peinigung und GEntfinnlihung ber Brahmanen und Buddhiſten 
bleibt dem gefunden Weſen der Griechen fern, aber es erreicht 
auch noch nicht die Verflärung der Natur, die ethifche Weihe des 
finnlichen Triebs durch die Liebe. Erft der naturfrei geivorbene 
Geift kann ſich der Natur verfühnen, und vie felbftgefeßte Har- 
monie ijt das Ziel. 

Wie der Staat vem Menfchen das Höchfte war, jo gab ver 
Bolkscharafter dem Individuum fein Maß, in dem die Perfönlichkeit 
in öffentlicher Erziehung für das Gemeinſame ſich ausbilvete ober 
vielmehr das Gemeinfame im einzelnen ausgebilvet wurde. “Der 
Sim für das Thypiſche im Unterfchien vom Abfonderlichen führte 
zum Vorwiegen allgemeiner Normen, idealer Formen vor dem 


— — 


— 


12 Hellas. 


Charafteriftifchen umb Individuellen; Mäßigung war das Grund» 
gefeß der griechiſchen Sittenlehre, Maß zu balten galt für das 
Beſte im Leben wie in ber Kunft. Die bunfle Tiefe oder bie 
Nebel des Nordens, die maßlofe phantaftifche Ueppigfeit Indiens 
oder bie raſtlos ineinander verfließende Bilderfülle des femitifchen 
Orients bleibt ihnen fremd und fern, fie fuchen und lieben überall 
das begrenzte Formenklare und Beftimmte, fie fchenen das Un⸗ 
gehenerlihe und meiden das Webertriebene, der ordnende Verftand 
weiß alles innerhalb ber Schranken des Ebenmaßes zu halten. 
Aehnliches gilt von ber fittlichen Gefinnung. Im Glüd nicht über: 
mütbig, im Unglüd nicht Heinmüthig zu werben, fondern Scheu, 
Ehrfurcht und Ergebung in Bezug auf das Göttliche und feinen 
Rathſchluß im Gemüth zu bewahren galt für echt helleniſch, für 
ein Unterjcheidungsmerkmal von den Barbaren. 

Denn auch die Hellenen hielten fich für das auserwählte, 
zur Freiheit berufene und damit gefchichtlich allein berechtigte Volt; 
bie Idee der Menfchheit, ver allgemeinen Mtenfchenliebe warb nur 
von ahnendem Geiftesblid großer und weifer Männer erfchaut. 
Wollte der freie Grieche fich ganz den öffentlichen Angelegenheiten 
widmen, fo mußte für ben Erwerb und für die Bebürfniffe bes 
täglichen Lebens auf andere Art geforgt fein. In der That galt 
Handarbeit um Lohn und Verdienſt für unwürbig bes Ebel, 
für knechtiſch und philifterhaft; die Sittlichleit der Arbeit haben 
fie fo wenig erkannt, als auf ihre Organifation felbft die Glie— 
derung ber Gemeinde zu begründen gewußt. Ihre Erziehung 
führte zu einer harmonifchen Entfaltung ver Körper- und Geiftes- 
fraft, zu einer ebelfreien Haltung bes ganzen Menſchen, man 
möchte fagen um der Schönheit feiner Erfcheinung willen, nicht 
aber um nun in einem beſondern Yebensberufe in eigenthümlicher 
Arbeit das Seine zu thun; Muße zu baben für politifches Wirken 
und geiftige Genüffe war der Wunfch der Griechen. Im Stam: 
meshochmuth meinten fie daß es von Natur freie und Tnechtifche 
Menſchen gäbe, daß den Barbaren, die ja auch zu Haufe ihrem 
Despoten gehorchten, nur ihr Recht gefchähe, wenn ber gebilvete 
Hellene fie zu Sklaven machte, und ihnen an feiner Vernunft, 
an feinem Willen dadurch Antheil gäbe daß er fie zu ‘Dienern 
veffelben beftimmte. Dagegen fträubte fich ber feinere helleniſche 
Geift daß man Friegsgefangene Stammesgenofjen zu SKnechten 
mache, ba hier nicht die rohe Gewalt des Stärkern, fondern 
das Wohlwollen walten foll; aber das Sklaventbum der Aus- 
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länder fand auch Ariftoteles gerecht und fügt die merfwürbigen 
Worte hinzu: „Für, Arbeit und Erwerb zur Beſchaffung der Xebens- 
bebürfniffe find Werkzeuge nöthig. ‘Der Sklave ift nur ein be- 
lebtes Werkzeug und verbient als folches den Vorzug vor allen 
andern; denn jeder Gehülfe iſt ein Werkzeug ftatt vieler. Wenn 
jedes Werkzeug auf Geheiß oder auch vorausahnend das ihm zu⸗ 
fommende Werf verrichten Könnte, wie bes Dädalos Kunftiwerfe 
ſich von felbft bewegten und Hephäſtos' Dreifüße aus eigenen: 
Antrieb an die heilige Arbeit gingen, wenn jo die Weberfchiffe 
von felbft webten, die Pleftra die Leier fchlügen, fo bevürfte es 
weber für bie Werfmeifter ver Gehülfen noch für die Herren ber 
Sklaven.” — Nun aber hat ber Fortſchritt der Eultur ſich dadurch 
bezeugt daß die Wilfenfchaft dem Menſchen die Natur durch die 
Erkenntniſſe ihrer Geſetze dienſtbar macht, indem er gemäß ber- 
jelben ihre Kräfte für feine Zwede wirken läßt; wir baben bie 
Dampfmafchine die Hunderte von Spulen treibt, daß fie wie von 
jelber fpinnen, die mechanifchen Webftühle die von felber weben, 
und damit ift die harte Arbeit dem Menſchen abgenommen, und 
jeber zur freien Geifteswürde berufen. Bei der Betrachtung 
Griechenlands aber bürfen wir ven tiefen Schatten nicht vergeffen, 
der feinem heitern Bilde zu Grunde liegt, fo wie wir ben Zwie- 
fpalt nicht misachten dürfen, in ben die reife Vernunft mit ber 
phantafiegeborenen PVielgötterei nothwendig kommen und einen 
Bruch in das religiöfe Leben bringen mußte. Doch Sokrates, 
dem Athen ven Giftbecher reichte, war ber Prophet eines neuen 
Weltalters. 

Die Geſchichte der griechiſchen Kunſt ſelbſt erſcheint uns im 
Verlauf ihrer Entwickelung wie ein Naturorganismus; der pla⸗ 
ſtiſche Sinn dringt überall auf das reine Maß, die feſte Form; 
Typen und Stilgeſetze gehen aus dem Geiſte des Ganzen mit 
inſtinctiver Macht hervor und die einzelnen Dichter und Künſtler 
ſchließen ſich an ſie an, das Individuelle entfaltet ſich innerhalb 
ihrer, wie es die Ordnungen und Gattungen der Natur nicht über⸗ 
ſchreiten kann; Epos, Lyrik, Drama folgen einander, ſodaß jedes 
für ſich der Abdruck einer beſtimmten Bildung iſt, fie folgen ein- 
ander wie der Gang bes "äfthetifchen Gedankens es verlangt. 
Ein nener Meiſter bewahrt die Errungenihaft der Vorgänger, 
und wo einmal das Vollendete gelungen ift, da hält man es feft 
und Tann darum vor allem in ber Plaftit jahrhundertelang ge- 
biegene und tüchtige Werke hervorbringen. Das Naturibeal, 
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die Naturgeftalt des Geiftes in der Blüte ver Schönheit be- 
zeichnet bie Weltitellung des Hellenenthums und dadurch ift es 
claſſiſch. 


Die vorhomerifche Zeit. 


Das ältefte Denkmal des griechifchen Geiftes, die homerifche 
Poeſie, ift zugleih eins ver herrlichften Werke der Menfchheit; 
eine folche Vollendung fest einen langen Bildungsgang voraus, 
wir verfuchen es einige Hauptpunkte beffelben barzuitellen. 

Wir erinnern und daß die Arier zufammen in der gemeinfamen 
Urzeit vor ihrer Scheidung fehon ein gefittetes Volt waren, fchon 
den Grund ber fpätern Eultur legten. Das Tamilienleben, ber 
Aderbau, das Mahlen ver Saatfrüchte, das Weben find durch 
biejelben Worte bezeichnet, im lichten Himmel wird bie Gottheit 
verehrt, und neben den Einen find fchon Sonne und Erde, 
Morgenröthe, Geifter des Lichtes und Dämonen ber Finfterniß 
getreten, Naturvorgänge werben bereits als Thaten und Gefchide 
perfönlicher Weſen aufgefaßt und im Gefang als folche erzählt. 
Die Kelten, die Slaven und Germanen batten fich bereits ab- 
gezweigt, als ein neuer Stamm die Wanderung weftwärts an- 
trat, und nur noch die Genoſſen zurüdließ die dann als Iranier 
und Indier in Afien blieben. Kleinaſien fcheint die Stätte ge- 
wefen zu fein wo biefer Stamm fich jahrhundertelang anftebelte, 
Wein und Delbau kennen lernte und dann größtentheild nad) 
Europa hinüberzog, und bier in den beiden Halbinfeln, die Das 
Adriatifche Meer öſtlich und weitlich begrenzt, als Griechen unt 
Stalifer fih ſchied, um fpäter wieder zu dem engverbimbenen 
Bölferpaar des claffifchen Alterthums geiftig zufammenzuwachfen. 
Das häusliche Leben warb von biefem Stamme gemeinfam weiter 
ausgebildet und gewann feinen idealen Mittelpunkt in der Göttin 
des Herdfeuers Heftia oder Veſta, bie dann auch das Centrum 
des Staats, ja des Weltall bezeichnet und bebite. Der in ber 
arifehen Urfprache vorwaltende A-Laut fpaltete fih in o, a, e, 
und bot fomit größere Klangesfülle und feinere Bezeichnungsmittel 
für die Gedanken und Empfindungen wie für die Organifation ber 
Sprache in der Beugung der Wörter. Neben ber bichterifchen 
Belebung der Dinge durch das männliche und weibliche Gefchlecht 
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machte bereit8 ein mehr nüchterner verftändiger Blick auch das 
fächliche geltend. Ja die Doppelte Rüdficht auf die Verftändlich- 
feit der Bezüge welche in ven lerionsendungen ber Wörter 
liegen, und auf bie Leichtigkeit und den Wohllaut der Ausfprache 
legte bereitS den Accent auf eine ber brei legten Silben und nicht 
weiter zurüd, ſodaß wir die Macht eines formalen Sinnes ge- 
wahren, ver auch über das individuell Bedeutende binaus alles 
einer gemeinfamen Ordnung unterwirft, und das Zwedmäßige 
und Schöne durch ein äußeres Geſetz felbft über Das innerlich 
Geltende berrichen Täßt. 

Den formalen Sinn nahmen beide Zweige bei ihrer Tren⸗ 
nung mit, aber bie einen, die Römer, wandten ihn mehr auf 
das Braftifche, Die andern, die Griechen auf pas Aefthetifche. Und 
ihre erfte Lünftleriiche That ift die Ausprägung ihrer Sprache. 
Denn al8 ein Kunſtwerk fagen wir mit Ernft Eurtius, dem wir 
auch in den nähern Beitimmungen folgen, als ein Kunſtwerk 
muß vor allen Schwefterfprachen die griechifche betrachtet werben 
wegen bes in ihr waltenden Sinnes für Ebenmaß und Vollkom⸗ 
menbeit der Laute, für Klarheit der Form, für Gefek und Or⸗ 
ganismus. Alles Stoffliche ift mit Geift burchbrungen, nirgends 
ift tobte Maſſe übriggelaffen, alles Schwülftige, Umftänbliche ift 
vermieden, mit wenig Mitteln wird burch feine Anwendung viel 
geleiftet; die Sprache gleicht dem gymnaſtiſch durchgebildeten Leibe, 
an dem jeber Muskel, jede Sehne ihren Dienft thut und alles 
Kraft und Leben if. Mag fie an Reichtum der Formen fo 
wenig den Bergleih mit dem Sanskrit aushalten wie bie Vege- 
tation des Eurotas mit der am Ganges: fie ift dafür Hlarer, ein- 
facher und vermag durch Präpofitionen und Partifeln die feinjten 
Schattirungen und Beziehungen der Gedanken wiederzugeben. Am 
bewunberungswürbigften ift ‚fie ba wo Geift und Wirken purch 
die Sprache felber fi) am meiften offenbart, im Zeitwort. Durch 
leihte Mopificationen gibt fie die Zeitverhältniffe an; vie bloße 
Dehnung des Vocals (Irrov Derrov) zeigt das Andauernde an 
im Unterfchiede von der abgejchloffenen Vergangenheit, die Deh⸗ 
nung bes Bindevocals zwifchen Wurzel und Berfonalendung be- 
zeichnet den Conjunctiv, und unterfcheidet naturgemäß die zögernde 
bedingte Ausfage von ber unbedingten. Das Mögliche, Vorge- 
ftellte, Gewünfchte ift ein anderes als das Wirfliche; die Griechen 
nehmen die Endungen der Nebenzeiten, fehieben ven J-Laut ein, 
und bilden fo den Optativ; ber Laut bezeichnet die Wurzel 
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„geben, die über die Gegenwart hinausgehende Bewegung ber 
wünfchenden Seele. Der Wunfch fteht dem Gegenwärtigen, bas 
Mögliche dem Wirklichen entgegen, baher nimmt ber Optativ bie 


Nebenzeiten an, die das nicht Gegenwärtige bezeichnen, während 


der Modus des Bedingten, ber fich auf die Gegenwart bes 
Sprechenden bezieht, die Endungen der Hauptzeiten hat. Erkennen 
wir die pbilofophifche Anlage der Griechen in biefen Bildungen, 
bie wieder ben Sprechenden zu finnigem Ausprud, zu gefegmäßi- 
gem Denken, zu entwjdelten Vorſtellungen binleitet, fo zeigt ſich 
ung der poetifche Zrieb in ber Leichtigkeit ver Wortbildung und 
MWörterzufammenfegung, die eine rechte Mitte hält zwijchen ber 
Spärlichkeit im Lateinifchen und der Häufung von Bildern und 
Begriffen in jenen invifchen Wörterfnäueln, von welchen bie 
Griechen nur im Scherz und zu komiſcher Wirkung Gebraud 
machen. in zartes muſikaliſches Gefühl zeigt fich ferner in ben 
Wortendungen. Unbefümmert ob der Auslaut des einen Wortes 
nit dem Anlaut des andern verträglich ftimme und bie Ausfprache 
leicht oder ſchwer fei, ftellt der Lateiner, ver Deutfche jedes felbft- 
jtändig für fich hin, und es bleibt fpäter dem Dichter, dem Red— 
ner überlajjen einige Rüdficht auf Wohllaut und Flüffigfeit in 
ber Wortfolge zu nehmen, im Sanskrit dagegen werben bie vor⸗ 
hergehenden Buchjtaben nach den folgenden abgerundet, ſodaß der 
Einfluß der legtern bie Flare Formenbeftimmtheit einer weichen 
Zonfülle zum Opfer bringt, und das Einzelne fich der Harmonie 
des Ganzen unbebingt unterorbnet oder in fie eingefchmolzen wird. 
Die Griechen geftatten Affimilivungen leichtverjtändiger Art in 
der Zufammenfegung, dem einzelnen Worte wahren fie aber jeine 
Selbitändigfeit, feine Endung, allein fie gejtatten als Ausgangs- 
buchftaben nur Vocale oder folche Confonanten die für die Aus: 
iprache des folgenden Wortes feine Schwierigfeit, feinen Misklang 
bereiten, wie n, r, 8. 

Der Gegenfat des Jonismus und Dorismus wie feine 
Bermittelung bildet für das Leben wie für die Kunſt ver Griechen 
ein Hauptmoment ihrer gefchichtlichen Entwidelung; die Sprade 
jpiegelt Died wider ober fpielt e8 vor. Sie ijt eine, das gemein- 
ſame Band aller Hellenen, aber fie ift mundartlich gefärbt, une 
aus der urfjprünglichen Einheit, die am meiften im äolifchen 
Dialekte erhalten blieb, erhob fich ver Unterfchien des Joniſchen 
und Dorifchen. Denn andere Laute herrfchen in den Bergen vor, 
andere in ver Ebene und am Meer; Eigenthümlichkeiten bie fich 
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hier raſch abfchleifen, werben bort bewahrt, die borifche Mundart 
it im ganzen bie rauhere, und von Haus aus ben Hochlänbern 
eigen, bie gewohnt find alles was fie thun mit einer gewiſſen 
Kraftanftrengung und Muskelkraft zu leiften. In ihren vollen 
und breiten Lauten vernimmt man bie durch Bergluft und Berg⸗ 
leben geftählte Bruft; Kürze in Form und Ausdruck ift ihr Cha⸗ 
rafter, wie e8 zu einem Stamm paßt welcher in einem arbeits« 
vollen, knapp gewöhnten Leben wenig Luft und Zeit hat Worte 
zu machen. Dentlicher beftimmt fich der Charakter des Dorismus 
aus dem Gegenfate der ionifchen Sprachform, welche fich vorzugs⸗ 
weile in Tanggeftredten Geftabeländern einheimifch findet. Hier 
febt ſich's behaglicher bei leichterm Erwerb und bei größerer 
Mannichfaltigfeit äußerer Anregung. Die bequemere Natur zeigt 
ih in ver Beſchränkung der Hauchlaute, die namentlich beim 
Zufammenjtoße vermindert werben; t wirb in s berbünnt; bie 
Laute werben weniger in der Tiefe des Mundes und in ber Kehle 
gebildet, man macht fich’8 Leicht. Die Sprache iſt flüffiger, ge- 
vehnter durch Vocale, die man nebeneinander tönen ober in 
Diphthongen zufammenfließen läßt. Die Vocale felbft find weicher, 
aber dünner, mehr e und u als a und o. Die Formen ber 
Sprache wie des Ausdrucks neigen fich zu behaglicher Breite, 
Dem knappen und fehnigen Dorismus "gegenüber, der am Un- 
entbehrlichften ftreng fefthält, ift bier eine größere Fülle, ein 
gewiffer Ueberfluß der Formen, in welchen fich die Sprache wohl- 
gefällig ergeht. Es ift überall mehr Freiheit geftattet, e8 herrſcht 
größere Beweglichkeit und Abwechfelung der Laute. 

Wir fügen Hinzu daß durch einen wunderſamen Neichthum 
von Partikeln e8 dem Sprechenden möglich war nicht blos bie 
Beziehungen der Dinge aufs feinfte zu bezeichnen, fondern auch 
feine eigene Stimmung in die Rebe bineinklingen zu lafjen und 
ihre leifen Schattirungen deutlich abzuſpiegeln. Ein Werkzeug 
wie die griechifche Sprache würbe bie Nedefertigleit und Rede⸗ 
luft des Volks geweckt haben, wäre es nicht felbft ihr Erzeugniß. 
Die Redenden nennt Homer die Menfchen, feine Helden verftehen 
es ihre Gefühle zu entfalten, ſich durch Gründe zu verftändigen, 
wo das norbifche Epos die Stürme des Gemüths verfchtweigt und 
nur im Ausbruch der That oder einzelner Schlagworte der Leiden⸗ 
Ihaft ahnen läßt. Der Redner leitet die Volksverſammlung, und 
im Leben des Sofrates, in ben Schriften Platon’8 gewahren wir 
eine Kunſt der Gefprächsführung wie nie wieder; he fonnte nur 
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bort ſich fo einzig ausbilden wo die geiftige Gymnaſtik in ver 
Schlagfertigkeit und Geſchmeidigkeit der Rebe nicht minder um | 
ihrer felbit willen gepflegt und Hochgeachtet wurde als bie Teiblice. 

Während des Wachsthums und der nationalen Blüte des 
Griechenthums finden wir feinen Unterſchied zwifchen der Sprade 
des Lebens und der Schrift; bie Dichter, die Weifen redeten wie 
das Voll; e8 gab ihnen feine Duellenfrifche und gewann durch 
fie an Glanz und Pertiefung. Jede Mundart ward für folde 
Gattungen der Darftellung ausgebildet die dem Volksſtamm be: 
fonders zufagte, das Joniſche für Epos und Gefchichte, das 
Dorifche für Lyrik und Gedanfenausprud, und felbft Schriftjteller 
eines andern Stammes, wie Herobot, wie Pindar, bebienten fid 
der einmal füreinander geprägten Stil- und Munbarten. Un 
wenn bei Bindar ſchon eine felbjtbewußte Freiheit und Verjchmel- 
zung waltete, fo ftellt Attifa dieſe vollftändig dar, indem man fid 
aller erworbenen Schäte mit auswählender Gewandtheit bemäd) 
tigte und die Sprache der allgemeinen Bildung in Vers um 
Proſa vollendete. 

Für die Poeſie aber bewährte der oben von mir erwähnte 
Sinn formaler Schönheit feine Macht auf eine höchſt merkwürdige 
Weiſe. Mehr und mehr nämlich legte man ven Hochton auf bie 
Endungen, die man wegen ber Fülle von Beziehungen bie in 
ihnen liegen, nicht verfchluden burfte, ſodaß fich der Accent von 
der Stammfilbe mehr und mehr entfernte; &@yaIos fprachen bie 
Heolier nad) dem Stamm, ayadcs betonten die andern Griechen. 
War fo die Sprache des gewöhnlichen Lebens aus Rückſichten ber 
Deutlichleit und des Wohlflangs fchon von der den Sinn, ber 
Innerlichleit gemäßen Betonung abgegangen und äußerlich ge 
worden, fo konnte nun die Poefie diefe äußerliche Weiſe jtreng 
burchführen und Die Gliederung der Rede nach Längen und Kürzen 
gemäß der Zeit beſtimmen, die man zur Ausfprache des gebehnten 
oder einfachen Vocals oder der zufammentreffenden Confonanten 
nöthig bat. Wir Deutfche, der Innerlichfeit und Geiftigfeit un 
fers Wefens gemäß, betonen die Stammfilben, in denen die Be— 
deutung des Gedankens Geftalt gewonnen hat, und fprechen bie 
Endungen ohne Accent aus; wollten wir in der Poefie eine an: 
dere Betonungsweife einführen, jo würde die Rede zerrüttet und 
unverftänplich werden; wir meſſen deshalb die. Silben weniger 
als daß wir fie wägen, fie finngemäß betonen, unjere Metril 
ift accentutrenb, nicht quantitirend. Die griechifche Poefie Hai 
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aber die Leiblichkeit der Sprache künſtleriſch geſtaltet, die Plaſtik 
ihrer Rhythmen iſt bewundernswerth, kein Volk hat ſo das dunkle 
Wogen der Empfindung im Wechſel der Längen und Kürzen, im 
fteigenden oder ſinkenden, raſchen oder langſamen, kämpfenden ober 
ſich ausgleichenden Tonfall muſikaliſch offenbart. Ihr Schönheits⸗ 
ſinn iſt herrlich darin ſelbſt auf Koſten des Gedankenthümlichen, 
des Geiſtigen. Worte die durch kurze Vocale gebildet werden, 
wie Deoc, Aayaoc, nadrcc, Gott, gut, ſchön, wenn nicht ein Con⸗ 
fonant im folgenden Worte ihnen folgt, werben ale Kürzen leicht 
und raſch ausgefprochen, mögen fie noch fo finnfchwer ins Ge⸗ 
wicht fallen, und nur ber Ausbrud des Leſers mag fie bes 
leuchten. 

Hand in Hand mit der Ausbildung der griechifchen Sprache 
ging die Örundlegung der Mythologie. Auch bier finden wir bie 
Wurzeln in der arifchen Urzeit, die bereitd zum lichten Himmels⸗ 
gott betete, welchen Die Hellenen im Namen wie in ver Wefeuheit 
des Zeus als ben höchiten und gemeinfamen Gott beibehielten. 
Ihm galt die Verehrung des Volks zu Dodona, dem älteften 
Nationalheiligtbum, auf das fchon der bomerifche Achilleus als 
auf ein ehrwürdiges und hochheiliges Hinblict, deſſen ſchon bie 
Völfertafel der Genefis gedenkt. Es heißt pelasgifch, und dieſer 
Name bezeichnet uns nichts dem Griechifchen Fremdes, ſondern 
vie frühefte Phaſe deſſelben, das Gemeinfame vor der Scheibung 
der Stämme, das alfo auch dem Italifchen durchaus nahe ſtand. 
Dort vernahbm man den Willen des Zeus im Raufchen ber ihm 
geweihten Eiche, und noch nicht in Tempeln, fondern im Haine 
ward er verehrt. Die Leuchtende, Dione, oder Gera, bie Herrin, 
die Himmelsgättin, der vornehmlich der Sternenhinmel der Nacht 
eignete wie dem Zeus der Tag, ftand ihm als Weiblichkeit zur 
Seite, auch Demeter die Mutter Erbe, denn der Himmel ift es 
ber die Erde befruchtend umfängt. ‘Darum wird dem Zeus auch 
auf Bergespipfeln ein Altar errichtet. 

Wir wiffen daß bereits die Sonne und bie Meorgenröthe, 
bie Strahlen des Lichts, die Winde und Wolfen des Himmels 
als geiftige Wefenheiten aufgefaßt und im Kampf mit den Mäch- 
ten ver Finſterniß angejchaut wurden, bevor Griechen und Indier 
fih trennten; aber wir finden in den Veden noch bie religiöfe 
Dichtung in ihrem Werben, es wechſeln noch Namen, Bilder, 
Beziehungen der Götter, die Umriffe find noch nicht zu fefter 
Perjönlichkeit gebiehen; und was wir baher von ber pelasgifchen 
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Zeit vermuthen würben, das beftätigt uns Herobot, wenn er fagt 
man habe damals zu Göttern ohne beftimmte Namen gebetet, fie 
nur die Ordner und Bertheiler aller Dinge und Gaben gebeißen. 
Dies flüffige ſchwebende Element des Glaubens hat aber in ver 
Zeit vor Homer feine fejte Form gewonnen. Zeus ift ter 
Regnende, Wollenverfammelnde, Blitende, Donnernde; aber ber 
Gewitterfampf tritt in den Hintergrund und wird, in die Ver— 
gangenbeit gelegt, zur Erzählung wie der Gott die widerſtrebenden 
Zitanen gebändigt, im Dunfel der Erbe eingefchloffen und bie 
Naturorbnung aufgerichtet hat. Neben Zeus tritt, je klarer man 
ihn perfonificirt, das umſpannende Himmelsgewölbe als Uranos, 
ohne daß derſelbe indeß zu einer tiefern fittlichen Entwidelung 
feiner Idee gefommen wäre, wie Varuna neben Inbra bei den 
Inbiern. Dagegen machte der blaue Himmel mit feiner ätberi- 
ſchen Brifche, feiner ımbefledten Reinheit den Griechen bald ven 
Eindrud der Iungfräulichkeit, und Pallas, die Jungfrau, trat in 
‚ihrer keuſchen Schönheit zu Zeus; fie warb als feine geliebte 
Tochter gedacht, und ideal gewanbt bie Göttin der Geiftesklarheit, 
deren Weſenheit aber in ver hellen Himmelsbläue fichtbar wirt. 
Auch fie ſchwingt die Bliglanze gegen das Dunkel der Gewitter: 
wollte, befiegt deren Schredgeftalt, die Gorgo, und wird baburd 
die Vorfämpferin der Götter und der Menfchen. Der Thau bes 
Himmels, der ja in Haren Nächten fällt, ift die Spende ihrer 
Huld. Im Fortgang der Gefchichte wird fie die Schirmerin 
ber Städte, die Gründerin ver Mufenwerfe, bie Verleiherin fchlag- 
fertiger Lebensweisheit. Neben ihr ward die Sonne als blüben- 
ber Süngling verehrt, der feine Strahlen wie Pfeile vom Bogen 
gegen bie Ungeheuer der Nacht fendet, ein Sohn des Himmels, 
ber aus ber Verborgenheit oder dem Dunkel hervorgegangen. Ale 
Vernichter der Unholde ‚Perfeus, Bellerophon, Apollo genanut 
behielt er allmählich viefen Iektern Namen, während die Träger 
ber erftern ihm, dem Sonnengott, als Sonnenhelven zur Seite 
traten, fo wie er auch Phaetbon als der Leuchtende hieß, der jeden 
Tag in das Meer hinabſinkt, oder Helios Hhperion, bie über 
und wanbelnde Sonne, woraus dann wieder zwei Berfönlichkeiten 
neben ihm wurben, als ihm vorzugsweife das Geiſtige zufiel, 
die Erleuchtung und Verſöhnung der umbüfterten Gemüther, die 
Weiffagung und der Gefang. Die alterthümliche Gebetsformel 
bei Homer nennt Zeus den Vater, Athene und Apollon zufammen. 
Zeus ift und bleibt der allen gemeinfame Nationalgott, aber in 
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Apollo wurden namentlich Die Dorier, in Pallas bie ionifchen 
Attiker fich des Göttlichen bewußt, wie es nach ihrer Geiftesart 
im Spiegel ihrer Seele fi als deren eigenes wahres Wefen 
offenbart. 

Die erften Strahlen der Sonne, welche ben Tag brachten 
eder aus ber Wolfe nach dem Sturme bervorbrachen, waren fchon 
ber arifchen Urzeit als rettende Genien erfchienen, eine hilfreiche 
Gottesmacht war in ihnen offenbar geworben. Indier und Griechen 
nennen fie ein Zmillingspaar von Neitern, bie auf weißen Roffen 
in weißen Gemwänbern ober auf goldenen Wagen als Uebel- 
abwenber im Unwetter auf dem Meer ober in der Gefahr ber 
Schlacht und in andern Nöthen beranfonımen. Den Griechen 
find fie Söhne des Zeus, bes lichten Himmels, Dioskuren; 
Hilaria die Heitere, Phöbe die Strahlende werben ihnen als 
Gattinnen gejellt. Beſonders in Lakedämon wurden fie verehrt, 
aber fchon bei Homer find fie in die Heldenſage übergegangen 
und Söhne des erjten Sparterfönigs Tyndareos geworden; man 
fieht fie im Sternbild der Zwillinge, und wie Zag und Nacht 
wechleln, leben fie einen Zag um den andern im Licht und in 
der Unterwelt. Sie wurben Vorbilder ritterlicher Jugend und 
brüverlicher Waffengenoffenfchaft. Auch ihre Schweiter, vie Zeus- 
tochter Helena, Fam vom Götterhimmel in die Heroengefchichte ; 
fie ift Selene, die Mondgöttin, die weißarmige, das ſtrahlende 
Auge ver Nacht; ihr Tempel ftand in Lakedämon neben bem bes 
Sonnengottes; aus der anmuthoollen Göttin warb bie fchönfte 
der Weiber. In Argos hieß die Mondgöttin Io, die Wandelnde, 
vie himmlifche Kub, an deren Hörner die Monbfichel erinnert; 
auh fie trat vom Himmel auf die Erbe. Allgemeiner warb 
Artemis als die Schweiter Apollon’8 gefeiert, das Licht und Auge 
ver Nacht, die fadeltragende Jungfrau, die Schönjte (Kalliſte). 
Sie iſt Schügerin des Wildes und Jägerin zugleich, unb wenn 
ver Mond abwechfelnd verjchwinbet, dann dachte man daß fie 
ih in Waldesdunkel verberge, nach dem Glauben ver Arkabier 
als ſchwarze Bärin. 

Der Wind, der die Wolkenkühe des Himmels jagt und da⸗ 
durch dem Felde den Regen bringt, der aber auch die Seele des 
Menſchen in den Himmel führt, und die obern und untern Regio⸗ 
nen als Bote der Götter vermittelt, erſcheint bei ben alten In⸗ 
biern umter dem Bilde bes Hundes; bie Griechen, welche bie 
Thiergeftalt der Götter völlig abftreifen, und nur in der Sage 





von Verwandlungen deren Erinnerung bewahren, machen aus 
ihm, ber bie Wolkenkühe weidet, ſowol einen fruchtbaren Negen- 
bringer als den Vorſtand ver irbifchen Heerben, ben Hüter ter 
Grenzen, den Boten der Götter, den Wächter und Führer ber 
Seele im Leben und Tod. Ich nehme mit Dunder an daß 
Pan, ver Weidende, ein Beiname von ihm war und daraus fein 
Sohn ward, ven die Hirten Arkadiens verehrten, während ihn 
als Typus derjelben vie fpätere ritterlich ftäbtifche Eultur in das 
Komifche und Bäuerifche hinabzog. Agni, die im euer waltende 
Gottesmacht der Urzeit, erfcheint uns bei ben Griechen in brei 
Geſtalten. Hephäftos ift das Teuer das Zeus im Dlike vom 
Himmel auf die Erde wirft, das Teuer das in ten Vulkanen 
glüht, die wie eine unterirbifche Schmiede erfcheinen; der euer: 
gott ift der Funftverjtändige, ver alle die Werke jchafft und bilden 
lehrt die mit dem Teuer dem Menfchen zu Theil werben. Pra- 
matt ift in den Veden ein Beiname des Agni, Matha aber ift ber 
bohrende Stab, durch deſſen Reibung das Teuer im Holze er: 
zeugt, dem Holze entrifjen wird; aus dem Feuerreiber wird ter 
Veuerräuber, und wie das Wort des Anfichreißens (pavIavo) bei 
den Griechen die Bedeutung des geiftigen Aneignene, des Ler- 
nens gewann, fo ward Prometheus ber Vordenkende, Borfichtige, 
ber Menfchenbildende nach der Analogie der Feuer- und Menfchen: 
erzeugung. Er ift Opferer, iſt Eulturbegründer, und wie tief: 
finnig fpäter fein Mythus geftaltet wurde, wir haben diefe Grund: 
lage feftzuhalten. Endlich das Herdfeuer warb als der Mittel: 
punkt des Haufes und der Häuslichfeit unter dem Bilde reiner 
Weiblichkeit aufgefaßt, und Heſtia warb die Schüßerin des Herdes, 
ber Familie, ver Gemeinſamkeit im Staatsleben. 

Die Arier der Urzeit kannten das Meer noch nicht; Den 
Küften- und Infelgriechen mußte e8 mit feiner ganzen Macht umd 
Herrlichkeit vor bie Seele treten. Es war fein Wunder daß das 
erwachende Nachvenfen in ihm ven Duell alles Lebens und ben 
Urfprung auch der Götter fand. Wie Zeus vom Uranos fondert 
fih vom erdumſtrömenden Dfeanos der Gebieter der Wafferwelt, 
Bofeidon. Er hält die Lande empor und erjchüttert fie wenn er 
heranftürmt; er gibt all ben Segen den das Meer dem Menfchen 
bringt, aber er offenbart auch feinen Zorn im Sturm. Die 
Wellen find feine weißmähnigen Roſſe, die Quellen läßt er aus 
ber Erbe auffprudeln. ALS feine Töchter werden fie zu Nymphen, 
während bie Slüffe als Iünglinge, als bärtige Männer perfonificirt 
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ſind, aber auch das alterthümliche Bild des Stieres für ſie noch 
vorkommt. 

Die mütterliche Erde, die allnährende, wird als Demeter 
zur Göttin des Ackerbaues und der mit ihm verknüpften Geſittung 
und Lebensordnung; ſo iſt ſie Schützerin der Ehe, die in alten 
attiſchen Formeln zur Ackerbeſtellung edler Kinder geſchloſſen ward. 
Obſt und Wein ſpendet Dionyſos, ein Gott des Naturſegens und 
ver Naturverflärung, ber bie begeifterte Luft des Weines verleiht, 
ein Löfer der Sorgen und ein DBefreier ver Gemüther. 

Neben folhen originalen Anfängen der Mythe auf arifcher 
Grundlage finden fich früh auch andere Elemente, die ben Hellenen 
von ältern Culturvölkern zukamen. Man bat entbedt daß bie 
Hieroglyphe bie in den Infchriften der Ptolemäerzeit bie Griechen 
bezeichnet, fchon auf Denkmälern ver 18. Dynaſtie vorkommt, 
und baraus erfehen daß bereits im 15. und 14. Jahrhundert 
v. Chr. nach der Vertreibung der femitifchen Hykſos ionifche Ans 
fiedler fih im Delta einfanden und mit Aegypten verfehrten. Und 
längft ift befannt wie von biefer Zeit an die Phönikier das 
Handels- und Seefahrervolt im Mittelmeere waren, die auch an 
der griechifchen Küfte nach der Purpurſchnecke fiſchten, dort in ben 
Buchten Niederlaffungen gründeten, das Holz der Wälder und 
das Erz aus dem Schos ber Berge gewannen, dafür ihre 
Waaren austaufchten und Maß und Gewicht fowie die Buch» 
jtabenfchrift den Griechen brachten. Nie zogen fie aus ohne 
Götterbilder mit fich zu führen, und in ihren Colonien verehrten 
bie Sidonier die Göttin von Askalon, die Aftarte, die Tyrier 
ihren Stabtgott Melkart. Aus der Aftarte ward die Aphrodite 
ver Griechen, der Dienft warb auf zwei Phönikien nahe gelegenen 
Infeln, auf Kypros und Paphos ausgebildet. Noch Pindar fingt 
bon Priefterinnen in Korinth die zugleich Freudenmädchen waren. 
Die Göttin der Liebe ward bie der Schönheit, weil Schönheit 
liebe erweckt. Melfart aber geht als Melikertes in bie griechifche 
Mythe ein und verwächit mit Herafles. Der finververfchlingenpe 
Kronos, der Minotauros find der Moloch der Phönikier. Theſeus 
bezwingt den Minotauros und befreit Athen vom Zribut zum 
Menfchenopfer, Theſeus befiegt die Amazonen, die männlich ge⸗ 
rüfteten Priefterinnen der Aſtarte; er repräfentirt den fiegreichen 
Kampf, ven um das Jahr 1200 bie Ionier gegen die eingebrun- 
genen Phönikier führten. Die Griechen haben die Cultur des 
Alterthums weltgefchichtlich vollendet, darum nahmen fie überall 
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das Beſte der andern Völker auf, aber wie ein animalifcher 
Organismus, ber die Blüte, die Frucht der Pflanzen verzehrt, 
und indem er ſich von ihnen nährt fie zugleich umbildet. Die 
Griechen find ein Phantafievolf wie die Indier, und fommen gleich 
ihnen erft fpät zur eigentlichen Gefchichte; die Dichtung bemächtigt 
fich des Ueberlieferten, und ihre Gebilde find darum fein leeres 
Spiel, fondern bie Einſchlagsfäden ber Wirklichkeit durchlaufen 
fenntlich ihr buntes Gewebe. So bezeichnet uns Herakles vie 
fiegreih vorbringende Eultur, ben Kampf der Menfchen mit ber 
Natur. Den Erinnerungen an einen Helden von Mykene geſellt 
fih der Sonnenmythos der Arier in jenen Dracenfämpfen, ber 
Sonnenmhthos8 der Semiten im Löwenfieg; die Annahme ver 
Frauenkleidung ftammt aus ber Tleinafiatifchen Auffaffung ver 
Götter als mannweiblich einheitlicher Weſen, bie Selbftverbren: 
nung gleichfalls aus femitifcher Götterfage und Helvenfitte. Der 
Held wirt von ber fortbildenden Sage in bie Unternehmungen 
der andern Heroen verflochten, er wird Argonante und Hilft vem 
Telamon Troia zerftören, und wo ſich Tempel und Denkfäulen 
des Melfart fanden, bis an die Meerenge von Cadiz bin folite 
er gezogen fein und ftäbtegründenb jene aufgerichtet haben. Den 
Tod befiegend kehrt er aus der Unterwelt, aus Nacht und Winter 
wie bie Sonne neu verjüngt zurüd, und gewinnt den goldenen 
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wird das Vorbild der hellenifchen Kämpfer, der Schüßer ihrer 
Symnaftit, ver Begründer ihrer Kampfſpiele. Er trägt die Noth 
ber Erbe, er duldet die Mühfale zum Wohl der Mitmenfchen, 
er ift der gottgehorfame Held in freiwilliger Dienjtbarkeit, er weiß 
zu entjagen, zu büßen wo er in wilder Leidenfchaft gejünbigt bat, 
und wird bamit immer mehr ins Ethifche gezogen, ein Vorbild 
bes Menſchen, ver kämpfend und duldend ſich die Unfterblichkeit, 
ben Himmel verbient. 

Argo, die fhon zu Homer's Zeit allen am Herzen lag, 
wirb Die Zrägerin der Erinnerungen und Sagen ber Seefahrten, 
burch welche die Griechen den Weiten und Often früh verknüpft. 
Daß die Eultur aus Often kam bezeugt die Mythe des Kabmos. 
Er ift ber Bruder der auf dem Stier reitenden Göttin von Sidon, 
der Europa, ber finftern Aftarte; er ift Drachentöbter und 
bringt die ehernen Waffen und die Buchftaben nach Griechen: 
land; auf der Kadmeia, ber phönikifchen Burg bei Theben, warb 
noch fpäter die Aphrobite als die kriegeriſche verehrt, und bie 
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Harmonia, mit ber ſich nach beftandenem Streite Kadmos ver- 
mählte, das Symbol der Ordnung eines frieblichen Lebens, wird 
eine Tochter des Kriegsgottes und der Liebesgöttin genannt. 

Anf eine Ähnliche Verbindung weift die Sage in Kreta. 
Minos, ber bort die erfte griechifehe Staatsorbnung begründet, 
beißt der Sohn bes Zeus und der Europa, alſo der VBermählung 
bes Helfenifchen und Phönikifchen. Auf den Höhen betete man 
zum pelasgifchen Zeus, und er follte e8 geweſen fein ber bie in 
ben Hafenftäbten verehrte auf dem Sonnenftier fitende Göttin in 
Stiergeftalt entführt habe. Die Sage von ben erzarbeitenden 
Daktylen und Telchinen fußt auf der phönififchen Technik, aber 
auch die Hellenen ſetzen den Ahnherrn ihrer bildenden Kunſt, 
Dädalos ven Bildner, nad Kreta. Hier ward bem Geeraub 
namentlich gegen Menſchen zuexft gefteuert, hier warb, woran auch) 
Thukydides fefthält ale am Kern der Sage, ftaatliche Ordnung 
und rechtliche Satung eingerichtet, und der Heros, dem man dies 
zuſchrieb, warb dann als gerechter Richter über die Todten ge- 
jet. — Auf Kreta Scheint es geſchehen zu fein daß Zeus, ber 
urfprünglich eine und ewige Gott, zu einem Sohne bes Kronos 
gemacht wurde. Zeus Kronion ift uraltertbümlih, und Welder 
bat im Sohn der Zeit den Sohn der Ewigkeit, den Ewigen 
erfannt. Erft aus dieſem Worte Heraus, meint er, fei eine 
Perjonification ver Zeit als Kronos und feine Vaterfchaft für 
Zeus abgeleitet worben; dem Kronos gab man vie Heinaftatifche 
Naturgöttiin Rhea zur Gemahlin, und auf femitifche Elemente 
deutet der ganze orgiaftifche Cultus. Für ben Namen bes Kronos 
bietet fich indeß eine Ableitung die ihn als den Vollender, Zeiti- 
ger erflärt; er ift der Gott ber Ernte, der darum die Sichel 
führt, und da der Sonnenbrand die Ernte reift und zugleich von 
verfengender Glut ift, jo war er dem phönikiſchen Moloch nabe 
genug verwandt um bie Griechen ihn in biefem erkennen zu 
laſſen. Beftand in Kreta ver hbellenifche Dienft des Zeus neben 
dem phönikiſchen des Moloch, fo lag auch die Anfnüpfung nabe 
den einen zum Sohn bes andern zu machen. Wie Dfiris, wie 
Melkart in den Tod geht und auferfteht, fo ward auf Kreta auch 
ein Grab des Zeus gezeigt. Indeß ift auch der Gedanke ein ur- 
ariicher daß der lichte Frühlingsgott im Winter entrüdt ift in 
Vergesfluft, in die Unterwelt, aus ber er im neuen Lenz fieghaft 
wieder hervorbricht. 

Eine Miſchung ariſcher und ſemitiſcher Elemente zeigen uns 
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auch die Heinafiatifchen Reiche. Außer den Phönikiern drangen bie 
Aſſyhrier im 13. Sahrhundert dorthin vor, und Homer macht 
zwifchen troifcher und achäiſcher Cultur feinen Unterjchied; wenn 
daher Fleinafiatifcher Einwanderer nach Hellas gedacht wird, jo 
fommen fie nicht als Fremde, fondern als Verwandte, und es 
konnten wiederum griechifcehe Herrfcherhäufer, wie die Pelopiben, 
an Tantalos angefnüpft werden. Es beitand ein reger Verkehr ber 
fleinafiatiichen und europäifchen Griechen, und beſonders ber 
Fonier. Die auf dem Landweg eingewanberten Griechen hatten 
urfprünglicd außer Dobona ben Olympos als einen ber erjten 
Site, wo fie- eine eigenthümliche Bildung entwidelten unter 
Führung des borifchen Stammes. Darum beißt ber vielgipfelige 
Olympos die Heimat der alten Sänger, bie zuerjt den Göttern 
Loblieder angeſtimmt; feine Quellen follten ven Zranf ver Be: 
geifterung fpenden, und bie Geifter oder Yungfrauen berfelben, 
die Mufen, erweckten und befeelten dann Die Sänger oder wurben 
felbft die Sängerinnen der Götter, und von dieſen älteften ‚Zeiten 
ber war und blieb der Olymp ver Götterberg. Mit der Eultur 
rüdten bann die Wohnfige der Muſen auch nad dem Helikon 
und dem Barnaf, indem dort gleichfalls priefterliche Sänger fort- 
walteten, nachdem der Einbruch voherer Völker die Dorier aus 
Thefialien fünwärts gebrängt. Am Fuße des Parnaß mwurbe bie 
erfte Verbindung ummwohnender Stämme oder Amphiltyonen ges 
gründet, die ein gemeinfames SHeiligthum zu gemeinfamer Orb» 
nung zufammenbielt. Beſonders der Dienft des Lichtgottes 
Apollon war e8 der von ihnen geübt wurbe, der vom Natürlichen 
mehr und mehr in das Ethifche fich erhob und ſchon früh in 
Delphi den Mittelpunkt fand, von wo aus fpäter feine Priefter 
jo bedeutend in bie Geſchicke der Hellenen eingriffen. Gemein⸗ 
fame Feſte wurden den Göttern gefeiert, ver Verkehr warb ge- 
jichert, und der Name der Hellenen warb hier angenommen. Und 
diefe Anfänge der Staatenbildung und Gefittung wurben von ben 
Doriern ſüdwärts getragen. Die Roheit anderer Stämme, viel: 
leicht ganz anderer Urbewohner, führte zur Sage von halbthieri- 
chen Menſchen over Kentauren, bie aber im Kampfe überwunben 
wurden. 

Unter phönikiſchem Einfluß war Orchomenos zu Macht und 
Reichthum gekommen; ber helleniſche Geift Hat daſelbſt ben 
Shariten das erfte Heiligthum gegründet; Strahlen der Morgen 
röthe, der Göttin des Aufgangs, die im Frühling ihre Huld offen- 
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bart, wurden fie allmählich die Geberinnen alles Schönen und 
Anmnthigen, und darum ben Mufen gefellt. 

Auf einer Felsplatte in Attila war zum Schuß ber Habe 
und Heerben früh eine Burg erbaut, Kekropia geheißen, man 
ichrieb fie dem Kefrops zu, dem Stammpater der Athener, bie 
Thauſchweſtern werden als feine Töchter genannt, urſprünglich 
Berfonificationen des Thaues und ver Haren Luft, vielleicht Bei⸗ 
namen ber Pallas felbft; ver Sohn ver fruchtbaren Erbe, Erech⸗ 
theus, war ihnen von Pallas zur Erziehung übergeben; fie bie 
Gewittergöttin, die jungfräuliche Herricherin im Aether, fpenbete 
auch durch den Thau Gebeihen und Segen. Der Urfprung ber 
Cultur warb im Aderbau geſehen, aber bie mangelnde gejchicht- 
fihe Weberlieferung durch Dichtung erfegt. Früh fchon vollzog 
fih die Einigung ber Gemeinden von Athen und Eleufis, bald 
ward ganz Attila ein verbundenes Gemeinwejen unter ber Füh— 
rung Athens, dem die andern Orte weber fo Iofe gejellt waren 
wie fonft in ben griechiichen Landſchaften ber Hauptftabt, noch 
durch Eroberung unterworfen wie in Lafonien, fordern als leben- 
bige Glieder zum Ganzen gefügt. ‘Der Repräfentant eines Herricher- 
geſchlechts, welches dies in Athen wollbrachte, iſt Theſeus, ben bie 
Sage zum Sohn des ionifchen Meergottes macht. Das Auf- 
fommen eines Triegerifchen Gefchlechts bringt es mit fich daß ſich 
ftreitfuftige und vermögende Männer dem Häuptling anjchließen 
und bie friebfamen Aderbauer ihnen die Führung ber Waffen 
und bie Genoffenfchaft des Führers in Rath und That überlaffen, 
wodurch fie an Ruhm und Ehren und durch Beute an Beſitz be- 
reichert zum bevorzugten Abel werben; die Sage läßt den The—⸗ 
ſeus das Volk in Edle und Gemeinfreie eintheilen. Daß er end- 
fi die Krone niedergelegt und bie Demokratie begründet, warb 
indeß erſt in der Blüte derfelben auf ihn übertragen. ‘Dagegen 
find? uns feine Amazonenkämpfe das dichteriſch ausgefchmüdte 
Bild von der Bertreibung phönikifcher Macht und Religion durch 
bie in Triegerifchem Geift fich erhebenven Athener, und ein Gleiches 
befagt die Erzählung daß er den Stiermenfchen, ven Minotauros 
bezwungen umd fein Vaterland vom Tribut der zum Opfer be- 
jtimnten fieben Knaben und Mäbchen befreit habe; boch folgt 
daraus fein Zug ber Athener nach Kreta, da er den Stier auch 
in Marathon überwältigt. Ueberhaupt ftellte ihn die ionifche 
Sage mehr und mehr dem Herakles zur Seite. Vom Schwert 
jeines Vaters wälzt der Iüngling ben Felſen und befreit bamit 
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bas Land von Ungeheuern und wilden Räubern; er ift ein ®e- 
noffe der großen Unternehmungen der Heroenzeit, wie ber Arge: 
nautenfahrt, der Kentaurenſchlacht. Da Delos früh ein Mittel- 
punkt bes Verkehrs unter dem Frieden und Schuß des Apollo: 
cultus war, fo machte man es nicht blos zur Geburtöftätte bes 
Gottes, auch Thefeus follte dorthin gefommen fein und zur eier 
feiner glüdlichen Rückkehr von Kreta vie Wettlämpfe eingerichtet 
haben, deren Sieger einen Palmzweig empfing. 

Als erfter Herrſcher von Korinth wird Siſyphos genannt, 
ber Sohn des Aeolos, des vielbewegten Winbgottes, ein Bild ber 
vaftlos aufwallenden und wieder zurüdfinfenden Meeresflut, beren 
erfolglofes Bemühen den Stein emporzumälzen, ber immer wieder 
herabfinkt, bei Homer die Strafe der Unterwelt für feine trügeri- 
fchen Liften ift, zugleich das Symbol des irbifchen Treibens dem 
ein ibeales Ziel gebricht. Es ift das Meer dem Korinth feine 
Herrfchaft verbanft. Des Siſyphos Sohn ift Glaufos, ber 
Glänzende, gleichfalls ein Meergott, ver Vater der Senne, bie 
aus feiner Tiefe hervorfteigt, das geflügelte Wolkenroß, den Pega- 
ſos, reitet, und den Dämon ber Finſterniß tödtet, daher DBelle- 
rophontes, ber Ueberwinder bes Belleros, des Veretra ober 
Britra der Perſer und Indier auch nach den Geſetz ber Laut: 
verfchiebung. So find e8 Götter die zu ben Stammheroen ge: 
worden, wie in Argos die Danaiden urfprünglich die Nymphen 
ber im Sommer verfiegenden Quellen find, daher fie das Waſſer 
aus ber Tiefe in Sieben fchöpfen, dann aber zu Königstöchtern 
werden. Zu Danaos’ Enfel wird Berfens, urfprünglich der Sohn 
bes Himmelgottes, deß goldener Strahlenregen in bie Tiefe bringt, 
wo Danae verborgen ift. 

Bezeichnet uns Theſeus den Uebergang ans bem patriarcha- 
lifchen in das heroifche Leben, und willen wir daß biejes feine 
Spiegelung im Epos gefunden bat, fo entfteht die Frage nach ber 
Poefie der Urzeit, die ihm vworausgegangen. Denn bliden wir 
von dem glanzvollen Höhenpunfte in Homer und Heſiod, der vor 
unfern Augen fteht, in bie Zeit feines Werbens, auf die Bildun⸗ 
gen die ihm nothwenbig vorausgehen mußten, fo ergibt fich fo- 
fort Daß dem bichterifchen Geift einmal oblag bie Götter- 
geftalten fo in ber Verfchmelzung des Natürlichen und Sitt- 
lichen menjchlih auszuprägen, daß das Epos fie verwerthen, fie 
zuſammenordnen und zum Ganzen verbinden Tonnte, und anberer- 
jeits muß bereits ver Gefang das Leben des Volkes felber be- 
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gleitet ımb ähnlich die Ereigniffe aufgenommen und nachgeflungen 
haben wie wir bies in ber ganzen griechifchen Gejchichte wieber- 
finden. Der Ausgangspunft ber Dichtung aber, das Treibende 
und Stimmende in ihr ift das Gemüth, das feine Bewegungen 
in Leid und Freud, feine Erhebung zum Göttlichen ausfpricht; 
aber die Sinnesart der Griechen läßt das Gemüth nicht auf fich 
beruhen und in feiner Innerlichkeit traumfelig weben, ſondern auf 
Anſchauung und Anfchaulichkeit gerichtet gibt es feine Empfindun⸗ 
gen durch die Darftellung der Gegenftände Fund bie fie erregt 
haben. | 
Diefe Betrachtung fehen wir durch bie Ueberlieferung be- 
itätigt, fobald wir nur im Auge behalten daß fie in ber mythi⸗ 
ſchen Sprache die allgemeinen Zuftände und das Maſſenhafte in 
einzelnen Perſonen und Begebenheiten verkörpert. Auch für 
Ariftoteles find Priefter und Sänger ber Urzeit eins, bie religiöfen 
Ideen gewinnen Geftalt durch die Dichtung und dieſe bient 
zu Gebet und Preis der Götter; die Hüter ber gemeinfamen 
Heiligthümer find auch bie Ordner bes Eultus, und Nomos oder 
Geſetz ift ebenfo die Weife des religidfen Gebrauchs wie bes 
Liedes. So ift Orpheus ber priefterliche Sänger, ver felbft vie 
wilden Thiere mit feiner Leier zähmt, und bie Poefie erjcheint 
als die erfte Sittigung und Bildung verbreitende Form bes geifti- 
gen Lebens, aber er wird auch zum Genofjen ver Argonauten, 
benn ber Gefang verfünbet die Creigniffe und die Thaten des 
Boll, Und wenn Zhrafien feine und des Thamyris Heimat 
heißt, jo haben wir an bie Gegend um ben Olympos zu benfen, 
ber niemals als der Götterberg und Mufenfi im Glauben ber 
Helfenen beftanden hätte, wenn nicht fein Fuß bie Wiege ber 
religiöfen Poefie gewefen wäre. Die Eumolpiden, welche ven 
“ Demeterbienft leiteten, beißen die Schönfingenven; das priefter> 
lihe Sängergefchlecht, dem in Attila die Pamphiden gegenüber» 
itanden, führt fi auf Eumolpos zurüd, deſſen Name ebenfo auf 
die bloße Perfonification Hinweift wie der des Mufäos, des Muſi⸗ 
\hen. Der Sänger Dlenos wird als der erfte Prophet Apollon’s 
gepriefen, und am Barnaß foll Philammon ven Chor der Sung- 
frauen gebildet haben, ver die Geburt dieſes Gottes feierte. Wenn 
dann auch ber Dämon Marfpas, der Erfinder bes Flötenſpieles, 
von Apollon, dem Lautenſchläger, überwunden wird, ſo iſt doch 
die frühe Einwirkung der rauſchenden Muſik der Phrygier dadurch 
angedeutet daß ein Olympos als Zögling des Marſyas genanut 
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und ihm ven phrygiſchen ähnliche Götterlieder zugeſchrieben 
werben. 

Dagegen find Linos, Ialemos, Hymenäos Perfonificationen 
von Lieverarten. Die Linosklage Kleinafiens, das Maneroslied 
der Aegypter (f. I, 233) trauert um bie binmwelfende Blüte ber 
Natur im Bilde des fterbenden Jünglings. Homer fchilvert bie 
Weinlefe wie fie anf dem Schilde des Achilleus dargeftellt wird; 
da fingt ein Knabe mit zarter Stimme ben Linos, und entlodt 
bazu der Zither anmuthige Klänge; Jünglinge und Jungfrauen 
aber, welche die Zrauben tragen, folgen feinem Lieb mit taft- 
mäßigem Schritt und hellem Ruf. Der Ruf lautete ai lenu, 
weh uns, was ben Griechen al8 ai Alve Hang, und fie meinten 
bemmach 'er gelte dem Linos. Die klagende Tonweiſe liebt aber 
das Volk auch im Süden; noch heute kann das einfache Ritornell, 
das ber olivenfammelnde Knabe im römifchen Gebirge fingt, mit 
feinen langgezogenen Tönen uns zu Thränen rühren. Auch ber 
Jalemos ift ein Trauerlied, Hymenäos bagegen ber fröhliche 
DBrautgefang. Flöten und Kitharen erflingen, und bie Jünglinge 
tanzen dazu, wen er angeftimmt unb die Braut beim Yadel- 
icheine durch die Straßen heimgeführt wird, wie Homer dort 
gleichfalls erwähnt. Solch ein Umzug heißt Komos, und Heſiod 
ſchildert den Hhmenäosgefang beim Brautzug, fobaß fcherzente 
Chöre von Mäpchen und Jünglingen, die einen von ber Flöte, 
bie andern von ber Kithare geleitet, ihn tanzend begleiten. Choros 
heißt urfprünglich Tanzplatz, dann der daſelbſt aufgeführte Reigen; 
die Tanzenden fingen und fprechen zugleich Die durch den Ge— 
fang erregte oder gefchilderte Stimmung durch ihre Bewegungen 
aus, ihre Geberden veranjchaulichen dieſelbe. Es ift die Zotalität 
oder das Zufammenmwirfen ber mufifchen und plaftifchen Kunft, 
wie wir e8 bei ben Naturnölfern finden und wie e8 im Drama 
feine vollendete Ausbildung erlangt, bier ale das Erfte, als ver 
Keim, der ſich dann zum Beſondern entfaltet. Namentlich wirt 
folch mimifcher Darftellung zum Geſang im Apollocultus gebacht. 

Terner erwähnt Homer der Päane. Es waren freubige Ge- 
länge des Dankes, ver Hoffnung, des Vertrauens, Man trug 
fie in der Luft des Frühlings vor, oder nach glüdlich vollführter 
That, nach vollbrachtem Opfer beim Becherflang zu Ehren ver 
Götter. Sodann des Threnos, der Todtenklage, welche die Sän⸗ 
ger anftimmen, während das Aechzen und Jammern ber Hinter: 
bliebenen, befonders ber Frauen einfällt. Im Päan der Götter 
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und in ber Todtenklage der Männer ergibt ſich von felbit ber 
Preis ihrer Thaten, und fo haben wir in diefen Anfängen ber 
Raturpoefie die noch ungeſchiedene Einheit der epifchen und Ihri- 
ihen Elemente, die dann für fich frei und ausgebildet werden. 
Wir haben das beftimmte Analogon für bie griechifche Urzeit in 
ven Vedas der Indier, die wol bafjelbe Alter haben, wol vom 
14. Jahrhundert an erhalten find, und von mir (I, 405—441) 
ausführlich geſchildert wurden, weil wir in ihnen nicht blos eine 
Stimme aus ben vorepifchen Tagen in Indien, fondern überhaupt 
das Zeugniß und den Ausdruck einer menfchheitlichen Entwidelungs- 
ftufe, eines Weltalters haben. Auch in ihnen erfcheint das Wer- 
den ber Müthologie und ber Anfang bes Heldengefangs. Und 
wie aus vediſchen Werfen der Sloka, fo wirb ſich ber Herameter, 
ein aus zwei Hälften von je drei Hebungen oder betonten Silben 
beitehender Vers, allmählich) aus dem griechiichen priefterlichen 
Gefang entwidelt und fein feftes Maß gewonnen haben. Die 
Macht des Maßes und der Zauber der Schönheit übten früh 
ihre Gewalt auf die Seelen. Und fo fünnen wir das Urtheil 
des Baufanias von der alten Hymnendichtung anführen, daß fie 
an Schmud der Sprache den Homerifchen nachgeftanden, aber 
binfichtlich der Tiefe des religiöfen Gefühle fie übertroffen. Wenn 
fie indeß auch die ergreifende Ahnung des Unenblichen in wunder⸗ 
bare und mit dem Gedanken ringende Worte einfleivete, an Ge- 
heimlehren und Myſterien bürfen wir nicht benfen; dem fteht 
nicht nur das Schweigen Homer’s, ſondern namentlich auch ber 
Umftand entgegen daß von ber innern geiftigen Kraft der Sühne, 
von ber Reinigung bes Gewiſſens und ben bamit zufanmmen- 
hängenden Weihungen erjt bie nachhefiobifche Zeit etwas weiß, 
erft die Fortbildung des Apollon- und Dionhfoscultus gerade 
darin befteht. Die uns erhaltenen orphifchen Gefänge find von 
ven fpätern Orphifern untergefchoben. Darum fagt auch Ulrici: 
„Halten wir feft an ven äfteften Begriffen und Vorftellungen, fo 
ergibt fich aus allem, daß jene ältejten Priefter und Sänger, meit 
entfernt von ben jpätern Ausjchweifungen philofophifcher Grübelei 
und mit Geheimmniffen fpielender Dichtung, weit entfernt von den 
ſeltſamen Erzeugnifjen einer wunberfüchtigen Phantafie wie von 
ben Ergüffen verftedter Sinnlichkeit und fchwärmenden Gefühle, 
in ben einfachiten aber Träftigften und gewaltigften Empfindungen 
ber Luft und des Schmerzes, der freudigen Bewunderung und des 
furchtſamen Staunens, mächtig ergriffen von ber geheimnißvolfen 
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Ahnung des Unendlichen und Unausfprechlichen, in der Erimmerung 
an Borftellungen, Sagen und Xrabitionen ber Väter die Götter 
preifend befangen, in hymniſchen, Iprifch-epifchen Dichtungen ihren 
Gefühlen und Borftellungen Wort und Ausprud durch Bild umd 
Gleichniß gaben, und fo die Religion zugleich und die Poefie ber 
Hellenen weiter entwidelten, jene zu einer mehr anthropomorphi- 
chen ethifchen, wenn auch noch ganz finnlichen Ausdrucksweiſe, 
diefe zunächft zur fröhlichen Blüte epifcher Kunft. Gerade in 
diefer Weiterentwidelung der Religion und Boefie zur anthropo: 
morpbifchen epifchen Bildung lag bie Weisheit dieſer alten Priefter- 
fänger, fofern fie eben damit dem Zuge ber hellenifchen Geiftee- 
entwidelung folgten, leßtere aber auch in religiöfer Hinficht gegen 
ben ortentafifchen Naturdienft um ebenfo viel geiftig höher fteht 
als der Menfh und das menſchliche Wefen, fofern e8 die concen 
trirte Spite der Natur ihrer Elemente und Gewalten ijt, dieſe 
an geiftiger Bebentung durch bie unmittelbarfte Beziehung zum 
Göttlichen überragt. Nicht ein Abfall vom Beſſern und Richtigen, 
fondern ein Fortfchritt zur Wahrheit, zum Höhern und Geiftigen 
war die anthropomorphifche Religionsbildung der Griechen trok 
ihrer noch fehr finnlichen Geftaltung und Auffaffung; und nicht 
im orientalifchen Naturdienfte, wicht in der müftifchen Weisheit 
indifcher und ägyptiſcher Priefter, fondern in ber helfenifchen 
Apotheofe der Menfchennatur Tag der hiftorifche Uebergangspunft 
vom Heidenthum zur chriftlichen Lehre, fofern letztere, weit ent- 
fernt von aller Naturverehrung, eine Kraft der menfchlichen Seele, 
bie Liebe, als Urprincip des Geiftes zur breieinigen unb alleinigen 
Gottheit erhob.” Iſt doch ber innerfte Trieb der mythologiſchen 
Weltanfchauung die Ahnung der Wahrheit, daß nur das Selbit, 
das fich ‚fühlende und feiner bewußte Leben das urfprünglice, 
wirkliche und werthvolle Sein ift, wie es die Seele in ihrem 
eigenen Innern ergreift; darum legt fie e8 auch den Erjcheinungen 
ber Natur zu Grunde, faßt ſolche als feine Offenbarung ober 
feine Thaten und Werke, und fällt nur infofern in einen holden 
Irrthum als fie das eine ewige Weſen' nach der Mannichfaltigfeit 
ber Gricheinungswelt zu einer Weihe befonderer Berfönlichkeiten 
geitaltet und fich darin gefällt und befriedigt deren freiem Walter 
Vorgänge und Veränderungen ber Wirklichkeit zuzufchreiben, für 
welche bie Wilfenfchaft die rechte Begründung in der Natur ber 
Dinge und dem Geſetze des Weltlaufs ſucht. 

In diefer vorgefchichtlichen Zeit des Griechenthums, gegen 
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Ende des 2. Jahrtauſends v. Chr. hat ſich endlich ſchon der 
Unterſchied der beiden Stämme hervorgebildet, auf deſſen Wechſel⸗ 
wirkung der organiſche Proceß der Geſchichte beruht; die Homeriſche 
Poefie zeigt ſogleich die voll entfaltete Blüte des Jonismus. Seine 
und des Dorismus Grundzüge bezeichnen aber die Principien ver 
Sreiheit und der Ordnung, der felbftändigen Individualität und 
der über fie herrſchenden Macht des Gemeinwefens, der Freude 
an der Lebensäußerung und dem äußern Leben und an ber in fich 
gefammelten Innerlichkeit, Brincipien in deren Ausbildung und 
Durchdringung alles Menfchliche fein Gepräge erhält, und die in 
Hellas auf bie Art verwirklicht wurden daß das erftere bei ben 
Doriern, das zweite bei den Ioniern überwog, beides allerdings 
auf dem Grunde griechifcher Naturanlage und innerhalb ihres 
Mafftabs. Die Dorier erfüren fi) das Binnenland umb fchließen 
fih gegen außen ab: die Jonier find weltoffene Infel- und Küften- 
bewohner, ebenfo rührig, beweglich, vem Neuen ergeben, als jene 
treu am Altbewährten hangen. Die Sitte der Väter wird bem 
Dorier zum Geſetz, er ordnet dem Staat die Perfönlichkeit unter 
und macht aus dem Staat ein gebiegenes Kunſtwerk, das fich 
felber Zwed und Ziel ift; der Jonier fucht die Befriedigung 
feiner Eigenthümlichkeit im Genuffe des Lebens, in ber Uebung 
feiner Kraft, und läßt ſich von der Gemeinfamfeit die Mittel 
bazu bieten; er will daß die Öffentlichen Angelegenheiten burch ben 
Willen aller Bürger nach eigener Einficht geleitet werben, er 
liebt und vertraut der Macht der Rede, er begründet die Demo- 
fratie, während eine in fich gefchloffene Ariftolratie den Staat der 
Dorier bildet. Der Dorier bezieht mit ernftem Sinn alles auf 
das Sittliche und Braftifche, der Jonier pflegt Kunft und Wiffen- 
ſchaft um der Schönheit und der Erfenntniß willen. Der Dorier 
liebt die finnfchwere Kürze, ver Jonier die behaglich fich ergehende 
Fülle der Rebe. Unbefangen und Haren Gemüths erfaßt ver 
Jonier die Natur und das wirkliche Leben, und bringt daher in 
der Kunft fofort das Epos zur Blüte, während der ‘Dorier fein 
ernftes religiöfes Gemüth in der Lyrik ausfpricht, aber in der 
Chorlyrik, welche die gemeinfame Empfindung des Volls ver- 
fündet. Die Architektur, ein Wert der Geſammtheit und Aus- 
drnd des Nationalbewußtfeins, wird die originale That des Dorier- 
thums, die Plaftif, die Geftaltung der Inbividualitäten, erfcheint 
bem ionifehen Sinne gemäß. Selbftgefühl innerhalb ver Ge- 
bundenheit an das Ganze, Willensftärfe, aber auch Hirte und am 
Gerziere, IL 2, Aufl, 
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Ende Erftarenng — Selbitgefühl in freier Bewegung, Unter⸗ 
nehmungsiuft, aber auch Ueppigkeit und Zügellofigfeit und dadurch 
Selbftauflöfung, fo finden wir ben Charalter beider Stämme in 
ber Gefchichte; fie wachſen empor inbem bie gegenfeitige Span 
nung die Kraft eines jeben erhöht, und einer ſtets bie Anregung 
und Ergänzung des andern in ber Totalität des helleniſchen 
Lebens erfährt. Wie der beharrende Siun ber Aegypter und bie 
beweglihe Phantafie der Semiten im Orient einen Gegenfak 
bilden, fo kommt ein ähnlicher Unterfchien hier wiederum vor, 
aber innerhalb des einen Hellenenthums, das fich durch ihm reich 
und barmonifch entfaltet. 

Um das Jahr 1300 haben die Phönikier Rhodos und Kreta 
colonifirt; etwa 50 Jahre fpäter fegen wir ihre Anfiebelungen in 
Hellas. Sie fanden dort bereits Aderbau in der Ebene und 
Kampf diefer beginnenden Eultur gegen die räuberifchen Hirten 
der Berge und bamit die Nöthigung auf Berggipfelu einen ſchwer 
zu erfteigenden Raum mit einem Mauerring zum Schuß der Habe 
wie ber Heiligthümer einzufchließen. Das find die Lariffen ober 
Steindburgen der Pelasger mit ihren rohlyklopiſchen Mauern aus 
neben- und aufeinander gethürmten Felsblöcken, zwiſchen die man 
zur Füllung kleinere Steine ſchob. Während mehrerer Genera⸗ 
tionen, drangen phönififche Elemente in die Religion der Griechen 
ein oder bilveten fich Erinnerungen die fpäter in die Heldenſagen 
verivebt wurden. Die Hellenen lernten von den Phönikiern aller: 
hand Kunftfertigfeiten; noch bei Homer ftammen von dieſen bie 
beiten Waffen und koftbarften Geräthe ver Könige. So kam benn 
auch wol ber regelmäßige Duaberbau, den wir bei anderu Mauern 
finden, von ihnen nach Griechenland; gleichfall8 weißen die kolben⸗ 
förwigen Löwenfchweife am Thor zu Müfenä und die Säulen⸗ 
ornamente am Schatzhaus des Atreus auf den afiprifchen Stil 
bin Solche Kunftüberlieferungen Tonnte man bewahren auch als 
die Einigung und Erhebung Attikas zuerft wol noch vor bem 
Yahr 1100 die Gewalt ber Phönikier brach und um bas Jahr 
1000 die griechifehen Seefahrer durch ihre Anftevelungen fich ver 
Infeln und des Verkehrs bemächtigten. Diefe Kämpfe felbft wed- 
ten den kriegeriſchen Sinn, und wir brauchen deshalb auch weder 
an Stammesfehden zu zweifeln bie zweimal Heerzüge von Argos 
aus gegen Theben führten, noch mögen wir es für ungefchichtlich 
halten daß von Mykenä aus ein gemeinfames Unternehmen pelo- 
ponneſiſcher und theffalifcher Seefahrer gegen die Heinafiatijche 
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Küſte Hegreich ausgeführt und mittels des hölzernen Roſſes, d. h. 
ber Roffe des Meeres, der Schiffe, die Hauptſtadt der Troer 
erobert worben, | 

Zudem iſt bie Macht eines achäiſchen Königthums in Mykenä 
vor der borifchen Einwanderung durch die Ruinen bezeugt, auf 
bie als auf bie üfteften Denkmale ver Bay- und Bilbnerfunft 
wir noch einen nähern Blick werfen. Die Götter wurden in ber 
Urzeit noch nicht im Tempel verehrt, und wie ein auf dem Grab⸗ 
hügel aufgerichtetex Steinpfeiler an ven Mann erinnerte, fo konnte 
ber jänlenförmige Stein, deſſen Pauſanias in Orchomenos, in 
Pharä gedenkt, noch pas Götterbild erſetzen; ber erfte Schritt 
war daß die Geftaltung des Kopfes verfuchte, was dann 
bie Griechen für die Hermen auch in ber jpätern Kunftübung 
beibebielten. | 

Die Burgmauern von Tirynth, innerhalb deren die Wiege 
bes Herakles geftanden haben fol, waren van der einfachiten Art; 
gewaltige Telsblöde, bis zu 12 Fuß Länge, find wie man fie ge- 
brochen, aufeinander gefchichte. Das Thor wird jo gebildet daß 
rechts uub Hubs die Steine uach innen bin von unten nach oben 
vertreten und dann durch einen Steinbalfen verbunden werben, 
über dem iwieber ein Dreieck zur Entlaſtung ausgeipart und durch 
einen Block verfchloffen wird. Die Mauer ift 25 Fuß did, aber 
in der Mitte befinbet fi an mehrern Stellen ein Gang, unten 
5 Fuß breit, nach oben Hin aber immer fihmäler, bis zu oberft 
bie Felsblöcke des äußern und inuern Ringes zufammenftoßen. 
Mit dem Namen des Kyllopiſchen bezeichnen die Griechen das Uu- 
geheuere, das Riefige; doch mollen neuere Etymologen vielmehr. 
das Ringförmige, den Kyklosbau barin erlennen. in Fortſchritt 
geichieht in Mykenä über. ben Quaderbau hinaus noch dadurch 
daß |bie Steine vieledig, hehauen und mit ihren Kanten anein« 
uber angepaßt werben, aljo Daß fie ſich gegeufeitig ſpannen und 
tragen und ein nebfürmiges Linienfpiel das Auge ergötzt. Zum 
Hauptthor führt hier eine 50 Fuß lange Thorgaſſe, ein Sturz 
von 15 Fuß Länge verbindet bie fchräg gegemeinauber geneigten 
Seitenpfoften, und im Dreieckfeld über demſelben begrüßt heute 
noch den Wanderer bie Bilpnißplatte: in ver Witte auf einem 
Poſtament die Säule, das Symbol bes Zhor und Burg hütenden 
Apollon, oben ftärker als unten, mit weichem wulftigem Capitäl 
und zwei Deckplatien, deren untere burch ein Schildchen ver⸗ 
ziert iſt; rechts und Links zwei Löwinnen mit ben Vorderfüßen 
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auf dem Boftament der Säule, bie Körper im Profil, bie jeht 
zerftörten Köpfe aber nach außen frei hervortretend, Es iſt das 
ältefte Bildwerk in Europa, wappenmäßig ftreng entworfen, ficher 
und ausdrucksvoll ausgeführt. „Homer's Geſänge find es bie 
biefen ftummen Mauern bie Weihe des Ruhmes geben, un 
diefe Mauern wieder find die wahrhaftigen Zeugen Homer’s; fie 
: beweifen uns daß es einen Agamemnon gegeben hat und viel 
Zapfere vor ihm.” (Ernft Curtis.) 

Hier in Mykenä wie in Orchomenos finden ſich unterirdiſche 
Rundbauten die Paufanias als Schathäufer bezeichnet, während 
fie vielleicht dem Zobtenculte geweiht waren. Ueber der Kreis⸗ 
fläche des Grundriſſes fteigen Steinringe an Steinringen empor 
alfo daß ſtets der obere etwas vorgefragt ift, und das Ganze, 
bogenförmig abgeglättet, zur hohen Kuppel verbunden wirt. 
Don außen find Heine Steine zwifchen die zujammengefchobenen 
Blocke eingefeilt, vie darüber aufgejchichtete Erde hält das Ganze. 
An den Steinen bemerkt man Nagellöcher, e8 haben fich Refte 
von Erzplatten gefunden, und es ift um fo weniger zu bezweifeln 
daß das Innere nach femitifcher Sitte mit Erz verfleivet war, 
als auch Sophofles von dem ehernen Gemach rebet in welches 
Dange verborgen warb, und Homer ber ehernen Wanpbefleibung 
in Alfinoos’ Saal gedenkt. Vom Hauptraum, der 40 Fuß Durd- 
meffer, 50 Fuß Höhe Hat, führt ein ſchmaler Gang in eine aus 
dem Fels gehanene Seitenlammer. Das Eingangsthor ift äh 
(ih wie bei den Mauern gebaut; daneben finden ſich Säulen 
teümmer, das Fufgeftell mit fchwellendem Pfühl, den Schaft mit 
Zidzadlinien nach Art der Gewänder aſſyriſcher Könige verziert. 
Der Einprud des Stils ift durchaus aftatifch, das Ganze war 
großartig und von wunderbarer Pracht, die Felſenkammer fcheint 
für das Grab des Fürften beftinmmt geweſen zu fein, während in 
der Rotunde die Waffen und Kleinode aufbewahrt wurden. Dom 
Aufthürmen der Felsmaſſen fehen wir alfo den Fortgang zum 
Duaberbau, den Euripives als nach phönilifchem Maß gefügt be 
zeichnet, und wieder bie helleniſche Weile des Polygonbaues, ber 
bas Urfprängliche kunſtvoll gejtaltet; wir ſehen afiatifche Motive 
und Formen von ben Hellenen für ihre Zwecke ähnlich wie von 
den Berfern in Perjepolis verwandt. Der griechifcehe Geift be- 
weift von Anfang an feine gefchichtliche Bedeutung und feine Ge⸗ 
nialität darin daß er die anderwärtd gewonnene Bildung auf 
nimmt, aber fortgeitaltet, mit eigenem Weſen durchdringt und fo 
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etwas in ben Zufammenhang der welthiftorifchen Entwidelung 
eingefügtes Orginales Ieiftet. 


Homer. 


Die Kämpfe der Aderbauer mit wilden Bergbewohnern, der 
Hellenen gegen die Phönikier, ver einzelnen Gaue gegeneinander, 
enblich bie Fühnen Seefahrten hatten den Friegerifchen Sinn er» 
wedt, Hatten ven Führern Macht und Anſehen gegeben und bie 
jtreitbaren Edeln um fie über das Volk erhoben. Es fam (um 
1000 v. Ehr.) ein Jahrhundert der Bewegung, das die Stammes⸗ 
eigenthümlichkeiten purchbildete und den Stämmen bie feiten Wohn- 
fie eroberte, bezeichnet durch die Einwanderung der Dorier in 
ben Peloponnes und durch die Beſitznahme ver Infeln und der 
Heinafiatifchen Küften durch die aus Hellas verbrängten Achäer 
oder Jonier. Diefe Bewegung hatte ein Heineres Gebiet als bie 
Tehden der Indier, als die Völkerwanderung der Germanen, aber 
fie bildete Hier wie dort das Helvenalter der Nation, ihren Ein- 
tritt in die Weltgefchichte, und fand ihren Ausbrud in der epi- 
ſchen Poeſie. Es war nicht ein einzelner großer Krieg, e8 war 
die burch mehrere Gefchlechter fich fortziehende Selbftthätigfeit 
einzelner Gaue und Heereshaufen, welche allmählich die Grund⸗ 
legung des neuen Lebens vollzog; mit den Waffen warb ber 
Boden errungen und behauptet, in gleicher Weife war Land und 
Meer Schauplat ver Thaten. Zum Schub bes Gemeinweſens 
bienten bie ummauerten Burgen. Sklaven, Triegegefangene Helle- 
nen oder Fremde, und Nachlommen ber aus ihrem Beſitz ver: 
brängten frühern Bevölkerung arbeiteten für die Herren, die als 
begüterte waffenfreubige Männer den Stand ver Edeln bildeten. 
Der König war ihr Führer. Er Hält Rath mit ihnen, er beruft 
das Volk zur Berfammlung, um ihm feinen Willen mitzutheilen, 
der am Ende entjcheivet, aber gern bon ber Zuftimmung bes 
Volkes fich getragen fieht. Der König ift der von Zeus einge- 
jegte Hirte der Völker, ver im Innern den Frieden erhalten und 
mild wie ein guter Hausvater walten fol. Die Frau ift bes 
Hauſes geehrte Herrin, die Ehe wird heilig gehalten, Familien- 
finn und Freundſchaft gründen die humane Sitte, der auch der 
Fremde als Gaft willfommen ift, die auch den Bettler unter ven 
Schug der Götter ftellt. Doc war Gewaltthat und Selbfthülfe 
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häufig und der Familie Tag die Bintrache ob, für welche indeß 
ein Wergeld bezahlt werben fonnte, went ber Mörder nicht land⸗ 
flüchtig ward. Das Gericht war öffentlich, der Spruch geſchah 
durch ben König oder durch angejehbene Männer nach Billigkeit 
und Herlommen. Der Edle ſoll verſöhnlich fein. Der Krieg ift 
feine Luft als ein Wettlampf der Helvenfraft und mit der Beute 
tft der Rubm des Steges Preis. Schild und Lanze finb Haupt 
waffe, mit Helm, Panzer und Beinſchienen gerüftet zieht man in 
bie Schlacht, bie Führer anf Streitwagen. Aber nicht bios bie 
Waffen, auch das Wort, die verftändige mb wohlgeordnete Rede 
ift die Ehre des Mames. Der König foll auch ein Führer ver 
Geiftee fein und über Freie herrſchen. 

Die Poefie verlor ihr priefterliches Amt nicht, aber fie er- 
hielt neuen Stoff und neue Form, indem fie dies Helbdenleben 
begleitete und nicht bIo8 das Opfer der Götter, ſondern auch das 
Freudenmahl der Helden mit ihren Liedern zu ſchmücken Berufen 
ward. Da galt es die Waffentbaten ber Gegenwart und bie Er- 
innerung an bie Ahnen zu fingen, und je mehr bas Lied dortrug 
was das Erfebniß aller war, je mehr es ausfprach was allen im 
Gemithe lag, deſto ficherer wer e8 ihrer Zuftunmung, deſto mehr 
Gewicht war aber auch auf die kunſtvolle Darftellung, auf bas 
verklaͤrte Abbild der Wirklichkeit gelegt. An einer Begebenheit 
aus feinem eigenen Leben prüft Odyſſeus den Demobolos, ob er 
fie der Wahrheit getveu in rechter Orbnung erzähle, und Wonne 
erfült das Herz des Hörers, wenn das Lieb den Wohllant der 
Unftexblichen nachtönt. Der Sänger wirb geehrt als ein von ben 
Söttern Begnabeter, er fingt wie Zeus oder bie Mufe ihm ein- 
gibt. Agamemmon überläßt ſcheidend bie Gattin ber Hut eine 
Sängers. Zur Fortpflanzung des Gefanges in ver Familie ge- 
feift fich die Schule, indem ber begabte Jünger dem Meiſfter ſich 
anfchließt; immer ift die Pflege der Poefie eine genoffenfchaft- 
liche und ber Dichter Ft wicht Erfinder, fondern Bewahrer ber 
Ueberliefermg. Diefe aber iſt noch micht Gefchichte, fondern 
Sage. Nur die Erjcheimingen welche der jugendlichen Menſch— 
heit etwas beveuten, behält fie in der Erinnerung und zwar nad 
ihrem Eindruck auf das Gemüth, ben fofort die Einbildungskraft 
geftaltet. Sp wird das Wirffiche anfgefaßt nach vem was es 
dem Menſchen jagt, nach ber allgemein gültigen Wahrheit die es 
offenbart, ob nım ein Lebensgefek oder eime Grundkraft der Seele 
fi) darin ausprägt; Idee und Ereigniß werben in ihrer Untrenn⸗ 
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barfeit angeſchaut, aber dadurch wird ganz unwillkürlich das 
Aenfere dem Innern angedilvet, indem das Unbebentende weg⸗ 
gelaſſen, das Hauptfächliche aber verftärkt und erweitert wird. 
Und indem das veligtöfe Gefühl das Irdiſche an das Göttliche 
knüpft, wird in ber fo entftehenden nicht mit Reflexion gemachten, 


fonbern naturwü igen Sage em göttlicher Gebanfe, eine Idee 

| altens bargeftellt, und baburd) ge- 
winnt wieder das relig ewußtfein ſelbſt die anfchaulichen 
Bilder für ferne Innern. Erfahrungen. Und infofern die Schön- 
beit auf ber Ineinsbildung des Idealen und Realen beruht, ift 
fie und nicht die factifche Richtigkeit das herrſchende Princip oder 
ber organiftrende Zwed ver Sage; fie kommt damit als ein Er- 
zeugniß der Phantaſie von felber der Kunft entgegen. 

Nah den Infeln und der kleinaſiatiſchen Küfte zogen nun 
Anftenler aus allen helleniſchen Gauen, und wie bie Stämme 
felber fi) berährten mb miſchten, fo auch ihre Sagen. Ward 
aber nun bier auf dem Boden den man eben fich erfämpfte, von 
einem Groberungszug griechiicher Fürften gegen die Burg ber 
Troer und von den Abenteuern ber Meerfahrt erzählt, fo bot bie 
Sage von ſelber fih zum Spiegel und Vorbild bes gegenmwärti- 
gen Lebens und es war natürlich daß fie vorzugsweife Macht 
über die Gemüther gewann, baß fie der Mittelpunkt wurde, an 
dem jeder Stamm fetten Helden anfnüpfte, daß die neuen Er- 
lebniſſe im fie eingingen, daß fie zu ber Nationalthat gefteigert 
wurde, die dem Boll fein Nationalbewußtfein gab, zum mythi⸗ 
fchen Bilde des flegreichen Hellenenthums im Kampf mit dem 
Drient. Nachkommen bes Atreus herrſchten fiber die Aeolier, bie 
jegt in Mitylene und Kyme ich nieberließen; ihre Sagen, beren 
gejchichtfiche Grundlage ihre Bauten bezeugen, traten in ben 
Bordergrmd und Agamemnon warb ber Führer des Zuges gegen 
Troia. Em alter Held von Argos, Diomebes, warb ihm gefellt, 
ebenfo Neftor, den die Führer mehrerer ionifchen Colonien als 
Stammheroen verehrten; ihn legten die Sänger dann bejonvers 
bie erfahrene Weisheit des Alters, die Süßigfeit der Rebe bei. 
Die Euryſakiden in Atifa Teiteten fi) von Euryſakos, einem 
Sohne des Aias von Salamis ab; Euryfalos heißt Breitſchild; 
berin mag ber Anlaß gelegen fein dem Aias feinen Schild und 
bamit bie Wiperftandsfraft als das Auszeichnende zu geben, ihn 
zum unerfehütterlichen Thurm in der Schlacht zu machen. Die 
theſſaliſchen Eimvanberer drangen dagegen am weiteften in Klein⸗ 
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afien vor, und ihr Helb Achilleus warb danach ver muthige 
Renner, ber vorftürmende Lanzenſchwinger. Wir werben bei ibm 
auf einen Naturmythus Hingeführt. Er ift der Sohn des Peleus, 
den wir am leichteften al8 den Berggeift des Pelion beuten, Dem 
fih die Göttin der glänzenden, reizend bewegten Meereswogen, 
bie filberfüßige Thetis vermählt; als ver Sohn des Meeres und 
des Gebirges wie feinem Namen nad) (Ache, aqua) erfcheint er, 
ber Zögling bes Bergfentauren, als ein Fluß, der freudig und 
windfehnell in das Thal Hinunterrennt, ein frifcher junger Help, 
fo fchön und fo kühn, bis er nach kurzem Laufe im Meer verfintt, 
ein Liebling aller Nereiden, der Wellenjungfrauen, die ihn mit feiner 
Mutter ſchützend umjchweben und ein Slagelied bei feinem Tode 
fingen, wie das Welder, Forchhammer, Preller dargethan. „Dich 
haben vie ſchroff auffteigenden Felſen und das leuchtende Meer 
geboren“, fagt noch bei Homer Patroklos zu ibm; aber die Natur- 
grundlage tritt wie bei der Helena, der Mondgöttin oder Selene, 
wie bei bem Sonnengott Siegfrieb in ben Hintergrund, und auf 
bem neuen Boden wirb bie Perfönlichfeit des Helden nach ben 
neuen Erfahrungen feiner Verehrer bichterifch ausgeprägt. Die 
Geiftesgeiwanbtheit, die Lift, die Luft am Abenteuer, wie das alles 
dem Seemann ziemt und auf dem Meer entwidelt wird, fanb 
einen Träger in Odyſſeus, dem Schützling der Athene, der bald 
als der Dann des befonnenen Geiftes dem jugendlichen Helden 
der Begeifterung zur Seite trat; auf ihn wurden dann die Schiffer- 
jagen gehäuft, feine Rückkehr warb dann mit ber altmythologiſchen 
Dichtung vom Frühlingsgott ausgeſchmückt, der aus ber Unter: 
welt nach dem langen Winter noch unfenntlich zurückkehrt, Die 
Freier feiner Gemahlin erfchlägt und von feinem Weiche wieber 
Befig nimmt: ober vielmehr diefe urfprüngliche Göttermythe war 
das Erfte, und an den Helden auf ben fie nieberfchlug 
wurben bie Abenteuer der Seefahrt angeknüpft. Das Jenſeits, 
aus welchem Odyſſeus heimfehrt, ift von ber Sage mehrfach be- 
zeichnet, als Unterwelt, als Grotte der Kalypfo, ver Verborgen⸗ 
heit, wo er fieben Jahre weilt, als Infel ver Phäaken, die an 
indifche Lichtelfen und an die Todtenſchiffer der Kelten erinnern, 
und biefe Variationen find alfe in das Epos eingegangen. Da bie 
Fürſten ber Zeufrer, mit denen bie Anfiebler zu ftreiten hatten, 
fih als Nachkommen von Hektor und Aeneas bezeichneten, fo 
waren biefe als troifche Helden gegeben, und ber zweite ftand 
wol bereit8 im Zufammenbange mit ber Göttin, während ber 
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erfte fih als Kämpfer für bie Heimat dem Vaterlanbsgefühl zur 
Berberrlichung bot. 

Die Charaktere, die Thaten biefer und vieler andern wurben 
burch mehrere Gefchlechter Hin im Geſange feftgeftellt:. Homer 
jest fie überall als befannt voraus und läßt und wie in einen 
Wald von Sagen hineinſchauen; er läßt den Achilleus felber ein 
Heldenlied fingen und die Penelope wie den Odyſſeus bereits das 
Sefchi der Heimfahrenden durch bie Sänger vernehmen; wie 
anders können Beide fagen daß ihr Ruhm den Himmel erreiche, 
als aus der Anfchauung Homer’s heraus, der dies fand? 

Aehnlich ift es mit ven Göttern. Die religidjen Erfahrungen 
gründen fich jegt immer mehr auf das menjchliche Leben als auf 
die Natur, und damit warb das Anthropomorphiftiiche vollends 
überiwiegend, ſodaß am Ende Pindar jagen Tonnte: „Eins ift ber 
Menfchen und ver Götter Gefchlecht, von einer Mutter athmen 
beide; aber uns trennt bie ganz gefchievene Macht, unfer Theil 
ift das Nichtige, doch eivig dauert ber eherne Himmel, der uner- 
jchütterliche Wohnfig.” 

Jetzt wurden die Götter als die Schirmer des Heldenthums 
gedacht und durch ihr Eingehen in feine Kämpfe nahmen fie 
jelber fein Gepräge an und gewannen feftere Umriffe für ihre 
Geftalten. Die Triebe welche die Menfchenbruft beivegen, walten 
auch in ihnen und indem fie die Geſchicke der Sterblichen Ienten, 
ber Yamilie, dem Staat vorftehen, werben fie wefentlich als ſitt⸗ 
liche Mächte aufgefaßt, ohne daß die Naturgrunblage ber. Mythe 
aufgehoben würde; manchmal tritt fie mit dem Geiftigen in 
Widerſpruch, gewöhnlich verjchmilzt fie mit ihm zur plaftifchen 
Schönheit. Zeus, Here, Athene, IApollon, dann ber von ben 
Joniern hochverehrte Pofeivon werden von den Achäern vornehm- 
ih angerufen; die Troer fchirmen Apollon und Aphrodite, der 
Somengott und bie Geburts- und Liebesgättin der Semiten, die 
in ben Kreis ber Olympier eingehen. Vieles, wie bie heilige 
Hochzeit des Zeus und ber Here, bie fih in jebem Frühling, 
ober ein Habern und Poltern der Himmlifchen, das fich in jedem 
Gewitter vollzieht, wird num als einmalige Begebenheit erzählt, 
und ber Kampf des Lichtgottes mit den Mächten des Dunkels 
rüdt in die Vergangenheit uiid erfcheint als bie längſt vollzogene 
Bändigung titanifcher Gewalten unter die Ordnung ber Natur, 
Dos religidfe Denken ift erwacht, es verknüpft die vielen Götter 
zum Götterftant unter der Oberherrfchaft des Zeus, und wie bie 
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Menſchheit fich zu einem neuen Weltalter erhebt, fo fieht man 
überall einen Hervorgang aus dem Dunkel zum Licht; das Waſſer, 
Dieanos, erſcheint als der Mutterſchos aller Dinge, auch als ber 
Urfprung ber Götter, und ihre alterthümlichen Geftalten, Uranes 
und Gäa, Himmel und Erbe, werben zu Ahnen ber fpäter im 
Bewußtfein ausgebilveten Perfönlichkeiten. 

Auch bier find neben den Prieftern pie Sänger, bie fidh von 
ihnen ablöfen, Träger der neuen Entwidelung; wie Künſtler und 
Aerzte find fie überall wilffommen wo fie hinwanbern, und Reigen- 
tanz und Gefang ift die Zierde für das Feſtmahl der Könige. 
Wie fie da die Thaten der Ahnen feierten, boten ſich wie von 
jelbft die Erzeugniffe der Gegenwart zum Einfchlagsfaden im 
Sagengewebe, wenn ihr herzerfreuendes Lieb bie Vorbilder des 
Lebens hinftellt. Nennt doch Homer fchon das neuefte Lied das 
willkommenſte. Der Gefang warb durch das Saitenfpiel auf 
ber Rithara eingeleitet, und war, wie die Odyffee ausdrücklich be- 
zeugt ımb wie es überall als bie erfte Stufe der epifchen Poefie 
gefunden wird, ein einzelnes Abenteuer, ein Dauptereigniß, defſen 
Begründung, Verlauf und Ziel Leicht darzulegen ift, zumal bie 
weitern Zufammenhänge ja den Hörern bekannt find und ber 
Sänger nur der Mund ift welcher das melobifch ausfpricht was 
alle wiffen. Die Lieber find von geringem Umfang, find bie an- 
ſchauliche Darftellung des Wirklichen, im Bewußtſein Lebenben, 
Erzählimg von Handlungen die der Ausbrud einer Idee find. 
Die Charaktere ſchildert der Sänger durch ihre Thaten und durch 
ihre Worte, indem er fie redend einführt, bamit fie ihren Sim, 
ihre Empfindung, ihren Willen offenbaren. Die Lieber werben 
nicht fürs Lefen, fondern für den münblichen Vortrag bes be- 
geifterten kunftverſtändigen Sängers gebichtet; fie werben nicht 
durch die Schrift befeftigt, jondern nur dem Gemüth anvertrant 
md aus der Erinnerung wieber erzeugt, womit fir das Gelernte 
we für das Selbfthervorgebrachte die fortbildende Thätigkeit bes 
Sängerd und die Flüffigfeit des Inhalts wie der Form zufammen- 
hängt. Andeserfeits aber ift Die Weltanfchauung eine gleiche unb 
gemeinfame, a8 welcher bie Individuen noch nicht für fich 
heranstreten, ımb von dem zuerft etwas Vortragenden nehmen bie 
andern nur anf was ihnen zufagt, ſodaß das Perfünliche des Dich- 
ters, das Subfective, abgefchtiffen und nur bie vollendete Dbjecs 
tivität der Darſtellung erhalten wird. Wie die Thaten in ber 
Bhantafie bewahrt werden find fie Gefang; ben fpricht ber 








Homer. #8 


Sänger aus; das Lieb lebt mit ihm wie die Sprache mit tem 
redenden Menfeen, es ift indem es gefungen wird, bie Nepro- 
buction ift jelbft eine Neufchöpfung aus ber Tiefe bes begeifterten 
Gemüths; das Volk kennt die Lieber wie Kinder die Märchen und 
will fie ebenfalls immer wiederholt haben. Der Sänger hat fein 
Verſtändniß davon wie Wort und Bild ihm zuſtromt, die Mufe 
gibt es ihm ein, er ft ihr Organ. 

Wie aus Material, Bebürfniß und Gemüthsrichtung für die 
Ariteter eines Jahrhunderts, fo bildet ſich für ben epifchen 
Volksgeſang m Zuſammenwirken der Sänger em Stil, ber als 
Ausdruck der Gemeinfamfeit ven einzelnen trägt und genoffen- 
ſchaftlich gepflegt wird. So Tmüpft fich das Neue an das Ueber: 
lieferte, indem ein Ton, ein Tyhpus alles Beſondere ſich unter- 
ordnet. Daher auch bie ſtehenden Beiwörter, Redewendungen, 
Schilderungen für dieſelben Helden und Dinge. Die Wortfſtellung 
ift einfach, die Säte fir fih kurz und untereinander verbumben, 
Die Sprache natürlich und gehoben zugleih. Die Einheit ber 
Seelenftimmnng im Dichter, bie Einheit der bee, ber Begeben- 
beit im Stoff verlangt auch die Einheit des Verſes, ber aber in 
ſich mannichfaltig genug iſt um im befchlemnigten ober verlangſam⸗ 
ten, aufſtrebenden ober abfinfenden Gange der Bewegung ber 
Seele wie der Sache folgen zu önnen. Die Griechen fagten 
daß die Natur felbft den Hexameter gelehrt habe. Er ift weit 
genug um eine umfaſſende Anfchauung im fich aufzımehmen, und 
zugleich durch Cäſuren gegliebert; er iſt Leicht zu handhaben, er 
wurzelt im Genius ber Sprache ımb erhebt fi) doch über das 
Gewöhnliche; er verbindet Freiheit und Ordnung nicht Außerlich 
miteinander in fireng geregelten und in anbern ber Willkür über- 
laſſenen Theilen, Tondern er fügt fte ineinander und läßt auf ber 
Grundlage eines feften Geſetzes ber individuellen Triebkraft ihr 
Spiel; er läht ven Talten ihr Recht und verfchrärkt fie inein- 
anber durch die Worte, die fi) von eitem in ben anbern binüber- 
ziehen, und Kat in feiner Mitte den Kampf der Wortenbung mit 
den Ende des Veräfußes, indem in den Sponbäus oder Dalthlus 
eingefhnitten wird, and an feinem Schlaffe bie Ausgleichung und 
Verſohnmg. Daher fein fih dem Inhalt anſchmiegender Ton⸗ 
reichthum, ben U. W. Schlegel kunftvoll befungen_Kat- Ariftoteles 
rüßmt an dem heroiſchen Versmaß die Froßle Stetigkeit, vie voll⸗ 
—— gkeit und den ſtärkften Schwung. Schlegel's 
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Wie oft Seefahrt kaum norrüdt, mühvolleres Rubern 

Fortarbeitet das Schiff, dann plöklic ber Wog’ Abgründe 

Sturm aufwühlt, und den Kiel in den Wallungen ſchaukelnd dahinreißt: 

So kann ernft bald ruhn, bald flüchtiger wieder enteilen, 

Bald, o wie kühn in dem Schwung! ber Herameter, immer fich ſelbſt 
lei, _ 

Ob er zum Kampf des heroifchen Lieds unermüblich ſich —8 

Ob er, der Weisheit voll, Lehrſprüche den Hörenden einprägt, 

Ober geſelliger Hirten Idyllien lieblich umflüſtert. 

Innerhalb dieſer Naturpoeſie nun, welche weit mehr wird 
und wächſt als gemacht wird, bildet ſich ein Fortſchritt zu Tünft- 
leriſcher Ausbildung dadurch daß einzelne Dichter es verjuchen 
verfchiedene Abentener eines Helden, verfchiebene Acte einer meh- 
rern gemeinfamen That zufammenzufügen. Ob nun ber Rhap—⸗ 
fode von biefem Aneinanberfügen oder Jineinanderflechten feinen 
Namen bat, oder ob nur das Aneinanberreihen ver Verſe, ber 
ununterbrochene Strom des Epos durch Hantsıv aordnv bezeichnet 
werben follte, vie Sache bleibt damit beftehen, fowie der Untere 
fohied deffen der nun fchon eine größere “Dichtung vor bem ver: 
fammelten Bolfe ſchwungvoll veclamirt, von dem Sänger ber ein- 
zelnen kürzern Heldenlieder. Ueber dieſen und fo daß fie felbft 
verwerthet werben, finden wir hiermit in Griechenland wie in 
Indien und Deutfchland als -eine zweite Stufe ver epifchen ‘Dich 
tung auch die ausführlichere Erzählung, die ein mannichfaltiges 
Ganzes darlegt. Das find dann die Arifteini, die Preisgefänge 
von den Thaten eines vorzüglichen Helden, und bie Noſtoi, die 
Gedichte welche die Begebenheiten eine® ber von Zroia Heim- 
kehrenden erzählen. 

In ſolchen Werken konnte nun fchen die beſondere Kunſt des 
Dichters fich zeigen, fie konnten nun jchon Wettlämpfe der Sän- 
ger veranlaffen, wie deren Homer gedenkt, und wie fie bie fpä- 
tern Schriftfteller an allen Orten griechifcher Bildung bei öffent- 
lichen Feten gefunden haben. Hat man es doch auf Homer felber 
gebeutet, wenn der Sänger‘ des alterthümlichen Hymnus auf ben 
belifchen Apollon fih an die Sungfrauen mit der Aufforderung 
wendet, wenn man fie frage wer ihnen am beften gefallen, fo 
möchten fie fagen: ber blinde Dann von Chios. Blinde erfchei- 
nen auch anberwärts und mehrmals in Homer felbft als Träger 
bes Volksgeſanges. Daß die griechifchen Sänger mit offenem 
Harem Auge vie Welt betrachtet das Tehren ihre Werfe, wo, mit 
Friedrich Schlegel zu reden, die Natur fo frifch, Ted und warm 
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dargeftelit ift, in ben großen Zügen frei, in den Heinften noch mit 
Liebe genau. Die Blindheit bezeichnet dann die Seele die in fich 
verfinft und abgefchieven von ven Außenbingen ber innern Bilder- 
welt zufchent. 


So haben wir den Boden für Homer bereitet, in welchem 
wir mit den Griechen den ‚prganificenden Genius erfennen, ver 
mitten in ber lebendigen a Bolfageranme, ber Helden⸗ 
lieder und Rhapſodien, mit erhabenem Sünftlergeifte bie beiden 
Geftalten erfaßt in welchen das Hellenenthum nach feiner gott- 
frendigen Jugendlichkeit wie nach feiner geiftvollen Männlichkeit 
am herrlichiten und reichiten fich offenbarte, und ver fie zu 
Mittelpunkten umfafjender Dichtungen machte, in welche das Be⸗ 
deutendſte ımb Schönfte aus der Vorzeit eingehen, an welchen 
das nachfolgende Geſchlecht erweiternd fortarbeiten Tonnte. Er 
erfand den Stoff nicht, aber er bildete ihn Fünftlerifch durch, er 
begründete den Stil nicht, aber er brachte ihn zum Vollendung. 

As Das ältere und urfprüngliche Werk erfcheint die Ilias. 
Wie fie uns jet vorliegt hat Lachmann nach den genialen Unter- 
fuchungen Friedrich Auguft Wolf’ fie neuerdings in einzelne 
Lieder zerlegt und ven Trumpf baraufgefegt, wer bie bebeutenden 
Unterſchiede nicht gleich fühle, wer glauben könne daß folche Theile 
einem künftlich conftruirten Epos angehören, der werbe wohlthuu 
fih weder mit Fritifchen Arbeiten, noch mit epifcher Poefle zu be- 
läftigen, weil er zu ſchwach fei etwas davon zu verfteben. Da⸗ 
gegen bat Ulrici in feiner Geſchichte der griechifchen Poeſie be 
banptet daß wer irgend Sinn für kunftgemäße Symmetrie habe, 
auch finden werde daß die Dichtung allen Erforbernijjen eines 
kunftgemäßen Epos genüge; aber freilich könne Kinvern wicht alles 
bentfich gemacht werben was der reife Mann mit einem Blick 
burchfchaue. Wie löſt fich diefer Widerſpruch? Lachmann Bat 
benen gegenüber recht die ben Homer ebenſo leſen wie ben 
Birgil oder Zaffo; Homer fteht mitten im Vollsgefang und viele 
vorhandene Lieber find in die Ilias eingegangen oder nachträglich 
ihr eingefügt, fie ift in ber mündlichen Weberlieferung bei aller 
Bewahrung urfprünglicher Grundlinien und des einmal ange» 
Ihlagenen Tones mannichfach im einzelnen verändert worden, 
aber nur weil er auf ber breiten Grunblage des Volksgeſanges 
ruhte, konnte dieſer Ton fo einheitlich werben, und bier wie in 
ber Plaſtik bei den Götteridealen ſehen wir wie die Griechen nicht 
priginalitätsfüchtig waren, fondern das einmal meifterhaft Voll⸗ 
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enbete durch bie Sahrhunberte tren bewahrten. Aber ein weit 
gräßeres Wunder als der Dichter der bie Ilias nach Form uud 
Inhalt erfunden, wäre doch das Ereiguiß daß unabhängig von⸗ 
einander entftandene Lieder fich zu einem organifchen Ganzen von 
ſelbſt verbunden hätten ober durch einen bloßen Ordner zufammen- 
geftelit werben wären, denn das organifche Ganze verlangt bie 
einheitliche von innen heraus geftaltende Seele. Die vergleichende 
Riteraturgefchichte Indiens und ‘Deutfehlands zeigt uns nun daß 
neben und nach den MHeinern Liedern größere, Tünftleriich abge⸗ 
wogene Dichtungen, wie Nal und Damajanti, der erſte Kern vom 
Kampf der Kuruinge und Panduinge, das urſprüngliche Ramah⸗ 
ana, das Gedicht von Chriemhildens Rache, ven ber Kudrun 
entftehen, bie aber dann fich leicht als Mittelpunfte zu erkennen 
geben, welche Berwandtes au ſich ziehen, burch Epiſoden ſich er: 
weitern laſſen und mannichfach umgebilnet werben in einer Zeil 
welche bie Poeſie noch nicht duch Schrift unb Druck verbreitet, 
ja welche, wie Wolf hezeichnenb fagt, meinen würde ber Dichtung 
ben Lebenshauch nu bie Lebenskraft zu entziehen, wenn fie bie 
jelbe vom Gefang und dem mündlichen Bortrag Idfen und ben 
ftummen Lettern für bloßes Lefen übertragen wollte Aus bem 
Bewußtfein bes Ganzen, des Sagenfreifes heraus, werben einzelne 
Lieder gejungen, das Ganze, das Einzelne wachſen miteinander 
wie ein Naturorganismus mit feinen Gliedern. 

Das war nun ber geniale Blid eines großen Dichtergeifies, 
in Achillens, feinem Zorn und feiner Verherrlichung das Cen⸗ 
trum bes troifchen Krieges zu erkennen. Er meidet den Kampf 
und bie Troer find fiegreich und ihre Helden treten leuchtenb ber- 
vor; ee nimm wieber theil und bie Achäer werben gerettet, und 
bee Tod Hektor's, der vornehmlich Ilion fchirwt, läßt uns über 
ben bevorſtehenden Untergang ber Stabt nicht zweifelhaft. Dies 
war bie erfte Anlage einer Achilleis. Der Dichter aber ber ven 
Streit ber Könige fang, mußte boch anch ven Fort« und Ausgang 
in Auge haben, und ber ben Zeus an die Mutter des Helden 
das Verfprechen geben ließ ven Sohn zu nerherrlichen, ihm mußte 
doch, auch über das Wie kein Zweifel fein, werm fchon in ber 
Sage ber Sieg des Achilleus über Heltor im Rachekampf wegen 
Patrollos feſtſtand. Sp erhalten wir eine größere epiſche Dich⸗ 
tung, als beren Hauptbeſtandtheile ber erſte, dann ber achte, ber 
eifte bis zweinundzivanzigfte Geſang ber Ilias wenigftens ihren 
Grundlinien nach daftehen. Eine vortreffliche nächte Erweiterung 











Hemer. 47 


und einen verſöhnenden Schluß gab bie ehle Sitte der Griechen, 
welche Ehre für die Todten verlangte, keicht an bie Haub, bie 
Leichenfpiele für Batroflos und die Rückgabe von Heftor’s Leichnam 
an den Priamos, durch die Achilfens fich menfchlich milde bewies, 
Der Ton biefes letzten Geſanges Kat viel Eigenthümliches. Wir 
könnten auf das Beifpiel Goethe's Hinweifend daran erinnern daß 
ein- und berfelbe Dichter umfafjende Werke, die ibn durch fein 
Leben begleiten, im Greifenalter in anderer Stimmung und an- 
derm Stu abfchließt als er fie in jungen Jahren begonnen. In⸗ 
dep mag auch Hier fchen ein zweiter Dichter erweiternd einge 
griffen Haben. Weit ficherer gefchah dies durch die Einführung 
einer- Geſandtſchaft an Achillens im neunten Geſang; jo viel Vor- 
treffliches er enthält, wirb boch fpäter nirgends Bezug auf ihn 
genommen, vielmehr heißt e8 ausbrüdlich daß dem Achilleus feine 
Genugthuung geboten worben. Der zehnte Gefang, das nächt- 
liche Zufanmnentreffen des Odyſſeus und Diomedes mit Dolon, 
ſteht ebenfalls ohne allen Zuſammenhang da und iſt eins jener 
Abenteuer aus den Heldenliedern, das an dieſer Stelle erhalten 
ward. Vollends aber machte nach Grote's treffendem Ausdruck 
die Einfügung des zweiten bis ſiebenten Gefangs bie Achilleis zur 
Ilias, zum Gefammtbild des trojanifchen Krieges. Es lag nabe 
zu erfennen daß das Zurüdtreten des Achilleus den andern Hel- 
ven Raum bot ſich nun im Vordergrund und in ihrem Glanze 
zu zeigen, unb von dieſem Gefichtspunft aus wurden nunmehr bie 
Schilderungen non Agamemnon's Aufgebot. und Neſtor's Ord⸗ 
uung ber Scharen zur Schlacht, von dem Zweilampf nes Mene⸗ 
laos uns Paris, fowie ganz abgefehen von dem fpätern Schiffs- 
katalog, bie Bezeichnung der griechifchen Feldherren burch Helena 
in ber Verſammlung der troifchen Greife, Dinge, bie weit beffer 
un erften als im neunten Jahre des Krieges erzählt wurden, hier 
herangezogen. Diomedes war in ber Heiligen Sage von Argos 
mit der Pallas Athene nahe verknüpft, ihr Schilbträger, der Be⸗ 
ſchützer des Palladiums: das Lied von feinen Thaten, beſonders 
wie die Göttin ihn antreibt jelbjt mit den Göttern zu kämpfen, warb 
als fünfter Gefang eingefügt, und wahrfcheinlich wirkte dies wie- 
der auf die Tpätern Kämpfe des Achilleus und ließ den Antheil 
der Götter an ihnen ins LWebermenfchliche fteigern, was zu Ueber⸗ 
ladungen und zur Crmübung führte Zwei wunderſchöne Epi⸗ 
ſoden Bringt der fechste Gefang, den Waffentauſch von Glaukos 
und Diomebes und Heltor's Abſchied. Der fiebente erzählt einen 
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Zweilampf zwiſchen Aias und Hektor und bie ſehr verſpätete Ver⸗ 
ſchanzung, mit welcher die Griechen anfänglich zu beginnen hatten. 
Dies Wachsthum der Achilleis zur Ilias aber war ein allmäh—⸗ 
liches, vollzog ſich indeß unter der leitenden Einwirkung des 
Homeriſchen Genius und ward in der Auffaſſung der Griechen 
zum Werk des einen, der ihnen wie ein Stammheros das ganze 
Sängergeſchlecht vertrat. Eine gründliche Darlegung verſchiedener 
Beſtandtheile und ſpäterer Einſchaltungen in das Homeriſche 
Epos hat nach dem Vorgange von Wolf und Hermann, von 
Lachmann und Köchly neuerdings Bernhardy in ſeiner griechiſchen 
Literaturgeſchichte (Bd. II, S. 129—144) gegeben. 

Die Odyſſee iſt viel planvoller und einheitlicher als die 
Ilias, fie folgt ihr und iſt auch in der Anlage ſchwerlich, ſicher⸗ 
lich nicht in der Ausführung das Werk veffelben, wol aber eine 
nabe verwandten herrlichen Dichters; und warum follen nicht meb- 
rere Männer, wie in Indien und Deutfchland, von ziemlich gleicher 
Größe, an dem nationalen Werk gefchaffen Haben? Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Sprache, ja der Mythologie, weifen auf eine andere 
Generation, der Stoff gehört einem andern Sreife an und führt 
uns aus der Schlacht in das Haus, vom Land auf das Meer. 
Die Götter hüten das Recht, wirken einmüthiger zufammen, ge 
leiten in angenommener Dienfchengeftalt ihre Lieblinge, und auf 
ber Erde ift aus dem Kampf der Frieden hervorgegangen, 
der Dichter lebt in der Anfchauung des Behagens geficherter Zu- 
ftände, wie er fie in ven Häufern ber Könige fehildert. Der Ton 
und bichterifche Werth der Odyſſee mit Ausnahme des hausbacke⸗ 
nen vierundzwanzigften Gefanges iſt gleichmäßiger als in ver Ilias, 
bie fih an einzelnen Stellen zu größerer Erhabenheit und Herrlid- 
feit erhebt, an andern aber auch matter und minber vollendet er- 
fcheint. Schon der erfte Entwurf der Odyſſee wird nicht blos 
bie zerjtreuten Sagen vereint, ſondern auch die vieljährige Hand⸗ 
lung auf die Zeit einiger Wochen concentrirt haben, indem Obhf- 
feus nach feiner Abreife von Kalypfo’s Infel und nach feiner 
Ankunft bei den Phäaken daſelbſt feine frühern Abenteuer erzählt, 
dann in fein Vaterland zurüdfehrt, mit dem Sohn und ben 
treuen Knechten fich verbindet, al8 Bettler unbekanut in das eigene 
Haus kommt, erjt das alterthümliche Kampffpiel der Braut: 
werbung durch den Bohenſchuß befteht, das auch Indien kennt 
und das an Siegfried und Brunhilde erinnert, und dann bie 
Freier erfchlägt und feine Gemahlin wieberfindet. Schon aleran- 
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driniſche Kritkker wollten mit dem 296. Vers des 23. Gefanges 
ſchließen und erflärten den Reſt für fpätern Zuſatz; ber Dichter 
veffelben wollte auch ben Frieden mit dem Volt und ver 
Verwandten ver Freier noch ausdrücklich erwähnt, er wollte das 
Bieverjehen bes aften Vaters berichtet wiſſen. Nachdem aus ber 
Achilleis die Ilias geworden, lag es nahe in bie Odyſſee auch 
Nachrichten von der Heimfahrt anderer Helden einzuflechten. Hier 
war es mın wieder ein höchft glücklicher Griff uns zuerft in das 
Haus des abweſenden Odyſſeus einzuführen, dann feinen Sohn 
Telemachos auf Kundfchaft nach dem Vater reifen zu laffen, und 
ba ſowol zu Neftor und Menelaos uns zu geleiten, als auch ben 
Blick auf Odyſſeus ſtets gerichtet zu halten, ehe er felbft han⸗ 
velnd auftritt. So fehrt dann das Wert in feinen Ausgange- 
punkt nach Ithaka zurück, und ver Tod ber Freier ift fittlich mo- 
tivirt, wenn wir ihr wüſtes Treiben und namentlich ihren Mord- 
anfchlag auf Telemachos kennen gelernt. Wie mannichfach auch 
de Sage und ber Bollsgefang in den Abenteuern des Odyſſeus 
porgearbeitet hatten — und daß es gejchehen jagt der Dichter 


felbft, we n Gelben, von. ber Penelope heißt daß 
ihr Rufen nen Amel each wenn er. ben. Demodokos von 
Odhfſens' Streite mit Achilleus uund vom hölzernen Roſſe fingen 
täßt, — alles iſt Doch viel mehr eingeſchmolzen in ven Plan ind 
bie Stimmung bes Ganzen und weniger von Einfchaltungen 
durchwoben als fefbft diejenigen Theile der Ilias die wir für die 
Grundlinien ver Achilleis anjehen. 
| Die Jlias erfcheint uns wie eine prophetiihe Mythe ver 

griechifchen Gefchichte. Hellas Kommt zum Selbftbewußtiein im 
Rampf mit dem Orient; es bejteht in einer Reihe freier Geinein⸗ 
weien, die nur loſe unterelnamber verbunden find, wie hier bie 
jelbftändigen Helden durch den gemeinfamer Zweck. Im Wett 
fompf der Einzelnen entfaltet ſich die fchöne Blüte des Ganzen, 
aber ber Streit ber bedeutendſten Staaten gegeneinander, wie Bier 
der Hader des Achilleus und Agamenmon, wirb im peloponnefi⸗ 
ſchen Kriege dem Volke verderblich; dann aber folgt noch einmal 
das Zuſammenfaſſen aller Kraft nnd der Sieg Über Afien durch 

Merander. So fehr ift die griechifche Gefchichte die organifche 
| mit feinen etgenthämlichen Ratur⸗ 
anlagen und dem bamit zuſammenhängenden Geſchick, fo rein und 
doll Bat das Epos dieſen Bolkscharakter und feine Beſtimmung 
abgefpiegelt. Es ift bie gottbegeifterte gottbegnabete Jugendkraft 
Gersiere, IL. 2, Aufl. 4 
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bie in Achilleus verherrlicht wird; zugleich aber offenbart ſich ber 
tiefe maßhaltende Sinn der Hellenen darin daß das Uebermäßige 


tragifch wird, daß Achilleus felber durch den Verluſt des Freundes 


büßt für das Leid pas er burch feinen Zorn gegen Agamemnon 
fo vielen Unfchulbigen bereitet; es ift die Länterung feines eigenen 
edeln Gemüths und die Erhebung des Geiftes über das Irdiſche, 
der Entfchluß das Leben zu opfern für die Pflicht und das Ideal, 


für Freundſchaft und Ruhm, wodurch der Held felber verklät 


wird, während bie größte Sühne für das erlittene Unrecht ihm 
durch Götterwillen zu Theil geworden, als feiner ber Sellenen 
mehr den Troern ftanbzuhalten vermochte, er aber auf bie 
Mauer trat und blos durch fein Erfcheinen und durch feinen Ruf 
den Feinden ein Schreden, feinem Volf ein Netter war. 

Auch in der Odyfſfee erfcheint die göttliche Vorſehung und 
Führung in der Gefchichte des Menfchen, vie fittlide Welt: 
ordnung in ber Strafe des Frevels, und in der Seele des Helen 
bereit8 die befonnene Mäßigung und die Scheu vor Webermuth. 
Zugleih haben wir bier das Vorbild des Culturvolls das mit 
Geiftesfraft und befonnenem Muth fi durch alles Barbariſche 
kämpfend und ſiegend burcharbeitet. Und fo oft auch unfer Leben 
mit einer Reife verglichen worden, tieffinniger und in anmutb: 
vollerer Erzählung hat diefen Gedanken niemand durchgeführt als 
der griechifche Epiler, ber uns im Bilde des von Troja ber nad 
feinem Baterlande jtenernden Helden das Streben der Seele nad 
ihrer wahren Heimat, ihre Kämpfe mit den Lodungen und ber 
Noth der Welt ſchildert; und als ber herrliche ‘Dulder nun das 
Datergefild erreicht, da legen fie ihn fchlafend ans Land, denn 
die Rückkehr aus allen Irrfahrten des Dafeins ift wie das Er- 
wachen aus einem Traum, und fie werben, nachbem fie beftanben 
find, in der Erinnerung zum Stoffe für die Phantafie, zur Cr- 
gögung für uns felbft und für andere. Da ift die rohe Gewalt 
bes Kyklopen, die mit Muth und Klugheit bewältigt wird; da iſt 
pas Behagen eines ruhigen Lebensgenufjes bei den Lothophagen, 
das fo manchen der höhern Beſtimmung vergefjen läßt; ba ift bie 
Sinnenluft, die den Menfchen zum Thiere macht, bis das gött- 
liche Theil in uns die Zaubergewalt ber Kirke bezwingt; da find 
Stylla und Charybdis, die Ertreme, zwifchen welchen binburch es 
gilt das Schiff mit feften Sinn zu feuern; da ift ber Gefang 
der Sirenen, die reizende Silberjtimme der Ehre, für die freilich 
bie gemeinen Obren mit Wachs verklebt find, die aber auch nur 
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der Edle ungeſtraft vernimmt, wenn er am Maſtbaum ſeiner 
Treue für die Idee, für das Vaterland und die Liebe feſtgebunden 
iſt. Ja auch im Siege der Kikonen dürfen wir mit Deutinger 
die Gefahr erkennen die dem Menſchen droht, wenn er ſich durch 
das erſte Gelingen in unthätige Unſicherheit wiegt, und in der 
durch Erfahrung gereiften Ruhe und Klarheit des Gemüthes den 
günſtigen Fahrwind, den nun der Gott gewährt, indem er die 
andern Stürme gefeſſelt dem Reiſenden übergibt. Aber Habgier 
entfeſſelt fie und in ihnen die Leidenſchaften, und immer weni⸗ 
gern gelingt die Rettung. ‘Da kommt noch die ſauerſte Probe, 
daß uns auch die bitterjte Noth bes Lebens, ver quälende Hunger 
jelber nicht verleite gegen den &ötterwillen zu fünbigen, das 
Heilige, die Rinder der Sonne, dem irdiſchen Bebürfniffe zu 
opfern; aber die abgezogenen Häute fangen an zu brüffen und bie 
Frevler erfchlägt der rächende Blitz. Wer jevoch das Leben ge- 
winnen will der muß es einfegen und in ber Unterwelt bem 
Tode felbft ins Auge fehauen; durch ihr Dunkel führt der Weg 
zum Licht. Wenn dann auch der Sturm des Schidfals über uns 
fommt, To reicht uns doch die göttliche Gnade eine rettende Leu⸗ 
fotheabinde. Ja das ift die Aufgabe des Menfchen daß er ver- 
diene was ihm ber Himmel verliehen hat, daß er feine Natur 
durch eigene That verwirkliche, feinen Beſiztz fich felber erringe; 
und jo muß auch Odyſſeus noch einmal Kämpfen um fein Reich 
und um feine Gattin, bis er fie und in ihnen Frieden und Selig- 
feit wiederfindet. Die Gefchichte ift die Rückkehr zum Urfprüng- 
lichen, aber durch Vernunft und Freiheit⸗ 

Diefe ibeale Grundlage ber _homerifchen Poeſie ift aber „ganz 
slgenengen irı_Lllbe ner Außer ige mungen, en, in der Dar 
tellung der gegebenen Welt. Schöne Sinnlichkeit oder finnliche 
—* iſt ihr Gepraͤge. Auch die innere Tüchtigkeit der Men⸗ 
ſchen offenbart ſich in ihrer gewaltigen oder anmuthigen Leiblich⸗ 
keit, der anſtürmende Muth des Achilleus in der Schnelligkeit 
feiner Füße und die moraliſche Widerſtandskraft des Aias in fei- 
ner ausdauernden Körperſtärke; der ivealfte Held ift auch ber 
ſchönſte. Der Dichter geht auf im äußern Leben, aber dieſes ift 
jugendlich glanzvoll und. von innerer Empfindung befeelt oder vom 
erwachenden Geifte gejtaltet. Das Recht kommt zur Geltung, 
aber noch nicht in feſten bürgerlichen Einrichtungen, fondern wie 
es im Gemüth empfunden wird fpricht der Richter es aus und 
vollzieht e8 der Held, der die Gerechtigkeit in feinen Willen auf: 

4* 
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genommen haͤt und feine Ehre darin findet fie in der Welt zu 
begründen. Es ift eine einfach große reine Menſchheit bie ums 
der Anfang bes dritten Gefanges in ber Odyſſee zeigt. Neftor 
der Tönigliche Greis hat mit ben Seinen am Strande des Meeres 
den Göttern ein Opfer gebracht, und während fle bas Fleiſch zum 
Mahle braten, kommt ein Schiff mit weißfefinnnernbem Segel 
burch bie blauen Wogen, Telemachos ftelgt aus mit ber Göttin 
ver Weisheit, die ihn in Mentor's Geftalt begleitet, und einer 
der Söhne Neftor’s führt gaftlich die Unbekannten heran, breitet 
ihnen Vlieſe zum Sit, gibt ihnen einen goldenen Becher zutrin- 
kend mit Handſchlag und fpricht zur Göttin: 


Bete du nun, o Fremdling, zu Pofeidaon dem Herricer; 

Denn fein Feſtmahl ift es woran ihr eben uns findet. 

Aber nachdem du gejprengt und gefleht Haft wie es gebühret, 

Gib auch diefem den Becher bes ſüßanduftenden Weines 

Hin zur Spende fobannz auch er wird hoff ich die Götter 
Anfleh'n; dem es bebiirfen bie Sterblichen alle ber Götter. 

Yener indeß ift jünger und gleich mir felber an Jahren, 

Drum ſollſt Du zuerft mit dem golbenen Becher begräßt fein. 


Welch ein Bid! Und fo iſt das Leben überhaupt ein in 
fich gefchloffenes Ganze. Die Dinge der Außenwelt ftehen in 


innigfter Beziehung zum Menſchen, find von feiner Seele durch⸗ 


drungen, wenn Obhffens fein Schiff ſelbſt zimmert, fein Ehebett 
jelber unverrüädbar auf dem Stamm des abgehauenen Delbaums 
gerüftet nnd das Schlafgemach darum gebaut hat, ein Zeichen 
woran bie Gattin wieder erfernt daß fein Fremder fie täufche; 
den Stab der Macht Hat der König fich ſelbſt geglättet, das 
Mahl felbit bereitet; es find Teine fremden unb weitläufigen Ver⸗ 
mittelungen zwifchen ben Perfonen und ihren Geräthichaften, fon- 
bern em unmittelbares Exgreifen. Und baran Bat dann Kegel 
feine befondere Luft gehabt, werm er ben Homer las, und er wird 
es nicht mübe zu preifen wie überall bie erfte Freude über eine 
neue Entdeckung, die Friſche des Beſitzes, die Eroberung bes Ge- 
nuffes hervorblickt, mie in allem ver Menſch bie Geſchicklichkeit 
jener Hand, die Kraft feines Armes ober bie Klugheit feines 
Kopfes gegenwärtig Hat, wie er in alfem fich einheimifch fühlt. 
Aber dies ift Fein Verbienft einer mit befonnener Wahl fohöpfe- 
rifhen Phantafte, fondern die Dichtung iſt der Spiegel einer 
glanzreichen poetiſchen Wirflichfeit und ber Gefang ift bie melo- 
bifche Stimme der Zeit. Wir bürfen von ben menfählichen Ber: 
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hiltuiffen annehmen was yon der Natur gilt; ihre Schilderung 
bei Homer erfcheint uns Norbländern überftrahlt vom Schimmer 
ver Einbilpungsfraft, und wenn wir im Geleite feiner Dichtung 
nach dem Süden kommen, fo überrafcht uns die klare Treue mit 
welcher er das Ganze und Einzelne aufgefaßt und veranfchauficht 
bat. Die Wahrhaftigkeit und aus ihr ſtammend der klare Lebens- 
blick, der Bas innerfte Weſen der Dinge in ihrer Erſcheinung 
fießbt und mit naiver Empfindung ihren echten Werth im Genuß 
und Berluft ausfpricht, dies ift der Grund fir die menschliche 
Größe des Dichters und darauf beruht feine fo natürliche Kunft. 

Die Einheit des Vollsepos ift nicht die in fich gefchloffene 
des animalifchen, fondern bie fortwachſend fich entfaltenbe bes 
pflanzlichen Organisnus, wo der Stamm Zweige und Blätter 
beroortreibt, Die einander nicht gleich aber doch nach bemfelben 
Typus gebilvet wie eine Pflanze für fi auf dem gemeinfamen 
Grunde ftehen und burch die innere einheitliche Geſtaltungskraft 
fich zur ſchönen Krone wölben. So erfreut uns bei Homer vor- 
nehmlich dieſe nie verfiegende Fülle des Beſondern in ſtets ge= 
ſundem felbftändigen Leben, jeber Held erjcheint in feiner Eigen⸗ 
thümlichkeit, und biefer wird ihre Ehre. Wenn Beleus den fchei- 
benben Sohn mahnt: „Immer ber erjte zu fein und vorzuftreben 
ben andern”, fo erkennt fogleich Mendtios für feinen Patroklos 
auch deſſen Vorzug: Achilleus ift ftärfer, aber Patroflos voll 
milder Befonnenheit, damit ſoll er Tiebreich dem Freund wie ein 
Bruder zur Seite ftehen. Welche That auch berichtet, melcher 
Charakter auch gefchilbert wird, fie find jet Hauptſache, ber 
Dichter feßt feine ganze Kraft daran, unb es bleibt ihnen ihre 
Ehre, wenn auch im Weberblid über das Ganze fie von andern 
überragt erfcheinen. Der Grund liegt eben darin daß ver Fünft- 
leriſch organiſirende Genius fo viele Kinzelgefänge bereits als 
Stoff wie zugerichtete Steine für feinen Bau vorfand, daß ein 
ganzes mitarbeitenbes und nachfolgendes Geſchlecht fein Schönſtes 
und Beſtes in möglichft innigem Anſchluß an den Meifter feinem 
Werfe einverleibte. Daram möchte ich nicht mit Otfried Müller 
jo vornehmlich die Kunſt des ‘Dichters preifen, kraft welcher er 
ftetS eine andere Erfindung in Bereitfchaft Habe um damit an- 
muthig zu überrafchen, und während er retardirende Momente 
verwertbe, zugleich die Spannung erhöhe und Befriedigung ge- 
währe, da der vielftimmige Volksgeſang eine Fülle von Motiven, 
von befsubern Faſſungen des einzelnen bot, die nach und nach in 
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das Epos eingingen. Mitunter entfteht dadurch Ueberladung. 
Sp war wol beim Tode des Patroflos die erfte und einfache 
Darftellung daß er durch Hektor's Lanze fällt; dann mochte ein 
weifjagendes Wort in Bezug auf Achillens, daß er dem Gott und 
dem Manne erliegen werbe, auch auf feinen Freund übertragen 
und von einem anbern Sänger die Ueberwindung veffelben durch 
Apollon und Euphorbos erzählt worben fein; zulegt warb beides 
auf eine nicht glückliche Weife miteinander verbunden. So kommt 
Odyſſeus entfprechend der Göttermythe und nach zwanzigjähriger 
Mühfal des Krieges und der Meerfahrt in der Heldenfage ge 
altert und unfenntlich in fein Haus; zugleich aber ift er der ven 
Göttinnen und Iungfrauen ummworbne, fehönheitftrahlenne Mann 
in andern Liedern; in ber Odyſſee wirb er barum von einem 
Dichter der dieſen Zwieſpalt löſen wollte durch Athene’8 Zauber: 
ftab zum DBettlergreis und wieder zum blühenden Helden ver: 
wandelt, während fein Hund und bie alte Curhfleia ihn 
bennoch erfennen. Das Urfprünglide und die durch Reflexion 
bervorgebrachte Zuthat Liegen nebeneinander. 

Die Objectivität die das Epos als die ber bildenden Kunſt 
entfprechende Dichtart verlangt, ergibt fich ebenfalls von felbft in 
jener Zeit deren organifches Erzeugniß bie Homeriſchen Gefänge 
waren. ‘Der finpliche Sinn, die weltoffene Jugendlichkeit bat fid 
noch nicht in die Innerlichleit des Gemüthes, des fubjectiven 
Geiftes vertieft, fondern lebt in der Anfchauung der Außenwelt 
und gibt fich darftellend durch die Auffaffung derfelben fund. Der 
Dichter weiß fich nicht verfchieden von feinem Gegenftand, darum 
geht er in vemfelben auf, er hat nichts erfonnen, er fingt was 
er erfahren hat, feine Weltanfchauung ift der Widerfchein ober 
die Offenbarung vom Gefammtbewußtjein des Volksgeiſtes in 
feiner Seele. Er ift Vollspichter, fein Werk ift Das Nefultat 
eines ganzen SZeitalters, aber durch den Fünftlerifchen Genius 
harmonisch organifirt. Wie in der Geſchichte ver Wille des Zeus 
gefchehen ift, fo gibt biefer oder die Muſe auch dem Sänger das 
Lied ein. Der wieberholende Sänger erzeugt das Lied von neuem, 
es ift ihm felbft ein Wunver wie e8 aus dem Schachte des Ge: 
bächtniffes frifeh in das Licht des Bewußtſeins allmählig empor- 
fteigt, wie fowol die Erinnerung als die Begeifterung es hervor: 
bringen. Wenn Homer's Theilnahme lebendig wird, fo fprich 
er fein Gefühl nicht felber aus, fondern er legt feine Empfinbung, 
feine Gedanken einer ber Geftalten des Liebes in ven Mund, und 
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es fagt fie, wie wenn fie zur Gefchichte gehörten, einer feinem 
Nachbar. Oper wenn Heltor in ben Waffen Adhill’8 triumphirt, 
dann wird die Betrachtung feines nahen Todes von Zeus felber 
“ ausgefprochen, der das Haupt ernft beiwegend der Stimmung bes 
Dichters wie des Hörers, die das Bevorſtehende kennen, einen 
rührenden Ausbrud gibt. Homer ift in ber natürlichen urfprüng- 
lichen Harmonie mit der Sache, fpätere Dichter vereinen ihr 
wieder kunſtreich Die freigewordene Innerlichkeit. Das Gefek 
daß der Epifer hinter feinem Werke verfchwinde und dies fich 
in feiner Objectivität felbftänbig vor uns entfalte, dies erfüllt 
Homer von Natur. Seine Subjectivität erfennen wir aus feinem 
Wert. Odyſſeus und Penelope offenbaren den Erfindumgsreich- 
thum feines Geiftes, die Treue feine® Herzens; wir ahnen ben 
Muth feiner Bruft in der Woaffenfreude des Achilleus, und aus 
Andromache's lächelnder Thräne fpricht die Innigfeit feines Ge- 
mütbes uns an, wie bie Slindereinfalt feiner reinen Seele aus 
dem SZurüdbeben des einen Aftyanar vor dem Helmbufch des 
Baters. Es iſt das eigene PVaterlandsgefühl des Dichters das 
er feinen Helden einhaucht, ſodaß Hektor fich über die Deutung 
des Vogelflugs zu dem freien Geiftesblid erheben fann: „Ein 
Wahrzeichen nur gilt: das Vaterland zu erretten!“ Es ift feine 
eigene Liebe zur Heimat, vie den Odyſſeus fich ſehnen läßt ben 
Rauch des Daterhaufes wieder aufwirbeln zu fehen. Es ift feine 
Menschlichkeit, die auch im Sauhirten Eumäus das Göttliche ber 
Menfchennatur, die Treue und den Muth betont, fein tiefes Mit⸗ 
gefühl für alles Lebendige, da8 den Hund Argos mit brechendem 
Auge den heimkehrenden Herrn erfennen läßt ber insgeheim bie 
Zhräne fich abwifcht. 

Das aber ift eben das Anziehbende und ganz Cinzige bei 
Homer, dieſer vollenvete‘ Einklang von Natur und Kunft, dieſe 
Kunft die noch ganz unmittelbar und reflerionslos das Schöne 
gleich einer organischen Entfaltung der Natur hervorbringt, biefe 
Natur die Fraft des auf das Aefthetifche gerichteten Volksgeiſtes 
jo echt Tünftlerifch wirkt. Es ift das Naturgefeg der Dichtkunft 
im Unterfchied von der Plaftil oder Malerei, daß fie, bie das 
Schöne in nacheinander ertönenden Worten, im Fluſſe der Zeit 
darftelft, nicht im Raum mittels nebeneinander ruhender fichtbarer 
Vormen, damit auch an die Darftellung des bewegten Lebens ge⸗ 
wiejen ift; unbewußt bat es Homer erfüllt, die Helvenliever waren 
Erzählung von Ereigniffen, von Handlungen, und die Charaktere 
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entfalteten fich durch Worte und durch Thaten, das nahm er auf 
und führte es rein aus mit ber Sicherheit bes Vernunftinſtincts; 
und in feinen Werfen bat Leffing dieſes Naturgefeg ber Poefie 
entvedt. Homer gibt uns nirgends die fuccejfive Schilverung des 
gleichzeitig Beſtehenden, wodurch daſſelbe doch nur verftüdelt nor 
bie Seele tritt, nicht auf einen Dlif im Zuſammenwirken feiner 
Theile wie in der Malerei, er gibt uns vielmehr ftets bie fort- 
jchreitende Handlung und flicht in fie die Züge von den Körpern 
bie ihre Träger find, Er befchreibt ung den Schild des Achilleus 
baburch daß er uns in die Werfftätte des Funftuerftändigen Feuer— 
gottes führt, und dieſen vor unfern Augen alles der Reihe nad 
bilden läßt. Er befchreibt feine Helden nicht wie fie gerüftet 
find, aber er führt uns in ihr Zelt, wenn fie ſich waffnen, und 
nun ſehen wir fie den Harniſch um die Bruft und die Schienen 
um bie Beine legen, bie glänzenden Sohlen unter die Füße bin- 
ben unb ben roßhaarumflatterten Helm aufs Haupt feten. Er 
beſchreibt uns die Schiffe nicht, fie heißen die fehnellen, jchwarzen, 
rothgejchnäbelten; aber das Löfen ber Anfer, das Abfahren, das 
Aufziehen der Segel, das Anlanden fehilvert er in ben einzelnen 
Momenten der Thätigkeit. Pandaros fpannt den Bogen, holt 
ben Pfeil aus dem Köcher, ſetzt ihn auf die Sehne, ziebt ihn 
bis zur Bruft heran, und als der Bogen kreisförmig gekrümmt 
ift, da fchwirrt das Horn, ba tönt bie Sehne und fliegt ber 
Pfeil nach dem Ziel. Indem Zug für Zug in ftetiger Entwide 
lung das Bogenfchießen erzählt wird, gewinnen wir zugleich bes 
Bogens Bild. In der Odyſſee holt Penelope den Bogen des 
Odyſſeus. Sie fteigt empor zum Gemach, nimmt ben ehernen 
Schlüffel mit elfenbeinernem Griffe und gebt zur hinteren Kam— 
mer hinab, wo die Kleinode des Königs ruhen. Dort tritt fie 
auf die eichene Schwelle, Löjt ven Riemen vom Ning ber Pforte, 
ſteckt den Schlüffel hinein und fchiebt den Niegel zurück, krachend 
breiten bie Thorflügel fich auseinander, und fie geht Hin zur 
Wand, redt fih empor und nimmt vom Nagel den Bogen. In⸗ 
dem wir das Thun ber Penelope begleiten, gewinnen wir bus 
Bild ihrer Umgebung. Die Anfchaulichkeit, die Objectivität wird 
wejentlich baburch erreicht daß der Dichter mit dieſer Stetigfeit 
erzählt, bie nirgends Sprünge macht, fondern Schritt für Schritt 
die Handlung darlegt und fo mit ununterbrochenen Linien ben 
Segenftand umfchreibt und ein volljtändiges Bild entwirft. “Die 
Dreite des Epos beruht auf biefer Treue für das einzelne, bie 
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wieber aus einer gleichmütbigen beichaulichen Stimmung der 
Seele fließt, welche das Object rein in ihr walten läßt, Wir 
finden biefe ftetige Verkettung in den Schlachtgemälden, wo ber 
- Sturz bes Freundes den Genoſſen in ben Rachekampf zieht und 
ein Schlag den andern bebingt, wir finden fie auch in ber Kürze 
ber Zeit welche Ilias und Odyſſee bei allem Umfang einnehmen, 
und wir geleiten in ben wenigen Tagen, ba fie ihr Geſchick er⸗ 
füllen, ben Achilleus und Odyſſeus vom Frühroth bis zum Glanz 
ber Sterne. — Und fo ſehr finnlihe Schönheit der ganzen 
Homerifchen Dichtung eignet, nirgends läßt fie ficd auf eine um⸗ 
ftändliche Schilderung bes Achilleus, der Helena, der Apbropite 
ein; denn weber ift das Wort für das einzelne beftimmt genug, 
noch Tann es bie Vebereinftimmung ver Theile zum Ganzen zeigen. 
Aber wenn Apoll und Hermes auch unter dem Gelächter ver 
Götter und in zehnmal ftärkern Banden wie Ares am Bufen 
ber Liebesgöttin ruben möchten, ober wenn beim Anblid Helena’s 
auch die Greiſe e8 den Achäern und Troern nicht verargen Tönnen 
daß fie um folh ein Weib zehn Jahre lang die Noth bes Krieges 
tragen, bann erfennen wir bie Schönheit aus ihrer Wirkung ‚auf 
das Gemüth, und unfere Bhantafle wird erwedt ihr Bild innerlich 
zu zeichnen. 

Wie das Denken ein Sprechen zur eigenen Seele ift, fo 
gibt die Innerlichkeit fih durch Handlungen fund oder bie Stim- 
mung wird durch Das Bild deſſen angebeutet das fie erregt. In 
der Anrede bed Odyſſeus tritt die Naufilaa und ber Eindruck 
ben fie auf ihn macht, dadurch lebendig vor uns baß er bie 
Aeltern, den Bräutigam glücklich preift der fie zum Reigen führt, 
daß er fie der Palme in Delos vergleicht; die Erzählung feiner 
Noth motivirt feine Ditte um Schuß, und der Segenswunſch für 
fie it ein Gemälbe des häuslichen Glücks befriebigter Liebe. 
Anpromache macht uns Har daß Heftor ihr Eins und Alles fei, 
indem fie des Waters und ber Brüder gedenkt, bie dem Speer 
bes Achilleus erlagen; unb ihr künftiges Los wirb vor bem 
Auge des Gatten fogleich zum Bilde: nichts jammert ihn fo fehr 
als daß ein Achker die Weinende wegführen wird, den Tag ber 
Freiheit ihr raubend, und fie in Argos um ven Webſtuhl eines 
andern WWeibeg geben cher mühſam Waller herbeitragen muß. 

Die Unfchaulickkeit der Rede wird noch erhöht durch bie 
Fülle jo malertfcher als volltönenber Beiwörter und durch bie 
Gleichniſſe. Wie Zeus anf dem Ida Bier das Kampfgetümmel 
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ber Achäer und Troer und dort das friedliche Leben ber Thra⸗ 
fier und Hippomolgen überfchaut, fo fchwebt ber freie Blid des 
Sängers über der ganzen Welt und fein reger Geiſt zieht bie 
verſchiedenen Sphären des Lebens heran um fie burcheinanber 
zu beleuchten. ‘Da wehrt die Göttin das Geſchoß von dem ge 
ltebten Helden wie die Mutter bie Fliege vom Kind; dort Hält 
fih der Kampf der Scharen gleich wie das Richtmaß in bes 
Zimmerers Hand. Manchmal dient das Geiftige zur Schilverung 
bes Sinnlichen, wie wenn die Götter ſich bewegen Ähnlich den 
Gedanken bes vielgereiften Mannes, ber im Augenblid ſich dahin 
und bortbin verfeßt; in ber Regel aber ift es bie Natur welche 
eine Spiegelung des menschlichen Thuns und Treibens bietet, und 
ber Dichter führt uns unter den Sternenhimmel und an das wo— 
gende Meer, in Sturm und Schneegeftöber wie unter blühende 
Bäume; am häufigften dient das Thierleben mit feinen Kämpfen 
zum Gleichniß für die Helden und ihre Lage. Und nicht bios 
frz mit finniger Wahl eines einzelnen Zugs hebt ber Dichter 
eine Achnlichkeit hervor, und felten verflicht er Bild und Sache 
metaphorifch ineinander (wie wenn ber Verwundete auf ber Lanze 
bie ihn traf als auf einem Stab zum Habes geht, ober wenn es 
von Paris heißt daß ihm ein fteinerner Rod, d. 5. die Steinigung 
gebühre), fondern er malt das Bild wie eine felbftänbige Hand⸗ 
(ung over Erfcheinung für fich befriedigend aus, und es fteht ale 
ein Fleines Ganzes in der Erzählung wie biefe im Epos. So 
gilt bis ins Kleinſte das Wort Schiller’s: die aus dem Innerſten 
hervorgeholte Wahrheit fei des epifchen Dichters Zweck; ber Liege 
ſchon in jedem Punkt feiner Bewegung; barum eilen wir nicht 
ungebulbig zu einem Ziel, fondern verweilen mit Liebe bei jedem 
Schritt und erhalten die höchfte Freiheit des Gemüthes. Auch 
dazu wirken bie Gleichniſſe wieder, wenn fie in die Spannung 
ber menfchlichen Dinge ein beruhigendes Bild der Natur binein- 
ftellen, indem fie zugleich da8 Bedeutende hervorheben. 

Auf folhe Art geben die Homerifchen Gefänge das volle 
Weltbild; das Leben der Natur umgibt uns in feiner Friſche, 
und wir geleiten den Menſchen im Krieg und Frieden, im Hang 
und auf dem Markte, von feinem erften Hauche, von ber Bruft 
der Mutter bis zum Holzſtoß, ja bis hinab in Die Unterwelt, wo 
die Böſen ihre Strafe finden und die Schatten ber Guten ben 
Nachhall ihres irdifchen Dafeins genießen. 

Wenn der Grieche vom Rüden der Berge beide Meere fah, 
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wenn unter dem lichten Himmel fein Blick von Infel zu Infel 
reichte, fo warb ber Sinn für räumliche Orbnung gewedt, für 
_ Marheit und Weberfichtlichfeit gefchärft. Die homeriſchen Lieber 
bewegen fich dabei in einer heimatlich vertrauten Welt. Kaum 
eine Stabt, bie nicht durch eine ſtehende Bezeichnung ihrer Lage 
am Meer, im Flußthal, auf felfigem Vorgebirge ſich als wohl- 
befannte Dertlichleit darſtellte. Lotze, ver dies bemerkt, fügt Hinzu: 
Die Welt lag anders vor den Griechen als vor unfern Vorvätern 
ba8 waldbewachfene Binnenland; Rhein und Donau ziehen wie 
jwei einfame Silberfäben, in beren Nähe e8 tagt, burch das 
Nibelungenlied; entfernt von ihnen bie Helden ein Kriegszug, fo 
(hlägt Hinter ihnen bie Unflarbeit ber geographiichen Anſchauun⸗ 
gen wie eine pfablofe Nacht zufanmen. 

Bor allem aber find die menfchlichen Charaktere die Typen 
in denen bie Grundzüge unjers Lebens einfach und plaftifch voll 
ericheinen. Selbft die Frauen baben eine fehöne freie Stellung, 
ihre Würde ift anerkannt, und mit ber ftilfen Gewalt ebler Sitte 
walten fie einflußreich im Haufe, wie Arete des Alkinoos Ges 
mahlin. Ihre Tochter Naufifaa ftrahlt in holdſeligem Zauber 
reiner und naiver Jungfräulichkeit. Selbft mit Helena's Schuld 
verföhnt ihre Neue, und fie genießt allgemeiner Achtung. Als 
Gattin und Mutter aber ift Andromache durch die Innigfeit 
ifrer Liebe und bie Tiefe ihres Schmerzes, Penelope durch bie 
bulbenbe boffende Treue und die kluge Sinnigfeit ihres Gemüths 
ein wunderbares Gegenbild weiblicher Natur für bie männliche 
des herrlichen Vaterlandsvertheidigers Hektor, des erfinbungs- 
reihen Odyſſeus. Unter den Männern fehlt auch ein häßlicher 
und fhmähfüchtiger ZTerfites in der Ilias fo wenig als ein ge= 
meiner und falfcher Knecht in der Odyſſee, ober bie übermüthige 
Jugend ber üppigen Freier. Manches Helden ver Ilias haben 
wir Schon gebacht, aber ein näheres ingehen verdient es wie 
reich Achilleus ausgeftattet ift, wie der hochherzige Jüngling in 
feinem gewaltigen Gefühl den auflovernden Zorn über bie ge- 
fränfte Ehre und den rührenden Schmerz um ben Freund ver- 
einig, wie er in feiner Kampfwuth "fo fehredlich ift Daß ber 
Dichter felber tabelnd bemerkt er habe Entfekliches erfonnen, doch 
im Innerften feiner Seele als das Erbtheil feiner Mutter bie 
eingeborene Milde hegt, wie er denn auch auf feinem Schilde bie 
Bilder des Friedens in den Streit hineinträgt. Er ragt vor 
allen an Schönheit wie an Kraft, aber Hochherzig wählt er ben 
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ewigen Ruhm ſtatt des langen. irdiſchen Genuſſes, und angeſichts 
des Todes reut die Wahl ihn nicht, ſondern er opfert ſich ſelber 
ber Freundespflicht, und Lebensfreude und Todesmuth verſchmelzen 
in ibm. Wie ex fich vom Kampf zurückgezogen, ba ſehnt er ſich 
am Strande des Meeres nach Felogefchrei und Getümmel, unb 
er greift zur Harfe und fingt feinem Patroklos ein Helvenlie, 
Das eigene Herz am Saitenfpiel erlabend, und bem Agamenmnen 
fagt ex: Ein jever dem gut und bieber das Herz ift, Tiebt ſein 
Weib und pflegt fie mit Zärtlichkeit. Die Roth bes im ber Belt 
binfterbenden Volks bat ihn bewogen bie Berfammlung zu be 
rufen, und fo ſchwer er gekränkt wird, vor der Heimfahrt Hält ihn 
fein Edelſinn zurüd, er will das Volk nicht verlaflen, ex erbarmt 
fih der Bedrängniß deſſelben, er wünſcht ben Streit hinweg aus 
dem Kreife der Menfchen und Götter und den Zorn, ber anfangs 
füßer iſt denn fanft eingleitender Honig, dann aber in ber Männer: 
bruft wie ein verzehrenpes Feuer qufwächſt. Er ber Gemaltige 
braucht von dem auf Kunde ausgefanbten heträbt heimkommenden 
Genoſſen das zarte Gleichnig des Fleinen Mädchens, das flehend 
ber Mutter nachläuft, daß fie es auf ven Arm nehme, das am 
Gewand fie faßt und mit Thränen zu ihr emporfieht. Der Lieb⸗ 
ling ver Götter folgt auch ihrem Willen, ſelbſt wenn es das 
eigene Herz zu bezwingen gilt, und fo verbient er feine Verherr⸗ 
Kung. — Neben ihm, dem Gottbegeifterten, ben bie Offenheit 
ber Jugend ziert, dem wie der Tod jener verhaßt ift ber andere 
redet al& er denkt, anbers thut als er fpricht, fteht nicht minder 
reich ausgeftattet Odyſſeus als das Mufter des griechifchen Mannes, 
den Klugheit und Beſonnenheit neben dem Muth und ber Kraft 
geſchidt machen fih aus allen Gefahren herauszuringen, ben ber 
Erfindungsreichthum des überlegenden Geiftes ſtets ben Umftänben 
gewachſen, ja überlegen macht. Wie Achillens ber ſchönſte, fo ift 
Odyſſeus der Hügfte aller Achäer, aber dabei auch ein Mann ber 
Körperftärke und Gewandtheit, ber den Bogen zu ſpannen, pie Scheibe 
zu werfen, im Ringlampf und Wettlauf zu fiegen weiß. Kopf und 
Bruft find vorzugsweife ausgebildet, Darum erfcheint er ſitzend größer; 
und werm Menelaos weniges Gewichtige frifchiveg redet, fo fenft 
er zuerſt finnenb ben BEA unb hält ben Stab unverrückt, bis 
endlich die Stimme aus ber Bruſt hervorbricht und nun bie 
Worte mie ftöbernde Schneefloden aus dem Munde fliegen und 
bie wohlbedachte Rebe ben Hörer dahinreißt. Er handelt field 
nach ber Lage der Dinge, aber fein Biel verliert ex nie qus bem 





Homet. 61 


Ange, und fir ſeinen guten Zweck weiß er bie dienlichſten Mittel 
zu finden. Der Wildheit, der Uebermacht feßt er die Liſt ent- 
gegen, er ift ebenfo befonnen und beharrlich als feine Luft an 
- Abenteuern ihn in immer neue Abenteuer führt; er will die Stäbte 
der Menjchen feben, ihren Sinn und ihre Sitte erkennen; biefer 
belfenifche Wiffenstrieb lebt mit ber Treue für das Weib ber 
Jugend, mit der Liebe zum Baterland in feiner Seele, und weder 
Kirke's Zauber, noch Kalypfo, die ihm Unfterblichfeit geben würde 
in ewig blühender Jugend, macht ihn der Gattin und der Heimat 
abtrünnig. Nicht blos als er endlich feine Penelope, feinen Tele⸗ 
machos and Herz brüdt, bricht er in Thränen aus; auch als er 
bie treuen Mägde im Haufe wieder flieht, weint und fchluchzt er 
laut; er erkannte noch alle. So rubt die nnerfchöpfliche Geiftes⸗ 
fraft auf dem tiefer Gemüth, wie feine Schlanheit auch wieder 
die Redlichkeit, bie Gottesfurcht zur Genoffin bat, ſodaß er fich 
wol des Steges freuen mag, aber es für Sünde hält über ben 
Leichen ber Feinde zu jubeln. Diefe Mäßigung, diefe frommte 
Schen bewahrt ihm die Gnade ber Göttin der Weisheit, die ihm 
hülfreich zur Seite ſteht; fte ift echt helleniſch. 

Und echt helleniſch it auch der Klang der Wehmuth, ver 
Hauch der Klage, der fich durch die jugenpfreudige Waffenluft der 
Mas Hinzieht, ſich in der Ahnung ausfpricht die Achill nom 
eigenen Tode, Heltor von den Tagen hat imo das heilige Illon 
hinſinkt, Priamos ſinkt und das Volk des Tanzenfundigen Königs, 
Glaulos fagt zn Diomedes: 


Gleich wie Blätter im Wald fo find die Befchlechter ber Menfchen; 
Blätter verweht zur Erbe der Wind nun, andere treibet 

Wieder der gränende Wald, wenn neu auflebet der Frühling. 

So auch der Menſchen Gefchlecht: dies wächſt und jenes verfchwinbet. 


Sa es iſt Zeus felber ver das Wort voll mitleibigen 
Ernftes ſpricht: 


Ach nichts anderes wol iſt jammervoller zu finden | 
Als der Menſch von allen was lebt und webet auf Erben! 


Und das Halt auch in ber Odyſſee wider. Die armen 
Sterblihen! Welchen Troft gibt ihnen das Jenfeits, wenn 
Achillens als Ackerknecht dem unbegüterten Manne Lieber bienen 
denn das Volk der Todten beherrichen möchte? Darum möge 
ber Lebende ſich der Sonne freuen, folange fie ihm Teuchtet, 
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Möge er die Stunde fefthalten, von ber er mit Odyſſeus 
jagen Tann: 


Wahrlich es ift doch Wonne mit anzuhören den Sänger, 

Wenn ein folder, wie ber, Wohllaut ber Unfterblihen nachahmt! 
Denn ich tenne gewiß fein mehr anmuthendes Trachten, 

Als wenn freudiger Sinn im Bolt fi) auf alle verbreitet, 

Und im Palaft beim Schmaus die Geladenen horchen dem Sänger 
Sitend in Reihn, dba voll vor ihnen bie prangenden Tafeln 

Stehn mit Brot und Fleifh, und funkelnden Wein aus dem Miſchkrug 
Schöpfet der Schenk und trägt ihn umber und füllet die Becher. 

So was bänfet im Geift mir das Seligfte doch und das Schönfte! 


Das ift ein Abglanz vom Zuftande der Götter, ver leicht 
binlebenden. Wir haben gejehen wie fie im Bewußtſein ber 
Griechen Gejtalt gewannen, wie ber epifche Gefang fie vorzugs⸗ 
weife in die menfchliche Gefchichte als deren Leiter verflocht, und 
wie damit das Ethiſche über das Phyſiſche in ihnen bas Ueber⸗ 
gewicht erhielt, fie mehr Mächte des Gemüthes als ber Natur 
wurden. Eine berühmte Stelle bes Herobot fagt nicht daß die 
Dichter Homer und Hefiod den Griechen ihre Götter, fondern 
ihre Göttergefchichte, die Theogonie, gemacht, bie bezeichnenden 
Namen, die Ehren und Obliegenheiten ver Götter vertbeilt, ein 
Wort das an bie Heſiodiſche Stelle felbft anflingt, wo Zeus nach 
Mebernahme der Herrichaft den Göttern Ehren und Würben wohl 
vertheilt. Der Stoff der Mythologie war vorhanden, aber bie 
Poeſie brachte ihn zur Entfaltung und gab dem einzelnen feinen 
Zuſammenhang. Wie die Stammfagen ber Helden, fo kamen 
die Localmythen von den Göttern bei der Völferwanberung ver 
Hellenen in wechfelfeitige Berührung, und die Gottheiten traten 
zufammen als eine Götterverfammlung, als ein Götterftaat, unter 
ber Oberherrſchaft des Zeus, der von Urfprung an ber altbelle- 
nifche Gott gewefen, ſodaß eine fpätere Zeit fie als feine Dffen- 
barung, als die Perfonificationen feiner befondern Kräfte und 
Eigenfchaften anfehen konnte Wie Homer die Helvenlieder eint, 
fo macht er auch ein Ganzes aus den müthologifchen Ueberlieferun- 
gen, und nur dasjenige geht von ihnen in das Gefammtbewußt- 
fein der Griechen über, was feine Geſänge aufgenommen, ba fie 
bald das Grundbuch der helleniſchen Eultur, ihre Bibel werben, 
da in ihnen der Nationalgeift fi) am vollenbetften ausgeſprochen 
findet. Die Götter find nicht die Gefchöpfe der ‘Dichter, aber Die 
Phantafie gibt der religiöfen Idee Geftalt, die Dichter fehen das 
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Wirken der Götter in ber Gefchichte die fie erzählen, die Dichter 
erfinden den Mythus nicht, aber fie nehmen ihn als Stoff und 
Clement und bilden ihn mit Tünftlerifcher Freiheit aus. Sie find 
durch Fein Dogma gebunden, fie felbft find die Ausleger der reli- 
giöfen Stimmungen im Vollsgemüthe, und zwar als Dichter 
nicht durch Begriffe und Verſtandesbeweiſe, fondern durch Bilder 
und durch bie überzeugende Macht der Schönheit der Veran⸗ 
Schaulichung. Auch von der Gefchichte und bem Zufammenhang 
ber Götter gibt der vielftimmige Gefang verfchievene Darftellun- 
gen, welche das religiöfe Bewußtſein nicht ftören, das fich vor 
allem an die Idee hält und ben Mythus mit jenem poetiſchen 
Glauben auffaßt den er vorausſetzt. 

Sobald das Göttliche nicht ſo ſehr als das die Natur Durch⸗ 
waltende, in ihren Erſcheinungen ſich Offenbarende aufgefaßt, 
ſondern auch von dieſen gelöſt und über ihnen als geiftige ſelbſt⸗ 
bewußte Macht und als Herr des menfchlichen Lebens verehrt 
wird, kann e8 nicht mehr an ben Himmel, die Sonne, das Meer 
gefnüpft oder durch ihr Symbol dargeftellt werben, fonbern es 
erfordert die Geftalt des perfönlichen Geiftes, die menfchliche, vie 
aber um ber Göttlichkeit willen über das Materielle und feine 
Bepürftigfeit erhöht und als das in fich vollendete Urbild ange 
ſchaut wird. In dem homerifchen Gedichte felbft begegnen fich 
noch die anfänglichen Verfuche, welche das Göttliche in der Men- 
fchengeftalt durch Steigerung in das Törperlich Riefige und Un⸗ 
gebeuere ausbrüden, mit ver idealen Weife, vie feine Macht in 
ihren Wirkungen verkündet, fobaß die vorwallenden Loden und 
bie bewegten Augenbrauen des Zeus, auch wenn er huldvoll Ges 
währung nidt, ven Olympos erjchüttern. Zeus ift der Donner- 
gewaltige, der Wolfenfammler, aber ex wiegt auch den Menſchen 
ihr Geſchick; er ift der Allſehende, doch erfürt er ſich den Sig 
auf weit umfchauender Bergeshöhe; er ift vornehmlich der Er- 
barmungsvolle und Gnadenreiche, währenn feine Gemahlin Here 
das Weltgeſetz vertritt und beffen Aufrechthaltung verlangt, und 
als die Göttin der Ehe den Ehebruch zu rächen, die Stabt bie 
bes Ehebrechers Sache vertheidigt von Grund aus zu zerftören 
antreibt. Die von ven Kleinafiaten verehrten Götter der Sonne, 
der weiblichen Natur, werben von den Griechen als Apoll, als 
Aphrodite in ihren Götterfreis aufgenommen, aber fie find Schirm- 
herren ber Troer, während bie ioniſchen Stammgötter Athene 
und Pojeidon oder Here von Argos bie Partei der Griechen 
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haften. Indeß hört der Gegenſatz in der Odbhſſee bereits auf, in 
ber man überhaupt weniger Mütbologie und mehr Religion 
finden kann. 

Der urſprünglich alfwaltende Zeus Hat jekt einen Theil 
feines Weſens an zwei Brüder abgegeben, bie Unterwelt an Aires, 
das Meer an Pofeivon; wenn aber jener der unterirdiſche Zeus 
beißt, fo fehen wir daraus, daß es das eine göttliche Weſen ift 
das Hier nach einer Seite feines Wirkens mit einem befonberen 
Nomen und darnach als befondere Perfönlichkeit verehrt wirt. 
Die Erde und ber hohe Olympos ift als Wirkungsfphäre und 
Berfammlungsort allen gemein. 

Die erwachte Geiftigleit des Helfenenthums gibt fidh vor: 
nehmlich in der Athene kund, die wie eine Perfoniflcatton ver 
göttlichen Weisheit und Borfehung die Menfchen geleitet; auch 


der Kampf wirb von ihr, vom befonnenen Geijte, gelenkt, ent 


ſchieden; das wilde Getämmel ift Sache bes Ares. 

Indem ber vichterifche Geift den Glauben an die religidfe 
Idee und damit an bie vom Volksgefühl erkannten göttlichen 
Mächte treu bewahrt, aber biefelben nach den innern Erfahrm- 
gen und den äußern Erfcheinungen mit poetifcher Freiheit aus- 
bildet und als theilnehmende Wefen in feine Erzählung verflicht, 
kann Schelling Tagen daß hier der Polhtheismus aufhöre Gegen- 
ftand der Superftition zu fein, und Gegenjtand einer poetischen 
und ſelbſt vichterifch-nbfichtlichen Auseinanderfegung werde. „Der 
Ernſt und die Strenge der Zeit find aus biefen Bildungen ge 
wichen, nur die gemilberte Größe ift geblieben. Die griechifchen 
Gotter find pas was nach ber höbern Betrachtungsweife eines 
wiffenfchaftlich oder poetifch verflärten Gemüths die Dinge ber 
Sinmenwelt find; fie find wirklich nım noch Erfcheinung, mr 
Wefen einer höhern Imagination, fie machen feinen Auſpruch 
anf höhere Wahrheit als die wir auch bichtertichen Geſtalten zu- 
ſprechen. Aber darum können fie nicht als felbft poetifch erzeugte 
betrachtet werben; biefe nur noch dichteriſche Bedeutung kann wel 
das Ende des Procefies fein, aber nicht der Anfang. Diefe Ge 
ſtalten entftehen nicht durch Poeſie, ſondern fie verflären fi in 
Poeſie; die Poeſie feldft erfteht erft mit ihnen und in ihnen.“ 
Sp trefflich Dies Teßtere ift, fo möchte ich doch in Bezug af 
das Vorhergehende bemerken daß dieſe nur Dichterifche Wirklich⸗ 
feit exft am Ende des Alterthums eintritt, bei Vergil und Odid, 
nicht aber fihon bei Homer und Heſtod. Diefe Haben ihre 
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Götter auch die religiöfe Realität, die Schelling ihnen abjpricht, 
das eigentliche Reale ift nicht in die Tiefe gefunfen, fondern es, 
it der innere Kern, die Wefenheit, die aber fir den Menſchen 

jetzt ihre Erſcheinungsform durch die Poeſie erhält, und an biefe 
Erfcheinungsformen ift das griechiſche Gemüth nicht in engem 
dumpfem Köhlerglauben gebunden, fondern es Hat ein Gefühl 
davon daß es ihrer mächtig ift und jelbft mit ihnen ein heiteres 
Spiel treiben kann. 

Daß alle gute und alle vollfommene Gabe von oben kommt, 
eine göttliche Gnade ift, daß Götterwille die Welt lenkt, bie 
Natur orbnet, das Böſe ftraft und dem Guten zum Siege ver: 
hilft, dieſe Ueberzeugung lebt in der Seele Homer’s, er glaubt 
an die Einwirkung der Götter auf die Menfchenwelt, er glaubt 
daß alles Große und Schöne nur im Zuſammenwirken ver Gott: 
beit und der Menfchen vollendet wird. ‘Darum fingt der Sänger 
fein Lied kraft ber Begeifterung duch Zeus ober kraft der Ein- 
gebung der Mufe, darum fteht Pallas Athene dem Odyſſeus 
überall hülfreich zur Seite, und wenn Achillens rathichlagt ob er. 
dem Zorn folgen oder die Leidenfchaft bändigen foll, jo ift fie es 
die ihn — ihm allein fichtbar, alfo innerlid — mahnend am 
blonden Haar erfaßt und fein Herz befchwichtigt. In biefer 
Lraft der Selhftbeherrfchung ahnt der Dichter ein Mächtigwerben 
des allgemeinen Willens im individuellen. Der Dichter ift felbft 
ver Seher, ber die Peft im Lager der Griechen als die Strafe 
des zürnenden Gottes auffaßt dem fein Priefter unbillig behandelt 
worben. Die Erfahrung aus der Erfcheinungsmwelt knüpft er an 
die Idee, deutet jene durch biefe und gewinnt fo für bie Idee, 
für die göttliche Wejenheit Apollon’s eine neue fie offenbarende 
Geſchichte. Der Dichter würde die Wirklichkeit nicht in ihrem 
tiefften Grunde erfaffen, wenn er fie nicht im Zuſammenhang 
mit Gott, als eine Offenbarung des göttlichen Waltens barftellte. 
Wie er überall den Finger Gottes erkennt, jo läßt er nun feine 
Götter nach Maßgabe ihrer Individualität in die menfchlichen 
Dinge perfönlih und fichtbar eingreifen, am liebſten aber fo daß 
jie in menfchlicher Geftalt als eine beftimmte menfchliche Perfön- 
lichfeit erfcheinen, und darin liegt ja die Wahrheit, daß wir felbft 
die Mittel und Werkzeuge find durch welche ſich der ewige Rath⸗ 
ſchluß vollzieht. Mit diefer Weltanſchauung ift e8 dem Dichter 
heiliger Exrnft, aber die Darftellung bes befonveren Falles voll- 
zieht er mit poetifcher Freiheit. Auch darin bat er ein Natur- 
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geſetz des Epos gefunden daß er in ber Menſchengeſchichte die 
göttliche Weltregierung veranfchaulicht; das ift der Grund des 
Ueberfinnliden und Wunderbaren in feiner Poefie, unb darum 
folgen wir noch heute dem Zauber feines Gefangs, wenn mir 
auch an die Realität feiner befonbern Götter und ihrer Erſchei⸗ 
nungen nicht mehr glauben. Das Geifteswunder des im Getriebe 
der menfchlihen Dinge ſich vollziehenden Götterwillens, Das Veber- 
finnliche ver fittlichen Weltorbnung muß ung jebes echte Epos 
barftellen; Homer hat es auf die finnlich anfchaulichfte Weile 
gethan. 

Schelling nennt Homer die wundervollſte Erfcheinung bes 
Alterthums, ven Meſſias des Heidenthums, das fich in ihm voll- 
ende. „Nie“, fagt er, „glänzt die Erbe, nie der Himmel in 
ſchönerm Lichte ald nah Sturm, Ungemwitter und unenblichem 
Regen, wenn fie wie neugefchaffen aus einer zweiten Entwicke⸗ 
fung bervortritt. So fühlen wir in Homeros im ganzen und in 
jedem Theil bie friſche geſunde Jugend ber eben freigelaffenen 
Menfchheit; nachdem das Ungeheuere, Formloſe verbrungen iſt, 
breitet fich die fchöne Welt reiner Geftalten aus; aber fchal und 
feer ift jede Bewunberung bes Homer, bie nicht bunfel das Ge: 
fühl der in jenen Geſtalten überwundbenen Vergangenheit zum 
Grunde liegen bat; denn nur aus biefer fommt ihre Kraft und 
jene Allgemeingültigleit, bie an den griechifchen Göttern haftet, 
vermöge der fie jeder gleich als allgemein beveutende Weſen er- 
fennen muß.‘ 

Der Eultus der Götter wie Homer ihn fjchilbert ift einfach; 
Tempel und Götterbilber werden erwähnt, gewöhnlich ſteht aber 
ber Altar noch neben einem heiligen Hain. ‘Der einzelne opfert 
für fich, ver Hausvater für die Familie, ver König für das Volk, 
Ein Theil des Opferthieres wird ben Göttern verbrannt, bas 
meifte den Menfchen zum Mahle bereitet, zu dem eben die Götter 
geladen find, daher man ihnen auch Wein fprengt und fpenbet. 
Freudig dient der Menfch feinen Göttern, den verklärten Urbildern 
der eigenen Natur, die darum auch nicht Selbftverleugnung, Welt⸗ 
entfagung, fondern Selbftbehauptung, Kraft und Maß von ihm 
verlangen. Ein gejundes fittliches Gefühl läßt auch Bier das 
Humane naiv und frifch fich entfalten. 

Man pflegt ven troianifchen Krieg bis gegen 1200 v. Chr. 
hinaufzurüden. Die Einwanderung der Jonier in den Peloponnes 
beginnt um 1000, von 950 an vollzieht fich die Colonifirung der 
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fleinafiatifchen Küfte durch die Jonier und Aeolier; der Helven- 
gefang begleitet fie und hat eine Entwidelung durch drei Gefchlech- 
. ter, wenn wir den Homer mit Herodot 400 Jahre vor beifen 
Zeit, alfo um das Jahr 850 fegen. Die Angaben ver Griechen 
jelbft ſchwanken um ein halbes Yahrtaufend; beftimmte Nach- 
richten über feine Perjönlichkeit fehlen und werden durch Mythen 
erſetzt. Wenn fi fieben Städte um feine Geburt ftritten, fo 
haben mehr als fieben Städte zu feinen Werfen beigefteuert; er 
Icheint ein Ionier, ein Smyrnäer gewefen zu fein, wenn auch bie 
Schufe der Homeriden auf Chios die treuejte Pflege und Aus— 
bildung feiner Gefänge übernahm. Sie waren urfprünglich nicht 
aufgefchrieben, das dürfen wir num als ausgemacht anfehen, ſon⸗ 
bern wurden bem Gedächtniß der Sängergefchlechter anvertraut, 
bie fie bei feftlichen Gelegenheiten dem Volke vwortrugen, und 
wern bie Athener an einem Feſt neun Tragödien und drei Sathr- 
dramen anhörten, fo brauchen wir nicht zu zweifeln daß bie hin- 
reichende Spannfraft der Gemüther vorhanden war auch eine 
Ilias oder Odyſſee als Ganzes aufzunehmen und zu genießen. Um 
das Jahr 700 beginnt bie fchriftliche Aufzeichnung, aber auch 
eine Vereinzelung ber Gedichte durch die Rhapſoden, bis Solon 
und die Pififtrativen dafür forgten daß fie wieder als Ganzes in 
beftimmter Ordnung an ben Panathenien vorgetragen und voll- 
ftändig wohlgeordnete Handfchriften hergeftellt wurden. Mochten 
die Werfe auch noch Zufäge erfahren, viefe bequemten fich dem 
Borhandenen, und ber Ton, der Geiſt, die Weltanfchauung des 
Ganzen blieb wie die erften großen Genien fie ausgefprochen. 
Zwifchen ben Beginn und ben Fünftleriichen Abſchluß fällt Teine 
neue Religion, fein burchgreifender Umſchwung der Sitte und 
Bildung, wie in Indien und Deutfchland, der Organismus des 
Ganzen bat ſich in ununterbrochenem Wachsthum geftaltet. 

In ber Homerifchen Poeſie ift das Hellenenthum feiner felbft 
bewußt und miünbig geworben, e8 bat in ihr feine Stimme für 
alle Zeit erhalten. Sie warb kraft ihrer Wahrheit und Schön- 
heit die Grundlage der ganzen fpätern @ultur, der Dichtung 
nicht blos, auch der bildenden Kunft, auch ber Gejchichte, auch 
ber volksthümlichen Religion und Lebensweisheit, und daß biefe 
Grundlage auf fo herrliche Weife Natur und Kunft in urfprüng- 
liher Harmonie darftellt, das hat wieder bie Griechen zu dem 
Kunftoolt gemacht als das wir fie bewundern. Homer, lehrt 
Platon, hat ganz Hellas gebilvet. Vom Homer, fagten die Alten 
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felöft, find alle fpätern großen Geifter genährt, wie vom Okeanos 
alfe Quellen und Ströme Ein Epigramm der Anthologie be 
wahrt feine Geltung bis heute: 


Zeiten hinab und Zeiten hinan tönt ewig Homeros' 
Einziges Lied, ihn krönt jeber olympifche Kranz; 
Lange fann und fhuf die Natur, und als fie gejchaffen, 
Ruhete fie und fprah: Einen Homeros der Welt. 


Als die naturwüchfige und zugleich künſtleriſche Vollendung 
des Epos haben die Homerifchen Gefänge eine allgemein menſch⸗ 
liche Bedeutung, wie das erfte Buch Mofis oder die Pfalmen 
eine folche in ihrer Art gleichfalls befiten. So find fie nicht 
blos ein eigenthümliches Erzeugniß des Griechenthums für fid, 
fondern des Griechentbums als eines Gliedes ver Menfchbeit, 
bie in ihm eine beftimmte Entwidelungsftufe des Geiftes in ber 
entjprechenden Kunftform für alle Zeit und alle nachfolgenden 
Culturvölker als ein Befigthum für immer vollendet darge 
ftelit Bat. 


Kphliker und Homeriden. 


Wir haben in den Homerifchen Gefängen ben im Berlauf 
zweier Jahrhunderte vollendeten Ausdruck des griechifchen Volke: 
geiftes, feiner religiöfen Weltanſchauung, feines Tunftverftännigen, 
die Wirklichkeit nicht überfliegenden aber idealifivenden Sinnes 
erfannt, und in die Mitte dieſer Bildungsgeſchichte den organi- 
firenden Genius geftellt, dem wir feine Ehre und feinen Namen 
laffen. Mit freubiger Zuftimmung nahm Hellas diefe Schöpfun 
gen auf, und an bie großen Geſetzgeber Lykurg und Solon Tnüpft 
fih Das Verdienſt biefelben zur Grundlage der fortfchreitenden 
Eultur gemacht zu haben. Aber felbjtverftänplich war weber mit 
dem Abjchluß der Ilias und Odyſſee das Ddichterifche Vermögen 
in einen jabrbundertelangen Schlummer verfenft, noch Waren 
alle Helvenfagen in diefe beiden großen Werke eingegangen, Pier 
mehr mußte bei den Hörern ebenfo ſehr das Verlangen entftehen 
baß auch ber Urfprung bes troianischen Kriegs wie bie Zur 





Kykliker und Homeriden. 69 


ftörung der Stabt, daß auch die Rückkehr ver andern SHelben 
außer Odyſſeus, und beffen Ende fowie das des Achilleus, bes 
Aias erzählt werde, als die Dichter den boppelten Anreiz hatten 
bie mannichfachen Weberlieferungen in Liedern und Lolalfagen zu 
fammeln und im Anfchluß an Homer ihn ergänzende Epen her- 
vorzubringen, oder auch folche Stoffe wie ven Kampf um Theben, 
wie bie Thaten des Theſeus und Herakles zu "befingen. Dies tft 
das Werk ber kykliſchen Dichter, die um ven Anfang der Olym⸗ 
pioden (777 v. Chr.) beginnen, wie Planeten die Sonne Homer’s 
umkreiſen und ben Uebergang des volfsthümlichen Gefanges zur 
Kiteratur, zum perfönlichen fchriftftellerifchen Wirken bezeichnen. 
Es läßt fich fchwer beftimmen wie viel fie empfangen und was 
ihre freie Phantafie hinzugetban. Um die Herftellung ihrer Werfe 
nah Bruchftüden und ben Berichten ber Alten, befonders bes 
Proklos, hat fich vornehmlich Welder verdient gemacht; wir wer- 
ben fchwerlich irregehben wenn wir das ftoffliche Intereffe vor- 
twiegend bermuthen und mit den Andentungen bes Ariftoteles an- 
nehmen baß fie die Fülle ver Begebenheiten, fei es im troianifchen 
oder thebanifchen Krieg, fet es im Leben eines Heroen, mehr 
durch die Einheit des Ereigniffes oder der Perfon, weniger durch 
eine fittliche Idee künſtleriſch verbanden. Wir haben auch im 
bentfchen Mittelalter folche Verſuche die Gralfage, das Vollks⸗ 
epos nach ber ftofflichen Breite in kürzern Erzählungen vorzu- 
tragen. Ilias und Odyſſee ftehen in ver Mitte; vor, zwiſchen, 
binter ihnen lagern fich zunächſt die Werke von Stafinos, Arktinos, 
Lesches, Eugammon. 

Stafinos wird Durch die Sage zum Eidam Homer’s gemacht, 
ber die Anlage des Werks feiner Tochter zur Mitgift beftimmt 
habe. Durch feine Reflexion erweilt er ſich aber als wenigftens 
um ein Sahrhumbert jünger. Er war ein Kyprier, und ber große 
Antheil den die Göttin von Kypros, die Friegerifche Aphrobite, 
an der Sache bat, mag wol dem Gedicht den Namen der Khprien 
erworben haben. Es beginnt mit der Bitte der Erde daß Zeus 
die Laft des allzu gewaltigen Meenfchengefchlechtes ihr minbere; 
barauf bewältigt Zeus die Nemeſis, bie Göttin des vergeltenben 
gleichmachenden Schidfals, und erzeugt mit ihr die Helena. 
Deren Schönheit foll den Heroen verberblich werben, barum wirft 
Eris, die Perjonification der Zwietradht, in die Hochzeitsfeier 
von Peleus und Thetis den Apfel mit der Infchrift „Der 
Schönften“, und die Göttin von Kypros verfpricht dem Paris für 
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den Apfel die Helena. Ihre Entführung, die Rüftung der Griechen, 
bie Opferung ber Ipbigenie, bie erfte Zeit des Kampfes werden 
erzählt, Achillens joll durch Manneskraft wie Helena durch Schön- 
beit ven Menfchen ven Untergang bringen; beide kommen durch 
Thetis und Aphrodite auf wunderbare Weife zufammen. Am 
Ende befchließt Zeus den Streit des Achilleus und Agamemnm, 
ber fo viele verberben ſollte. So ift das Gedicht die Vorhalle 
zur Ilias geworden und geiwefen. 

Der Milefier Arktinos, der ein Schüler Honter’s heißt und 
wie Stafinos am Anfange der Olympiaden blühte, hat- wol fchon 
, vor diefem bie Ilias bis zum Abfchluffe des troifchen Krieges 
fortgefet, und zwar in zwei Werfen, deren Titel Aetbiopis und 
SlinperfiS waren. Vornehmlich das erftere bezeichnet ihn ale 
einen auf das Erhabene gerichteten und erfindimgsreichen Geift, 
und läßt e8 bedauern daß nur Auszüge erhalten find. Offried 
Müller Hat auf antile Bildwerke hingewiefen, in denen auf ber 
einen Seite Andromache über Hektor's Afchenfrug trauert, auf 
ber andern Priamos bie Amazonen begrüßt, die ihm zu Hülfe 
gefommen. Hiermit begann auch Arktinos, und die friegerifchen 
Sungfrauen bringen die Achäer ins Gedränge, bis Adhilleus zum 
Kampf gegen die Königin Penthefilen heranftürmt; er Hat fie 
töbtlich getroffen, al8 er ihre große Schönheit erblidt und bie in 
feinen Armen Sterbende betrauert. Den Therſites, ber darüber 
fpottet, töbtet fein Fauftfchlag, weshalb der Held dem Apollon 
opfert und durch Odyſſeus von dem vergoffenen Blute gereinigt 
wird; ein erſt nachhomerifcher religiöfer Brauch. Hiernach erjchien 
ber ftrahlende Memnon, ver Sohn der Morgenröthe, mit feinen 
Aethiopen. Achill meidet ihn im Kampfe weil er weiß daß er 
demſelben nachjterben werde; als aber Neftor’s Sohn Antilochos, 
ber als Freund an Patroflos’ Stelle getreten, mit feinem Leibe 
ben alten Vater deckend von Memnon’s Hand gefallen ift, fchreitet 
Achilleus zum NRachelampf; das Motiv der Ilias wird wieder⸗ 
holt. Da der fiegreiche Held auch gegen das fläifche Thor heran- 
jtürmt, lenkt Apollon des Paris’ Pfeil auf feine einzig verwund- 
bare Ferſe. In furchtbarer Schlacht retten die Achäer ben Leid 
nam, ben Aias von bammen trägt. Den geliebten Sohn bringt 
Thetis vom Scheiterhaufen hinweg nach der Inſel Leuke. Um 
Achilleus' Waffen ftreiten Aias und Odyſſeus, und jener töbtet ſich 
jelbft als fie dieſem zugefprochen werben. 

Die Zerftörung Hions ward außer von Arktinos auch von 
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dem um zwei Generationen jüngern Lesches erzählt, beide hatten 
manche eigenthümliche Quellen, und erfeßen mangelnde Ueber⸗ 
fieferungen durch die Einbildungskraft; Virgil folgte vorzugsweife 
dem Arktinos, Des Lesches Dichtung hieß die Feine Ilias, und 
erzählte namentlich auch die Geſchichte Philoktet's. Die Fabel 
vom hölzernen Pferd, die ſchon Demodokos in der Odyſſee um 
ben bilvlichen Ausdruck der Sage gejponnen, kam bei beiden vor. 
Es fcheint daß die Grammatifer in Alerandrien aus beiden Wer- 
fen eine Schilderung zufammenfeßten, die nichts wiederholte und 
nichts Wefentliches ausließ. Bon da zur Odyſſee leiteten die 
Noftoi, vie Heimfahrten, bauptfächlich die Schidfale der Atreus- 
ſöhne nad Troias Eroberung ſchildernd. Menelaos gelangt erft 
nach Haufe, als Oreſt den ermordeten Vater gerächt hat. Die 
Irrfahrten der andern Helden, des Diomedes, Neftor, Kalchas, 
ber Tod bes Lokriſchen Aias waren eingeflochten. Agias von 
Trözen verfaßte das Werk in fünf Gejängen. — Als BVerfaffer 
der Zelegonie, welche die Odyſſee und den ganzen Kyklos abjchloß, 
wird Eugammon von Khrene genannt, ber nicht vor 570 dichtete. 
Er übertrug die arifche Urfage vom Kampf des Vaters und Soh- 
nes auf den Xelegonos, den Sprößling des Odyſſeus und ber 
Kirke, der den Vater zu fuchen auszog; Odyhſſeus aber Tehrte 
gleichzeitig von Thesprotien zurüd, wohin er gelangt war nach 
dem Gebot des Teireſias, um ein Binnenland zu finden bas 
vom Meer nichts wüßte. Beide ftießen in Ithaka aufeinander 
und bie Erkennung erfolgte erft als der Vater durch den Sohn 
töbtlich verwundet war. 

In ber Ilias wird ber Eroberung Thebens gepacht, welche 
bei einem zweiten Zug ben Nachgeborenen, ven Epigonen, gelang, 
nachdem bie Väter auf bem erften umgelommen; gehörten doch 
Diomedes und Sthenelos zu ben erftern. Die Thebais ward 
fogar dem Homer felbft zugefchrieben. Der Stoff war glänzend 
und reich, bie Behandlung in einem würbigen Stil, Paufanias 
urtheilt daß dem Dichter bie zweite Stelle, die nach Homer ge- 
bühre. Ein Gedicht von ven Epigonen fchloß ſich ver Thebais 
als zweiter Theil an und ein Epos von Debipus ging ihr wahr- 
jcheinfich voraus. In den Charakteren und Thaten berricht noch 
mehr ungebänbigte Wiloheit und titanifcher Trog als bei Homer; 
aber alle Verwirrung und allen Kampf unter Göttern und Men⸗ 
fchen fchlichtet der Rathſchluß des Zeus, und der durch ihn be- 
ftimmte Untergang für alle Frevel und allen Vebermuth fteht 
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ſchon als Drafelverfündigung von Anfang an drohend im Hinter: 
grunde. Auch hier ſcheint aus dem alten Werke, dem Kern ber 
Mitte, das vorausgehende, Dedipus, und das Nachfolgenbe, vie 
Epigonen hervorgewachſen over ihm angebilvet zu fein. Nach 
Welder beginnt die Thebais mit einem Feftmahle im Haufe bes 
Königs Adraft von Argos. Bei ihm waren in einer Nadıt 
Tydeus im Eber- und Poltmeifes im Löwenfell als hülfeſuchende 
Flüchtlinge erfhienen, und er Hatte fie aufgenommen, ba ein 
Götterfpruch ihm geboten feine Töchter einem Eber und Löwen 
zu vermählen. Polyneikes aber ift einer der Söhne des Debipus, 
denen ber Vater mit dämoniſcher Macht des Vaterfluches ver: 
beißen fie jollten das Erbe mit dem Schwerte theilen. Boltneifes 
drängt zum Kampfe gegen heben, und dazu Hat Adraſt bie 
Senofjen berufen, auch feinen Bruder Amphiaraos, den Seher 
der vom Zug abmahnte, aber fich früher bei jedem Zwieſpalt mit 
Adraft an die Entſcheidung feiner Gattin Eriphyle gebunden, und 
biefe, durch ein goldenes Halsband von Polyneikes gewonnen, be- 
ftimmt ihn zur Theilnahme, obwol er gewahrt daß der Wille 
der Götter gegen das Unternehmen ift. Aber voll Webermuth 
ziehen die fteben Helben von Argos in ben Streit, und Zeus 
ſelbſt zerfchmettert den Kapaneus mit feinem Blitz, als derſelbe 
fi vermeffen auch troß den Göttern des Kadmos Burg zu er 
fteigen. Es wird ein Zweikampf der feinblichen Brüder zur Ent- 
ſcheidung befchloffen, doch jeder der Söhne des Debipus fällt 
durch die Hand des andern, ımb fo erneuert fich der Kampf, in 
welchem Thdeus das Gehirn eines erfchlagenen Feindes verjchlingt, 
und dadurch der ihm von Athene verfprochenen Unfterblichfeit ver: 
Iuftig wird, Vor Amphiaraos aber öffnet Zeus vie Erde und 
nimmt ihn bergend auf, daß er aus ber Xiefe durch feine 
Drafelworte den ewigen Ratbichluß künde. Adraſt allein wir 
gerettet um fpäter mit ven Nachlommen ver Gefallenen Theben 
einzunehmen. 

Auch von Herafles und Theſeus gab es biographifche Dic- 
tungen. Jaſon's warb wol in den korinthiſchen Gefängen gebadit. 
Und ihnen allen wurben noch die Kämpfe der Götter mit Gigan⸗ 
ten, und Titanen, fowie ein Gebicht von ben Urfprüngen ber 
Götter ſelbſt vorangeftellt, und baburch dieſer ionifche Kreis von 
epifchen Gefängen an ven borifchen des Heſiod angejchloffen, 
während andererjeitS die Poefie in die Thätigkeit der Logographen 
ausmünbete, welche die Sagen der Vorzeit nicht mehr in Verſen 
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fondern in Proſa erzählten und damit bie Gefchichtfchreibung 
einleiteten. 

Den Werken Homer’8 werben auch Hymnen angereiht, bie 
bei den Alten Prodmien oder Eingänge hießen, weil fie An- 
rufungen eines Gottes waren, mit welchen bie Rhapfoden 
ihren Bortrag begannen; bie größern feierten bann bie Gottheit 
an beren Feſte der Sängerwettlampf gehalten warb, und find 
burchans im epifchen Stil gehalten, Mythen erzählenn. Mit den 
priefterlichen Opfergefängen und Gebeten ftehen fie in Teinem 
Zufammenbang. Auch gehören fie nicht blos den Homeriden auf 
Chios an, uhb die Verfchiedenheit ber Ideen und ber Sprache 
beweift daß fie in ven Jahrhunderten zwifchen Homer und ben 
Perferkriegen entftanden. Im Hymnus auf Apollon find zwei 
aneinanbergefügt, einer auf ben belifchen, einer auf ben phthifchen. 
Iener, beim Felt in Delos gefungen vom blinden Mann aus 
Chios, den ſelbſt Thukydides für Homer nahm, ſchildert die Ge- 
burt des Gottes auf Delos, der andere bie Erlegung bes pythi⸗ 
ſchen Drachen und die Grünbung bes belphifchen Heiligthums. 
Einen minder altertbämlichen Zon hat der Hymnus auf Hermes, 
ber bie arifche Urfage wie ver Gott des Windes die Sonten- 
rinder, die bimmlifchen Wolfenfühe, entführt, mit der Crfinbung 
der Leier durch Aufziehen von fieben Saiten über eine Schildkröte 
verbindet; ba bie fiebenfaitige Lyra erft nach der 30. Olympiabe 
in Lesbos von Therpander eingeführt war, kann das Gebicht 
wol nicht Älter fein und ift vielleicht in Lesbos entftanden. 
Sein Ton ift von jener fpielenden Leichtigkeit und Treuherzigkeit, 
Schalfheit, den fchon in der Odyſſee das Lieb von Ares und 
Aphrodite angefchlagen. Vom Hymnus auf Aphrodite vermuthet 
man daß er zu Ehren der Fürften aus dem Haufe bes Aeneas 
bom Idagebirge gefungen worden; er erzählt wie Aphrodite bem 
Anchifes fich gefellt umb ihm die Geburt eines Sohnes verheißt, 
ber über bie Troer herrfchen werde. „Reizend ift das Bild wie 
die goldene Apbrobite, von Zeus mit Liebe erfüllt zum fterblichen 
Manne, durch das Waldgebirg zum Gehöfte des Anchifes eilt, 
umgeben von ben reißenden Thieren bes Waldes, die webelnd 
und brünftig ihr folgen; wie fte dann in Geftalt eines züchtigen 
Mädchens vor ihn tretend bie Bruft des Helben zu heißer Sehn- 
jucht entflammt und Tächelnd mit abgewandtem Haupt und ge> 
ſenktem Blick zum bräutlichen Lager ihm folgt. Zart und finnig 
it bie eingeflochtene Mythe, wie Eos dem geraubten Thitonos 
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bie Unfterblichkeit erfleht um beftänbig feiner Schönheit und Liebe 
zu genießen, aber vergißt ihm auch ewige Jugend zu erbitten, 
und nun als das traurige Alter die Loden ihm gebleicht mt 
die Glieder gelöft hat, ihn noch immer pflegt im Balaft mit 
ambrofifcher Koft. Im folchen von reinem Schimmer einer m: 
verhüllten Natürlichkeit umfloffenen Bildern, in Dichtungen von 
fo einfachem und hochpoetiſchem Geiſt bekundet fich der homeriſche 
Sänger.” (Ulrici.) — Des Hymnus an ‘Demeter, der bie alte 
heilige Sage von Cleufis varlegt, des Hymnus an Dionbfos 
werben wir fpäter gebenfen. 


Hefiod. 


Mit Hefiod fteigt die Poefie aus ben ritterlichen im bie bäner- 
lichen Kreife; nicht die Schlacht, die Meerfahrt, ver Heitere Ge— 
nuß bes Dafeins, fondern die Arbeit, der Yelbbau, bie rechtlice 
Ordnung des Lebens und die Sitte im Zuſammenhang mit bem 


Naturgeſetz bildet jegt den Stoff der Dichtung; die Phantafie ft | 


nicht der verflärende Spiegel einer glanzvollen Wirklichkeit, viel: 
mehr wird das Gemüth in fich felber zurückgedrängt durch bie 
Noth und Lingerechtigkeit der Welt, über die es fich aber dann 
burh Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Fleiß und Vertrauen auf bae 
Walten eines heiligen Götterwillens erhebt. Die Poeſie nimmt 
damit eine Richtung auf das Praktifche, fie geht nicht mehr auf 
in ber Luft an ver Darftellung, fie wendet ſich zur Betrachtung, 
fie wird dürftiger, nüchterner, aber zugleich auch inmerlicher, und 
erlangt eine religidfe Würde, wodurch fie gleich der bomerifchen 
fih zur Volksbildung eignet. Die Subjectivität des Dichtert 
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Hefiod erzählt in den Tagen und Werfen, baß fein Vater ber 
Armuth zu entfliehen Kyme die äolifhe Stabt in SMeinafien 
verlaffen, und nach Astra in Böotien gezogen, wo ber Winter 
fchleht und der Sommer ſchlimm und nichts gut ſei. Hefiod 
war erfahren in der Kunft des Gefanges, er hatte bei den Leichen: 
fpielen des Königs Amphidamas auf Eubda mit feinem Hymnus 
einen Preis gewonnen und den Dreifuß den Muſen am Helifon 
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geweiht. Da übervortheilte ihn ſein Bruder Perſes bei der Ver⸗ 
tbeilung des Erbguts, und die Geſchenke freſſenden Könige be⸗ 
ftätigten den ungerechten Beſitz. Dies treibt ihn zum Geſang. 
.Er richtet fein Gemüth auf die göttliche Weltorbnung, die Recht 
und Gerechtigkeit fchirmt und das fefte Geſetz der Natur ge- 
geben bat, an das der Menſch fich mit feiner Arbeit anfchließen 
foll; die Verkündigung dieſer doppelten ewigen Ordnung gibt 
feinem Gefang eine priefterliche Weihe, ımb eine fernige Volks⸗ 
mweisheit Tebt in feinen Sittenfprüchen. Aber die Compoſition 
und organifche Gliederung feines Gebichts, dieſes ältejten Epos 
bes Gedankens oder der Betrachtung, ift mangelhaft und ſchwach, 
und Das macht wieder die Entſcheidung fehwer wie weit es un- 
zerrüttet überliefert worden, wie weit feine eigene und fremde 
Hände ed durch Einfchaltung vergrößert haben. 

In Böotten hatten einwanbernde Arnder das Land befekt; 
den Königen und dem Abel, bie burch kriegsgefangene Knechte 
ihr Feld beftellten, ftand ein freier Bauernſtand zur Seite, allein 
jene leiteten ausſchließlich die öffentlichen Angelegenheiten. Heſiod 
lebte vor Begründung der Ariftofratie (725) und nad Homer, 
wir werben ihn um das Jahr 800 ober an ven Anfang der Olyhm⸗ 
piaden zu fetzen haben. Dies fchließt nicht aus daß uns Heſiod 
in Bezug auf Ölauben und Sitten manches bringt von alterthiim- 
liherm Gepräge als Homer; denn unter dem Bauernftand in 
Hellas, deffen Leben er fchilvert, hat fih das Patriarchalifche, der 
Urzeit mehr erhalten als bei ben beweglichen Soniern in ihrer 
Helvenzeit auf dem neugewonnenen Boden. 

Den Kern ber Werke und Tage aljo bildet bie boppelte 
Mahmmg, einmal an bie Föniglichen Wichter, gerecht zu fein, 
dam an den Bruber, zu arbeiten ftatt zu hadern, und baran 
reiht fich dann bie Schilderung der Arbeit im Zufammenhang 
mit ben Jahreszeiten, Landbau, Wein, Schiffahrt; daran reiht 
fih die Betrachtung glüclicher oder fchlimmer Tage; eingewebt 
find fprichwörtliche Regeln des Lebens und Vorfchriften religidfer 
Bräuche; eingefehoben find die Mythen von den Weltaltern und 
von Prometheus. 

Es gibt eine doppelte Art von Kampf, fo hebt der Dichter 
an, bie tadelnswerthe Zwietracht, der Zank der Proceffe und ber 
heilfame Wettftreit der Künftler und Arbeiter. Meide ben erften, 
o Perfes, und halte Dich an gerechte Thätigfeit! Daß dieſe 
nötbig fei, wird durch die beiden Mythen motivirt. Daß ben 
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Göttern beim Opfer Fett und Knochen verbrannt werben, bas 
Meifte aber, zumal das Fleifch den Menſchen verbleibt, Hat ben 
ſchönen Sinn daß das Opfer ein Symbol für die dankbare Hin- 
gabe des Willens ift; e8 war ja auch bie eigene Wahl bes Zeus; 
aber es könnte auch ein Werk fchlauer Selbftfucht fein, und fo 
faßt e8 ver Dichter als einen Trug des Prometheus, und läßt 
den Menſchen zur Strafe das euer entzogen, von Prometheus 
aber wieder geraubt werben. Darauf wird Pandora, das Weib, 
bie Allbegabte, gebilvet und den Menfchen als Gefchent geſandt, 
und von Epimetheus (Nachbedacht), dem Bruder des Prometheus 
(Borbedacdht), angenommen; fie hebt aber ven Dedel vom Gefäße 
in welchen bie Sorgen und Leiden ber Menſchen enthalten 
waren, und nur bie Hoffnung bleibt zurüd. Etwas ausführlicher 
und nicht ohne Abweichungen ift bie Darftellung in ber Theogonie. 
Prometheus bat Fleifh und Fett mit dem Magen des Stier 
bebedt, daneben Knochen und Tett gelegt, und den Zeus das 
Odfer wählen beißen; Zeus hat ihn für ben Feuerraub am eine 
Säule gefchmiebet, und der Adler frißt ihm täglich die Leber, bis 
Herafles als Erlöfer kommt; den Menfchen aber wird Banbora, 
das Weib, gegeben, pas reizende Unheil; denn bie Weiber ver- 

zehren das Gut, ſchaffen nichts, und machen ven Männern nur 
Noth und Sorge. Wieder in ben Tagen und Werfen werben 
von ben fchlimmen Weibern bie verftänbigen unterfchieden und 
ber größte Segen der Männer genannt. 

In dem goldenen Zeitalter ſchildert nun Heſiod nach uralter 
Meberlieferung ben parabiefifchen Zuſtand mühelojen Genuffes und 
gottgefälligen Lebens, und fagt daß bie Menſchen beffelben Dä—⸗ 
monen geworben, freundliche Erdumwaller, der Sterblichen Be 
hüter, Wächter über Recht und Unrecht, Segenfpenver, bie in 
bergenbe Luft gehüllt die Lande durchziehen. Es tft der Geifter- 
glaube ver arifchen Urzeit, ver bier fortlebt; die Menſchen find 
von ben Seelen ber Ahnen umfchwebt, die wie fie urſprünglich 
dem Simmel entſtammten, wieder Geifter des Lichtes und ber 
Luft geworben find, aber die fittliche Natur bewahren. So find 
fie ein Mittleres und Vermittelndes zwifchen Göttern und Men⸗ 
ſchen, und man befeftigte fich in dem Glauben, daß jede Seele 
etwas Dämvnifches, von göttlicher Art und Kraft fe. Dämonen 
find der Grundbedeutung nach die Scheidenden, Unterſcheidenden, 
daher die Ordnenden und Wiffenden; der Begriff des Geiſtes 
im Unterjchied von der Natur wird durch Dämon von ben 
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Griechen wie durch Numen von den Römern bezeichnet. Warum 
und wie das golvene Zeitalter geenbet, jagt Hefiob nicht, er läßt 
‚ihm das filberne folgen, deſſen Gefchlecht zwar noch ohne Mühe 
in finnlichen Behagen, aber weichlich, übermäthig, ohne Die Götter 
zu ehren babinlebte und bald von Zeus vertilgt ward. Der fchuf 
dann ein brittes ©efchlecht aus hartem Eſchenholz, das eherne 
genannt, weil alle Geräthe von Erz und die Menſchen felber 
friegerifch und hart waren. Aber das Eifen und ven Aderbau 
fannten fie noch nicht. Sie gingen durch ihre eigenen Hände in 
Streit und Mord zu Grunde. Seht lebt das eiferne Gefchlecht, 
welches das Eifen fennt, und mittels deſſelben bie ſchwere Arbeit 
volfbringen muß; Wauftrecht waltet, Ungerechtigkeit, Treue und 
Scham entfliehen; — der Dichter möchte entweber früher ober 
jpäter gelebt haben. Zwiſchen das eherne und das eiferne Alter 
find die Heroen eingefchoben, eble und gerechte Helden, aber vor 
Theben und Zroja find fe gefallen und nach ven feligen Inſeln 
beimgegangen. 

Die Prometheusjage erjcheint mir Hier ein fpäterer Zufat, 
bie Betrachtung der vier Weltalter würbe bie —— der 
Arbeit gut motiviren, wenn nun über dieſe ſofort geſprochen würde, 
aber es kommt jetzt ein Stück des Gedichtes das ſich an die rich⸗ 
tenden Könige wendet, daß fie nicht wie der Habicht gegenüber 
ver Nachtigall, die er zerreißt, auf bie Stärke pochen follten, 
das fei thierifche Art, unter ben Menfchen gebe das Recht vor 
ber Gewallt; denn des Zeus alljebendes Auge wacht über ber 
Welt, wer andern Böfes thun will thut es fich felbft, Unheil folgt 
ber Ungerechtigkeit, vem Recht Gebeihen. Darum foll auch Perfes 
fih an das Recht halten. Zum Böſen führt ein ruchlos Turzer 
Weg, aber vor die Tugend haben bie Götter den Schweiß gefekt, 
und ber Pfad zu ihr ift anfangs befchwerlich, aber leichter wird 
er auf der Höhe. Trägheit ift den Göttern verhaßt, Arbeit ge- 
fällt ihnen, und wird durch Wohlitand belohnt. Den Göttern 
jolfen die Menfchen rein und Teufch opfern, gute Nachbarfchaft 
halten, einander belfen und befuchen, und bebenfen daß Ordnung 
ſtets beſſer als Unordnung fei. Dadurch wird das Haus wohl 
beſtellt. Und der Fleiß fürbert das Werk, 

Nun folgt wie bie Arbeit des Lanbmanns gefchehen foll im 
Anſchluß an die Ordnung der Natur, an ben Wechfel ber Jahres⸗ 
zeiten. Die Schilderungen find mäßig, wenig finnliche Züge 
malen fie aus; Die Stimme des Kranichs aus der Wolfe mahnt 
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zum Säen, aber auch der erſte Kukukruf aus den Blättern der 
Eiche kaun dem verfpätet Pflügenden noch Glück verkünden. Am 
ausführlichiten ift der Winter befchrieben, wobel wol fpätere Zu- 
füge anzunehmen find. Die Morgenftunde wird zur Arbeit 
empfohlen, wenn am Mittag bie fehiwirrende Grille ihr Liebchen 
zirpt, mag man den fchattigen Felſen aufjuchen und pas Herz 
durch einen Becher Weines erquiden. Hierauf wird bes Wein- 
baue® und ber Seefahrt zum Austauſch der Probucte Erwähnung 
getban. Dann folgen gute Rathichläge für Verheirathung und 
Tamilienleben, und von da kommt ver Dichter auf allerhand 
Bräuche, die uns baran erinnern wie auch in Indien die Sitten 
der patriarchalifchen Zeit in priefterlichen Satungen bis ins Kleine 
und abergläubifcherweife entwidelt und feftgeftelft wurden. Man 
joll am Morgen den Göttern nicht eher Wein ſpenden bis man 
bie Hände gewafchen; man foll beim Mahl nicht die Nägel ſchnei⸗ 
den, man foll Duellen nicht verunreinigen, zur Nachtzeit nicht 
barnen, und vergleichen. ‘Daran fchließt fih bie Aufzählung ver 
Zage welche für verjchievene Unternehmungen als glüdliche gel- 
ten. Der Mamı wird gepriefen der ſolche Bräuche beachtet und 
ſchuldlos bleibt vor dem Antlig der Götter. 

Dies Werk alfo fpiegelt uns die bänerliche Cultur im belle- 
niſchen Binnenlande, und bie Zugend ift ihm nicht mehr bie 
freudige Erfüllung der Naturtriebe, fondern Arbeit und Kampf, 
aber auch ver Sieg über die Noth des Lebens, Das in ber 
Gerechtigkeit und Gottesfurcht feinen Halt findet. Diefe Erhebung 
bes gedrückten Gemüthes, dieſe Verkündigung der göttlichen Welt- 
orbnung wie fie in ber Natur und in der Menfchheit maltet, 
treibt den Dichter zum Gefang; und wenn ihm auch ein organi- 
ſches Ganzes nicht gelungen ift, fo ift Doch das Perfönfiche und 
Beſondere mit dem Allgemeinen gut verbumben und biefes durch 
jenes belebt und veranfchaulict. Homer war weltlich ritterlich, 
Heſiod ift bäuerlich priefterlih. So konnte bie priefterliche Dich: 
tung, wie fie am Helifon im Dienfte der Muſen gepflegt warb, 
feinem Namen fich anfügen. 

Mit ven Gefchlechtern ver Eveln knüpften auch viele Priefter- 
familien im alten Griechenland ihre Abfunft an bie Götter und 
Heroen; fie bewahrten bie religiöfen UWeberlieferumgen in ihren 
urſprünglich dichteriſchen Formen, fie feierten die Stammmäter 
und fuchten Ordnung und Zufammenhang in bie vielfältigen Ge⸗ 
ftalten und Sagen von Göttern und Heroen zu bringen. Sie 
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begannen nachzudenken über Entſtehen und Vergehen, über die 
Urgründe des Seins und die Entwickelung des Lebens, aber ſie 
dachten noch mythologifirend, noch in Bildern, noch wicht in Be⸗ 
griffen, oder wo biefe auftreten, werben fie fogleich als reale 
Mächte angefehaut und perfonificitt. Eine Fülle von Localfagen 
und Localculten war entftanden; es galt das Alfgemeingültige 
zu beftimmen, das Mannichfaltige in Zufammenhang zu jeten. 
Hatte man anfänglich das Göttliche vorzugsweife in den Natur- 
erfcheinungen erblidt, fo erfaßte man feit der Wanberung ber 
Dorier und feit dem Helvdengefang fein Walten im Geſchick ber 
Menfchen und des Volks, und gab ihm felbft das vollmenjchliche 
Gepräge. Hier und da wie bei Zeus, bei Athene entwidelt fich 
der neue Inhalt und bie neue Form organifch aus dem Urfprüng- 
lichen, vielfach aber gewann auch die neue Idee unter neuen 
Namen eine jelbftändige Geftalt, die wol ven Anklang an bas 
alte Wefen bewahrte, dies felbjt aber blieb außer ihr beftehen, 
trat ihr gegenüber in den Hintergrund. So warb Apollon .der 
geiftige Gott, der Wiffende, Berfühnende, der Mufenführer, ver 
wol die Erinnerung an Licht und Frühling behielt, aber wenn er 
urſprünglich auch die Sonne oder der Über ung Wandernde ges 
beißen, fo wurden jebt Helios und Hyperion als beſondere Per⸗ 
ſönlichkeit angenommen. Wie das Volk ſelbſt im Kampfe fein 
neues eigentlich gejchichtliches Leben begründete, wie man ent- 
deckte Daß eine ‚georbnete Welt durch die Bändigung furchtbarer 
Gewalten hergeſtellt ift, die in Erbbeben und Stürmen immer 
wieder bervorzubrechen drohen, fo wurde jeßt der alte Natur- 
mythus vom Kampfe der Lichtgätter mit den Mächten ver 
Finſterniß ein Streit in welchem die Götter der Gegenwart, bie 
geiftigen, menfchlichen ihre Herrfchaft durch die Ueberwindung ber 
Zitanen errungen haben, unter denen zum ‘heil jene Natur- 
götter der Vorzeit fich befinden, die durch eine allmähliche Um⸗ 
wandfung im Vollsgemüth, durch eine lange Geiftesarbeit ge- 
jtürzt oder zurüdgebrängt waren; ber Sieg einer höhern Eultur 
warb im Mythus zum Sieg der Götter die ihr vorftanden und 
jelber durch fie Seftalt oder Ausbildung gewonnen hatten. 

Dies ift bereits vorbomerifh. Doch nennt Homer Zeus ben 
Bater der Götter und Menfchen, und wenn zu Dobona bie 
Pleiaden fingen: Zeus war, Zeus ift, Zeus wird fein, fo er- 
Härten fie ihn für den Ewigen, wie auch bei ven Hebräern folches 
im Namen Javeh Tiegt, und im Todtenbuch ber Aegypter der 
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Name des höchiten Gottes dur nuk pu nuk umfchrieben wirt: 
Sch bin ver ich bin. Es ift ein genialer Blick Welder’s dies 
auh im Namen Kronion erkannt zu haben, der uralterthümlich 
und gewöhnlich auch bei Homer mit Zeus verbunden oder ftatt 
deſſen gebraucht wird. Kronos ift Zeit, Kronion, Sohn der 
Zeit, faßt Welder auf dieſelbe Art wie wir Söhne der Weisheit 
oder Tücke nicht anders als Weife oder Tückiſche verfteben, wie 
befonder8 der Orientale, aber die bichterifch vollsmäßige Sprade 
überhaupt fehr oft eine Eigenfchaft durch Vater und Mutter, das 
Einwohnende, Angeftammte als ein Abgeſtammtes ausprüdt. Die 
Zeit in immerwährender Dauer ift dem Hellenen von ber Ewig— 
feit nicht verſchieden. „Der Name Kronion”, fagt Welder, „iſt ie 
alt als für uns im griechifcehen Alterthum irgendetwas, das Tieffte 
ans der Vorzeit war in biefem Namen enthalten, er Hang wie 
ver Raballiften EI Olam, der Ute der Tage (nach Daniel 7, 
13 und 9, 22), der Unvordenkliche, der Gott von jeher, der ge: 
heimnißvolle Grund des Dafeins, wie Terpander fang: Zeus 
aller Dinge Anfang, aller Haupt.” — Auch in den Vedas wir 
ber Himmtelögott der weife Sohn ber Zeit genannt, und das als 
Bezeichnung feines immerbauernden Weſens ausgelegt. Sohn 
der Ewigfeit, Kronion, gejellt das Imunerwährende dem Namen 
Zeus, dem lichten Himmel, dem Allumfaffenden. In dieſer feiner 
Unendlichkeit wird er auch als Meerzeus und chthonifcher Zeus 
verehrt, dies legtere al8 Herr ber Unterwelt, ver Erbe die bie 
Todten in fih aufnimmt, aber auch Reichtum und Leben bringt 
und aus ihrer Tiefe hervorſendet. Demgemäß ftellte ein altes 
Götterbild auf der Burg in Argos den Zeus breiäugig als den 
in allen drei Reichen Waltenden bar, Zeus Triopas. Aber als 
Pofeidon und Babes Selbftändigfeit gewannen, da empfing aus 
Kronion auch Kronos feine Geftalt als der Gott der Zeit. Gr 
ift der Zeitiger, der Gott der Ernte, der deshalb die Sichel führt, 
aber auch den Sonnenbrand bebeutet ver das Getreide reift; jo 
traf er in Kreta mit dem Moloch ver Phönikier zufammen, und 
Elemente von dieſem gingen in feinen ‘Dienft über. Aus ber 
orientaliichen Mythe wurde dort Geburt und Tod auch auf bie 
Götter übertragen, und wenn man überhaupt die Geburtsfefte 
ver als Zeuskinder gedachten Götter wie des Apollon feierte, fe 
ward für bie Kreter auch Zeus geboren und ftarb, aber um 
immer wieder geboren zu werben. Allein wir bürfen nicht an- 
nehmen daß die Griechen zuerjt den Uranos, dann eine Weile 
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den Kronos, hierauf erſt den Zeus als höchſten Gott verehrt 
hätten; denn Zeus, der lichte Himmelsgott, iſt ja ſchon ber ge- 
meinfame Gott ber arifchen Urzeit, fo auch ber urfprüngliche ver 
Hellenen, und jene haben erft aus ihm ihr Weſen und erft um 
jeinetwillen als feine nachträglich angenommenen Ahnen ihre 
Dienfte gewonnen. Will man von fucceffiven Polytheismus reden, 
jo thue man e8 in dem Sinne daß der Eultus befonderer Götter 
allgemeinere Anerfennung ober vorzüglichere Pflege fand nach den 
fubjectiven Lebensbeziehungen ver Menfchen und Stämme So 
hängt bie borifche Eultur vor den Perferkriegen vornehmlich mit 
Apollon, Athens Bildung feit Solon mit Athene zufammen, und 
Dionyſos findet in den Myſterien und im Drama feine Ber- 
berrlichung, während das Epos wenig von ihm weiß. Der Dienft 
bes Kronos war das Erntefeft, dad man auch den Knechten zu 
einem guten Tag der Gleichheit mit den Herren machte; aus 
diefem patriarchalifchen Beſeliger konnte er Leicht der Gott ver 
parabiefifchen Zeit des golvenen Alters werben. Ich halte mit 
Ariftoteles feit daß bei den hellenifchen alten Dichtern als das 
Höchſte und Herrfchende nicht ſolche Urwefen wie bie Nacht, der 
Uranos, das Chaos oder der Okeanos erfcheinen, fondern Zeus; 
das erfte Erzeugende war ihnen auch das Höchſte und Beſte. 
Eine Schöpfung der Welt durch den Gedanken und Willen eines 
naturfreien Geiftes Tennen allerdings die Griechen nicht, das 
Seiftige ift ihnen zugleich in feiner Naturgrundlage offenbar und 
wirffam, aber es geht nicht erjt aus ihr hervor, und darum er- 
fcheint mir die Kosmogonie des Pherekydes echt Hellenifch, weil 
in ihr Zeus der Uranfänglide an der Spige der Weltbilbung 
bleibt; die Zeit und bie Erbmaterie ftehen ihm zur Seite; er 
icheidet pas Fefte und Flüffige, und verivanbelt ſich in den Eros, 
die einigende Liebe, um ben Göttern und ber Welt Gejtalt zu 
geben. 

Allerdings war e8 auch eine den Griechen fich barbietenve 
Betrachtung daß alle Geburt in ber Enblichleit eine aus bem 
Dunkel an das Licht, alle Entwidelung eine aus bem Unvoll- 
fommenen zum Bolllommenen ift; mit ber Welt aber waren ihnen 
bie Götter eng verſchmolzen, und fo fah denn bie priefterliche 
Speculation auch in biefen eine zur Vollendung auffteigenpe 
Reihenfolge. Die Götter offenbarten fich als weltbildende Mächte, 
das Rosmogonifhe und Theogonifche ward nicht gejchteben: 
„leihen Gefchlechts erwuchlen die Götter und ferbtichen Men» 

Garriere, II. 2. Aufl. 
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ſchen“, fagt Hefiobos. Uebrigens find es die Phönikier welche 
bie Kosmogonien und Xheogonien im Altertum zuerft durchge: 
bilvet, und wie einzelne göttliche Weſen des heidniſchen Semiten- 
thums in Die griechtiche Religion übergingen, fo bat fich auch bie 
Söttergefchichte bei Hefiod unter feinem Einfluffe entwidelt. Ob 
indeß der Verfaſſer der Werke und Zage felbit dies mythologiſche 
Gedicht, die Theogonie, entworfen, ober ob eine priefterliche Sänger: 
fchule am Helifon es an feinen Namen gefnüpft, ob e8 aus anfäng- 
lich verfchievenen Stüden zujfammengefügt oder nachträglich durch 
Zufäße erweitert worden, darüber wird eine Entjcheidung immer 
ſchwer bleiben. 

Die Einleitung beginnt mit dem Preife der Mufen, erzählt 
wie ſie vom Olymp zum Helikon gewanbert, den Hefiod zum 
Dichter berufen, und feiert fie auf mannichfaltige Weife; man 
fieht deutlih daß wir bier eine Sammlung hymniſcher Poeſie, 
tein einzelnes Lied haben. Lieblichen Einklangs voll künden fie 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, und der Saal des ge 
waltigen Donnerers lacht heiter die Klänge zurüd, die lilienweich 
fich entfalten. Unter den Menſchen aber wen von den Herrfchern 
fie ehren, wen fie bei der Geburt anblidten, dem laſſen fie vom 
füßeften Thau die Zunge triefen, daß er bie treffenden Worte 
findet und das Urtheil unbeugfam nach dem Nechte fällt. Durch 
der Mufen Gunft wandern die Sänger auf Erben. Unb wenn 
einer das Weh in verwunbeter Seele nährt, und der Sänger 
feiert die Thaten der Helden und der Götter auf dem Olympos, 
fo wenbet die Huld der Himmlifchen das umbüfterte Herz, daß 
es dem Sram entfagt. 

Zuerft, fo beginnt das Gedicht, war Chaos, die gähnende 
Kluft, der Abgrund, der beftimmungslofe Urgrund des Seins und 
Werdens; daraus entjtand bie breitbrüftige Erbe, der fefte Sik 
für alles, und in ihren Ziefen das Bodenloſe, der dunkle Tar⸗ 
taros, und zugleich der Trieb und Geift der Liebe, Eros ber 
chönfte ver Götter. Die Liebe ale das Geftaltungsprincip war 
wol im Erosdienſt zu Thespiä in Hymnen gefeiert. Aus dem 
Chaos ward das Dunkel in ber Tiefe und Die Nacht über ber 
Erbe, aus ihrer Vermählung entjprang ber Aether ımb ber Tag; 
das Licht bricht aus ber Finfterniß hervor. ‘Die Erbe erzeugt 
ficö den Himmel, daß er fie umbülle, die Gebirge und die Tiefe 
des Meers. Himmel und Erbe, Uranos und Gäa, find Götter 
ber Urzeit, Zeus und Dione bei ben Pelasgern; der indiſche 
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Varma ift Eines Namens mit dem griechifchen Uranos, es fcheint 
alfo fchon vor der Trennung ber Inbier und Hellenen der Him- 
mel als Allumfaffer fi von Zeus, dem Lichte, dem Gewitter⸗ 
gott gelöft zu haben. Als Kinder von Himmel und Erde nennt 
nun Heſiod die Zitanen, die Streber, ungeheuere, nach fefter 
Geftoltung ringende Naturgewalten, die auftreten und wieder 
vom Scho8 ber Erbe verfchlofjen werben, bis enblich ein georb- 
neter Kreislauf der Dinge eintritt, indem ber jüngfte ver Titanen, 
Kronos, ſich der Herrfchaft bemächtigt. Unter den Zitanen finden 
wir den Okeanos und bie Thetys, die tm füßen fruchtbaren Waffer 
waltenden Mächte, von denen der Regen auffteigt und wieder bie 
Quellen, die Flüſſe ſpeiſend nieberfällt und durch die Ströme 
zum Urquell zurückkehrt; ober die Lichter des Himmels, von 
denen Sonne, Mond und Morgenröthe ſtammen. Ferner werben 
als Kinder von Uranos und Gäa die hundertarmigen Riefen ge- 
naunt, Perfonificationen des Meerfchwalls, und bie Kyklopen, 
beren Namen Blitz, Donner, Einfchlager fie als Gewittermächte 
bezeichnen; urfprünglich waren fie wol einäugige Sonnenriefen, 
Riefen deren Auge die Some; bie himmlifche Gewitterſchmiede 
warb fpäter in die fenerfpetenden Berge verlegt. Der übermäßige 
Zeugungsdrang der Urmwelt muß ein Ende nehmen, wenn bie ge- 
orbneten Zuftände eintreten follen. Diefer Uebergang wird nach 
orientalifcher Weife als eine Entmannung des Uranos gefchildert. 
Gäa gibt dem Kronos die eherne Sichel in die Hand, und als 
Uranos die Nacht herführend, Liebe verlangend über Gäa fich 
lagert, ba greift Kronos aus dem Verſteck hervor und mähet bes 
Baters Scham ab und fchleudert fie hinweg. „Eben darin daß 
bie nichts fchonende noch ſcheuende, doch ernfte Wiloheit ber 
Dichtung, die auch das Gräßlichfte nicht vermeidet, fo voll ge- 
bacht ımb wie dem Xiefiten entquollen, fo ganz und roh aus⸗ 
geführt ift, Liegt eine gewilfe Größe; und in ber Heſiodiſchen 
Theogonie ſcheinen ſich die Niefengeftalten zuerft zu vegen, bie 
ich fpäterhin zu der furchtbaren Schönheit des alten Stils ver 
tragifchen Kunft ausbilden follten.” (F. Schlegel.) Aus ben 
Blutstropfen jener Unthat werben bie Erinnyen, bie Nachegeifter, 
und das in das Meer gefchleuderte Glied des Uranos wirb von 
weißem Schaum umwallt, und es entfteigt bie Schaumbenebte, Aphros 
bite, ven Fluten, geleitet von Ero8 und Himeros, von Liebe und Sehn- 
juht. Auch bei Homer ift fie, die Göttin von Kypros, bereit8 ber 
Götterfamilie eingefügt, aber als Tochter des Zeus und der Dione, 
6* 
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Jetzt, nachdem in den Erinnyen der perjonificirte Fluch in 
die Welt getreten, gebiert auch die Nacht aus ihrem  finftern 
Schofe das Schickſalslos, den fanften Tod, den Schlaf und bie 
Träume, Hohn und Sammer, Alter, Trug und Zwietracht, fowie 
die Schifalsgöttinnen, die Mören oder Parzen, und die Nemefis, 
bie gleichaustheilende Macht des Maßes. Begriffe und Natur: 
geftalten ftehen perfonificirt nebeneinander, Götter des Cultus 
und bloße Symbolgeſtalten priefterliher Betrachtung; fo find 
auch Mnemoſyne, die Erinnerung, und Themis, die Rechtsfatung, 
“unter ben Titanen. Hunger, Mübfel, Schmerz, Abfall, Mord, 
endlich der Eid werben wiederum als Kinder ber Zwietracht, ber 
Eris aufgezählt. Daneben zeugt die Meerestiefe, Pontos, das 
Meer, den Nereus, und feine Töchter find die Wellenmäbchen, 
bie Nereiden, beren Namen bier wie bei Homer mit Tieblich ver- 
Märenden Klängen das raufchend bewegte, glanzreiche, geftab- 
umfpielende heitere Wellenleben ſchildern. Aber auch die Schreden 
des Meeres finden ihre Perfonificationen, und daneben reiht 
ſich das Gefchlecht der Ungeheuer, das bie Heroen, wie Herafles 
und Perfeus, befämpfen Styr, das im Imnern der Berge 
niederträufelnde Waffer, das immer nach dem Mittelpunkte ftrebt, 
und Ballas der Schwinger find wie Schwere und Flugkraft ver- 
bunden, um die Stärke und Gewalt zu erzeugen, vie bei Zeus 
weilen. — Die ausführliche Feier der Hekate ift wol ein Ein 
ſchiebſel jpäterer Orphiker; fie ift Mondgöttin, der Artemis ver- 
wandt, die Terntreffende; dieſer Name gefellt fie dem Sonnen 
gott Phöbos. Sie Heißt Die einzige Tochter des Lichttitanen 
Perſes und der Sternennacht, Afteria; fie waltet am Himmel, 
auf dem Meer und ver Erbe, im Rath und Gericht wie in ber 
Schlacht, fie gewährt den Schiffern wie den Hirten Segen, un 
beſchirmt die Kinder; man fieht wie fte von ihren Verehrern zu 
einer allwaltenden Schickſalsgöttin erhöht wird. 

Kronos nun vermählt fich mit Rhea; bie Hleinafiatifche Natur: 
göttin wirb ihm gefellt, und Heftia, ‘Demeter, Hera, Hades, Po 
feidon, Zeus werben zu den Kindern beider, Aber Kronos ver: 
fchlang fie wie fie geboren waren, nur ftatt des Zeus warb ihm 
ein Stein gegeben. Der finbergebärende Finderverfchlingende 
Kronos wird fo zum Bilde des Naturfreisiaufs und ber Zeit. 
Meber venfelben erhebt fich ber Geift, und der Herr des geiftigen 
Lebens, feines Beſtandes wie feines ortfchrittes tft Zeus, dem 
ein Theil der alten Götter fich zuwendet; die andern aber werben 
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in einer furdhtbaren Schlacht befämpft, die mit dem Sieg ber 
Diympier enbigt; bie Titanen werben bezwungen und in bas 
Innere der Erbe, in den dunkeln Zartaros gebannt, dort wo alle 
Dinge ihre Wurzeln und ihre Ende haben. In ber Schlacht- 
ſchilderung felbft zeigt Hefiod wenig von der Kunft ver Helden⸗ 
dichtung, es ift ein wüſtes ‚Durcheinanberfrachen von Blitz, Sturm, 
Erdbeben ohne klare große Geſtaltung. Anfchaulicher ift Die 
Darftellung des Kampfes von Zeus und Thphöus, in welchem 
ein feuerfpeiender Berg perfonificirt ift; Hundert Drachenköpfe 
mit funkelnden Augen unb ledenden Zungen zifchen, brülfen, 
beulen rings um Das Ungeheuer, das flammenfpeiend Erd' und 
Himmel in Brand geftedtt hätte, wenn nicht Zeus mit dem Blitz 
ihm das Haupt zerfchmetterte; wie gefchmolzenes Metall geht ein 
Glutſtrom noch vom Sterbenvden aus. 

Bor ber Götterfchlacht wird noch des Titanen Japetos ger 
dacht, deſſen Name bveutlih genug an Japhet, ben biblifchen 
Stammvater der Arier, anflingt; mit einer Tochter des Dfeanos 
erzeugt er bie Brüberpaare Atlas und Mendtios, ben Dulder 
und den Troßer, Prometheus und Epimetheus, den Vorbebenfen- 
ben und Nachbevenfenven. Sie fymbolifiren deutlich genug bie 
Gegenſätze der Menfchheit nach Willen und Vernunft. 

Die flegreihen Götter bieten bei Heflod dem Zeus das 
Königthum und die Herrfchaft und er vertheilt ihnen mit Weisheit 
ihre Aemter und ihre Ehren. Sodann aber wird iieber eine 
ganze Reihe von Gottheiten als feine Töchter und Söhne ihm 
angefchloffen, durch deren Erzeugung er bie eigene Idee aus⸗ 
einanberlegt und ver Gründer ber natürlichen wie namentlich 
auch der fittlichen Weltorpnung wird. Er vermählt ſich mit 
Metis, der Weisheit, die er dann in das eigene Innere auf- 
nimmt, wo er burch fie Gutes und Böſes unterfcheivet. Er ver- 
mählt fich mit Themis, der Satzung bes Rechtes, und fie gebiert 
ihm die Horen, Eunomie (Wohlordnung), Dike (Gerechtigkeit), 
Eirene (Frieden); fie find die Ordnung ber Natur, fie walten im 
Wechjel der Stunden und Jahreszeiten, aber fie bringen auch 
alles Beiftige zu Gebeihen und Reife Themis gebiert ihm fer- 
ner die Mören oder Parzen, bie allerbings früher fchon als 
Töchter der Nacht erwähnt wurden; fie wachen fiber bie Lebens- 
Iofe der Menſchen und fpinnen die Schidfalsfänen. Die dritte 
Dermählung des Zeus ift die mit Eurynome, der Weithinwalten- 
ven, bes Meeres Tiebreicher Tochter, und aus biefem Bunde bes 
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Gottesgeiftes und ver Naturfülle entfpringen die Chariten, die 
Grazien, die felbft in freier Huld und Anmuth felig dieſe Gaben 
der Welt fchenlen; Glanz, Srohfinn, Lebensblüte (Aglata, Euphro⸗ 
ſyne, Thalia), in diefen Namen fpricht fi ihr Wefen und Walten 
aus, das in Schall und Schimmer auf den Wellen der Luft um 
bes Aethers fich wiegt, das alle Lebenskeime zu freiem Wade: 
thum fchön entfaltet. ‘Demeter, bie Mutter ver Erde, und Zeus er: 
balten zur Tochter Perjephone, welche die Gattin des Gottes ber 
Unterwelt wird, aber im Blumenfchmude des Frühlings alljähr- 
fih ihre Wieberkunft feiert. Dann tritt Zeus in die Ehe mit 
Mnemoſyne, dem Gebächtniffe, ober ver fich felbft erhaltenden 
Geiſteskraft ver Erinnerung, auf welcher ja aller Zuſammenhang 
des Bewußtſeins, aller Fortjchritt der Bildung, alle Gefchichte 
berubt; und fie wird die Mutter der Mufen, welche Kunit, 
Wiffenfchaft, -geiftigen Genuß fchaffen und verwalten. Mit Leto 
ber Verborgenen, ber bunfeln Nacht, erzeugt dann Zeus ven 
Apollon und die Artemis, die gleich Sonne und Mond geſchwiſter⸗ 
fich vereint Tag und Nacht erleuchten, die geiftigen Lichtbringer 
einer neuen Zeit. Mit Here fchließt Zeus den dauernden Ehe 
bund. Dem Gott des Himmels fteht fie anfänglich fchon zur 
Seite als die Göttin der Erde und ihrer Pracht, und fo ift er 
ber fchöpferifche Geiſt der in die Natur eingeht, ihr eimwohnt 
und zugleich über ihr felbitändig waltet. Here ift die Hüterin 
ber ehelichen Treue und aller Güter bie uns biefe gewährt; Gebe, 
bie Göttin ewiger Jugend, Ares ber Gott der Schlachten, fin 
ihre Kinder. Aus dem Haupte des Zeus aber, der bie Metis 
verjchlungen, wird Pallas Athene geboren, bie ftreitbare Göttin 
ber Weisheit und Erfindungskraft, der perfonificirte Gedanke ſelbſt. 
Sohn des Zeus und der Main, deren Name an Magie, an ben 
Zauber der Einbildungskraft erimmert, ift Hermes, der für das 
individuelle Wohl der Menſchen forgt, der ven Himmel und bie 
Erbe vermittelnde Götterbote, der Hirt der Seelen im Leben und 
Tod. Semele endlich gebar dem Zeus den Freubebringer Dio⸗ 
nyſos, den Gott des Weins und ber mit biefem zufammen- 
hängenden Begeifterung und Naturverflärung; und Allkmene gebar 
ihm den Herakles, fein Abbild auf Erben, den Helden ber in 
freiwilliger Dienftbarfeit den Olympos ſich erringt, wo ihm bie 
Göttin der Jugend vermählt wird und er felige Tage verlebt groß 
felbft unter ven Göttern. 

Auf ſolche Art find viele der Götter die im Lauf der Jahr- 
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hunderte und an verſchiedenen Orten bie Einbilpungsfraft ber 
Griechen aus der Einheit der Gottesivee und aus ber Fülle ver 
natürlichen und fittlichen Lebenserfcheinungen geftaltet hatte, wie⸗ 
der mit dem urfprünglich Einen als ihrem Vater und König ver- 
bunden. Heſiod gedenkt auch noch der Göttinnen bie fterblichen 
Männern gefellt und Mütter von Heroen wurben. Daneben warb 
ihm ein anderes Gebicht zugefchrieben das bie Frauen pries vie 
von Göttern geliebt Heroen zu Söhnen hatten. . Das Gedicht, ein 
Wert feiner Nachfolger, hieß die Eden von dem Anfange ber 
einzelnen Abfchnitte: der ftetS 7 Sum (oder wie) Tautete: etwa nach 
dem Vorderſatz: Solche Frauen waren vor allen herrlich, wie Alf- 
mene, ober wie Antiope, oder wie Koronis. Auch Feine epifche 
Bilder, wie die Hochzeit des Peleus und ver Thetis, jchrieb man 
dem Hefiob zu. Erhalten ift ein folches vom Kampf des Kyknos 
und SHerafles, berühmt durch die eingelegte Beſchreibung von 
Schilde des letztern, offenbar eine Nachahmung jener fchönen 
Stelle vom Schilde des Achilleus in ber Ilias, jedoch mit dem 
Unterſchiede daß Homer bichterifch freier ſchildert, ver viel 
jüngere Dichter aber fich enger an die Anfchauung der Wirklichkeit 
häft und folche Gegenftände als Waffenfchinud erwähnt wie fie 
nachweislich von ben griechifchen Künftlern in Vaſenbildern oder 
ehernen Reliefs bargeftellt wurden. 

Hefiob ift überall nüchterner und Iehrhafter als Homer, und 
bie Werke wie fie vorliegen find von fehr ungleichmäßiger Form, 
es ift nicht fo fehr der poetifche Genuß als die Tiefe und Fülle 
des Gehalts in Bezug auf Religion, Sitte und Lebensweisheit 
was ihn uns wichtig macht; die Griechen erfüllen durch ihn ben 
Kreis der epifchen Poefie, indem fie bem Epos ber That auch 
das bes Gedankens oder der Betrachtung hinzufügen. 

Dem Homer wie bem SHefiod ift ver Glaube an eine fitt- 
lihe Weltorbnung gemeinfam. Zeus ift nicht an ein blinbes 
Schickſal gebunden, pas Geſetz der Welt hat er gefeht und hält 
es aufrecht, Verhängniß ift aber was er verhängt, jein Rath- 
ſchluß und Wille wird in allem vollendet. Nemefis tft ber helle- 
niſche Name für die göttliche Orbnung, die Macht des Maßes, 
die jeden das Gebührende zutheilt. Sie fpiegelt fih im Gemüth 
als die heilige Schen, die den Menfchen vor Ueberhebung be- 
wahrt, aber im Unglück ihn Herftellung hoffen und auf Die ge- 
rechte Gottheit vertrauen läßzt. Nur die Weihe einer fittlichen 
Kraft, welche die Idee der Nemefis als Mittelpunkt des innern 
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Gottesbewußtfeins hat, und mit ihr im Gewiſſen den Grund ver 
Religion erfaßt, konnte dem Hellenen Epos und Drama offen: 
baren und beide in feinen Händen zur Vollendung führen. Das 
hat auch Bunfen mit Necht betont. Denn fie begeifterte und be- 
fähigte ihn das Geheimniß des Schönen zu finden, welches nur 
durch das reinfte Gefühl des Maßes möglich if. Dies Maß— 
halten geftattete dem Volt die bürgerliche Freiheit zu begründen 
und zu behaupten. 


Das Gemeinwefen der Edeln. Olpmpia und Delphi. 


Vielherrfchaft ift nicht gut, einer fei Herrſcher, jo hatte 
Homer gefungen; bie Kriegszüge, die Völferwanberung welche er: 
obernd den Stämmen neue Wohnfite gewann, hatten die Macht 
ber durch Einficht, Muth und Beſitz hervorragenden Führer er- 
höht und befeftigt; aber fie blieben in lebendigem Zuſammenhang 
mit der Volksgemeinde, der Volksverſammlung, und ein Kreis 
gleichfalls durch Reichthum und Waffenthaten ausgezeichneter 
Edeln ftand ihnen zur Seite Ward ein neued Land mit ber 
Lanze gewonnen, fo vertbeilte der König das befte Gut an fein 
Gefolge, oder es ward bie ganze alte Bevölkerung den Eroberern 
leibeigen oder zinsbar; bie Unterworfenen mußten für ihre Herren 
arbeiten und dieſe gewannen dadurch Muße fich Törperlich und 
geiftig auszubilden und mit den allgemeinen Angelegenheiten zu 
befchäftigen. ‘Der König vermochte nichts ohne fie und da das 
Gemeinwejen nur ein Kleines Gebiet einnahm, konnte er fo wenig 
auf andere Provinzen fich ftügen, als ein Priefterthfum ihm zur 
Hülfe vorhanden war; ein Bund mit ven Hörigen aber gegen 
bie Edeln hätte alles in Frage geitelt. So kam es daß bie 
Herrfchaft von einem an die Gemeinfchaft mehrerer gelangte, 
daß auf die Monarchie die Ariftofratie folgte. Ariftoteles fagt: 
„Nachdem die Zahl der Tüchtigen fich gemehrt hat, und viele 
welche gleich an Tüchtigkeit waren, fich in ben Stäbten befanden, 
ertrugen fie die Königsherrfchaft nicht mehr, ſondern fuchten 
etwas Gemeinfchaftliches und richteten ein freies Gemeinweſen 
auf.” Pheidon von Argos, der feine Vaterjtadt auf kurze Zeit 
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an bie Spike des Peloponnes erhob, und Maß, Deünze, Gewicht 
im Anfchluß an die Phönikier für Griechenland orbnete (um 750), 
war der letzte große König geweſen. 

Im Orient wie im heroifchen Alter war ber Staat Sache 
bes Herrfchers, jett warb er als Gemeinwefen die Sache einer 
Gemeinfcheft von Edeln, bie nicht inbivibualiftifch für fich fein, 
fondern in freier Genoffenfchaft Ieben wollten; noch waren ihrer 
wenige umb der Staat ging nicht über Stabt und Gau hinaus, 
und bie ihn bilveten Tannten einander und wirkten perfönfich zu- 
fammen; das Ganze war Hein, aber e8 war bas Werk feiner 
vereinten Glieder, und auf ihrer Tchätigfeit ruhte fein Beſtand 
und jein Wortfchritt, die Sorge und Arbeit für das Vaterland 
war das Recht und die Pflicht der angeſehenen Männer, vie fich 
nicht dem Genuß ihres Beſitzes ergaben, fonbern in ber Pflege 
bes Gemeinwohls einen fittlichen Inhalt ihres Thuns Hatten. 

Die Weltanfhauung ber Hellenen war auch bier eine äfthe- 
tifche, infofern fle den Abel der Gefinnung und der Geburt gar 
nicht unterſchieden, und meinten bag bie Abftammung von Ebeln 
auch einen Träftigen Körper und biefer eine fchöne Seele mit 
fih bringe; und ver innenwaltende gute Geift führte bazu dies 
jogleih als eine etbifche Aufgabe zu ftellen: ber Edelgeborene 
folfte feine Anlage verwirklichen, fich durch Leibesftärfe und Muth 
wie durch Zugend und Hoheit des Sinnes über das andere Volt 
erheben; frei von der Sorge für die Bebürfniffe des täglichen 
Lebens follte er fi) dem Staate widmen, und über alles Nievere 
und Gemeine auch in feinem Gemüth erhaben fein. Die Eveln 
follten wirklich auch durch ihre Leiftungen ven Staat bilben. 
Wenn ber Aderbauer, der Handwerker und Kaufmann nicht Muſe 
hatte um ſich dem Gemeinwejen zu wiomen, wenn er feinen Söh- 
nen bie dazu nöthige Bildung nicht geben Tonnte, fo follten bie 
Edeln dieſe erwerben und ihre Freiheit der Pflege des Rechts 
und Gemeinwohls zuwenden. Inſofern blieb die Anfchauung auch 
bier noch eine Außerliche als man in ver Arbeit um Beſitz ober 
für Lohn etwas Gemeines fah, als man glaubte daß fie bie 
Seele gewinnfüchtig mache und fie an das Niedere und Irdiſche 
bamme. Der Edle aber follte zu ben Göttern emporfchauen, er 
follte nicht blos die Waffen führen, fondern in jeder Tüchtigfeit 
hervorragend durch Thaten feinen Adel bewähren, und in ber 
Hingabe an das Ganze das Maß und die Beſtimmung feines 
Wollens finden. Darum ward er in Gottesfurcht erzogen. Aber 
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die Götter waren fein Jenſeits, dem man durch Weltentſagung 
und Abtsdtung ver Sinnlichkeit nahte, fondern fie walteten in ber 
Welt, und durch bie volle Entfaltung feiner Natur zu einem 
Leben des Maßes und der Kraft warb der Menfch ihnen ähn⸗ 
ih. Dur Geſang und Muſik follte fein Gemüth zur Ord⸗ 
nung ‚und Harmonie geftimmt werben; die Heroen der Vorzeit 
wurden zu ven "fittlichern Vorbildern der Gegenwart. Und dann 
folfte der Jüngling nicht blos iwaffentüchtig fein, es follte fein 
Körper überhaupt der entfprechende Ausprud feiner Spele werben; 
Darum warb er in ven Gymnaſien zur Stärke, Schnelligleit, Ges 
wandtheit, zur allſeitigen Durchbildung des Leibes Yingeführt, 
daß dieſer ſchlagfertig im Dienſte des Willens und ‚zugleich für 
fich felber herrlich "fei. Im ſchönen Leibe follte die edle Seele 
zur Erſcheinung kommen; der: Menfch follte. in der Fülle und 
Freude bes geiſtigen und ſinnlichen Lebens ein Guter und Schö⸗ 
ner ſein. 

Bornehmitth in den doriſchen Staaten blühte dieſe Ariſto⸗ 
kratie ber Geſinnung unb "ver Körperkraft, und Hier wieber 
zumelft und am längften in Sparta, freilich auch mit ber größten 
Härte gegen bie Unterworfenen. Hier hatte Lykuürgos bie Innern 
Kämpfe gefchlictet: mit Beibehaltung zweier Töntgfichen Familien, 
in deren Doppelberrichaft zugleich ein Streit von Parteien ver- 
tragen, zugleich die alleinige Obergewalt befchränft ward. Die 
Konige führten das Heer und den Vorfig im Rathe, den ber 
Geſetzgeber aus dreißig Nelteften, den Vorſtänden von ebenfo 
spielen Geſchlechtsgenoſſenſchaften bildete, die wieder in drei Stamm- 
verbindungen organifirt waren. Der König war an das Gut- 
achten des Senats gebunden, aber in allen wichtigen Angelegen- 
heiten mußte auch dieſer die Entſcheidung ber Volksverſammlung 
einholen; denn dem Volke, d. h. hier der Gemeinfchaft des Adele, 
fol Verfammlung fein und Macht. Aus öffentlichen Auffehern 
und Gefeteswächtern erhoben ſich allmählich bie Ephoren zu 
eigentlichen Leitern des Staats; fie wınden aus ber Gemeinde 
gewählt. Wie Lykurg überhaupt feine Gejeke nicht erfand, fon- 
bern bie doriſche Sitte und das gefchichtlich Gewordene zu klarer 
Ordnung und beftimmter Satung brachte, vertheilte er auch das 
Land weniger in gleiche Loſe, als daß er die Stammgäter: ber 
Familien gleichmäßiger machte und fo ven minder Bermögenden 
gerecht wurde. Die borifhen Sieger Tonnten nicht gerftrent if 
Lande leben, fie mußten durch ihre Vereinigimg und durch bie 
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Waffen die Unterworfenen beberrfchen. Die Stabt behielt ben 
Charakter des Lagers aus dem fie berborgegangen; Zeltgenoffen- 
Ichaften beftanden auch im Frieden fort und beforgten ihre ge- 
‚meinfamen Mahle. Bon früh an wurben die Knaben abges 
härtet und für den Krieg erzogen; von fräh an follten fie lernen 
alfe für einen und einer für alle zu ftehen. An die Stelle des 
beroifchen Einzellampfes auf dem Streitwagen trat bie gejchloffene 
Reihe der fchildtragenden Lanzenmänner. Darum opferten auch 
die Sparter dem Eros und ven Mufen, wenn fie in bie Schlacht 
zogen, damit der Gott der Liebe bie verbrüberten Männer und 
Sünglinge treu zufammenftehen ließe, damit die Göttinnen des 
Geſangs ihnen die Sprüche der Dichter ins Gedächtniß riefen 
und dem Heere feine Ordnung und den Rbuthmus feiner Be⸗ 
wegung erbielten. Und wie bie GEymnaſien die Schule für ven 
Krieg waren, fo erhielt biefer das Gepräge bes Kampffpield. 
Statt der ungefärbten Mäntel Tegten die Männer rothe Waffen- 
röde an, der. große Schild warb blank gepukt, die Helme mit 
Kränzen geſchmückt, Muſik erflang, e8 war wie ein Yeft fit 
Götter und Menſchen. Und wie leiblih, fo waren fie aud 
geiftig fchlagfertig, ohne viel. Worte, aber voll finnjchweret 
und treffender Kürze in ihrer Rebe. — „Entweder mit biefem 
oder auf dieſem!“ fagte die Spartanerin, wenn fie ben neu⸗ 
geborenen Knaben auf den Schild Tegte; und daß fie ſich 
zu faffen wußte, wenn er fürs Baterland gefallen, preift ein 
Epigramm: 


Demarete, bie wiber ben Feind acht Söhne gefendet, 
Legte fie all ins Grab unter bemjelbigen Stein; 

Aber fie brach nicht aus in Hagende Thränen, fie ſprach nur: 
Heil dir, Sparta! für dich trug ich die Kinder im Schos. 


Lykurgos knüpfte den Staat an Delphi und an Olympia, 
und beide Orte wurden nun Mittelpuntte bes helleniſchen Lebens, 
von denen ans ein doppeltes Band ibealer Einheit die getrennten 
Stämme und Städte umfchlang. Wettkämpfe der Sänger haben 
wir kennen gelernt, ebenſo der Männer im Laufen und Ringen, 
wie deren Ilias und Odyſſee bei feitlichem Anlaß gedenken. Ste 
waren eine Luft aller Hellenen, fie wurben jett unter der Herr- 
ſchaft des Dorertbums zu fefter Sitte in beftimmter Orbnung, 
indem auf bie Hebung für fie die Erziehung begründet und zu- 
gleih der ftrenge Gehorjam gegen die Gefee des Kampfes zur 
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Pflicht gemacht wurde. Am Ufer des Alpheios im winbftillen 
von baumreichen Hügeln umkränzten Thal von Olympia ſtand 
ein Altar des Zeus, wo bie Eleer ihre Opfer brachten und babei 
“ Rampffpiele feierten; im Jahre 776 fchlofien fich Die Spartaner, 
und raſch die andern Griechen ihnen an, fobaß bier alle vier 
Sabre ein gemeinfames Feſt gefeiert wurde. Und nicht blos aus 
dem eigentlichen Griechenland ftrömte das Volt zufammen; hatten 
boch die Eolonien nicht blos die Infeln in Kleinaſien, fondern 
auh Süpitalien und Norbafrifa, das Geftade bes Schwarzen 
Meers und Süpfranfreihs mit griechifchen Anfieblern bepflangt, 
und fo einen weitgebehnten Küftenfaum für griechifches Leben ge: 
wonnen. Seit dem Beginn des 7. Jahrhunderts war das Opfer 
und das Kampffpiel am Altar bes gemeinfamen Nationalgottes 
bie Sache aller Hellenen, von allen Orten kamen bie gemanbteften 
ſchönſten ftärfften jungen Männer zufammen, auf baß bie Sieger 
in der Heimat bier als Vertreter ihrer Stäbte nun untereinander 
um ben böchiten Preis rängen. Zum Schnell- und Dauerlauf 
gefellte fich das Ringen, und dann auch das Wettrennen zu Roß 
und Wagen. Ein Dlivenfranz lohnte dem Sieger; denn nicht 
um irdifchen Gewinn, fondern um Ehre warb gelämpft, aber 
„‚gottbeichievene Hymnen ftrömten bem hernieber, welchen, bes 
Herakles alte Satung vollziehend, ver wahrhaftige fehllofe Hellenen⸗ 
richter von obenher um das Haar den blaufhimmernden Schmud 
des Delzweiges legt, der Kämpfe Olympia’s fchönftes Denkmal“, 
wie Pindar fingt. Die Landsleute fühlten fich im Sieger be- 
glüdt und führten ihn zum Altar, das Lieb anftimmenb das 
Archilochos auf den Herakles gebichtet: „Tenella, Tenella! Heil 
bir im Siegprangen, Herafles, Heil dir und Jolaos, bei ben 
Kriegslanzen! Heil dir im Siegprangen, Tenella, Tenella!“ 
Der in die Vaterſtadt Heimfehrende warb durch feierlichen Zug 
begrüßt, und im Krieg und Frieden, während feine Bilvfäule im 
Hain zu Olympia ftand, hatte er hochgeehrt ein göttliches Leben, 
ſodaß es ſelbſt einem Platon zum Bild irdiſcher Seligkeit diente. 

Wenn auch nach Pindar’s Wort Olympia’s Spiele wie Golb 
ımter ben Metallen, wie die Sonne unter ben Geftirnen vor 
alfen andern ftrahlten, fobaß die Griechen ihre Zeitrechnung nad 
ihnen einrichteten, fo waren boch zugleich die puthifchen, iſthmiſchen, 
nemeifchen viel befucht. Gottesfriede herrfchte zur Teftzeit, und 
ber Austaufch der Gefinnung, ver Sitte war von dem ber Waaren 
und Zanbeserzeugniffe begleitet. Männer der Kunft und Wiſſen⸗ 
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ſchaft traten zwar mit ihren Schöpfungen nicht in ben Wettftreit, 
aber fie fuchten und fanden bier empfängliche Gemüther, die das 
Andenfen und den Ruhm auch bes geiftigen Genuffes in ihre 
‚Heimat trugen. Daß aber dem Sieg ver Törperlichen Tüchtig⸗ 
keit jo große Bedeutung gegeben, daß er mit folcher DBegeifterung 
erftrebt und angefchaut ward, zeigt uns wieber bie hellenifche 
Weltanfchauung, welche das Innere im Aeußern erblidt, pas 
Geiftige und Sinnliche nicht trennt, und im gefunden Leibe auch 
bie edle Seele vorausſetzt. Das Gute war Eins mit dem Schönen, 
und das Gymnaſium erzog zugleich zu fittlicher Züchtigleit. Wer 
fih zum Wettfampf ftellte, durfte feiner Uebelthat geziehen wer: 
ben, mußte in gutem Rufe ftehen. Er betete wenn er das Los 
309 das feine Stelle beftimmte; er weihte ben errungenen Preis 
banfbar dem gnäbigen Gotte. Bürgertugend, Opfermuth fir ven 
Staat und Wehrhaftigleit, Waffenfähigleit waren dem Hellenen 
nicht zu ſcheiden; die Ringfchule bilvete ben Jüngling zum Kampf 
fürs Vaterland. Sein höchfter Lohn follte die Ehre fein. Das 
legt auch Lukian dem alten Solon in den Mund. „Der Ruhm, 
welcher fich an ben gumnaftiichen Sieg knüpft, ift es welcher dem 
Sieger über alles geht. Sieht man erſt welche Menfchenmaffe 
an folchen Feften zufammentommt um vie Kämpfe zu feben, wie 
die Schaupläße mit Tauſenden gefüllt find und wie die Kämpfer 
gepriefen, die Sieger Göttern gleich geachtet werden, da erfennt 
man daß wir auf alle dieſe Uebungen feinen vergeblichen Fleiß 
verwenden. Welche hohe Luft den Muth ver jungen Männer 
zu fchauen, die bewunberungswärbige Wohlgeftalt und Schönheit 
ihrer nackten Leiber, die ungemeine Gewanbtbeit, bie unüberwind⸗ 
liche Kraft und Kühnbeit und Ehrliebe, die unbezwungene Ge- 
finnung und den unermüblichen Eifer für den Sieg! Da ift fein 
Ende des Lobes, des Beifalle. Sehen nun die Sünglinge wie 
diejenigen welche fich auszeichnen geehrt und ihre Namen verkündet 
werben in Mitte fänmtlicher Hellenen, fo wird wieder ihr Eifer 
für die Mebungen um fo größer. Nun aber kam man daraus 
abnehmen wie diejenigen im Kampf für Vaterland, Weib, Kinder 
und SHeiligthümer und für alle wahren Güter des Lebens fich er- 
proben werben, die um einen Delzweig nadt mit fo feuriger 
Siegesfreude ringen.” 

Und diefe Wettlänpfe um den Preis der Kraft und ber 
Schönheit, zu denen fich alle Stämme zufammenfanden, fie waren 
zugleich ein Gottesbienft, in welchem bie ebelften Männer bem 
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Lenfer der Welt bie Frucht ihrer Arbeit barbrachten. Das Feft 
war religiös, und der Eultus heiter; ein Opfermahl warb vom 
Bolt genofien, denn bie Götter verlangten kein trauriges Ent⸗ 
jagen, ſondern die Vollentfaltung des Lebens, die Erhebung des 
Gemüths zu ben bimmlifchen Mächten als feinen perfonificirten 
Idealen, als ben Gebern alles Guten. Unb wie bie Gemeinfam- 
feit ver Männer den Staat bildete, fo zogen jetzt Chöre zum 
Zempel und Altar um gemeinfam die Götter im Liebe zu preifen. 
Es galt die ftärfer geivorbenen fittlichen Regungen ber Seele 
auszufprechen. Schon Hatte der blinde Sänger von Chios das 
Feſt Apollon’8 auf Delos als einen gemeinfamen Feiertag ber 
Jonier gerühmt und gejagt baß wer fie bort verfammelt ſähe in 
ihrer Schönheit, der Tönnte glauben daß fie frei wären von Alter 
und Tod, und freudig würde fein Herz bewegt beim Anblick ver 
Männer und wohlgegürteten Frauen, ihrer Schiffe und ihres 
Neichthums. Und Pindar läßt die Himmliſchen felber vie Inſel 
den weitleuchtenden Stern der dunkeln Erbe nennen. Auf ben 
Borgebirgen, die im Morgenfonnenglanz aus ver Tiefe der Meer⸗ 
flut Teuchtend anffteigen, fah man den Lichtgott bes Frühlings 
thronen. Ihm, dem Weinen, follte nichts Unreines, Unbeiliges 
nahen. ALS den rächenden Gott der Frevel kannte ihn fchon das 
Epos, aber auch als ven Berfühnlichen; jekt warb er vorzuge- 
weife als der Verſöhnende angeſchaut. Beſonders wer durch 
Mord und Blut befledt und bamit felber den finftern Mächten 
verfallen war, der bebürfte der Sühne, unb für die Seele bes 
Erfchlagenen wie zur Löfung ber eigenen Seele mußte er ein 
Blutopfer bringen. Der allfehenbe Gott, der auch ins Verbor⸗ 
gene ſchaut, verlangt Bekenntniß und Buße; die äußere Reinigung 
durch Waffer und Schwefelräucherung ift das Symbol der innern. 
Der Gott felbft follte, al er den Drachen von Pytho erichlagen, 
das Vorbild gegeben und an fi das Gefeh ber Reinigung voll- 
zogen haben. Die milde Klarheit feines Weſens berubigte nım 
den Sturm des Gemüths, das fich ihm zumanbte; der lang 
feiner Leier goß feine Harmonie friebebringend in bie erſchütterten 
Herzen. Die Muſik trat in der Erziehung ergänzend zur Gym⸗ 
naftif; fie behütete das Gemüth vor Verwilderung, fie fänftigte 
die Kraft, und führte die Seele zum Einklang, zu Maß, Orbnung 
und Ruhe in ber Bewegung. In biefer fittlichen Vertiefung 
ward ber apollintiche Eultus vorzugsweife von den Doriern ger 
pflegt. Sie hielten an ben heiligen Bräuchen feft, mit welchen 
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bie Griechen gleich allen Ariern das ganze Leben dem Ewigen 
weibten und verfnüpften. Und wenn aus den Sängerprieftern 
der Urzeit die Dichter in Griechenland vor den Prieftern hervor» 
getreten waren und fein befonberer Stand fich zwiſchen das Volt 
und die Götter einjchob, fondern das Opfer von ben Königen, 
von den Edeln, von der Gemeinde vollzogen, und bie Mythe 
durch die Poeſie ausgebilbet wurde, ſodaß feine geiftige Safte 
zur Herrſchaft kam, fo entging man doch auch ber Gefahr ver 
Verweltlichung, ber Gefahr die Religion in ein willkürliches Spiel 
der Einbildungskraft aufzulöfen, indem vie Dichter dem Ernſte 
ber frommen Gemütheftimmung ihr Wort lieben, unb gerade 
dadurch ihre Macht über die Herzen des Volks beivahrten daß fie 
bie tiefften Empfindungen und Gedanken begeiftert ausfprachen; 
und wiederum erhielten ihre eigenen Empfindungen im Anfchluß 
an die überlieferte Mythe eine Glaubwürdigkeit die fie gleich 
realen Wefen erfcheinen ließ. Die Religion war Gewiffensfache 
jedes einzelnen, die Ausübung des Gottesbienftes das echt jedes 
freien Mannes. Aber unter den Edeln jelber gab es Gefchlechter 
in welchen die heiligen Gebräuche, ihre Kenntniß und Webung 
von den Ahnen überliefert waren und bie fie nun zur Weihe ber 
öffentlichen Angelegenheiten vollzogen; fie waren im Staate felber 
die Hüter der altväterlichen Sitte und Gefinnung, fie forgten 
dafür daß den Göttern ihre Ehre wide, aber fie ftellten feine 
Dogmen auf und waren felber fein beſonderer Stand im Staat. 

Die ganze Welt ift dem frommen Gemüth eine Offenbarung 
Gottes, alles Sichtbare eine Darftellung des Unfichtbaren; das 
Himmlifche iſt dem Menſchen allwärts nahe, und bie Natur 
fteht im Zuſammenhang mit ber fittlichen Ordnung, alfo daß man 
aus Erfcheinungen ber einen auf bie andere fchließen kann. Die 
Götter geben Zeichen ihres Willens, der Menfch foll auf ihre 
Winle achten und fie fich deuten; die Gegenwart trägt die Zukunft 
in Schos wie fie die Frucht der Vergangenheit ift, wer bie 
Gegenwart völlig und recht durchſchaut der erfaßt auch das Zu⸗ 
fünftige mit. Im diefem guten Glauben ſtanden die Griechen, und 
wie das Opfer ihre Lebensgemeinfchaft mit den himmliſchen Göt⸗ 
tern unterbielt, fo meinte ber kindliche Sinn baß befonbers bie 
Vorgänge am Himmel und die zwifchen Himmel und Erde fliegen- 
ben Bögel oder das Rauſchen des Windes in Heiligen Bäumen 
des Hains ein Zeichen des Rathichluffes der Emwigen, eine An- 
deutung des Schidjals gewährten. Aber es galt nun bie Wahr- 
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heit und Weisheit danach zu fagen, unb die Griechen haben es 
mit Recht verſchmäht dieſe Kunſt in eine ſyſtematiſche Lehrform 
zu bringen, fie überließen fie vielmehr ver lebendigen Ueber 
lieferung, fie verehrten im Seher einen Gottbegeifterten, bem bie 
Augen durch die Gnade der Allſehenden zum tiefern Cinblid in 
ben gebeimnißvollen Grund der Dinge aufgetban feien. Dadurch 
erhoben fie ſich über bie abergläubiiche Abhängigkeit von den 
äußern Zeichen, von den Naturerfcheinungen; eine höhere fittliche 
Macht fühlte man im eigenen Innern, und nur diejenige Weie— 
fagung erbielt ihren allerdings erftaunlichen Einfluß welche auf 
Semüthszuftände gründete, in denen der Menſch eine den endlichen 
Geiſt überwältigende, befigende und begeifternde Macht des Un 
endlichen zu erfennen glaubte. 

Es war Apollon, der geiftige Lichtgott, der die ewigen Ord⸗ 
nungen bes Zeus, ben ſchickſalbildenden Götterwillen den Men: 
ſchen offenbarte, wie er die Sündigen wieder mit ihnen verföhnte. 
Schon in ber erften Hälfte des 9. Jahrhunderts beftand im 
friedfamen Felfenthal am Parnaß zu Delphi ein apollinifches 
Drakel. Aus dem Munde von Mädchen oder Frauen, bie über 
einer Erbfpalte auf einem Dreifuße faßen, rebete ber Gott; aber 
was fie in hellſehender Efftafe verfündet deſſen waren fie felber 
nicht mächtig, darans hatten die Priefter den Götterfpruch erft zu 
bilden. Es waren fünf Männer die diefes HeiligthHums walteten, 
und die Pythia wie die Propheten, die Ausleger ihrer Sprüde 
erwählten. In einer Ueberlieferung durch die Jahrhunderte hin 
war die oben gefchilberte Vertiefung des apollinifchen Eultus von 
bier aus verbreitet, und je mehr zu ben pythiſchen Feſten oder 
in befondern Angelegenheiten bier die Abgefandten ver Hellenen 
zufammenfamen, vefto größere Einficht gewannen die delphiſchen 
Priefter in die BVerbältniffe der einzelnen Gaue, vefto inniger 
bildete fich ein Centrum des geiftigen Lebens. Hier erkannten 
Spartaner und Athener, Korintber und Thebaner ſich als Glieder 
eines Volks; Hier bildete fich die Mythe ihrer gemeinfamen Ab- 
kunft von Deufalion, feinem Sohne Hellen und deſſen Söhnen und 
Enkeln; bier follte der Nabelftein der Erde durch die Adler be 
zeichnet fein, die Zeus vom Aufgang und vom Niedergang fliegen 
gelaffen bis fie einander begegneten. 

Man misverfteht das delphiſche Orakel, wenn man meint es 
jeien bier bejonders zukünftige Dinge vorausgefagt worden; es 
handelte fi) vielmehr um ein Wort der Aufflärung und um einen 
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entfcheidenden Math in zweifelhaften Lagen, man wollte willen 
was bem Willen der Götter gemäß zu thun fe. Es ift fein 
übernatürliches Wunder und fein pfäffifcher Trug für die Blüte⸗ 
zeit Delphis anzunehmen, fondern einmal vertieften fich die Priefter 
in bie Anſchauung ihres fittlichen Gottesgeiftes und holten aus 
ihrem Gewiffen die Verkündigung des Guten und ‚Rechten, und 
anbererjeit8 ftanden fie mit allen Staaten in Verbindung, Tannten 
die Berhältniffe und hatten bei fich felbit einen Schatz von Er- 
fahrungen, indem fie fich erinnern konnten welchen Erfolg in ähn- 
lichen Fällen ein Gutachten gehabt; und in biefer Berfnüpfung 
einer Haren Betrachtung der Wirklichkeit mit den fittlichen Forderun⸗ 
gen ver Religion hörten fie nun zugleich auf die Stimme ver 
Priefterin und beuteten bie Worte berjelben ober fügten fie zum 
Spruch zufammen, der felber in feiner Ausdrucksweiſe oft ein 
ſymboliſches parabolifches Gepräge trug, das der Fragende durch 
jein eigenes Sinnen ſich Har machen ſollte. Und wo vortwißige 
Neugier wegen des Zufünftigen im Beſondern fragte, da gab man 
eine boppeljinnige Antwort. Wenn man nur das Kine erwägt 
baß die Gefeßgeber ihre beten Einrichtungen in “Delphi beftätigen 
ließen, und daß die jo weit ausgebehnte Colonifation von hier 
aus eigentlich geleitet wurde, jo verfteht man den jegensreichen 
Einfluß den das Drafel brachte, indem e8 den Gemüthern Ver⸗ 
trauen und Muth für das Begonnene als für ein Gottgefälliges 
einflößte. Der am meijten etbifche Gottespienft der Hellenen, 
der apollinifche, wirkte von bier aus verebelnd auf das Volk, 
maßgebend für die Dichter. Die äußere Neligioneübung ward 
bier für werthlos erklärt, wenn nicht das Herz dabei fei. 


Kein von Herzen erjchein’ im Tempel des Tauteren Gotteß, 
Wenn jungfräulider Duell eben bie lieber benekt. 

Guten genügt ein Tropfen, o Bilgrim, aber den Böfen 
Wüſche das Weltmeer jelbft nimmer die Sünde hinweg. 


Erfenne dich felbft! Halte Map! Das waren bie goldenen 
Sprüche die in der Infchrift des Apolloteinpels den Eintretenven 
zur Selbftbefchauung, Selbftbeherrfchung ermahnten. Sie ent- 
hielten die Summe ber hellenifchen Ethif, und die fieben Weifen, 
in denen das Altertum eble gefeßgeberifche Menſchen verehrte, 
weil fie in gebanfenvollen Kernfprüchen die Fülle ihrer Er- 
jahrung und die Stimme ihres Gewiſſens zumal niederlegten, 
ſie wirkten und lehrten im Geiſte des delphiſchen „Peiligtäume, 
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Denn um den Hellenen Recht und Gefe zu Fünbigen läßt Alkäos 
den Apollon auf feinen Wagen von Schwänen nach Delphi ge: 
zogen werben, und Thrtäos gebenft bes Drafels an vie Spar- 
taner: Nur Schönes follen fie reden und nur Gutes thun, dann 
werben fte frei und glücklich fein! An vie Stelle des Natur: 
orafeld war das geiftige getreten, die Weiffagung ber Erdgöttin, 
ver Gäa, war an Apollon übergegangen; an bie Stelle der Zeichen 
traten Sprüche, Worte fittlicher Weisheit. Die Ahnung des Ge 
müths wie fie aus ber Naturtiefe des Meenfchen auffteigt wart 
mit der Klarheit des Bewußtſeins verbunden. So darf man das 
belphifche Orakel mit dem hebräifchen Prophetenthbum vergleichen; 
denn auch von jenem Fam eine Läuterung und Fortbildung ver 
religiöfen und ſittlichen Ideen, auch von jenem wurbe das Voll 
im Irdiſchen wohl berathen und auf das Ewige hingewielen; 
Platon und Plutarch bezeugen es daß von bort aus bie fehönften 
und beften religiöfen Verorbuungen, die Stiftung von Heilig: 
thümern wie bie Weihe der bürgerlichen Einrichtungen und neuer 
Staatengründungen ausgegangen, daß von dort aus fo viele edle 
Güter den Hellenen zu Theil geworben, die man nicht dem Un- 
gefähr, fondern nur der Vorfehung zufchreiben könne. Und wenn 
an großen Feſttagen nicht blos die Thaten des Gottes in epijchen 
Hymnen gefeiert wurden, jondern die Chöre auch die Gefühle bes 
Volks ausfprachen, ja ein Jüngling den Gott felber barftellte, 
der den Drachen erfchlug und dann die fühnende Reinigung wegen 
des vergoffenen Bluts an fich felber vollzog um durch eigene 
That der Menfchen Vorbild zu fein, dann gewahren wir wie 
auch die Anfänge Iprifcher und bramatifcher Poefie in Delphi 
eine Stätte haben. Es ift für alle Zeit ein beiliger Ort, und 
gern ftimmen auch wir in das Lied bes Euripides ein, das fein 
Ion fingt: 


Sieh mit dem flrahlenden Wagen bes BViergefpanne 
Glänzt Helios Über ben Erdkreis fchon, 

Und bie Sterne fie fliehn in Die heilige Nacht 
Bor der himmliſchen Glut. 

Unerfteigliche Höhn des Parnaffos, begrüßt 

Bom erwachenden Tag, glühn ſchwelgend im Licht, 
Das wonnig ben Sterblicden Teuchtet. 

Und der Myrte Lieblicher Duft wallt auf 

3u dem Tempelgefins; 

Und die Delpherin thront auf heiligem Stuhl 

Und fingt helleniſchem Bolfe den Spruch, 
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Den ſtürmend Apollon ihr vorjaug. 

Ihr Deiphier, Diener Apollon’s, auf! 

Wallt zu den filbernen Wirbeln Kaftalia’s. 

Und wann ihr im Thau der fryftallenen Flut 
Euch babetet, tretet zum Tempel hinein, 

Und zu Lauten des Heils nur weihend den Mımb 
Laßt Heilfames nur die Berlangenden, bie 
Rathfragen ben Gott, 

Bon günftigen Fippen vernehmen! 


Eleufis. 


Die Gottheiten des Feld- und Weinbaues wurden von Anfang 
an als wohlthätige Naturmächte verehrt, deren Wefen im Natur- 
leben fich offenbarte; in das Bereich des Heldenthums und ber 
Helbendichtung wurden fie wenig hineingezogen unb erhielten ba- 
durch auch fein fo fcharfes Gepräge der Menſchenart. Als aber 
das Volk in Attila emporkam, bob fih auch ihr Eultus, es 
früpfte fich eine Reihe neuer Ideen an ihn, und er nahm orien- 
talifche Einflüffe von fo bedeutendem Gewicht in ſich auf, daß er 
als die Vollendung des Heidenthums bezeichnet werben Tann. 
Demeter, die Erdmutter, ift die Saatgöttin, die Verleiherin und 
Schirmerin der Cultur welche mit dem Aderbau verbunden ift, 
ver Ehe, des reinen Familienlebens; als ſolche wurde fie in den 
Thesimophorien gefeiert. Die grünende Saat, der Blütenfchmud 
de8 Jahres ift die Tochter der Erde; und wenn das Grün und 
die Blüte verwellt und vom Sturm binweggerafft wird, dann 
fiegt e8 nahe das Muttergefühl der Trauer mitzuempfinden, das 
aber in jedem neuen Frühlinge wieder in Troſt und Heiterkeit 
verwandelt wird. Der Mythus ftellt dies aljo dar daß Kora, 
die Jungfrau, blumenpflüdend vom Gott der Unterwelt geraubt 
wird, und nun Demeter klagend die Tochter fucht; Zeus verheißt 
ihr endlich die Wiebervereinigung, aber Kora ift bereits burch 
ven Genuß des Apfels, des Symbols der Berehelichung, bie 
Sattin des Todtengottes, Perfephone, geworden, und fo wird fie 
mr im Frühling beraufgefandt um im Herbft wieder zu ibm 
zurückzukehren. Der Schos der Erbe, der die Todten in fein 
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Dunkel aufnimmt, ift zugleich der Grund der Fruchtbarkeit, er 
birgt die Schäße und fpendet den Reichthum, und an das Wieder: 
aufleben ver Natur im Lenz knüpft fich leicht die Hoffnung ter 
Auferftehung und Wiedergeburt auch für ung. 

Die Arier der Urzeit reden von einem Verfchwinden bes 
Sonnen» und Früblingsgottes, von feinem Hinabgang in kie 
Unterwelt oder bon feiner Entrüdung in DBergesfluft wie von 
feiner fiegreichen Auferftehung und Wieberfunft. Apollon weilt 
im Winter von Delphi fern und Tehrt im Frühling wieder, un 
Panyaſis redet davon wie die Götter alle dem Hades dienen un 
bie Schreden des Todes überwinden müffen: 


Auch Demeter ertrug’s, e8 ertrug ber ftarle Hephäſtos, 
Bofeidaon ertrug's, e8 ertrug Ferntreffer Apollon 

Fronen ein ewiges Iahr in dem Dienft des chthonifchen Gottes, 
Ares felber ertrug’s, der Trotzige, weil e8 gebot Zeus, 


Das Sühn- und Neinigungsfeft der Athenetempel läßt es 
erkennen wie auch biefe Göttin als fterbend und am dritten Zage 
als auferftehend galt; das Symbol ihres Lebens, die Lampe, ver- 
loſch, md warb dann von Neuem durch einen Brennipiegel over 
durch einen Funken aus geriebenen Hölzern wieder angezündet.‘ 

Die Heinafiatifchen Semiten fahen im Kreislaufe der Natur 
Geburt und Zod ober Schlaf ihrer Götter felbft; mit Tauter Web: 
Hage warb ihr Verſchwinden, Leiden und Sterben, mit wilden 
Subel ihr Wievererfcheinen gefeiert. (S. I, 280 fg.) Vortrefflid 
fagt hierüber auch Döllinger: „Ueber ganz Vorberafien war eine 
Religion verbreitet deren Hauptgeftalten eine große Naturgöttin 
und Mutter alles Lebendigen und ein ihr als Gemahl, Liebling 
oder Sohn verbundener, dem Leiden und bem Tod verfallener Gott 
waren. Die Wahrnehmung wie im menjchlichen Leben unb in 
der ganzen Natur fehon mit ber Empfängniß ımb ber Gebt 
der Schmerz verknüpft ift, wie bie Wefen fich gegenfeitig zer: 
jtören um eins burch das andere fein Dafein zu friften, wie immer 
aus dem Tod neues Leben entfprießt, und gerade aus ber Ver 
weiung bie Pflanze ihre Nahrung zieht, ſodaß in der Auflöſung 
animalifcher Körper die ftärkfte Nahrungskraft für das vegetabi- 
liſche Leben liegt, — dieſes allgebietende unerbittliche Geſetz des 
Todes aus bem Xeben und des Lebens aus dem Tode war es 
was in feiner Wirkung auf die PBhantafie jene Göttergeftalt und 
bie entfprechende Mythe hervorgerufen hatte. Wie der Menſch 
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fich hineingeſtellt fühlte in eine ftete Ummwälzung von Leben und 
Zod, wie ihm das Univerfum als Tempel und Grab, als Altar 
und Sarg erfchien, fo mußte auch fein dem Neturgebiet ange⸗ 
börender Gott abwechjelnd leben und fterben, und menn ihm bas 
Befte und Koftbarfte aus den Tebendigen Wefen zum Opfer ge- 
bracht wurde, jo mußte er felbft auch als ein Opfer des großen 
Todesgeſetzes fallen”, — aber, fügen wir Hinzu, um es in fich 
jelbft zu überwinden, um fiegreich wieder zu erſtehen. Attes, 
Agdesdis, Adonis, Dfiris find im Grunde die Perfonification 
eines und beffelben Weſens; Kubele, Ajtarte, Iſis gleichfalls, und 
leicht ließ was der Mythus vom einen fagte fih auf den andern 
Namen übertragen, leicht Tieß der Mutterſchmerz Demeter's fich 
mit dem Leid ber Iſis vergleichen, bie den ermorbeten Gemahl 
iucht und beflagt, und die griechifehe Götterfage bereicherte fich 
auf biefe Art aus femitifchen und ägbptifchen Duellen. 

Ein Gleiches fand mit dem Gotte des Weines ftatt. Im 
Bein haben wir Saft und Kraft des Erblebens in feuriger Ver⸗ 
Härung; der Wein übt eine forgenbrechende befreiende beflügelnve 
Macht auf das Gemüth, und wenn er die Seele bewältigt, ſo 
erhöht er fie auch in der Begeiſterung des Rauſches; er offenbart 
die verborgene Weisheit. Mit vem Weinbau verbindet ſich milde 
beitere Sitte nnd freie Bildung. So feierten die Griechen in 
Dionyſos die fegenipendende Naturmacht als eine jugenbfrohe 
fiegreiche göttliche Perfönlichleit an ven Freudentagen ber Trauben⸗ 
leſe und der Faßöffnung, und der Gott warb als der Befreier 
und Befeliger gepriefen; ein trunfener Taumel brang im den 
braufenden Feftraufch ein, und der orgiaftifche Cultus Kleinafiens 
wie er über bie Infeln berüberzog, fowie die ekſtatiſche mäne- 
biiche Feier aus Thrakien fanden in Griechenland durch ihn Ein- 
gang. Die Ipriiche Erregung der Gemüther fam ihm entgegen 
und äußerte jich ſelbſt auf poetifche Weife, die bionhfifche Be⸗ 
geifterung, der das Drama entfprang, war heftiger in Freub und 
Leid, gemüthbewältigender, enthufiaftifcher als die apollinifche, 
welche mehr das Element der Geiftesflarheit im fünftlerifchen Schaffen 
gegeräber der Eingebung und dem Rauſche der Entzüdung reprä⸗ 
ſentirt. Und dabei fiel die Weinlefe in die Zeit bes abfterbenben 
Jahres, und die Traube litt unter ber Kelter, fie warb einge: 
jargt im Faſſe und unter der Erde geborgen, bis der ausgegorene 
Wein das Licht grüßen konnte; fo war auch Dionyfos der Wieber- 
geborene, den nach dem Tod feiner Mutter Zeus in fich auf- 
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genommen, fo ward anch Dionyſos zum leibenben, fterbenden un 
auferftehenden Gott. 

Es war in Kreta wo die Mythen von Ofiris und Abonis 
mit denen von Dionyſos verfchmolzen, wo er unter dem Namen 
Zagreus als ein Sohn des Zeus und der Perfephone aufgefaft, 
wo er wie Dfiris getöbtet und zerftüdt, von den Zitanen zerrifien 
ward; aber Apollo fammelt und begräbt die zerftreuten Glieder, 
und Athene überbringt das noch fchlagende Herz dem Vater Zeus, 
der e8 durch Demeter mit einem neuen Körper bekleiden läßt, 
während er bie Titanen nieberbligt. Davon daß Dionyſos, ber 
Frühlingsgott, im Kampf unterliegend in das Meer, den Urborn 
alles Lebens, zurücigebrängt werde, aus dem er nach bem Winter 
wieder hervorfteige, wußte man auch in Thrakien zu erzählen. 
Die kretiſche Mythe warb in Griechenland durch bie Orphiler 
verbreitet, die in ben “Dichtungen welche fie dem aften Sänger: 
heroen unterfchoben, überhaupt mehr auf ein pantheiftifches Natur- 
leben gegenüber ven vielen menfchlich gejtalteten Göttern Hinftenerten. 
Nah ihren Kosmogonien ging aus dem Chaos das Weltei und 
aus dieſem ver weltbildende Eros hervor; aber Zeus bat ihn 
fammt der Welt verfehlungen um fie wieder aus fich ſelbſt zu 
entfalten, ſodaß er alles aus ſich ans Licht gebiert und Anfang, 
Mitte, Ende ift. Ober nach Pherekydes verwandelt fich Zeus in 
den Eros um bie Welt in Liebe und Harmonie zufammenzufügen 
und über einen geflügelten Eichbaum das weite Gewand zu weben, | 
daraus er die Erbe und das Meer entfaltet. Es Tiegt nahe das 
Zerriffeniverden des Zagreus als eine Vertheilung bes Göttlichen 
in bie enbliche Vielheit zu deuten, aus ber fich die Einheit als 
Weltfeele wieder erhebt. Die Orphifer bebienten ſich zum Bilde 
ber Weltichöpfung gern des Mifchkruges in welchem bie ver- 
ſchiedenen Elemente zufammengebracht, des Gewebes in welchem 
bie mannichfaltigen Fäden verknüpft werben. Aber vie gegen 
wärtige Welt war ihnen nicht Die vollendete; einer ihrer Dichter 
fagt vom Urgeifte: „Durch dein Lächeln haft du die Götter er- 
Iprießen Iaffen, aber beine Thränen find die Menfchen, die un— 
glücfeligen.” Die Welt ift der zerriffene Gott, Streit und Gegen 
fat herrſcht in ihr und die Seele ift in fie Hinabgeftoßen als in 
einen Kerker, daß fie aus dem Gefängniffe bes Leibes durch all- 
mähliche Läuterung und ftufenweifes Emporfteigen fich befreie; 
ein ſeliger Friede ſoll das Ende und Ziel der Dinge, das Neid 
des Dionhfos fein. — Zur Zeit der Pififtrativen hat Onomakritos 
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dieſe orphiſche Theologie in ein Syſtem gebracht und ſchriftlich 
dargeftellt, Orpheus ſelber warb durch ben Mythus verherrlicht; 
wie die Macht ſeiner Töne Bäume und Felſen bewegt habe, ſo 
ſollte ſie auch die Gewalten der Unterwelt bezwungen haben, als 
er von Liebe zur verſtorbenen Gattin erfüllt hinabgeſtiegen in das 
Schattenreich um ſie zurückzuholen. Dadurch ward er dann ſelber 
in den Myſterien ein Vorbild, an welchem man die todüber⸗ 
windende Macht der Liebe anſchaute. Von beſonderer Wichtigkeit 
ferner aber war es daß die Aeghpter mit ber Mythe des Oſiris 
den Glauben an Unfterblichfeit verbunten hatten. Der Gott, ber 
Sichtbarkeit entrüdt, ift nun der Richter und ber Herr ver 
Todten, und die Seligen gehen ein in fein Reich um mit ihm 
ein umnvergängliches Leben der Wonne zu tbeilen. Der Glaube 
an bie Unzerftörbarfeit der Seele und an eine Vergeltung im 
Jenſeits war vornehmlich in Aegypten ausgebilvet, und bie 
griechifchen Weifen felbft befennen fich bier als Schüler feiner 
Priefter. Die Ausficht auf Unfterblichfeit gibt auch dem gegen- 
wärtigen Leben einen viel höbern, erft ben geiftigen Werth, und 
burch den Glauben an fie Zroft, Hoffnung, Reinheit, Freude in 
das Gemüth des Volks zu pflanzen war bie Hauptfache in ben 
eleufinifchen Myſterien, welche andere verwandte geheimnißvolle 
Culte und Weihungen bald fo überragten wie bie Athener an 
Bildung überhaupt in Griechenland hervorſtrahlten. 

Schon der in epiſchem Ton ſich ergießende alterthümliche 
Hymnus an die Demeter befingt vornehmli den Raub ihrer 
Tochter, ihren Mutterfchmerz und die Freude des Wiederſehens, 
fodaß im Mythus Leid, Tod und Wiederaufleben als allgemeines 
Geſchick dargeftellt wird. In das Haus des Keleus als Magd 
und Kinbespflegerin aufgenommen wollte die Göttin dem Knaben 
Demophoon irbifche Unfterblichfeit und Befreiung von den Schwächen 
des Alters bereiten, indem fie ihn mit Ambrofia einrieb und des 
Nachts geheim vor ben eltern ing euer legte um bas Sterb- 
Ihe an ihm auszubrennen; aber Metaneira, die Mutter, lauerte 
einmal auf, ſah es und erhub laute Webhllage Da nahm 
Demeter das Kind aus dem Teuer, offenbarte fi als Göttin 
und fehied. Das immerwährende Leben auf Erben ift verfcherzt 
und unmöglich geworden, aber weil das Kind im Arm ‘Demeter’s 
geihlummert, fo verleiht fie dafür ihm ewige Ehre, und richtet 
die heiligen Weihen ein, durch die uns die Hoffnung eines Fünf- 
tigen beffern und unvergänglichen Dafeins wird. Doch das 
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Leben muß durch den Tod hindurchgehen um ihn zu überwinden. 
Daß auch die Götter des Tobes Leben ſpenden, daß es ein 
Wiederaufwachen zu neuem Licht gebe, Died warb im Hinabfteigen 
und Wieberherauflommen Kora's bargeftellt; der Kreislauf ter 
Natır ward dem Menfchen zur anfchaulihen Bürgfchaft daß 
auch für ihn ein neues Xeben aus dem Tod hervorgehe. Aus ber 
ſchrecklichen Todesgöttin Perſephone warb die holde Jungfrau, vie 
ber Erde die Blüte des Frühlings ſchenkt. Das Samenforn, das 
in die Erbe gejenft wird, fprießt wieder hervor; es warb zum 
Symbol des Menſchen, den man im Schos ber Erde birgt als 
eine Saat für die Ewigkeit; — das Weizenkorn muß erfterben 
daß es Frucht bringe, e8 wird gefäet verweslich und auferftehen 
underweslich, wie es Bei Johannes und Paulus wol micht ohne 
Bezug auf den griechifchen Glauben heißt. 

Zunächſt aber Haben wir feftzuhalten daß in ben Myſterien 
feine Xebre vorgetragen ober der denkenden Betrachtung durch 
Bernunftfchlüffe angeeignet wurde, fondern daß in echthellenifchen 
Geiſt durch die äfthetifche Anfehauung auf eine ihr und bem Ge: 
fühl eindringliche Weife dus Räthſel des Dafeins gelöft und 
fein Geheimniß offenbar wurde. Ein religidfes Schaufpiel warb 
aufgeführt, und das Volt durch die vorhergehende Weihe tie 
durch Die lebendige Theilnahme am Chorgefang in daſſelbe mit 
hineingezogen; aus dem Schmerz bes Todes und den Schrecken 
ber Nacht brach ein wunderbares Licht und ein troſtvolles Bild 
feligen ewigen Lebens hervor; darum bieß das Heiligthum von 
Eleufis das ſchauervollſte und heiterfte zugleich, Furcht und Hoff 
nung, Schmerz und rende folgten erfchütternd und befänftigent 
einander. Im Schieffal der Götter fah ver Menfch das Vorbild 
jeine® eigenen Rofes, und die ‚Symbole des Naturlebens gaben 
ihm eine finnliche Gewißheit beffen was feine Einbildungskraft 
ergriffen, was feiner Ahnung aufgegangen. Ariftoteles fagt aus 
brüdlich daß die Eingeweihten nicht etwas lernen follten, fonbern 
an fi) etwas erfahren und geſchickt gemacht werben zu einer 
höhern Stimmung. Es mar ein gottesbienftliches ‘Drama, das 
als ein zufammenhängendes Kunftganzes die bejeligende Wirkung 
der Kunſt auf das Gemüth übte. Hierfür ward man vworbereitel, 
und bie gewonnene Stimmung follte heilig gehalten, nicht durch 
das Geſchwätz bes Tages entweiht werben. 

Die Eleufinien waren eine mehrtägige Feſtfeier und eine 
öffentliche Angelegenheit; Priefter ans dem Gefchlecht der Eumol- 
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piden, der Schönfſingenden, ſtanden ihnen vor und hießen Hierophan⸗ 
ten, bie das Heilige zeigen, weil e8 mehr Sache ber Darftellung, 
ver Anfchauung als der Lehre war. Das Ganze war ein in 
mehrere Acte geglievertes Drama; Opfer, Aufzüge, Reinigungen 
und Feftgefänge umgaben einen jeden. 

Die Heinen Myſterien gingen ben großen ein halbes Jahr 
voraus, fie bildeten die Einleitung im Frühlingsanfang. Es ward 
bargeftellt wie ber myſtiſche Dionhſos durch Zeus und Perfephone 
erzeugt, von ben Titanen zerriffen, aber von ben Göttern wieder 
zujammengefügt, belebt und an Demeter's Bruſt gelegt warb. 
Der Ruf daß fein Unreiner nahen foll, eröffnete die Feier. Und 
wenn wir gern zugeben daß rein und unrein won ben fo vielfach 
im Aeußern befangenen Hellenen auch äußerlich genommen warb, 
jo beißt e8 doch bei Ariftophanes daß denen allein Sonne und 
fröhliches Licht gehöre Die eingeweiht find und ein frommes Leben 
führen gegen Fremde und Mitbürger. 

Die großen Elenfinien hatten im September ftatt. Sie be- 
gannen am erften Tag mit der Berfammlung Am folgenden Tag 
berief der Herold den feterlichen Aufzug zur Reinigung an 
Meer. Das Heiligthum follte nur betreten wer mit reinen Hän- 
ben und reiner Seele Tomme. Im Vorhof ward ein Opfer ge- 
bracht, den neu Einzumweihenden eine Purpurbinde gereicht. Die 
erfte Darftellung war der Raub der Proferpina: vor der blumen» 
pflückenden Jungfrau that ein Abgrund fich auf, und Habes führte 
fie Hinab in fein Reich. Leibvoll die Tochter fuchend irrte De⸗ 
meter einher. Und das Volk fühlte mit ihr und that ihr nad). 
Magenn, Fackeln in den Händen zogen die Theilnehmenden über 
die Hügel und durch die Thäler von Eleufis; fie fahen am Weg 
ber von Megara kommt den Stein der Trauer, wo bie Göttin 
gejeffen ohne zu lächeln, fie faßen am Sungfrauenbrunnen, wo 
bes Kelens Töchter die Göttin fanven, fie fafteten mit ihr und 
genoffen bann mit ihr gemeinfam die geweihte Speife, ben ge- 
weihten Trank. Wo aber Baubo und Jambe die Göttin mit 
erben Späßen und Geberden erheitert hatten, da thaten auch bie 
Feſtgenoſſen ein Gleiches. 

Nun zog man in das Innere des Tempels, deſſen dunkle 
Ränme Fackeln erhellten. Der Priefter wies bie heiligen Geräthe 
vor, die Sarglifte und den Fruchtkorb; es war ber Wechſel 
zwiſchen Tod und Leben ben man baburch veranfchaulichte daß 
man ben immergrünen Myrtenkranz, das Rab als Zeichen des 
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Umſchwungs, den Desperibenapfel der Unfterblichkeit, und das 
Bild der Zeugungsgliever aus dem Korb in die Kifte und aus 
ber Kiſte in den Korb legte. Die Wiedervereinigung Demeter's 
mit der Zochter warb nun fo bargeftellt daß ‘Demeter in bie 
Unterwelt binabftieg, daß die Eingeweihten ihr folgten in bie 
unterirbifchen Zempelräume. .,,Zuerft Irrgänge“, jagt Plutard, 
„mühevolles Umberjchweifen und gefährliche erfolglofe Wege in 
der Finfternig, dann folgten Schredniffe, Schauer und Zittern, 
Angſtſchweiß und Entfeßen; wer es zum erften mal mitmachte, 
glaubte fih in den Zuftand eines Sterbenden verfeßt.” Es war 
ein Bild vom Irren und Suchen der Seele die ihr Ziel nicht 
fennt, fie follte das Zodesbeben und das Grauen ber Vernichtung, 
ber Verbanmniß empfinden. Die Gefpenfter ber Unterwelt, bie 
Tadeln der Erinnhen wurden erblidt. Dann aber kam bie be 
feligende Schau, bie höchfte Weihe. „Ein wunderbares Licht 
brach aus der Dunkelheit hervor, melodiſche Stimmen erflangen, 
man ſah ftrahlende Gegenden und Auen und Neigentänze in ihnen, 
und empfing ben feierlichen Eindruck Heiliger Worte und Er- 
foheinungen.” Die Eingeweibten erhielten eine fchiveigend abge- 
fchnittene Aehre, in der Frucht des vollbrachten Lebens ven Keim 
eines zufünftigen ; ſie empfingen ben Sranz bes Siege und 
ver Vollendung, und freigeiworben gejellten fie ſich ben Geli- 
gen und Weinen. 

Sie Tehrten hierauf an das Licht des Tages zurüd und bol- 
ten unter lautem Jubel in feierlihem Zuge aus Athen das Bil 
des Dionyſos nach Eleufis, wo ber Gott Beiſitzer der vereinten 
Söttinnen wurde. Die Nacht hindurch ward ihre Vereinigung 
mit Tadeltänzen gefeiert. Der Gott ſelbſt Hieß des nächtlichen 
Feſtes Lichtbringender Stern; die Fackel bezeichnet das Licht bes 
Lebens, das die Finfternig, die Nacht des Todes überwindet, 
Demeter, bie fruchtbringende Königin, warb in Liedern gepriefen, 
und die Geweihten, des fröhlichen Lichtes froh, tanzten ihr ven 
Reigen. So wirkten alle Künfte zuſammen um das Gemüth aus 
Angft und Spannung zu Zroft und Freude zu führen, und aus 
ben wechjelnden Erfchütterungen der Seele ihr am Ende ein Bild 
bes feligen Lebens zu entfalten, das fie nım im religiöfen Glau⸗ 
ben feithalten folltee Dem Geweihten warb e8 zu Theil, die Un- 
geweihten lagen jet wie in Zukunft im Schlamm ver Sinnlid- 
feit, ober trieben ein zweckloſes Geſchäft, Waller in ein durch⸗ 
löchertes Faß tragend. Aber dreimal jelig preift Sophofles bie 
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Sterblichen welche der Weihen von Eleuſis theilhaftig geworden, 
denn für fie iſt ſeliges Leben in der Unterwelt, für die audern 
Drangfal und Notb. Ihre Frömmigkeit ſtirbt nicht mit den Ge- 
weihten, die Tugend bleibt unverloren. - Und Pindar fingt baf 
die Eingeweihten des Lebens Ende und ven gottverliehenen Anfang 
fennen. 

Nicht durch Lehrvortrag und Gründe aljo, fondern burch 
fünftlerifche Darftellung und als ein eigenes Erlebniß warb biefe 
Kunde der Anfchaunng und dem Gemüthe eingepflanzt. Das 
fpätere Nachdenken mochte das Sinnbilbliche deuten, dem Griechen- 
thum war im Bilde der Sinn unmittelbar gegenwärtig. Vom 
Zagreusmythus fagt Plutarch er bezeichne die Weltfeele, die in 
immer neue förperliche Gejtalten fich Heide; ihre Verwandlung 
in die endlichen Dinge ftelle man als ein Zerriſſen⸗ und Zerſtückt⸗ 
werben dar. Andere wollten das Gefchie der menfchlichen Seele 
darin erbliden; das irdiſche Leben, das fie in den Leib banne, in 
die Mannichfaltigkeit finnlicher Affecte Hineinziehe, fei ihr eine 
ftete Zerreißung, erft im Tod fehre fie zur Einheit des ungetheil- 
ten göttlichen Seins zurüd. So nannten denn bie Orphifer un⸗ 
bellenifch genug ben Leib ein Grab ber Seele. Ohne uns bie 
befonbern Beziehungen und Deutungen anzueignen, die Schelling 
den Myſterien gibt, können wir doch mit ihm von der Wirkung 
derſelben bemerken: „Alles was das menfchliche Leben Schmerz . 
liches und fchwer Ueberwindliches hat, Hatte auch der Gott be- 
ftanden; daher fagte man: Kein Eingeweihter ift betrübt. Denn 
wer konnte noch über bie gemeinen Unfälle des Lebens Tagen, 
ter das große Schidfal des Ganzen und den unausweichlichen 
Weg gefehen, den ver Gott felbft wandelt — zur Herrlichkeit; 
und was Ariftoteles von der Tragödie fagt, daß fie durch Mit- 
leid und Furcht, die fie nämlich in einem ‚großen und erhabenen 
Sinn erregt, von eben dieſen Leidenfchaften (wie fie nämlich vie 
Menfchen in Bezug auf fich ſelbſt und ihre perfänlichen Schid» 
jale empfinden) reinige und befreie, eben bies konnte in noch 
höherm Maß von den Myſterien gefagt werben, wo bargeftellte 
Sötterleiden über alles Mitleid und über alle Furcht vor Menfch- 
lihem erhoben.” 

Cicero behauptet unter all dem ZTrefflichen welches die Welt 
Athen verdanke, fei nichts Beſſeres als jene Myſterien, welche 
die rohe Menſchheit zur Meenfchlichkeit gefänftigt Haben als wahre 
initia, nämlich Anfünge des Lebens, und gelehrt nicht blos bie 
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Weile mit Freuden zu leben, fonbern auch verliehen mit einer 
beffern Hoffnung zu fterben. Welder führt an wie ein fpäterer 
Lehrer zu Athen, Sipatros, es betont daß die Weihe die Seele 
zur Erwägung ihrer DVerwandtfchaft mit dem Göttlichen leite 
und zu aller Tugend bereitwillig mache. Die eleufinifchen Myſte⸗ 
rien gehören. zu ben Ericheinungen welche die alte Welt auf das 
Chriſtenthum vorbereiteten. Böckh jagt in einer jeiner Neben: 
„ur die ahnungevollſten Mythen bielten fich bis fpät herab in 
den Müfterien, welche in Verbindung mit Weihen und Neinigun« 
gen nicht zwar burch Lehre, aber durch Heilige Anschauungen 
einen heitern und freudigen Blid aus dem Dieſſeits und bem 
Endlichen in das Jenſeits und das Unenbliche eröffneten. Ja wie 
beftig auch die Hierophanten noch in den legten Zeiten fich gegen 
bas Chriſtenthum fträubten, hat man doch nicht ohne allen Grund 
gemuthmaßt daß die in ihnen fortlebenden eblern und reinern 
Formen ded Mythus dem Chriftenthbum förderlich geweſen und 
die Gemüther für baffelbe empfänglicher gemacht haben.” Sie 
fteben Hier in Einer Reihe mit ver Bhilofopbie, und gaben dem 
Bolt auf äſthetiſche und religiöfe Weife was dieſe ben benfenven 
Geiftern auf dem Wege der Wiffenfchaft erſchloß. Zum Ver— 
ſtändniß der eleufinifchen Myſterien gehört daß man in ber 
Mythologie Feine Fabelei, ſondern Religion, Wahrheit im Ge- 
wande ber Phantafle erfennt. Die fichtbare Erſcheinungswelt 
gilt ihr für bie Offenbarung und das Symbol unfichtbarer Kraft 
und Wefenheit, das Sinnliche für ein Gleichniß des Geiftigen. 
Weil aber die Griechen dadurch das Volk der Kunft geivorben 
find daß fie vornehmlich in der Anfchauung lebten, fo Tonnte ihr 
Gemüth durch eine finmige phantafiereiche Darftellung befriedigt 
werben, wo wir bie Ueberzeugung durch Vernunftgründe verlarıs 
gen. Eine künftlerifch angeorbnete Feier offenbarte ihnen bie Idee 
in Bildern und Stimmungen, die fie in ihr Leben aufnahmen 
um durch äußere und innere Erfahrung bes Ewigen geiviß 
zu fein. 
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Der Mebergang zur Lprik; Chorgefang, Iambus, Elegie, 
Epigramm, Sabel. Archilochos und Solon. 


Aus den Banden der Natur erhebt fih der Menfch zur 
Freiheit, aus der Herrfchaft der Autorität zum perfönlichen Selb- 
ftänbigfeit; er wird fich feiner felbft und feiner Eigenthümlichkeit 
und Innerlichkeit bewußt und will nun auch biefe ausfpredjen. 
Er beginnt mit einem Leben in ber Außenwelt, in ber Anſchauung, 
und demgemäß ift das Epos ber Anfang bichterifeher Kunft; er 
fehrt dann in die Innenwelt ein, er erfaßt feine eigene Sub- 
jectisität al8 Centrum und Duell des Lebens, und fein Gefang 
wirb die Stimme der eigenen Bruft, die Dinge gelten ihm nur 
nach dem Widerhall den fie im Herzen hervorrufen, ober als 
Bilder der Seelenzuftäinde: die Lyrik tritt ein. Sie betrachtet 
nicht das Geworbene und Vergangene in ruhiger Beſchauung, fie 
ift vielmehr die Boefie der Gegenwart und in Leib und Trend 
ein unmittelbarer Erguß des bewegten Gemüths, feines Ningens 
‚ wie feines Genufjes. Wir finden biefen naturgemäß organifchen 
Entwidelungsgang bei den Hellenen. Aber nach ihrem Charakter 
bleibt das Anfchaufiche und Gegenftänbliche auch in ber Lyrik 
vorwaltend, Gefühl und Betrachtung heftet fih an bie Ereigniffe, 
ihre Schilverung geht dem Ausprud der Empfindung voraus oder 
hilft ihn verfinnlichen; die Welt wird allerdings in ihrer Un- 
trennbarkeit vom Gemüthe vargeftellt, aber der Strahl der Dich: 
tung fällt doch aus dem Gemüth auf fie; die Innerlichleit mit 
ihrem Sinnen und Streben, das Ich mit feinem Ahnen und 
Sehnen, mit feiner geheimnißvollen Ziefe und feiner Unenplich- 
feit, mit feinen Wunbern, Wehen und Wonnen, mit feiner Einzig- 
feit und feiner Hingebenben Liebe tritt noch nicht fo für ſich in 
die Dichtung ein, wie bei neuern Lyrikern, wie bei Hafis, Klop⸗ 
ſtock oder Goethe; es find noch vorzugsweife bie gemeinfamen 
religiöfen Gefühle, e8 ift bie Theilnahme an den öffentlichen An- 
gelegenheiten, oder es find bie Erfahrungen und Ereigniffe der 
Zeit die den Menfchen zum Gefange treiben, und dieſer trägt 
dadurch ein objectives Gepräge, daß er an fie anknüpft ober durch 
fie bie Innerlichleit und ihre Zuftände veranfchaulicht. Die Poeſie 
liebt darum nicht blos die Verbindung mit der Muſik, fondern 
auch mit dem Tanze, und ber Rhythmus bes bewegten Gemüths 
Ipricht fih in dem ber Töne wie ber förperlichen Bewegung 
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. gleichmäßig aus. Im echtbellenifchen Sinne bemerkt daher Plutard;: 
daß man des Simonives bekannten Ausfpruch, welcher die Poefie 
eine redende Malerei genannt, auch auf die Drcheftif beziehen, 
und bie Poefie eine redende Tanzkunſt, dieſe eine ſchweigende 
Poeſie nennen könne; und Ulrici, der die Orcheftif als Muſik ver 
Bewegungen bezeichnet, reiht daran das im Geifte des griechifchen 
Alterthums begründete Webergewicht des Princips formelfer Dar: 
ftellung und ſinnlicher Schönheit über den reingeiftigen Gehalt 
der Kunſt. Wie der Inhalt weniger aus dem eigenften freien 
Sein und Denken der Innerlichkeit fließt, als ihr durch die Ein 
brüde der Welt dargeboten wird, wie das Gemütb mehr in ber 
glanzvollen, heitern, allerbings auch ſittlich wohlgeordneten Wirk: 
lichkeit, im Dieſſeits fich befriedigt, als fich in fich felbft zurüd- 
zieht oder in einer überirbifchen Unenblichleit und gotterfüllten Ewig- 
feit fein Ziel und feine Bejeligung fucht und findet, fo wird auch 
auf die Schönheit und Bebeutung der äußern Yorm der größte 
Nachdruck gelegt, und die Alten felbit theilen ihre Lyrik nach ben 
Bersmaßen ein, deren Wohlordnung und finnvolle Geftaltung vor 
allem rein und treu bewahrt wird. Das äfthetifche Formgefühl 
lehrt fie dabei ganz richtig im Jambus die von ver Kürze zur 
gewichtigen Länge vorbringende, aufftrebende Bewegung erfennen, 
bie im Anapäft zum Triegerifchen Angriff fich fteigert, ımb darum 
wird jener zuerjt der Vers fatirifcher Invective, und dient dam 
der Sprache ber That im Drama, während der Anapäft im 
Marjchliede geifterregend wirkt. Das abfinfende Maß des Trochäus 
bient bagegen mehr der Betrachtung, die im Spondäus Halt un 
Dauer findet, die im Daktylus rafcher dem Gemüth entftrömt; 
daraus bildet ſich ſowohl der epifche Herameter wie bie raſche, 
aus dem innern Drang der Perfönlichleit entquellende Tanzmelobie. 
Der größere ionifhe Vers (_ 2) bat etwas Weiches in 
feiner erichlaffenden auf den zwei Längen ausruhenden und zu- 
glei) verhallenden Weife. Im Kretilus (x _ _), im Choriamb 
(2...) ſchwingt fih die Bewegung um fich felbft herum 
und kehrt zur Höhe ihres Ausgangspunftes zurüd. Endlich 
macht fih wiederum dem bellenifchen Weſen gemäß die Macht 
eines geiftigen Ganzen, eines öffentlichen und gemeinfamen Da- 
ſeins über das Perfönliche und Subjective in dem befondern Stile 
geltend, ber bald der doriſchen bald ber Äolifchen ober ionifchen 
Sinnesart entfprechend in eigenthbümlicher Weife der Töne, ver 
Versmaße und der damit zufammenhängenven Stoffe der Dar: 
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ftellung zur Erſcheinung kommt, und auch von den Angehörigen 
anderer Stämme als “eine für beftimmte Gegenftände vornehmlich 
geeignete Runftform angenommen wird. 

Es ift charakteriftiih daß die Dorier am meiften ftiliftifch 
gebunden bleiben, daß ihre Lyrik am wenigften Sache der Indi⸗ 
vibnalität wird, fondern den religiöfen und politifchen Angelegen- 
beiten gewidmet fich als Stimme des ganzen Volle im Chor- 
gefang ausbildet. Diefer entwidelt ſich aus ber priefterlichen 
Naturpoeſie der Urzeit, und erhält in feiner unlösbaren Ver⸗ 
bindimg mit der Muſik feine feiten Formen, bie geradezu mit ben 
Namen des Geſetzes, Nomos, bezeichnet werden. Dichter find 
faum genannt, eben weil fie die Stimme bes Vollsbewußtjeins 
waren. Thaletas der Muſiker fcheint zuerft den Chorgefang von 
dem altherfämmlichen Herameter zu freien Rhythmen geführt zu 
haben, die aber einfach blieben wie bie ernften gehaltenen Melo- 
bien; im Anſchluß an das Vollsthümliche ward er der fünftlerifche 
Begründer des doriſchen Stils, Die Poefie war zunächft ber 
Religion geweiht, und bier ſchloß fie ſich dem apollinifchen Eultus 
an, und diente bem fittlichen Geifte veffelben, ver Stimmung und 
Erhebung des Gemüthes zu ihm. Es konnten in den Chören 
weniger bie Thaten der Götter erzählt als der Sinn, die Be⸗ 
deutung ihres Wefens und die Empfindung des Menfchen aus- 
geiprochen werben, vie fich verföhnungsbebürftig oder in dankbarer 
Freude dem Heifigthum nahten. Die Mythen wurben ethifh - 
gedeutet und umgeformt; Dichter blieben bie Bildner berfelben 
und behielten ihre von feiner Priefterfagung beſchränkte Freiheit. 
So ward ein Gott des Gemüthes, Eros, die Perfonification ber 
Liebe, vornehmlich von den Lyrikern gefeiert, und je nach ihrer 
Auffaffung gaben fie ihm verfchiedene eltern. Alkäos macht ihn 
im Hinblid auf die Flüchtigfeit und Plöglichleit der Liebe zum 
Sohne des Zephhrs und ber Iris, ver winbfchnellen, ſchönfüßigen 
Göttin; Sappho aber nennt ihn den Sohn des Himmels und ber 
Erde, und bezeichnet bamit bie Allgewalt wie die DVerfchmelzung 
des Himmlifchen und Irdiſchen, des Geiftigen und Sinnlichen 
in ber Liebe. Nach Simonives aber war Eros ein Sohn der 
Göttin der Schönheit, der Aphrodite und des Triegerifchen Ares, 
bie Heftigfeit des Angriffs und den Kampf der Liebe bezeichnend; 
anderwärts heißt er ber Sohn des Zeus, ber Sohn einer Mufe, 
finnvoll, infofern die Phantafie fo oft die Mutter dev Jugendliebe 
ift, die ja von den Engländern geradezu fancy genannt wirb. 
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Platon bezeichnet bie doriſche Weife als bie eines mannhaften 
Geiftes, der in Tod und Wunden gebe, und alleg mit Kraft un 
Gleichmuth ertrage. Die breite Fülle der Sprache felbft war 
für den Chorgeſang befonders geeignet. Ein breifacher Chor ter 
Greiſe, Männer und Knaben verberrlichte an fpartanifchen Feſten 
die Liebe zu rubmreichen Thaten. Sokrates, der doch den Pindar 
und Sophofles vor Augen batte, urtheilte daß die Lakedämonier, 
die Zapferjten unter ben Hellenen, auch bie fchönften Chöre auf: 
führten, ja Pindar felbft preift die Spartaner daß fie mit kriege—⸗ 
rifher Kraft und Anmuth zugleich Chorgefang und Reigen 
pflegten. Jeder Spartaner follte gummaftifch und mufifch gebildet 
fein, aber der Wohlordnung eines großen Ganzen eingefügt blei⸗ 
ben. Xerpunder fand daß in Sparta die Jünglingslanze, die 
heliflingende Muſe und das Necht auf weiten Markt blühe, 
und Alkman fang daß dort dem Eifen das anmuthige Kitharfpiel 
begegne. 

Bon den Thebanern heißt e8 allerdings fie feien im ‘Denken 
ungeübt gewelen, langſamen Geiftes und unbäntigen Sinner, 
übermüthig im Glück und jammernd im Unglüd, aber gerade 
biefes vorwaltende Gefühlsieben war für Muſik und Lyrik ber 
rechte Boden, und wenn felbft ein Geſetz den Malern und Bilt 
hauern ihre Geftalten über die Wirklichkeit zu erheben befahl, jr 
brüdt das im Volksgefühl doch ben idealen Zug aus, kraft deſſen 
ein Epaminondas und Pindar fich ben Kerrlichiten Helfenen an 
fließen. Im Dienfte ver Muſen, des Eros, des Dionyfos ent 
widelt fich eine bewegte Lyrik gemeinfam mit dem Flötenſpiel, 
in welchem die Thebaner ven Preis errangen. ' 

Indeß die Entfaltung der Lyrik zur freien Kunſt fonnte 
erst dann gefchehen, wenn der einzelne nicht mehr als das Organ 
des Ganzen im Dienſte der Religion und der Sitte gebunden an | 
das Herkommen, fondern als felbftändige Perjönlichkeit feine 
Subjectivität als ſolche auszufprechen und vie Herrfchaft ter 
Seiftes über Stoff und Form zu erweifen anhob. Und das ge 
ſchah in dem Stamme der Jonier, ber dem individuellen Leben 
und feiner Bewegung größern Spielraum gewährte Die Lyri 
wuchs bier aus dem Epos hervor als ber Dichter an die Schil 
derung der Wirklichkeit ihren Eindrud auf das Gemüth oder Die 
eigene Betrachtung knüpfte; demgemäß gefellt jich dem SHerameter, 
dem Verſe der Anfchauung, ein anderer ver Zurückwendung auf 
fich felbft, des Sinnens, der aus ber Bewegung zum Abſchluf 
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neigenben Ruhe, oder ver Pentameter, ber die erfte Durch eine 
männliche Cäſur begrenzte Hälfte des Hexameters noch einmal er- 
fingen läßt, und die beiden Senfungen ober Silben‘, bie er in 
ver Mitte und am Ende auf diefe Weiſe verliert, durch Paufen 
oder durch ein Ausruhen auf ber abfchließenden Länge ausfüllt, 
ftatt in bee Mitte einen neuen Aufſchwung zu nehmen und am 
Ende weiter verlangend auszutönen wie der Hexameter. Indem 
man ftetS mit beiven Verſen wechfelte, gewann man jene Tleine 
ſtrophiſche Gruppe, die Schiller gut gezeichnet hat: 
Im Herameter fteigt des Springquells flüſſige Säule, 
Im Bentameter drauf fällt fie melobifch herab. 


Dies Metrum ift die naturgemäße Kunftform für denjenigen In⸗ 
balt welcher bie bilberreiche Darftellung der Außenwelt anf das 
Innere bezieht und fie mit der Reſonanz bes Herzens ober ber 
Betrachtung des Geiftes begleitet; es bezeichnet fo recht ben 
Uebergang aus dem Epos in bie Lyrik; es ift noch nicht der 
Ausprud des Geiftes der von fich aus bie Dinge bemeiftert, ober 
bes Gemüths das ſich in fich felber vertieft unb das eigene 
Empfinden genießt, es tönt in ihm bie melodiſche Stimme ber 
Seele die von der Wirklichkeit erfüllt und ergriffen wird und mit 
ihr ſich zu verfühnen ftrebt. Elegie nennen die Griechen jedes 
in biefem Versmaß ausgeführte Gedicht; es fcheint daß es ur- 
ſprünglich als Klaggeſang entftand, indem ber Ausruf des 
Schmerzes (Elege, elege‘, a! jammere, jammere, ach!) an ven 
mehr epifch im Hexameter dargelegten Preis des Todten ange- 
reiht wurde. Solche Trauergefänge begleiteten auch die Griechen 
nach der Sitte der Kleinaſiaten nicht wie das Epos mit dem furz 
abgebrochenen Klang der Kithare, fondern mit dem weich und 
weit austönenden Spiel der Flöte, und biefe felbft drang von da 
ans in die griechifche Muſik, und bei feftlichen Mahle wurde 
nun auch die elegifche Dichtung mannichfacher Art in Tebhafter 
Recitation bei dem Schall der Flöten vorgetragen. „Aufgeregt 
von &reigniffen oder Zuftänden der Gegenwart und Umgebung 
thüttet der Sänger im Kreife feiner Freunde und Lanbslente 
fein Herz in ausführlicher Schilderung dieſer Erfahrungen, offener 
Mittkeilung feiner Befürchtungen und Hoffnungen, in Vorwürfen 
und Ratbfchlägen aus. Und da der Staat, die Gemeinde bem 
Griechen in frühern Zeiten überall zuerſt am Herzen lag, fo geht 
aus einer ſolchen Stimmung zunächft die politijche und friegerifche 
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Richtung der Elegie hervor”, fagen wir mit DO. Müller; wenig: 
ftens ift fie durch Kallinos in die Literatur eingetreten. 

Es war in ber erften Hälfte des 7. Jahrhunderts v. Chr. 
daß die Vaterftabt des Kallinos, Epheſos, jowol durch das ſtamm⸗ 
verwandte Magneſia wie durch den Einfall der Kimmerier in 
Kleinaſien bedroht war; da erhob der Dichter feine Stimme: 


Bis wann wollt ihr noch ruhn? Wann faßt ihr männlichen Muth euc, 
Zünglinge? Schämt ihr euch nicht vor den Bewohnern umher 

So ganz läffig zu fein? Ihr meint im Schoſe des Friedens 
Sitet ihr, aber der Krieg flillet des Landes Gebiet. 


Und nun erinnert er wie es ruhmvoll und erhebend fei das 
Baterland, Weib und Kind zu verfechten; ber Tod kommt jebem 
boch zur beitimmten Stunde. Aber wer hoch ben Speer erhebt 
und ein männliches Herz an ben Schilbrand drücket, den fehen 
alle wie einen fchügenden Thurm an, und lebend ober fterbend 
wird er gleich den Heroen geehrt. So ift mit epifcher Anfchau- 
lichkeit das Gefühl der Ehre, der Liebe zu Freiheit und Vater⸗ 
fand und die Betrachtung des Schidfals lyriſch verbunden. 

In der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts entflammte Tyhr⸗ 
täos von Aphidnä in Attila die Seelen ber fpartanifchen Jugend 
in den Bebrängniffen des mefjenifchen Krieges zum Muth und 
Sieg. Er weift auf den Willen ber Götter bin, die ben Hera: 
kliden das Land verliehen, auf den Spruch des Phöbos, der dem 
Volke Heil verbeißen, wenn Schönes geredet und Gerechtes ge 
than werde. Auch Zyrtäos ſchildert in anfchaulichen Bildern vie 
Noth und Schmach, wenn der aus feinem Yande Vertriebene in 
ber Fremde bettelnd umherziehe; wie viel ehrenvoller ift ba ber 
Tod für den heimifchen Herd. Ob einer auch fonft noch fo fchnell, 
ſtark, veich oder mächtig fei, e8 werde feiner nicht gedacht, wofern 
er nicht dem blutigen Tod ins Auge zu fehen vermag. Ein ge: 
meinfames Gut für das ganze Volk ift der Mann der im Vorder⸗ 
fampf ausbarrt, und wenn er das Leben verliert, trauert Jung 
und Alt um ihn, aber wenn er fiegreich heimkehrt, fo ftehen alle 
von den Sitzen auf, fobald er naht. Echt Hellenifch findet es 
Tyrtäos fchimpflich, wenn vor den Sünglingen gefallen ber ältere 
Dann baliegt, entblößt in Blute mit weißem Bart und grauem 
Haupte; aber wer in der Jugend anınuthiger Blüte fteht ift auch 
im Tode ſchön. Heil dem welchen die ſchwarzen Loſe des Schlach⸗ 
tentedtes begrüßen als ob es freundliche Strahlen der Sonne 
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wären! Und wie in einem Gejange Homer's fteht in feiner Er- 
mahnung der erzgerüftete Krieger vor unfern Augen: 


Schreite denn jeber hindurch und verharr’ auf beiden der Füße 

Feft zur Erbe geftemmt, Zähn' auf die Lippen gepreßt, 

Ueber die Schenkel und Waben hinab, Bruft Über und Schultern 
Bon des geräumigen Schilds bauchiger Weite bebedt; 

Halt auch rechts in der Hand die gewichtige Lanze gefchwungen, 
Und hoch nide der Buſch drohend ihm Über das Haupt. 

Dann Fuß feßend an Fuß und Schild andrängend dem Schilde, 
Buſch auch wider den Buſch, und zu dem Helme ben Helm, 

Bruſt dann nahe der Bruft mit dem Gegner fucdh’ er zu ftreiten, 
Schwertgriff oder den Schaft ragender Lanze gefaßt! 


Der Durchbruch der Subjectivität vollzog fich indeß während 
ber zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts in ber genialen Natur 
des Archilochos, der von Haus aus in den Zwieſpalt des Lebens 
geftelft im Kampfe mit ihm feine Kraft erprobte, das freie Selbft- 
bewurßtfein feiner Individualität gewann und Die eigenen Stim- 
mungen und Erfahrungen rückhaltslos ausſprach, ſodaß er auch 
jelbft durch die Kühnheit und Ungebundenheit ber Leidenfchaft 
ih mit Sitte und Geſetz entzweite und manche Drangjal fich 
bereitete, in feiner Dichtergröße aber den Sieg bavontrug. ‘Die 
Alten felbft nannten ihn mit Sophofles neben Homer; daß von 
jeinen Werfen nur Heine Trümmer erhalten find, ift für bie 
Sefchichte des Geiftes ein unerſetzlicher DVerluft. 

Er war der Sohn eines Edeln und einer SHavin, fein 
Bater kam durch Unfälle aus Reichtum in Armutb und leitete 
eine Colonie, die von Paros aus nach Thaſos ging, die Infel 
bie wie ein &jelsrüden daftand, mit wilden Wald gekrönt, feine 
milde und begehrenswerthe Flur, wie er felber ſagt. Er fang 
Hymnen der Göttin Demeter und rühmt von fih: „Ich weiß 
das ſchöne Lied des Herrfchers Dionyſos anzuftimmen, wenn ber 
Blitz des Weines die Sinne durchzuckt.“ Mächtig ergriff ihn 
das Gefühl zur Holden Neobule: 


In ihren Händen hielt fie froh den Myrtenzweig 
Und ſchöne Roſenblüten, und befchattenb hing 
Um Schultern ihr und Naden bunlles Hear. 


Nur ihre Hand möchte er berühren; bie Liebe Hält alſo fein 
8* 
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Herz umfehlungen, daß ihm ver Muth ans ver Bruft entflch und 
Nacht die Augen umgibt; ex feufzt: 


Ich lieg’ in Sehnſucht jammervoll 
Ganz entfeelt, von ber Götter Gewalt mit unleidlichen Schmerzen 
Bis tief in mein Gebein durchbohrt. 


Und Lykambes hatte ihm dieſe Tochter verlobt, dann aber 
doch verſagt, ſeines Eides vergeſſend, nachdem er ihm bereits das 
Salz des Mahles gereicht. Das Mädchen ſelbſt trug Feuer in 
der einen, Waſſer in der andern Hand. Da gedachte Archilochos: 


Viel verſteht der Fuchs, der Igel eines nur, doch frommt es ihm: 
Daß er ſich zuſammenrollend auf den Feind die Stacheln kehrt; 
Alſo lernt' auch ich im Leben Eine Kunſt die mir genügt: 

Jedem der mir Uebles anthat zahl' ich ſchweres Uebel heim. 


Er benutzte die Sitte welche am Feſte der Weinlefe der drei⸗ 
ften Nederei und ber Spottrede Spielraum gewährte, um fi 
durch feine Gedichte an den Zreulofen zu rächen, und er that 
es in fo furchtbar treffenden Stachelverfen daß der Vater fammt 
den Töchtern fich erhängt Haben fol. Jedenfalls machte er fie 
zum Gelächter der Inſel. Er jelbft erzählte die Fabel vem 
Bündniß des Adlers und des Fuchſes. Der Adler fraß dem 
Fuchs die Jungen, aber ber Fuchs befchwor bie ftrafende Ges 
rechtigfeit der Götter auf den Treubruch herab und als ber 
Adler Opferfleifch vom Altare raubte, trug er mit demſelben eine 
Kohle empor, die fein Neft in Flammen fegte und es fammt feinen 
Jungen verzehrte. 

In Thafos nahm der Dichter an den Kämpfen mit ben 
Thrakiern theil, und wie ein antifer Bertrand de Born rühmt er 
jich des doppelten Dienstes des Ares und der Mufen. 


Dienftbar bin ich dem Herrfcher, dem Enyaliſchen Mriegsgott, 
Aber des Mufengefchents walt’ ich, des holden, zugleich; 

Fladen, gefneteten, trägt mir der Speer, und es feltert der Speer mir 
Thrafifchen Wein, an ben Speer fteh’ ich beim Trinken gelchnt. 


Als er den Schild einbüßt, jet er fich über jene äußerliche 
Soldatenehre der Spartaner hinweg, die nur mit ober auf dem 
Schilde heimkehren follten; er freut fich des geretteten Lebens, 
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ein neuer Schilo zum fiegreichen Kampf werbe fich finden. Aber 
bie Unfälle ver Colonie betrüben ihn fchwer, und er fingt ein 
Klagelied den Freunden, welche die Woge des Meeres verfchlungen 
bat. Heimgekehrt nach Paros fiel er von der Hand des Naxiers 
Kalondas in ver Schlacht. ALS dieſer das Heiligthum zu ‘Delphi 
betreten wollte, ſprach die Priefterin: Du baft den ‘Diener ber 
Mufen erfchlagen, weiche aus dem Tempel! 

Für feine ſatiriſchen Angriffe, die noch gegen viele Perfonen 
unb Dinge gerichtet waren, hatte Archilocho8 ben borandringenben 
Jambus gewählt, und ben ans brei Doppelfüßen beftehenben 
Trimeter gebilvet; Elegien fang er in herkömmlichem Versmaß; 
für ernfte Betrachtung wählte und fteınpelte er ben trochäifchen 
Zetrameter; nach ihm benannt find die Verſe welche dakthliſch be- 
ginnen und trochäifch fchließen, den urfprünglich rajchen Gang 
alfo verlangfamen, ſodaß durch fie die Rhythmik aus der Wieber- 
holung berfelden Füße heraustrat, und wenn dabei dann die Mufif 
das Tempo minder fchnell nahm oder die Noten etwas behnte, fo 
gewann fie Zafte von verjchiebenem Gefchlecht in einem viel- 
geftaltigen und doch wieder harmonifchen Ganzen, 5. B.: 


Glühendes Liebesverlangen in Innerften unter meinem Herzen 
Sieht um die Augen mir Nebel, verbunfelnde, raubt den Haren Sinn mir. 


Sp jehen wir ihn das Metrum je nach der Stimmung geftalten 
ımb wmeifterlih banbhaben. Seine Sprache ift dabei ohne bie 
berfömmliche Teierlichkeit, ohne den Schmud ftehender Beiwörter 
voll ummittelbarer Friſche und neuer ſcharf bezeichnender Kraft, 
die auch das Gemeine mit dem eigentlichften Worte nennt, 
aber in dem Ausdruck des innigen Gefühle durch fchlichte Anmuth 
bezaubert. Aus feinen individuellen Zuftänden beraus fand er 
den rechten dem gewöhnlichen Leben felbft nahe bleibenden Ton, 
wußte aber zugleich bie energiiche Rede gefällig abzurunden, bie 
Schnelitraft des Gedankens erfindungsreich in das treffende Wort 
zu Heiden und melodifch ausfchiwingen zu laffen. Er erfannte daß 
die Thaten und die Dinge fo wie der Sinn und Geift ber Men⸗ 
ſchen find; er lehrte den Göttern alles anheimftellen, welche die 
Stolzen erniedrigen und den Gebrücdten aus dem Ungemach auf- 
richten; er ermahnte fich felbft zu Maß und Gleichmuth: 


Herz, mein Herz, vom ungeſtümen Sorgenfturm emporgewählt 
Fafle dich! Und kühn zur Abwehr wirf entgenen beine Bruſt 
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Du dem Feind, und tritt an feinen Hinterhalt mit Zuverſicht 
Nah hinan! Unb nimmer juble Überlaut im Siegerglüd, 

Noch auch brich befiegt im Haufe hingeftredt in Ianımer aus; 
Jauchz' und murre nicht zu heftig an dem frech und trüben Zag, 
Wohl erfennend welhe Strömung unfer Zreiben al beherrſcht. 


An Archilochos ſchloß Simonides von Amorgos fih an, hielt 
indeß nicht blos einzelnen Berfonen, fondern den Weibern im all- 
gemeinen ven Hohlipiegel der Satire vor, indem er fie von Thie— 
ren ableitete, vom Schwein die unfaubern, vom Affen vie putz 
füchtigen u. |. w.; nur die von den Bienen ſtammende treufleißige 
Hausfrau fei des Mannes Heil. — Hipponar, der um 540 im 
Ephefus blühte, rächte fih fowol an Bildhauern die eine Cart: 
catur von ihm "gemacht, als er in grellfarbigen Localgemälpen 
ſcharfe Sittenfchilverungen entwarf; das Häßliche und Verkehrte 
bes Inhalts fuchte er zugleich burch eine Tünftlich ins Bizarre 
verrenkte Form abzufpiegeln, indem er am Schluß der Berfe ben 
Rhythmus unterbrach und den fechsten Iambus mit einem Spon- 
däus vertaufchte; binfende Trimeter ober Choliamben beißen 
feine Verſe. 

Wir reiben an folche lyriſche SZerrbilder des Lebens auch 
einige Tomifche ober parodiftifche epifche Dichtungen. So wart 
im Ton der Heldendichtung die Gejchichte des Margites gefungen, 
bes Dummten der fich Hug bünft, ber vielerlei Werfe weiß, aber 
alle fchlecht, ein umgekehrter Eulenspiegel, der zu den natürlichften 
Dingen durch die feinften Mittel gebracht werden mußte; ber 
Ruhm den das Werfchen bei Ariftoteles hat, läßt feinen Unter⸗ 
gang bedauern; fchrieb man es doch fogar dem Homer zu. Die 
in die Hexameter eingeftreuten Jamben bat wol Pigres, ber 
Bruder der Artemifia, hinzugethan, ver auch als Verfaſſer bee 
Trofchmäufelriege, der Batrachomyomachie, genannt wirb. Hier 
wird nicht ein Stüd alter Thierfage erzählt, fondern im beroi- 
fchen Ton der Ilias ein fingirter Kampf der Fröfche und Mäufe 
berichtet, an dem gleichfall® der Olymp fich betbeiligt; ver Wit 
wie der bichterifche Gehalt find indeß gering. 

Wir ſehen Hefiod und Archilochos von der Fabel Gebrauch 
machen und finden auch in Griechenland mannichfaltige Trümmer 
der alturfprüngfichen Thierfage, aber fie warb nicht mit Natur: 
gefühl für fich felber fortgebilvet, fondern der auf das Menſch⸗ 
liche gerichtete Geift behielt nur das was fich als ein deutliches 
Bild menſchlicher Zuftände ergab, ließ anderes fallen und brach 
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auch die wie Gleichniſſe erfundenen Geſchichten da ab wo die 
Lehre für die menſchlichen Verhältniſſe deutlich ward. So ent— 
ſtand die Fabel; ſie heißt darum auch Aenos, Ermahnung. Ein 
ſamiſcher Sklave Aeſop, um 570 v. Chr., ſoll beſonderes Geſchick 
in ber Erfindung und Erzählung folcher treffender, in Thier⸗ 
gefchichten eingefleiveter Einfälle gehabt haben; fein eigenes Leben 
ift vielfältig durch Mythen ausgefchmüdt und fein Name zum 
Zräger ber beiten im Volksmunde überlieferten Fabeln gemacht 
worden. 

Bon Aefop ftammt auch ein elegifches Wort über das miühe- 
volle Menfchenleben: 


Ohne den Tod wie entflieht man, o Leben, bir? tauſend VBeichwerben . 
Haft bu, und weder zu fliehn noch zu ertragen tft leicht. 

Süß wontit die Natur Dich fchmildete: Fläche Des Meeres, 
Erbe, Geftirne, die zween Kreife der Sonn’ und bes Monbs; 

Alles Das Andere Furcht und Traurigkeit; welcher des Guten 
Aber empfing dem ſteht Nemefis wieber bevor. 


Diefer melancholifche Schatten ſchwebt dann über den Dich» 
tungen des Mimnermos von Kolophon; ber Reiz des Frühlings 
ımb ber Jugend ftimmt burch feine VBergänglichkeit zur Wehmuth, 
und fo fliegt ein Hauch von Sentimentalität über das naive Be— 
fenntniß daß das Leben nur Werth babe fo lange es mit voller 
Sinnenluft genofjen werden kann. Mimnermos fang auch von 
dem politifchen Gefchiet feiner Vaterſtadt, — ed war die Zeit 
wo bie Griechen Kleinaſiens ihre Freiheit verloren; aber er that 
es mehr durch einen jehnfüchtigen Rüdblid auf die Vergangenheit 
als durch Ermahnung zu mannhafter That. Seine meijten Ele⸗ 
gien waren ber Zlötenfpielerin Nanno gewidmet, die er liebte, 
die aber jüngere Bewerber ihm vorzog. Und fo leitete er mit 
feinen weich melodiſchen Klängen bie fpätere Richtung der Elegie 
bereit ein, und ward beshalb gerade am Ende des Altertbums 
vorzugsweiſe geliebt. Der Sinn feines Lebens und Dichtend lag 
in den berühmten Diftichen: 


Was heißt Leben und was heißt Luft, wenn Kypria mangelt? 
Möcht' ich fterben fobald tiefes mich nimmer ergößt: 

Heimlicher Liebesverein, ſüßkoſende Wonn’ und Umarmung, 
Weil nody feffelnder Reiz Tieblicher Jugend befteht. 
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Die Wahrheit fiehe zur Seite 
Dir und mir, benn flets ift das Gerechtefte fie. 


Und biefer Gedanke Teitet uns binüber zu feinem jünger 
Zeitgenoffen, ber al8 einer ber größten und ebelften Stanie 
männer aller Zeiten nicht blos für Griechenland, ſondern für bie 
Menſchheit Epoche macht, zu dem Athener Solon. Denn au 
ibm war die Muſe VBegleiterin durchs Leben, und unter bem 
funftfinnigen Bolt wirkte er auch dadurch daß er feine Gebanten 
durch Gedichte ven Seelen einprägte: bie Poefie vertrat wie bei 
den Sirventefen der Troubadours bie heutigen Xeitartifel ber 
Zeitungen. Solon war einer ber fieben Weifen, mit benen bie 
Zeit beginnt in welcher der Menſch durch Nachdenken fefte Grunt- 
fäe und Zielpunfte des Handelns findet, der freie Gedanke felb- 
ftändig und eine Macht des Lebens wird. Er ftammte aus Kodros 
Geſchlecht, des letzten attiichen Könige. Diefem war bie Herr: 
ſchaft der Ariftofratie gefolgt, welche den Staat durch zehn Archon⸗ 
ten aus ihrer Mitte verwaltete; die Regierung ward Dadurch weit 
mehr im Intereſſe des Adels geführt, der Bauernftand warb be: 
drückt und in eine fteigende Abhängigkeit gebracht, feine Güter 
wurben verſchuldet und es ftand ihm nahe bevor in Leibeigen- 
Ichaft zu gerathen. Vergebens Hatte man eine Abhülfe der Roth 
baburch gejucht daß wenigſtens der Willkür durch feite Gefeße ge 
jteuert werbe; Die Härte des alten Herkommens erfchien erft recht 
“ deutlich als Drafon es zufammenfaßte; die Gefeke waren mit 
Blut gefchrieben. Die Macht des Staats fanf, es ſchien daß 
auch in Athen wie anberwärts ein hervorragender Dann leicht 
ber Herrfchaft fich beimächtigen Könnte, indem er dem Volt Hüffe 
gegen ven Adel brachte. Kylon hatte den Verſuch gemacht, aber 
feine Anhänger waren an ven Altären felbft erſchlagen worden. 
Diefe Blutſchuld Tähmte wie ein Baun bie Kraft ver zwielpältigen 
Bevölkerung, und fo Tonnte Deegara die Infel Salamis bejegen 
und von da aus dur Sperrung ber Häfen ven Handel Athens 
befchränfen. Nach vergeblihem Kampf war die Todesſtrafe auf 
jeden Antrag zur Wiebereroberung von Salamis gefet worben. 
Jetzt trat Solon als Retter auf. Auch er hatte in frifcher Jugend 
fih der Roffe und ver Jagd, des Weins und ber Liebe gefreut 
und feine Luft daran durch Gefang gewürzt; danı hatte er durch 
größere Handlungsreiſen fi Welt: und Meuſchenkenntniß er 
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worben. Sein Harer Geift erhob ihn über die Standesvorurtheile; 
fein warmes Herz ließ ihn die Sache des Volle als die feinige 
fühlen. &r wagte es das Ehrgefühl zum Kampf um Salamis 
zu erwecken, indem er angeficht® des drohenden Todes fich wahn⸗ 
finnig ftelfte, ven Hut des Herolds auf bem Haupte vor ber ver⸗ 
fammelten Menge auf einen Stein fprang, und im einer er- 
greifenden Elegie die Noth und Schmach fchilverte in welche 
Athen durch den Derluft ver Inſel gekommen. Fünfhmtbert 
Männer folgten begeiftert ihm zur Wiebereroberung, ſobald fie 
die Schlußworte vernommen: 


Auf! Nah Salamis hin! Laßt uns um das liebliche Eiland 
Kämpfen! Das Ioch ber Schmac werfen wir zornig hinab! 


Run galt es Frieden und Verſöhnung im Innern zu ftiften. 
Mit einem prophetifchen Manne von Kreta, dem ber heiligen 
Bräuche kundigen Epimenides, vollzog Solon bie neue Weihung 
der Altäre, die Schuldigen am Mord von Khlon’s Anhängern 
büßten ihre Miffethat, die ganze Stabt demüthigte ſich vor ben 
Göttern, und wie ber apollinifche Eultus hier bie Gemüther be- 
ſchwichtigte und aufrichtete, fo ließ Solon alsbald das wieber- 
geborene Athen dem bebrängten Delphi zu Hüffe ziehen und bamit 
als einflußreiche Macht nach außen hervortreten. Er felber aber 
ftelfte nun in feinen Gedichten dem Jagen nach Erwerb und 
Beſitz ven Preis der Genügſamkeit gegenüber, er wies auf bie 
Vergänglichkeit und Wandelbarkeit des irdiſchen Reichthums hin, 
den niemand in die andere Welt mitnehme, während die Tugend 
ein ewiger Schat jei; er zeigte wie unrechtes Gut nicht gebeibe, 
wie Zeus allein das Ende ordne, wie bie Göttin des Rechts 
ſchweigend das Werbende wie das Gefchehene betrachte, aber 
zuletzt mit der Vergeltung ericheine. Er befprach bie Nothwendig⸗ 
feit guter Geſetze: 


Gute Berfaffung fügt und orbnet alles zum Beften, 
Aber in Fehlen zugleich legt fie der Böfen Geſchlecht, 
Macht was rauh ift glatt, hemmt Sättigung, Iöfchet ben Frevel, 
Macht daß der Unheilſchuld wuchernde Blüte verwellt, 
Macht das Recht das gekrümmte gerad und mildert vermeſſ'ne 
Thaten, und ſetzt dem Getrieb böſer Entzweiung ein Ziel, 
Setzet es leidigem Groll der Erbitterung; ihr im Gefolge 
Iſt bei dem Menfchengeichlecht alles gefilgt und bedacht. 
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Das Volk forderte Solon's Alleinherrichaft; er zog den Weg 
ber Gefeplichkeit und ber freien Uebereinfunft zur Ordnung ve 
Staats vor. Die Ariftofratie fah ein daß etwas gefchehen mäfle, 
und Solon ward zum Archonten erwählt um zwiſchen dem 
Adel und Volk Friebeftifter zu fein und bie dazu erforderlichen 
Gejeße zu geben. Auf feinen Antrag wurden fofort alle in Frei- 
beit gefet welche Schulden halber ihren Gläubigern als Sklaven 
zugeiprochen waren, alle auf Selbithaftung ausgelichenen Gelver 
für erlofehen erklärt; ber Zinsfuß auf Hhpotheffchulden wart 
berabgefegt und mittel® einer Veränderung des Münzfußes audı 
das Abtragen ver Kapitalien erleichtert. Die Zukunft des Bauern- 
itandes war gefichert, indem der Größe der abelichen Güter eine 
Grenze gejeßt ward. Das war die fociale Laftabfchüttelung; fie 
vermieb eine gewaltfame evolution. Von allen Seiten gezertt, 
jagt Solon, ging ich einher wie ein Wolf unter ven Hunden; 
hätte ich den Parteien gefolgt, e8 wäre das Blut in Strömen 
gefloffen. — In ähnlicher Weife orpnete Solon die Verfafſung 
Die Herrfchaft des Standes ber Edeln, die Vorrechte der Geburt 
bob er auf; aber zwifchen ben Adel unb das Volk feßte er dae 
Vermögen als ein vermittelndes Element, indem er ſah wie ee 
die Möglichkeit der humanen Bildung und ber Verwaltung ber 
öffentlichen Angelegenheiten gewährte. Cr teilte das Boll in 
vier Klaffen, deren drei obere bie Laften bes Staats im Krieg 
und Frieden nach Maßgabe ihres Beſitzes trugen und burd 
größere Verpflichtungen und Leiftungen bie ihnen gewährten Rechte 
verbienten. Aus den Höchitvermögenden — es waren zumeift die 
alten Gejchlechter, aber jeder konnte durch die Steigerung feines 
Grundbefites unter fie eintreten, — wurden nun vom Voll bie 

. Archonten beftimmt, und ihnen ein vom ganzen Voll aus den drei 
obern Klaſſen erwählter Rath zur Seite geſetzt. Alle Beamten 
waren dem Volk verantwortlich, dem Voll wurden alle Gejehes- 
porfchläge, alle großen Maßregeln zur Entjcheivung vorgelegt, 
und in der Berfammlung hatte jeder unbefcholtene Bürger das 
Recht Öffentlicher Rede über die Anträge des Raths. Den 
Archonten als den Verwaltern des Staats ftanden in der Rechts— 
pflege erwählte Volfsrichter zur Seite, die nun nach Solon’® 
„mildern Gefegen ihr Urtheil fällten. Die Männer aber vie als 
Archonten tadellos erfunden waren, blieben lebenslänglich zu 
fammen im Areopag, das Blutgericht zu üben, Wächter der Ge 
fege und der Verfaffung zu fein, die Erziehung zu leiten, gute 








Der Uebergang zur Lyrik. 123 


Gefinnung und Religiofität zu pflegen. Vor dem Rath und vor 
dem Areopag follte nach Solon’s Wort wie vor zwei Ankern das 
Schiff des Staats ficher und ohne Schwanten Liegen. 

So waren ber Vollstraft die Fefleln abgenommen, Freiheit 
und Orbnung als Principien des dffentlichen Lebens gegründet, 
Rechte und Pflichten in ein zweckmäßiges Verhältniß gebracht, 
Das Alte und das Neue organifch verbunden, Sonderung und Zu- 
fammenbang der Gewalten im Staat bergeftellt, und pas alles 
durch bie überzeugende Einficht eines großen Geiftes, welcher wollte 
dag das Volk felbft feiner Verfaſſung zuftimmte, weil es durch 
fie zur Selbftregierung kommen ſollte. Solon fagt: 


So viel Theil an ber Macht als genug ift gab ich dem Volke, 
Rahm ihm Über das Maß nichts, noch gewährt’ ich zu viel; 

Für die Gewaltigen auch und bie reicher Begliterten forgt’ ich 
Daß man ihr Anfehn nicht ſchädigte wider Gebühr. 

Alfo fand ih mit mächtigem Schild und fchüte die beiben, 
Doch vor beiden zugleich ſchützt' ich Das heilige Hecht. 


Wie Mofes und Wafhington fteht er darum herrlich in der 
Weltgefchichte, und wenn man ihm zum Vorwurf machen wollte 
daß er die Alleinherrichaft nicht an fich geriffen, fo durfte er den 
Selbftfüchtigen mit echtem Selbftgefühl erwibern: 


Wenn ih denn mein Vaterland 
So gefhont und nicht die Herrſchaft und bie herbe Zwangsgewalt 
In die Hände nahm, beſudelnd und beſchimpfend meinen Auf, 
Scham’ ih deß mich nicht; fo mehr nur hoff’ ich allen Menſchen dann 
Es zuvorzuthun! 


Als jpäter Athen dennoch den Durchgang durch die Allein- 
berrfchaft des Peififtratos machte ehe das Bürgertum zur Selbft- 
verwaltung gelangte, mahnte Solon: das Volt folle es fich felber 
zufchreiben, wenn e8 fich durch fchillernde Worte umgarnen laſſe 
ohne auf die Thaten zu fehen. 


Wenn ihr Hartes erfahrt Durch eigene niedrige Denkart, 
Sciebet die Schuld daran auf bie Unſterblichen nicht. 


In Iamben, die der Energie der fpätern attifchen Rede ben 
Weg bahnen, vertheidigt er fein Werk, indem er die Erbe zum 
Zeugen anruft wie er den Boden und die Menfchen frei gemacht, 


Ali. 
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wie er Macht und Gerechtigkeit verbunden, ein billiges Gefek für 
alle gejchrieben habe. Mag ein anderer num nicht ruhen bis er 
ſchüttelnd erſt das Wett der Milch gewann, Solon Hat uneigen- 
nüßig das Seine gethan. 

Seine Verfaffung war und blieb ver Rechtsboden Athens, 
bie Grundlage feiner Größe und Blüte. Ste war nicht bes 
naturwüchſiger Art, fie war ein Kunftwerf, eine aus dem Geiſt 
geborene Geftaltung der Wirklichfeit nach der Lage ber ‘Dinge un 
nach der Idee des Rechts; und der Meiſter dieſes Werks echter 
Staatsfunft war ein Weifer, ver auch noch im Alter Ternte, aber 
feinen vor feinem Ende glüdlich nennen wollte, und war ein 
Priefter der Mufen, zu denen er alfo betete: 


Ihr des olympifhen Zeus und Mnemofgne’s herrliche Töchter, 
Ihr von Pierias Flur, Mufen, erhöret mein Flebn: 

Segen erwirkt von ber Hand der Unfterblichen mir, bei ben Menſchen 
Allen zu jeglicher Zeit Achtung und edelen Ruf; 

Sei ih ben Freunden zur Luft, ein Dorn im Auge ben Feinden, 
Jenen verehrungswerth, biefen ein Schreden zu fehn. 

Gütergenuß wol ift mir erwünſcht, Doch wider das Recht nicht 

- Wil ich ihn; immer zuleßt folget Die Strafe darauf. 

Reichthum welchen bie Götter verleihn der bleibet bem Manne 
Feft vom unterften Grund bis zu dem Gipfel empor. 


Anders als Solon ftellte ſich Theognis in Megara zu den 
polttiichen Kämpfen jener Zeit. Er hält an der alten An: 
ſchauung feit daß edle Geburt und edler Sinn untrennbar feien, 
er will fih rächen an bem Boll das ben unnachgiebigen Abd 
von feinen Gütern vertrieben, zumal der Ruf des Kraniche, ber 
bie Menschen zur Beftellung der Saat mahnt, ihn daran er 
innert daß feine Felder in andere Hände gefommen find. Cr will 
nichts hören von der Theilnahme ver Bauern am Staat, von der 
Wechſelheirath zwifchen Hohen und Niebern. 


Widder und Ejel zur Zucht wol ſuchen wir, Kyrnos, und Rofle 
Edel uns aus, und man will daß fie mit guten fi nur 

Immer begehn; doch zu freien die niebrige Tochter bes Riedern 
Granet ein Edler ſich nicht, bringt fie nur Geldes genng. 


Die Ausprüde Gute und Schlechte, Edle und Gemeine ober 
Niedrige braucht Theognis fowol im moralifcden Sinne als zu 
Standesbezeichnung, denn Gefchlechts- und Seelenadel finb ihm 
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eins. Seinen Genofien hält er beim Mahl in flötenbegleiteten 
Elegien einen Spiegel der alten guten Sitte vor. Später bebielt 
man allein die fittliche Bedeutung der Worte im Auge, und fo 
nennt XZenophon dieſe Dichtungen ein Buch vom Menſchen. Aber 
die Weisheit und Tugend, die e8 lehrt, gebt weniger auf bie 
‚nnerlichkeit, auf die Heiligung der Gefinnung, als auf das 
öffentliche Leben und bie dafür erforderliche Klugheit und Mäßi⸗ 
gung. Die Elegien find gebanfenreih, und darum auch zu finn« 
vollen Sprüchen zerpflüdt worden; bie Sprache ift fließend und 
flar. Wir gewinnen immerhin ein Bild antifer Weltanfchauung, 
wenn e3 heißt: 


In der Gerechtigkeit find Die Tugenden alle begriffen; 
Wer ein gerechter er ift, Kyrnos, ein edeler Mann. 


Beſſeres als den Berftand hat nichts ein Mann an ihm felber, 
Aber als Unverftand warb ihm auch Traurigers nicht. 


Nie ſprich, Kyrnos, em Wort der Bermefjenheit, feiner der Menfchen 
Weiß was Tag und Nacht Über den Sterblichen bringt. 


Reichthum wünſch' ich mir nicht, noch erfleh’ ich ihn, aber ich möchte 
Froh bei Wenigem fein, ferne von jeglicher Noth. 


Feuer bewähret des Golds und des Silber Gehalt, von erfahrnen 
Männern erkannt, und des Manns Inneres zeiget der Wein. 


Muſen⸗ und Charitenchor, Zeus’ Töchter ihr, bie ihr zu Kadmos' 
Hochzeitsfeſte genaht fanget ein herrliches Lieb: 

„Bas da jchön iſt Lieb, was nicht ſchön aber iſt nicht Lieb!” 
Sp von Munde zu Mund ging ber Unfterbliden Wort. 


Seine Heimat gefällt ihn vor allen Orten: 


Wohl begrüßt’ ich bereinft Siciliens reiches Geftabe, 
Und des Eubdifhen Strandes üppiges Traubengefllb, 

Sparta ſah ich, die glänzende Stabt am befchilften Eurotas, 
Und wohin ich auch Fam ehrten fie freundlich ben Gaſt. 

Über die Sehufucht nicht in der Bruſt mir lount’ es bejchwichten, 
So vor jeglichem Land war mir das heimiſche ſüß. 


Goͤttliches und Menfchliches erwägend ſprach er: 


Keiner, o Kyrnos, vermag ſich Heil zu bereiten und Unheil, 
Sondern die Götter allein fenben uns beibes herab. 
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Was auch rüftig beginne dev Menſch, nie weiß er im Herzen 
Ob es zu freubigem Ziel, ob es zu trüben geräth; 
Mancher bereits ſann Uebles zu thun unb e8 wurde zum Segen, 
Manchem der Edles gewollt ſchlug zum Verderben es auß, 
Aber feinem gelingt fein Werk fo wie er gebachte, 
Weil die erlahmende Kraft ftets ihn im Handeln beichränft. 
Sterblicde find wir und ftreben umfonft und wandeln in Blindheit, 
Doch wie es ihnen gefällt fügen die Götter den Schluß. 


Vom reblihen Freund fagt Theognis er fei werth daß man 
ihn mit Gold aufwiege; und wie bie fpartanifchen Männer ten 
beim Becherklang bejonders glücklich priefen deſſen eine ſchöne 
Gattin daheim harre, fo fingt auch er: | 


Kyrnos, füßer if nichts als ein edeles Weib zu befigen, 
Zeuge bin ich, fei du's daß ich die Wahrheit gefagt. 


Wie ſchön fticht Das ab gegen bie frivolen Hinkjamben des 
- Hipponag: 


Bon eines Weibes Tagen find bie zween fchönften 
Menu man fle freit und wenn fie tobt hinausführet. 


Theognis betete zur Liebesgöttin: 


Stille mir, Kypros’ Tochter, die Bein und zerftreue die Sorgen, 
Die aufzehren das Herz, gib mich der Freube zurüd; 

Scläfre mir ein den verzehrenden Harm, und bei beiterem Muthe 
Laß nad der Iugend Genuß Thaten des Ernftes mich thun. 


Phokylides von Milet verfaßte feine Furzen gnomiſchen Did 
tungen in Herametern. Er aber fragte was die abeliche Abkunft 
fromme, wenn fie nicht won Weisheit im Gedanfen und von Ar 
muth im Ausprud ihre Zierde empfange, und wie Solon im 
Mittelftande den Kern des Staates erkannt, fo pries auch er bie 
Mitte, die mittlere Lebensitellung als das Beſte. Panyaſis, ber 
in einem epifchen Gedicht die Arbeiten und das Geſchick des Hera 
fle8 befang, feierte gleichfall® in Hexametern den Wein; da 
heißt e8 in feinem Zechliebe: 


Wer in der Schlacht Entſcheidung ein Held ſchnellfüßig und wader 
Kämpfe befteht voll Müh' und Gefahr, wo wenige Männer 
Kühn ausharren, bem Sturm troßbietend bes fchreitenben Kriegägoftt, 
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Dem gleich hoch fei jener geehrt ber an dem Gelage 

Sich von Herzen erfreut und das Übrige Bolf anfenert. 

Denn kein Leben ift das, fo dünkt mich, ober das Leben 

Eines Erbärmlidhen doch voll Kümmerniß, wenn ſich des Weines 

Altklug einer enthält und mit anderem Trunke den Durft löſcht. 

Iſt Doch der Wein wie das Feuer ein Schaut dem Gejchlechte ber Menfchen, 
Edel, der Noth Abwehr, des Gefangs vieltreuer Begleiter; 

Durch ihn wirb ja der Freud’ ihr heiligee Hecht und ber Feftpracht, 
Dur ihn regt fi ber Tanz, durch ihn die gepriefene Liebe! 


Sonft erfchien das elegifche Diſtichon den Griechen mit Recht 
ganz bie geeignete Form für Kleine Sprüche, in benen fte irgend- 
ein anmuthiges Bild, einen finnigen Gedanken fich entfalten und 
abrunden ließen. Zahlreich wie ihre gefchnittenen Steine find 
ihre Epigramme geworden, namentlich in fpäterer Zeit, und haben 
ebenfo viel anfprechende Ideen in woblgefälliger Redewendung 
niebergelegt wie jene Zierplaftif in feinen Linien. “Der Witz, ber 
jpigige Stachel, die Weberrafhung wird nicht geforbert, das 
Epigramm war wie fein Name bejagt urfprünglich Inſchrift eines 
Dentmals, eines Weibgefchents, welche die geiftige Bedeutung 
bes Gegenftandes ausfprechen und die Sache in ven Gedanken 
erheben follte. Simonides von Keos, der auch als Elegifer vor- 
trefflih war und mit der Todtenflage für die bei Marathon Ge- 
jallenen felbjt vor Aefchylos ven Preis gewann, galt für ben 
beften Epigrammatifer der Zeit der Perferfriege, und von ihm 
find die berühmten Grabfchriften welche die Hingabe des Mannes 
an den Staat, den Tod fürs Vaterland Iehrten und feierten. So 
auf dem Denkmal zu Marathon: 


Hier bei Marathon warfen für Hellas im Kampf die Athener 
Siegreich Mediens goldprangendes Heer in ben Staub. 


So auf dem Denkmal des Leonidas und feiner Dreihundert 
in ben Thermopylen: 


Banderer, lommſt bu nah Sparta, verkündige borten bu habeſt 
Uns bier liegen gefehen wie das Gefeß es befahl. 


Dem Doppelfieg Kimon’s zu Land und Waſſer winmete er 
die Berfe, welche Afien am Ende als Afis perfonificiren: 


Seit das Gewoge des Meers von Aften ſcheidet Europa 
Und zu fürmifhem Krieg Ares bie Völker entzweit, 
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Ward fein fchönerer Sieg der bellenifchen Männer erfunden, 
Den auf dem Land fie erfämpft, den fie erfochten zur See. 
Denn fie vernichteten hier am Geſtad unzählige Meder, 
Hundert Schiffe zugleich bohrten ſie kühn in ben Grund 
Sammt den Phönikiern drauf; ba jammmerte laut, an ben beiben 
Händen vom Schwerte gelähmt, Afis und ächzte vor Schmerz. 


Bon feinen Elegien ift uns leider nur weniges in Trümmern 
erhalten; darunter die folgende Stelle, die den Geift dieſer “Did 
tungsart bei den Griechen Tennzeichnet: 


Treu fiir immer verbleibt kein Gut uns Sterblidägebornen, 
Drum voll göttlichen Sinne ſprach der Chiotiſche Greis: 
Wie die Blätter im Wald fo find die Gefchlechter ber Meuſchen! 
Aber wie wenige nur bie es mit Obren gehört 
MWahrten im Bufen das Wort! Denn Ieglichen gängelt die Hoffnung, 
Männern und Knaben zugleich wurzelt fie tief in der Bruſt. 
O Teichtfertige Thoren, werblendete, Die Da vwergeffen 
Wie fo beflligelten Schritte Iugend und Leben entflicht! 
Doch bu präg’ es bir ein und bis bu ſcheidend am Ziel ftebft 
Pflege mit treuem Gemüth jeglichen ſchönen Genuß. 


Die Muſik. 


Die noch ungefchiebene Einheit ber verfchiedenen Kunfſtmittel 
in der Verbindung bes Wortes mit der Muſik und der Tanz. 
bewegung, dem veranfchaulichenben Geberbenfpiel, dies Urfprüng- 
liche der Naturvölfer, hat in der Chorlhrik und im Drama ber 
Griechen feine künſtleriſche Durchbildung erhalten. Ihre Mufit 
ift Gefang geblieben; noch Sokrates erwähnt es als etwas Ab 
fonberliches, wenn eine Melodie durch das Spiel der Flöte oder 
Lyra allein vorgetragen ward. Wenn auch bie Noten der Stimme 
und ber Mufifbegleitung mitunter verfchieden waren, etwa bie 
höhere und niebere Detave angaben, noch fremd bfieb doch ben 
Griechen unfere Harmonie, welche nicht blos eine Weife als eine 
Volge von Accorben erklingen läßt, jondern auch mehreren Stunmen 
mehrere Melodieen gibt, deren fehnellere und Iangjamere Bewegung 
durch den Takt einigt, und eintretende Diffonanzen zum Wohl—⸗ 
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Hang wieder befriedigend auflöſt. Dec ift nur dadurch eine In—⸗ 
jtrumentalmufif als felbjtändige Kunft möglih, doch wird uns 
nur fo die noch wort- und bilblofe Tiefe des Gemüths, das noch 
geftaltlofe Ringen der allgemeinen Weltkräfte und in ihrem Kanıpf 
miteinander wie in ihrem emträchtigen Zuſammenwirken die Schön 
beit des Werbens offenbar. Der plaftifche, auf Anſchauung ge- 
richtete Sinn der Hellenen gab auch ihrer Muſik ein plaftifches 
Gepräge; fie folgte den Worten um deren Gehalt im Tonbild 
abzufpiegeln, um durch den Wechfel hoher und tiefer Töne bie 
aufftrebende oder abjinfende Bewegung des Rhythmus noch Harer 
hervorzuheben; fie ſprach Silbe für Silbe deutlich aus, ohne fie 
für fich geltend zu machen, ohne zu verweilen, zu wieberbolen, 
zurüdzufehren und fich ins einzelne zu vertiefen; bie ſchönen Bil- 
der der Poeſie follten nicht in einen eigenmächtig dahinwallenden 
Strom ber Töne verjenft, fontern nur von ihm getragen und 
ausdrucksvoll begleitet werben. Wol hat der äjtbetifche Geift ver 
Griechen auch die Muſik als freie Kunft um bes Genuffes der 
Schönheit willen geübt und geliebt, aber ungelöft vom Worte bes 
Dichters. Sie follte die beftimmte Form entfchievener Gemüths⸗ 
bewegungen, der einfache Ausprud von Seelenſtimmungen und 
Geiftesrichtungen fein, die felber bereit8 nicht mehr in ahnungs⸗ 
voller Dämmerung lagen, fondern im Lichte des felbftbewußten 
thätigen Lebens hervortraten. Wir jagen darum mit Ambros: 
„Die Muſik öffnete dem Griechen fein gremzenlofes romantifches 
Wunderreih, aus dem väthjelhafte Schauer ober Entzückungen 
wehen, fie rückte ihm vielmehr die Pindarifche Ode, die Sopho⸗ 
fleifche Scene erft recht in die wolle Beleuchtung des hellenifchen 
Tage. Die griehifhe Mufit war für die Dichtlunft was bie 
Polychromie für den Tempel, für die Statue war. Wie diefe in - 
befcheidener Unterorbnung die Bauglieder mit leichter Nachhülfe 
beleben, wie fie an ber Statue nicht den Schein der Wirklichkeit 
fügen, fondern ihn nur von fern anbeuten follte, jo follte vie 
Muſik nicht das Wort des Dichters verfchlingen oder eigenjüchtig 
jich vorbrängen, ſondern daſſelbe erſt vecht Hell und klar ertönen 
machen. Aus dem unbegrenzten Wunberreiche der Zöne mögen 
auf uns von allen Seiten Geftalten und Gefichte eindringen, bie 
Melodie des Griechen mußte fich einfach und finnig bejchränft 
binziehen, wie das Mäandenband an den Architraven feiner Ges 
bäude.” Auch Weftphal ftimmt mit uns überein: „Die Worte 
des gefungenen Liedes, der poetifche Inhalt Hat in ver claſſiſchen 
Tarriere. DO. 3. Aufl. 
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Zeit der Hellenen eine über die Melodie und die Harmonie weit 
hinausgehende Bedeutung. Die Mufif ift, um mit Ariftoteles zu 
reden, nur eine füße Würze ber poetifchen Darftellung. Sie batte 
freilich die Aufgabe in vem Gemüthe des Zuhörer und Zufchaners 
die Stimmung zu erregen welche für das volle Verftänbniß der vor- 
getragenen Poefien erforverlih war, aber die Poefie felber war 
ber eigentliche Schwerpunft auf die e8 bei der geſammten fünit- 
lerifchen Aufführung ankam.“ Im Gefang und Zanz gibt es 
Wendepunfte ver Bewegung, deren Rhythmus und Melodie bier 
ein Ziel findet und Doch zugleich im Tonfall und Schritt auf das 
Kommende hinweift, da® wie ein zweiter Theil aus dem erjten 
folgte und einen Endpunkt der völligen Beruhigung erreicht. 
Daraus entwideln fich zwei Glieder einer Periode, und die Eu 
rhythmie, die Wohlorbnung, bejteht darin daß fie einander nad 
Größe und Zongewicht entjprechen, aber innerhalb bes Grunt: 
maßes im Einzelnen Freiheit herrfcht, indem eine Länge durch zwei 
Kürzen, zwei Kürzen durch eine Länge vertreten werden, ber 
Rhythmus fteigend oder fallend fein kann. So find die beiden 
Seiten des menjchlichen Körpers fyınmetrifch, aber ber rechte Arm, 
der rechte Fuß der Statue haben eine andere Haltung und 
Stellung al8 der line, und Bein und Hand, verjchieven wie fie 
find, tragen doch das beftimmte Gepräge einer und berjelben 
Berfönlichkeit. 

Die Mufif als Erziehungsmittel war in untrennbarer Ber: 
‚bindung mit Gottesbienft und Poeſie; Verſe religiöfen und fitt- 
lichen Inhalts wurden in einfach edeln Weifen gefungen unb bas 
durch der Empfindung eingeprägt, baburch die Bewegung bed 
Gemüths an einen ruhigen Fräftigen Gang gewöhnt. Im ber 
Muſik war die Macht des Maßes verwirklicht, und wie ber fie 
begleitende Lanz ein Abbild war vom Reigen der Geftirne, fe 
folite fie alles in der Natur einigen und barmonifch ordnen, je 
redete Pythagoras von der Harmonie der Sphären im Um- 
ſchwunge der Himmelskörper. Der Wohlorbnung in der Natur 
jollte der Staat entjprechen, und Hierzu wieder Die Kunſt ber 
Töne führen. Nichts dringt fo tief in Die Seele, lehrt Platon, 
und haftet dort fo feit wie Rhythmus und Harmonie, barım 
macht gute Mufif den Hörer edel und gut, fchlechte verdirbt 
ihn. Erhabene, zur Tapferkeit anregende Muſik paßt für Männer, 
fittige, fanfte für Frauen. Darum follen Lieder und Rhyth— 
men feftjtehen gleich den Gefeten des Staate. Wer nur Gymna—⸗ 
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ftit treibt und ſich mit Muſik nicht befaßt der wirb wild und roh; 
wer aber allein Muſik betreibt wird weich und empfintfam. Um 
alfo einen tapfern und weifen Geift zu gewinnen muß man _ 
Gyinnaftit mit Mufif miteinander verbinden. Die Einführung 
einer neuen Zonart, db. h. der mit ihr verbundenen Rhythmen 
und Melodien, ſchien gefahrdrohend fir den Staat; nirgends 
babe man vie Muſik verändert ohne zugleich die wichtigften 
Vebensordnungen umzuformen. Wahrhaft mufifalifch endlich ift 
nach Platon der zu nennen welcher nicht blos eine fchöne Har- 
monie anzujchlagen und ein Inſtrument zu fpielen vermag, fon- 
bern ber fein Leben in Wort und That zufammenftimmt in der 
echten bellenifchen Weife. 

Und mit der Muſik war der Tanz in ber Erziehung ber 
Griechen eben fo verbunden wie er bei der Aufführung ver Chöre 
die Melodie durch rhythmiſche Bewegungen veranfchaulichte. Zur 
Kraft der Gymnaſtik fügte er die Anmuth, die Freudigfeit. Athe- 
näus fagt im Philofophenmahl: Das Ebenmaß bas fih in ben 
Bewegungen des Tanzes ausprüdt ift ein Zeichen des Adels der 
GSefinnung; deßhalb haben von Alters ber die Dichter gerade bie 
freien Bürger zum Zangen aufgefordert. Seine Bewegungen 
foliten aber uur Verfinnbildlichungen des gefungenen Wortes fein, 
weshalb fie ihn auch Hyporchema, ben dem Gefang unterge- 
orbneten oder ben begleitenden Tanz nannten. Wenn einer aber 
in den Bewegungen fich überftürzte oder beim Tanz den Mund 
zum Gefange nicht aufthat, dann hieß es er fei ohne Bildung, 
ohne Sinn für Anjtand. 

Den Angelpunft für die Gefchichte der Muſik in Griechen- 
fand bildet Zerpander von Lesbos, der um 645 v. Chr. blühte, 
ein Zeitgenoffe des Archilochos. Otfried Müller, die Berichte 
der Alten zufammenfaffend, fagt von ihm: „Terpander erfcheint 
als der eigentlihe Schöpfer der griechifhen Zonkunft, indem er 
bie verſchiedenen Sangweifen, wie fie fich in verſchiedenen Land- 
haften nach dem Antriebe mufifalifcher Stimmungen auf ganz 
natürlichem Wege gebildet hatten, nach Kunſtregeln oronete, und 
ein zufammenhängendes Shftem daraus geftultete, an bem bie 
griechifche Muſik bei aller Erweiterung und fpätern überfünft- 
lichen Ausbildung immer feftgehalten bat. Mit erfinderifchem 
Geifte ausgeftattet und ein neues Zeitalter der Muſik eröffnen 
riß er fih Doch nicht von dem Boden der Vergangenheit Los, 
jondern benugte vielmehr alle die Elemente der Muſik, bie in 

9* 
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den Sangmweifen Griechenlands und Kleinaſiens gegeben waren, 
und vereinigte das Zerſtreute und Ungeorbnete zu einem fchönen 
barmonifchen Ganzen.” So finden wir denn auch bier bie von 
ung angenommene Stellung der Griechen in ber Gefchichte ter 
menfchlichen Geiſtes wieder: fie fügen dem volksthümlich Eigen- 
artigen das in den ältern Eulturftanten Gewonnene empfänglichen 
Sinnes hinzu, und bewähren ihr äftbetifches Genie in ber künſt— 
lerifch vollendeten Durchbildung des Einzelnen wie in der or 
nenden Geftaltung eines wohlgefälligen Ganzen. 

Die alten Sänger hatten fich einer vierfaitigen Kithar be- 
dient, deren obere Saite die Quart zur untern gab; bie drei 
Intervallen zwifchen beiden waren zweimal ein ganzer, einmal ein 
halber Ton. Terpander erweiterte dies Tetrachord im Anſchluß 
an die lydiſche Pektis zum Heptachord, zur fiebenfaitigen Lyra, 
indem er brei neue Saiten in ber‘ Art anfügte daß nun bie 
oberfte neue mit der oberften des alten Tetrachords eine Duinte, 
mit der unterften deſſelben die höhere Dctave bildete Die fe 
entftehende einfache und harmoniegemäße Zonreihe fand bie häu- 
figfte Anwendung und hieß das biatonifche Tongeſchlecht. Bas 
chromatifche, dem man einen zivar gefälligen, aber weichlichen 
und fchlaffen Charakter zufchrieb, verband im Tetrachord ein 
Intervall von anderthalb mit zwei halben Tönen; das enbarme: 
nifche fügte zu einem Intervall von zwei ganzen Tönen zwei kleine 
von Vierteltönen. Diefe waren fchwer zu treffen und zu unter 
icheiden, und fetten bei dem Spieler wie bei dem Hörer große 
Teinbeit voraus. Die Alten rühmen vie Lebhaftigleit des enhar: 
monifchen Tongeſchlechts; e8 ward erft nach Zerpanber von Olym: 
pos erfunden. 

Innerhalb dieſer Tongefchlechter nun finden wir wiederum 
mehrere Zonarten, die einmal dadurch entftehen daß der Grunt: 
ton felbjt erhöht wird, danı dadurch daß die Stellung bes hal: 
ben Intervalls wechfelt. Die Stimmung in der dorifchen Zonarl 
iſt "/,, 1, 1, in der phrygiſchen 1, Y%,, 1, in der lydiſchen 1, 1, 4: 
der Grundton in der dorifchen war am tiefften, in ber lydiſchen 
am höchiten. Zwiſchen die genannten drei Tonarten traten bann 
noch die ionifche und Äolifche, und um diefe fünf wurden wieder 
ie eine höhere und tiefere gelegt. Aber nicht blos vie höhere 
Zonart, oder die wechfelnde Stellung des halben Intervalle, jon- 
dern der in ben urfprünglichen Volfslievern enthaltene Gang ber 
Rhythmen und Melodien bedingte das was die riechen als ben 





Die Mufit. 133 


Charakter ver Tonarten hervorheben. Die dorifche Tonart bilvete 
lange Bersreihen von Dactplen und Spondäen mit einem männ- 
lihen Ausgang. Die phrygiſche und lydiſche bildete kurze Vers- 
hen, in welchen dort aufregende Choriamben mit den Hebungen 
zufammenftießen, bier weiblich weiche ‚Schlußformen mehr aus- 
langen al8 das Ganze früftig zufammenfaßten. Es waren ferner 
die einfachen ftrengen Weifen, in denen ihre Grundform feſtgeſetzt 
war, und die darum auch Geſetze (vopoı) hießen. Die borifche 
Zonart war ernft und münnlich, d. h. die von Anfang an in ihr 
ausgeführten Melodien trugen dies Gepräge, und wer jene wählte 
der beitimmte bamit auch die Haltung feiner Compofition. Die 
Phrygier feierten ven Dienft ihrer Göttermutter durch raufchende 
nnd Teidenfchaftliche Weifen; die hohen Töne der Inpifchen Art 
Ingen der weiblichen Stimme am nächiten. Ich erinnere an eine 
Stelle in meiner Aeſthetik. Es wird erzählt Pythagoras habe 
einjt einen jungen Mann von Eiferfucht, Muſik und Wein fo 
erhittt gefunden, daß derſelbe im Begriff geftanden Feuer an bie 
Wohnung feiner Geliebten zu legen; da habe ver Philofoph ihn 
dadurch zur Befonnenbeit zurückgebracht daß er eine Flötenfpielerin 
die phrygiſche Weiſe mit der dorifchen vertaufchen ließ. Schwer: 
ih hätte e8 einen großen Effect gemacht, wenn bier biefelbe 
Melodie aus A ftatt aus e geblafen worden wäre; aber ein bori- 
iches Lied hatte ein langjameres Tempo, einen ruhigern Rhythmus, 
eine fich nicht fo fprungweis bewegende Melodie wie ein phry— 
gifches, und der männlich ernſte Inhalt beffelben trat mit ber 
Tonweife vor die Seele; auf biefen Umſtänden beruht die 
Wirkung. 

Es war alfo die Fünftlerifche That Terpander's und feiner 
Zeit die Volksmelodien aufzuzeichnen, in ihrem beftimmten -Cha- 
rafter zu erfennen, und die auswärtigen mit ben althellenifchen 
in ein feftes Verhältniß zu ſetzen, diefe Durch jene zu bereichern. 
Zerpander verfah homerifche Herameter mit Zonzeichen, er bich- 
tete und componirte Hymnen; ein erhaltenes Bruchſtück, das in 
lauter Tangen Silben einen erhabenen Gedanken gewichtig aus— 
prägt, läßt auch eine ernfte getragene Begleitung vermuthen, bie 
Durchführung einer mufifalifchen Idee in einem feften Gang, 
horalartig: 


Zeus Welturquell, Zeus Weltobmann, 
Zeus, dir fend’ ich dies mein Loblied! 


134 Hellas. 


Für den Begründer des Anmuthigen in der griechifchen Ton: 
kunſt erklärt Plutarch den jüngern Olympos, einen Phrygier, ber 
helfenifche Bildung gewonnen und danı durch bie Verbreitung ver 
ſchwärmeriſch rauſchenden Weife feiner Heimat auf die Poefic und 
Mufit Griechenlands großen Einfluß geübt. Zum lebendigen Aus- 
drud der Klage wie des Jubels erwarb er der Flöte Bürgerrekt, 
während die Mythe des Alterthums dem Midas Efelsohren ge: 
geben, weil er fich für diefelbe entfchieven hatte Die ältern 
Berfe beitanden aus Gliedern beren Arſis und Theſis gleich 
waren wie beim Spondäus und Daftylus des Hexameters, over 
deren Arſis die doppelte Yänge der Thefis hat wie in Jambus 
und Trochäus; feit Olympos finden wir auch die hemioliſchen 
Rhythmen (2__ oder zu, uuur), deren Arfis zwei, deren 
Theſis drei Zeiten entipricht; Die Arjis verlangt bier erhöhte 
Kraft, und deren Aufwand bringt Teuer und Schwung in vie 
Bewegung der Worte; fo bilden fich Tebenpige Tanzrhythmen, 
wie deren denn Thaletas von Kreta fogleich einführt, der im ſei— 
nem Vaterlande neben der altporifchen Weife des Apollocultus 
die korybantiſche des dortigen Zeuspienftes vorfand, und barım 
mit feinen Päanen, Gebet und Dank an Götter richtend, ver: 
ftörte Gemüther beruhigen, mit feinen Tanzmelodien Reigen um 
MWaffenfpiel der fpartanifchen Jugend in munterer Luft begleiten 
und vegelu konnte. — Safadas, der Sieger des Flötenſpiels in 
den phtbifchen Wettlämpfen 590, 582, 518 v. Chr, verband in 
brei Süßen einer Compofition bie doriſche, phrygiſche, lydiſche 
Weiſe, Ähnlich wie wem bei uns mit Dur uud Moll und mit 
dem Takte gewechfelt wird. 

Erſt feit dem Ende des peloponnefifchen Krieges erhielt vie 
Muſik eine reichere Entfaltung, eine felbftändigere Stellung. Statt 
ber fiebenfaitigen Sithare nahm man vie eilf-, dann die fechzehn- 
jaitige, und das Chorlied warb beeinträchtigt durch den Kinzelge: 
fang der Virtuoſen, bei dem wie in unfern Arien die Meleoedie 
bie Hauptfache war und der Text feinen Kunſtwerth einbüfte. 
Der Dichter mußte dem Sänger Gelegenheit geben feine Bravour 
zu zeigen, und war jener zugleich Erfinder der Melodie, fo war 
fie das Erfte, und die Worte mußten fich den Tönen fügen. 
Nach einer feinen Bemerkung von Ehrift kann man in den jüngern 
Tragödien dieſe poetifch viel ſchwächere Lyrik danach erkennen 
und würdigen. Aber zugleich verlor dadurch die alte Muſik ibr 
eigentliche8 LTebenselement, und es ift bezeichnen daß die bemähr- 
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teften Kunftfenner, Ariftophanes und Ariftorenos, die Muſik ver 
ſpätern Dithyrambifer nicht mehr clajfifch nennen und fie der pin- 
dariſchen und äfchyleifchen weit nachfegen. | 

Wie die Plaſtik eine Einzelgeftalt in edler Klarheit ausführt, 
fo gab auch die griechifche Muſik das Tonbild einer beftimmten 
Empfindung; die Melodie als folche blieb Alleinherrfcherin, und 
führte in ihrem rhythmiſch geregelten maßvollen Gange, die Be- 
wegungen des Gemüths durch Erregung und barmonifch berubi- 
genden Abfchluß zur Schönheit. Der Juhalt, die Grundftimmung 
ver Seele, bevingte da® Versmaß; mit feinem Rhythmus hing 
die Wahl der Tonart und die in ihr übliche Weife zufammen; 
die Tünftlerifche Individualität bewegte fich innerhalb allgemeiner 
Formen, fie eigenthümlich erfüllend und dadurch fortbildend, mit 
neuen Versmaßen und Strophen auch neue Melodien erfindend. 
Die Urmelodien, welche gleich den großen mythiſchen Geftalten 
durch die Jahrhunderte dauerten und fortwuchjen, find gewiß 
nicht fir die Menfchheit verloren gegangen, fondern in der chrijt- 
lichen Kirchenmufif gerettet und damit wieder die Grundlage für 
bie neuere Tonkunſt geworben, 
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Griechenland war reih an Bolfslievern, wie fie ber Hirt 
bei der Heerde, der Schiffer beim Rudern, die Mutter bei ber 
Wiege, das Kind beim Spiele fang. Nur einzelne Klänge find 
uns davon erhalten. In ihrer Kunſtlyrik fteht der einfache Ge- 
fühlserguß, die melopifche Entfaltung der Seelenftimmung, der 
Ausdrud des individuellen Gemüths im Liede weit zurüc hinter 
ber Freude an Bild und Betrachtung, wenn bald die mythiſchen 
Geftalten ver Vorwelt eingeführt, bald die Bewegungen des Her⸗ 
zens mit allgemein wahren Gedanken, mit finnfchweren Sprüchen 
beruhigend abgejchloffen werden. Solche epifche und gnomiſche 
Zuthaten machen die Stärke und den Glanz der griechifchen Lyrik 
aus; es fpiegelt fih darin das mehr in der Anfchauung ber 
Außenwelt als in der Tiefe ver Innerlichkeit lebende Gemüth. 
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Wie ein Gefähl in der Seele fich erhebt, anmächft, mit ihr 
ringt und endlich mit ihr fich verföhnt, fo folgt auf Anfpannung 
und Erregung auch wieder ein Nachlafjen und Ausgleichen; vie 
Muſik bildet eine Melodie, ein in fich gefchloffenes Ganzes, wenn 
fie diefen Stimmungsverlauf im Rhythmus und Wechfel der Zöne 
barjteflt; folche liegt dann als dus Allgemeine oder Gemeinſame 
der mannichfaltigen Ausführung zu Grunde, welche die Poefie dem 
Gedanken geben kann, aber jede neue Wendung muß fich dann 
dem urfprünglichen Maße anfchließen und daſſelbe wieberhofen, 
und fo führt dies zur ftrophifchen Gliederung der Gedichte, zum 
Melos oder dem Liede. Es erwächſt aus dem volksthümlichen 
Chorgefang, doch nur Das künſtleriſche Bewußtſein des Dichters 
vermag es zu geftalten, und bamit tritt bie Perſönlichkeit dej- 
felben hervor und wird zum lebendigen Mittelpunkt. Aber ver 
Dichter kann die Stimme des Ganzen bleiben, und was er vor: 
trägt kann die Sache aller fein, und dann wird auch fein Lied 
zum Chorgefang werden; ober er fann feine eigenen Gefühle und 
Erlebniffe als folche darftellen und fie für fich allein ausfprechen; 
auf dem Gipfel endlich wird eine große Individualität in dem 
Ausdrude ihrer Gigenthümlichkeit zugleich der Repräſentant des 
Bolfs fein und den Chor zum Organ ihrer vollaustönenven Ge- 
fühle machen fünnen. Dies leßte geſchah durch Pindar, ihn aber 
geht die dorifche und äoliſche Schule voraus. Dort im Dorer: 
thum bilden die öffentlichen Angelegenheiten ven Inhalt, ver Did: 
ter ftellt ihn Künftlerifch dar und läßt ihn durch den Chor aus: 
Iprechen, und wie es ungehörig wäre ihm in den Mund zu 
legen was uicht von vielen mitgedacht und mitempfunden wird, 
jo dient nun die einherjchreitende Tanzbewegung des Chors in 
ihrer Entwickelung wie in ihrer Nüdfehr zum Ausgangspunkt zu: 
gleich zur Veranfchaulichung des Verſes und der Melodie, die 
dadurch eine größere Ausdehnung gewinnen können, weil zu ihrer 
Auffaffung das Ohr vom Auge unterftüßt wird, und die Gliede— 
rung vom Sat und Gegenſatz führt zur Strophe und Gegen: 
itrophe, deren Bewegung dann in einer Epode, die ftehend vor: 
getragen wird, bie ausgleichende Vermittelung findet. Dagegen 
reiht Die individuelle Lyrik der Aeolier Heinere Strophen derfelben 
Art aneinander, und der Dichter fingt was feine Seele bewegt, 
die Leidenſchaft feiner politifchen Parteigefinnung wie bie geheim: 
ften Regungen feines Tiebenden Herzens. Cr tritt damit unferer 
Weife näher, und die felbftändige Freiheit des Individuums feiert 








Die meliſche Poefie. | 137 


in ihm ähnlich wie in Solon oder Sokrates einen menfchheit- 
lichen Sieg. 

Wort, Melodie und Zanzbewegung des Chores aljo bilden 
in dem doriſchen Lieb ein untrennbares Ganzes. In Sparta 
fangen drei Chöre von Greifen, Männern und Sünglingen bie 
Berfe: 


Wir waren ehmals frafterfüllte Jünglinge; — 
Wir find e8 jebt, haft bu Luft, erprob es nur; — 
Wir aber werden einftens noch gemaltiger fein. 


Jede Stadt des Beloponnes Hatte ihren choreinübenden Dichter. 
Altman, ein Yydier, der in Sparta eine neue Heimat fand in 
ber zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts, bildete das Volksthüm⸗ 
liche fünftlerifh aus. Götter und Menfchen wurden in feinen 
Hymnen gefeiert, die er auch häufig von Jungfrauenchören vor- 
tragen Tieß. Auf einem Papyrus in Aegypten bat man Verſe ge- 
funden in welchen er die Strafe der Götter gegen Frevel und 
das Glück des frommen Sinnes befingt, und dann die Sungf-auen 
preift, Die das Gedicht mit Gefang und Tanz ausführten, unter 
ihnen feine Nichte; fie find nicht jo reih an Prachtgewändern und 
Schmud wie die Lydierinnen, 


Doch befiegt ihr zarter Fuß 
Benetifher Roſſe Schnellfrait; 
Und es blüht wie lautres Gold 
Das Iodige Haar der Jungfrau, 
Die den Reigen Tieblich führt; 
Wie Silber erglänzt ihr Antlig! 


Ausdrucksvolle Rhythmen in leicht überfichtlichen Verſen fügte 
er zu Strophen zufammen, und verevelte die doriſche Mund— 
art durch die ftilvolle Sprache der epifchen Poeſie. Er darf 
für den treueften Wortführer der fpartanifchen Bürgerlichkeit 
gelten, und er hat fie bis auf die Heinen Züge des materiellen 
Genuſſes mit anfprechender Kunft von der gefälfigften Seite 
gefaßt, fagt &. Bernhardy. — Stefiheros, um 600 v. Ehr., 
wandelte in Sicilien auf neuern und höhern Bahnen; urfprüng- 
ih Tiſias geheißen erhielt er den Beinamen des Chorftellers; 
er erweiterte bie Strophen und ſchob die Epoden ein. Er trug, 
nah Quinctilian's Wort, die Laft des epifchen Gedichtes mit 
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der Lyra: von einem befondern Anlaß ver Gegenwart. aus 
blicte er in die Vergangenheit und zog die Mythen heran um 
durch fie feine Stimmung zu veranfchaufichen oder zu verberr- 
lichen, indem er nicht fowol rubig erzählte als mit ſchwung 
vollem Preis bei denjenigen Zügen und Vorſtellungen verweilt 
die feinem Zwecke bienten, und danach auch die Sagen änderte. 
In ähnlicher Weife bildeten Erzählungen von Liebenden die Grunt- 
lage feiner erotifchen Gedichte, die dann den Empfindungsgehalt 
der Situationen darlegten. — Arion von Lesbos brachte um bie: 
felbe Zeit zu Korinth das dionyſiſche Feſtlied, den Dithyrambes, 
mit feinem Wechjel an Klage und Jubel unb feiner trunfenen 
Begeifterung zur künſtleriſchen Ausbildung, chElifche, um ven 
Altar im Rundtanz fich fchlingende Chöre trugen es vor. Wie 
Jonas in einem Pjalm dem Herrn gedanft, der ihm geholfen 
al8 er ſchon verfchlungen war vom Abgrunde ber Meerestieje, 
die Brandung aber wie ein Ungeheuer ihn ans Land gefpien, 
und wie daraus die Wunberfage von feinem Aufenthalt in vem 
Bauche des Seethieres und feiner Wiederkehr geworben, fo hatte 
auch Arion, aus drohender LXebensgefahr auf dem Meere im Ge⸗ 
leit der mufenfreundlichen Delphine gerettet, dieſen und dem 
Pofeidon ein Danklied gefungen, woraus dann bie Erzählung 
entjtanden ift daß ein Delphin ihn auf dem Rüden durch bie 
Flut getragen. Mit lebenvigem Gefühl befeelten dieſe Lyriker die 
Natur; vichterifch bilplicher Ausprud dann wörtli genommen 
ward wieder zum Mythus, in welchem die Natur felbft dem 
Sänger ihren Dank zu zollen ſchien, wie wenn bie Kraniche den 
Mord des Ibykus zu rächen berufen werden. Wie leicht Hütte 
fi eine ähnliche Sage aus den Verſen Alkman's bilden können, 
bie er, der Greis, an die Volksmeinung antnüpft daß der Kerylos, 
das Eißpogelmännchen, wenn er alt geworben, von bem Weibchen 
auf die Flügel genommen werde: 


Nimmer hinfort, ihr jüßen und feierlich fingenden Jungfraun, 
Tragen die Glieder mich noch; ach laßt mich ein Kerylos werden, 
Mit Eisvögeln Über den Saum der Fluten zu fliegen 

Muthig vertrauenden Sinne, mecerpurpurner Vogel des Frühlings! 


Der Sprung vom leufabifchen Felſen war ein poetifches 
Symbol einer fühnenden Befreiung von der Gewalt ver Leiden 
ſchaft; danach follte Sappho wirklich von dort ſich ins Meer ge 
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ftürzt haben. Die Mythengebärerin Hellas umwob eben bis ans 
Ende das Leben großer Männer mit den finnigen Ranken von 
Erzählungen, in welchen fie die Bedeutung und den Geiſt der- 
ſelben abipiegelte. 

Erdmannspörffer hat jüngft in einem fchönen Vortrag das 
Zeitalter der Novelle in Hellas beleuchtet, indem er die von 
Delphi geleitete Colonifation, welche die Hellenen mit Kleinafien 
und Aegypten befannt machte und den realiftifchen Sinn für bie 
Beobachtung der Natur wie der Menfchen, das Herportreten ber 
Subjectivität begünjtigte, mit ven Krenzzügen vergleicht, die das 
Abeudland nad dem Morgenland führten und zu geiftlichem Zweck 
begonnen doch ganz weltliche Folgen hatten, an die Stelle ver 
firchlichen Bildung die ritterliche, die ſtädtiſche ſetzten. Beidemal 
findet fih die Erzählerluft an finnreichen Gefchichten und Schwän: 
fen; orientalifche Leberlieferungen werden aufgenommen und um: 
gebildet, Kröfus im Alterthum und Salabbin im Mittelalter werden 
von Sagen umrankt, die Troubadours, dann die alten italienijchen 
Künftler werden zu Novellenfiguren ähnlich wie Aefop, wie Solon 
durch feine Unterhaltung mit dem Lydierkönig über das Glüd, das 
er Niemanden vor feinem Ende zufprechen will, wie die griecdhi- 
ichen Lyrifer. Der Menfch hat jeßt feine erfte Freude an pſycho⸗ 
logifch intereffanten Neuigkeiten, an geiftreichen Worten und Ant- 
worten, und wie Boccaccio im Decameron ben fechsten Tag ciner 
Sammlung folcher widmete, fo wurben fie auch in Griechenland 
berumerzählt, und anefootenartig hefteten fie fich gern an gefchicht- 
lihe Perfonen und Ereigniſſe. Die fpäter aufgezeichneten mile- 
ſiſchen Erzählungen famen bereit in Gang, und dieſe halb be- 
wußte, halb unbewußte poetifche Geftaltung der Wirklichkeit trat in 
der PBhantafie des Volfes neben den Mythus, neben die Götter- 
und Heldenſage. Es ift wie wenn jene Doppelhermen des Home- 
ros und Archilocho8 diefes Aneinandergrenzen zweier Weltalter be- 
zeichnen wollten, bes objectiven, epifchen, wo ber Einzelne von der 
Sefammtheit getragen war und aus ihrem Glauben heraus dichtete, 
und des fubjectiven, Inrifchen, wo das perjönliche Denken und 
Wollen erwacht, und religiöfer Weberlieferung fich die Luft au der 
Weltwirklichkeit und an der Uebung eigener Geiftesfraft gefellt. 

Die fubjective Lyrik kam vom Ausgang des 7. bis zur Mitte 
bes 6. Jahrhunderts in Aeolien zur Blüte durch die Obenpoefie 
auf Lesbos. Neben den politifchen Parteifämpfen fand das gefell- 
Ihaftliche Leben, fanden die geheimften Regungen des Herzens in 
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Luſt und Leid einen melodiſchen Ausdruck, der durch die Wärme 
der Empfindung wie durch die naive Friſche der Sprache uns 
vornehmlich anheimelt. Horaz fagt in einer Ode an die Lyra: 


Lesbos Bürger hat dich zuerft gerihret, 

Der vom Krieg zorumuthig, im Waffenklirren, 

Oder wenn fein ſchwankendes Schiff am feuchten 
Ufer er feftband, 


Bakchos dann befang, und die Mufen, Venus 

Sammt dem Knaben der fidy ihr immer anfchmiegt, 

Sammt dem Yyfos, lieblich im Reiz der ſchwarzen 
Augen und Loden. 


Alkäos war ein Parteihaupt des Adels im Kampf mit vem 
Bürgerthum, voll Kraft und Feuer, wenn auch ohne Größe und 
Tief. Wenn er das im Sturm vom braufenden Meer auf- und 
abgefchleuderte Staatsjchiff begrüßte, dann bot fich feiner bewegten 
Künftlerfeele da8 Versmaß dar, das er für fich ſchuf und herrlich 
vollendete, indem das iambiſche Aufftreben und daktyliſche Ab- 
finfen fi einmal wiederholt, worauf dann das Anftreben fid 
verdoppelt um enblich in einem daktyliſch vafchern trochäifch Tang- 
famern Abſchwung auszuftrömen, 


Ganz unerklärbar ift mir der Winde Stand; 
Bald dorther wälzt auflochend die Woge fich, 
Bald daher; aber wir inmitten 
Treiben dahin auf dem ſchwarzen Seeſchiff. 
Wir kämpfen mühſam mit dem gewalt’gen Sturm, 
Schon dringt das Waffer bis zu des Maftes Fuß, 
Das Segel ift zerriffen, flatternd 
Hangen bie Fetzen an ihm hernieder; 
Die Anter laffen nach! 


Gegen Myrfilos mochte er Schwert und Leier mit einigem 
Rechte führen, aber auch den edeln Pittakos griff er an, als den 
das Volk an die Spige des Staates geftellt. Geld ift ver Dann, 
meint Alkäos, und fpottet Darüber daß Pittalos im Finſtern zu 
Abend effe, nennt ihn Schmuzfink, Dickwanſt, Plattfuß, währen 
biefer wie Solon Frieden ftiftete, in einer guten DBerfaffung vie 
Forderungen ver Parteien ausglich und vie Gewalt nieberlegte 
als die Stadt Feines Schutzherrn mehr beburfte Wenn Pittakos 
fagte daß e8 fchwer fei ein edler Mann zu bleiben, ihm ift ee 
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gelungen. Jenen Schmähungen ftellte er ven Grundſatz entgegen 
daß man nicht blos über die Freunde, fondern auch über bie 
Feinde gut reden fol. Er wollte Verſöhnung und geftattete 
baber auch dem Alfäos die Rückkehr. Er war fo unermüdlich 
thätig, daß die Sklavinnen von Lesbos beim Kornmahlen fich mit 
dem Liebchen ermunterten: „Mahle, Mühle, mahle, denn auch 
Pittafos mahlt, der Fürft des großen Mytilene!“ 

Alkäos ift unerfchöpflih an Motiven um zum Trinken einzu- 
laden; die auffprießende Blume des Lenzes, die Hite, die Kälte 
des Winters bietet triftigen Grund um zum Becher zu greifen, 
auch Schon am Tag, noch eb der bald verfließende Abend kommt. 
Der Sieg foll mit einem Raufche gefeiert werben, im Unglück 
find die Neben Sorgenbrecher; der Wein ift des Meenfchen 
Spiegel, im Wein ift Wahrheit. — Die große Zeit- und Landes⸗ 
genoffin grüßte er mit dem Verſe: 


Süußlächelnd reine veilhengelodte Sappho, 
Gern fagt’ ich etwas, aber die Scham verwehrt mir's. 


Sie antwortete in feinem Versmaß: 


Wenn beine Sehnfucht Edles und Schönes will, 
Und nit ein übles Wort auf der Zunge bremut, 
So kommt die Scham dir nicht ins Auge, 

Sondern du rebeft da8 Rechte grabaus. 


Sappho, die jchöne, wie Platon fie nennt, wird mit echt 
al8 die größte Dichterin des Alterthbums gefeiert. Während in 
den Blütentagen Athens ein Perikles diejenige Frau für die befte 
erlärte von der unter den Männern im Guten oder Schlimmen 
am wenigiten die Rede fei, war die Stellung der Frauen in 
Lesbos freier, ihre Bildung reicher, und Sappho ward ber 
Mittelpunkt eines Kreifes von Jungfrauen, welche die Liebe zum 
Schönen in der Pflege der Muſik und Dichtung um fie ver- 
einigte. Sie felber fingt: 


Ich liebe der Pracht beitern Genuß, und mit dem Glanz vermähle 
Des Tebensgefühls ſonnige Luft immer in mir das Schöne. 


Wer gut ift erfcheint ihr auch fchön: von ber ungebilveten 
Reichen fagte fie Dagegen: „Du wirft lichtlos im Hades wandeln 
und ohne Erinnerung im Grabe liegen, weil du an ben Rofen 
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Pieriens feinen Theil haft.” Sappho's Poefie war zunächft dem 
Tamilienleben gewibmet, und bie erhaltenen Bruchſtücke ihrer 
Braut- und Hochzeitsgefänge find voll inniger Empfindung, vell 
Zartheit und Kraft des Auspruds. Alle ihre Lieder athmen em 
entzüdendes Naturgefühl. Wie reizend vergleicht fie bie unbe 
rührte Schönheit der Brayt mit einem Apfel im Wipfel des Bau- 
mes, indem der Ausdrnuck des Gedankens ſich vor unferm Auge 
geftaltet und fteigert: 


So wie der Honigapfel am obern Zweige fich röthet, 
Hoch am oberften Zweig: ihn vergaßen die Pflüder der Aepfel; 
Nein, fie vergaßen ihn nicht, fie konnten ihn nur nicht erreichen. 


Oder wenn fie ein Mädchen der Hhacinthe vergleicht, melde 
der Fuß des Hirten im Gebirge zertreten bat, daß bie purpurne 
Blüte am Boden Tiegt, wer erfennt barin nicht einen Vorklang 
bejjen was Goethe in den Liedern vom Veilchen und Heideröslein 
gefungen? Der Abenpftern, fagt Sappho, führt alles wieder heim 
was die leuchtende Morgenröthe zerftreut bat; 


Kühlung fäufelt rings in des Duittenbaumes 
Zweigen, janft von bebenden Blättern fließet 
Schlummer bernieber, 


Die Dichterin felbjt fühlte der Liebe Leid und Luft, une 
ſprach das Sehnen und Berlangen wie die Erfahrungen ihres 
Herzens in wohllautenden Gefängen aus, bei den Mufen Heilung 
ſuchend. Sie feufzet: 


Der Mond ift hinabgeſunken, 

Das Siebengeftirn, und Mitter- 
Nacht iſt's, e8 vergeht die Stunde, 
Ich aber ich lieg’ alleine! 


Sie fan nicht mehr das Geweb’ am Stuhl fchlagen, bie 
glieverläfende Liebe bewegt fie, dieſe füßbittere unbezwinglice 
- Schlange. Eros erfhüttert ihr Gemüth, wie der Sturm ven 

dem Berge in die Eichen fällt. Betend wendet fie fich zur 
Aphrodite, ihr befünunertes Herz auszufchütten; Wunfch und Cr 
wartung, daß der ſpröde Geliebte zum ungeftüm Liebenden werte, 
Heidet fie zartfühlend und anmuthig in die Antwort der Göttin. 
Ih kann die Ode in Geibel’8 Nachbildung mittbeilen : 
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Die bu tbronft auf Blumen, o fhaumgeborne 

Tochter Zeus’, Iiftfinnende, hör' mich rufen: 

Nicht in Schmach und bitterer Qual, o Göttin, 
Laß mich erliegen! 


Sondern buldvoll neige dich mir, wenn jemals 
Du mein Flehn willfährigen Ohrs vernommen, 
Wenn du je zur Hülfe bereit des Vaters 

Halle verlaffen. 


Raſchen Flugs auf goldenem Wagen trug bich 

Durch die Luft dein Taubengefpann, und abwärts 

Floß von ihm der Fittiche Schatten bunfelnd 
Ueber den Erdgrund. 


&o dem Blit gleich ftiegft Du herab und fragteft, 

Sel’ge, mit unſterblichem Antlig lächelnd: 

„Welch ein Gram verzehrt dir das Herz, warum doch 
Riefſt du mi, Sappho? 


Was beflemmt mit jehnlicher Pein fo ftilrmifch 

Dir die Bruft, wen fol ih ins Netz bir fchmeicheln, 

Welchem Liebling fchmelzen den Sinn, wer wagt es 
Deiner zu fpotten? 


Flieht er, wohl fo foll er Dich bald verfolgen, 

Wehrt er ftolz Die Gabe, fo foll er geben; 

Liebt er nicht, bald foll er für dich entbrennen, 
Selbft ein Verſchmähter!“ 


Komm denn, fomm auch heute, den Sram zu löſen! 

Was fo heiß mein Bufen erfehnt, o laß es 

Dich empfahn, Holdfelige, fei du ſelbſt mir 
Bundesgenoffin! 


Tremdartiger für uns ift die fehwärmerifche Leidenſchaft für 
andere rauen, indem uns hier eine Ähnliche Vermifchung der 
Gefchlechtsliebe und der Freundſchaft wie fonft in Griechenland 
bei Männern und Jünglingen begegnet. Mit einer erfchredfenden 
Heftigfeit fchildert die Dichterin ihre Eiferfucht. 


Hochbeglilckt wie felige Götter fcheint mir 

Wem dir tief ins Auge zu ſchaun und laufchend 

An dem Wohllaut deines Geſprächs zu bangen 
Täglich vergönnt ift, 
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Und am fehnfuchtwedenben Reiz des Mundes; 

Doch mir fhridt im Bußen das Herz zufammen, 

Wenn du naht, beflommen verfagt die Stimme 
Seglihen Laut mir. 


Ach, der wortlos Starrenden rinnt urplötlich 

Dur die Glieder fliegende Glut, verworren 

Flirrt es mir vor Augen, und Dumpfbetäubend 
Klingt es im Ohr mir. 


Kalter Schweiß rinnt nieder von mir, ein Zittern 
Faßt mich ganz, und blaffer als Gras das falbe 
Bin ich, ja ein Weniges, Kleines nur noch 

Fehlt mir zum Sterben! 


Wie plaftiich wird felbft Hier die Innerlichkeit des Gefühl: 
in feiner Wirkung veranschaulicht! 

Alles ijt bei Sappho voll Schmelz und Grazie, und be 
Zauber des Wohllauts ift über ihre feelenvolle Rede ergoffen. 
Die Rhythmen fließen fanft und leicht dahin, in ver Mitte be 
jchleunigt, während der trochäifche Vers, wenn in den Daktylus 
ein infchnitt füllt, zugleich iambifchen Aufſchwung nimmt um 
am Ende hold zu verhallen. ‘Das Maß das fie erfand ift gleid 
dem Alkäiſchen als Meiſterwerk berühmt und bis auf dieſen Zug 
in Uebung erhalten. As Solon ein Lied von ihr vortragen hörte, 
fol er gejagt haben: er möchte nicht fterben ohne e8 gelernt zu 
haben. 

Zwei andere Lyriker Tebten nach der Mitte des 6. Jahr— 
hunderts amı Hofe des Polykrates von Samos, der feine Madt 
mit blutigen Gewalttbaten gründete und behauptete, bis ein ſchmäh—⸗ 
licher Tod dem Glanz ein jähes Ente bereitete, und bie Hellenen 
die Nemefis fürchten lehrte, — Ibykos und Anafreon. Jener 
aus Ahegion in Süpitalien hatte fich urfprünglich nach Steficherer 
gebilvet, neben den Heroen aber pries er vornehmlich fchöne Kma 
ben, und wenn er fie durch Chorgefänge feierte und dabei die 
Mythen heranzog, fo Hallte vornehmlich der Schmerz und tus 
Leid der Liebe in feinen Liedern. Geibel hat zwei Liepchen nad 
gedichtet: 


Frühling wird es und wieder blübt 
Vom fanftftrömenden Bad getränft 
Der Kydomifche Apfelbaum, 

Wo jungfräuliher Nymphen Schaar 
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Tief im Dunkel des Haines fpielt 
Und die Blüte der Rebe ſchwillt 
Unter ſchattendem Weinlaub. 


Doch nicht achtet des lieblichen 
Lenzes Eros und läßt mich ruhn, 
Nein, wie thrakiſcher Winterſturm 
Widerleuchtend von Blitzesſchein 
Fällt er, Kypria's wilder Sohn, 
Mit blind ſengender Wuth mich an, 
Und erſchüttert gewaltſam mir 

Die Grundvefte bes Herzens. 


Wieder unter ſchwarzen Winpern 

Mit bethörenden Augen fchaut mich 

Eros an und treibt mit taufend 

Süßen Lodungen mid in Kypris 
Unentrinnbar feſtes Net. 

Ach vor feinen Nahn erbeb’ ich 

Wie am Wagen das Roß, das einftmals 

Kranz und Siegespreis bavontrug; 

Ungern wagt fih’8, nun gealtert, 

Mit den geflügelten Renngeſpannen 
In den Kampf der Bahn hinaus, 


Heiterer war Anafreon von Teos, nach Polykrates’ Tod ein 
Geuoß des Hipparch in Athen. Der Genuß des Lebens in Wein 
und Liebe war der Stoff feines Gefanges, der ionifch weich und 
füß in mannichfaltigen Weifen kunſtvoll erflang; noch als Greis 
bewwahrte er den Reiz und den Frohfinn der Jugend und ein mildes 
Teuer. Doc find uns von ihm nur Bruchitüde erhalten, und bie 
Sammlung ber Lieber, die feinen Namen trägt, ſtammt aus ber 
ſpätern aleranbrinifchen Zeit, bie Verſe find da inbivibualitätslos 
und eintönig, glücliche Einfälle in launiger oder zierlicher Wendung, 
feicht hinſpielend, tändelnd, aber Häufig auch nüchtern und me— 
trifch fehlerhaft. Otfried Müller fagt fehr treffend: „Die Vor- 
jtellung von den Eroten als Heinen nedifchen Knäbchen, die mit 
ben Meenfchen ein muthwilliges Spiel treiben, iſt der alten Kunft 
fremd, und ſchmeckt ganz nach den epigrammatifchen. Scherzen ber 
ipätern Literatur und ber fehr verwandten Darftellung in der 
bildenden Kunft, befonders auf gefchnittenen Steinen, bie den 
Amor als Rind bei den mannichfachften Probftüden von Schalf- 
baftigkeit und Muthwillen zeigen. ‘Der Eros des wahren Ana» 
freon, der golplodige, der den Dichter nicht bios mi purpurnem 

Sarriere. II. 2. Aufl. 
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Balle wirft, der ihn auch mit einem großen DBeile wie ein 
Schmied zufammenhaut, und dann in winterlichen Gießbach babe, 
war offenbar von einem ganz andern Kaliber des Körpers un 
Geiſtes.“ Anakreon's bier berührte Fragmente lauten: 


Wie mit purpurnen Ball mich neu 

Der goldlodige Eros wirft, 

Mit dem farbigbefchuhten Kind 

Mich zu fpielen ermuntert! 

Doc fie ift aus dem ftattlichen 

Lesbos ber, und mein graues Haar 
“ Sieht fie etwas verächtlich an, 

Aeugelt lieber mit andern. 


Wie die Gluthftange der Schmieb mit ſchwerwuchtendem Hammer 
Trifft mid Eros und taucht bald in eifige Fluth mid. 


Die Individualität des Dichters fchilvdert uns Simonides: 


Reb', Alttröfterin du, moftnährende Mutter ber Traube, 
Die bu zu krauſem Gewind üppig die Ranlen verfchlingft, 
Hochauf blühe mir bier an Anafreons Säule, des Teiers, 
Und umjpinne bes Grabe Todergefchütteten Staub, 
Daß dem Freunde bes Weins und des becherbefeligten Reigen, 
Der zum Liebesgefang barfend die Nächte verſchwärmt, 
Auch in der Gruft noch Über dem Haupt wollfaftig die Traube 
Niederhange, vom Grün fchwellender Blätter umlaubt, 
Mit füßperlendem Thau ihn ewig zu tränfen, ben Alten, 
Der viel Süßeres noch weich von ben Lippen gehaudht. 


Wir reihen die Skolien bier an, Trinkſprüche in Berfen, 
wie fie beim Wein die erhöhte Stimmung eingab und der funft 
finnige Gaſtgenoß fie zur Lyra vortrug. Berühmt ift das Skolion 
des Kalliftratos, deſſen Rhythmus bequem beginnt, nad ver 
Wiederholung der erjten Zeile aber Tebhafter fich auffchwingt, um 
dann in einem anmutbigen Baar logaödiſcher Neihen im Schluf 
verfe fich in ein fchönes Gleichgewicht zu fchaufeln, wie bereite 
D. Müller erkannt hat. Die Jünglinge werden gepriefen bie den 
Tyrannen Hipparchos erjchlagen; fie find nicht tobt, fie leben auf 
ben Inſeln der Seligen mit Achillens, ihr Ruhm dauert auf 
Erden, und fie find das Vorbild des Dichters: 


Tragen will ih das Schwert im Myrtenzweige 

Wie Harmodios, wie Ariftogeiton; 

In den Staub dahin ſank der Tyrann, 

Wieder das gleihe Recht wurde dem Volf zu Theil! 
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Wandernde Sänger wie Arion, Ibykos, Anakreon Ynüpften 
nicht blos ein geiftiges Band zwifchen den verfehiedenen Stämmen, 
fondern verjuchten fich auch in verfchievenen Weifen und bahnten 
eine Verſchmelzung verjelben an; und fo begegnet uns benn in 
Simonides von Keos die erjte Dichterperfönlichkeit welche mit 
voller Freiheit alle gewonnenen Kunftmittel beberrfcht und für 
mannichfache Stoffe die entfprechende Form meifterlich verwendet, 
dabei aber allerdings mehr die Kunjtbildung des Talents als die 
Schöpferfraft einer genialen Natur bewährt. Auch im Leben viel- 
gewandt und in allen Sätteln gerecht gehörte er ganz Hellas an 
und wußte jedem Auftrag zu genügen. Wir erwähnten fchon 
jeine Cpigramme, feine Elegien. Verwandt mit biefen ift bie 
Todtenflage, der Threnos, ber bie Zrauer in Wohllaut auflöft 
und burch die Hinweifung auf Naturgefeg und Notbwendigfeit zu 
befchwichtigen fucht; aber auch in Ditbyramben und Tanzliedern 
zeichnete Simonibes fich aus, und wenn er im Epigramm je nach 
dem Stoff jetzt einfach groß, jett finnvoll gefällig den Gedanken 
der Sache barlegte, fo liebte er überhaupt Sprüche der Weisheit 
feinen Dichtungen einzuflechten und dialektiſche Gewandtheit zu 
entwickeln; wenn er bie Poefie eine redende Malerei genannt, fo 
glänzte er vornehmlich in der zierlichen Schilderung von Situa- 
tionen, durch die er ein veranfchaulichendes Bild der Stimmungen 
und been gab, wie in jenem fo rührenden als anmuthigen Bruch- 
ſtück Das die Danae darftellt wie fie in einem Kaſten, lebendig 
begraben, mit dem neugeborenen Rinde Perſeus aufs Meer aus- 
gefetzt beim Sturmesfaufen das fchlafende Kind glücklich preift. 
Damals Tanı die Errichtung von Ehrenſtatuen für fiegreiche Wett- 
fänpfer auf, und wie fich daran ein Fortſchritt der Plaſtik Inüpft, 
ſo follte fih die Lyrik in Ehrenlievern vollenden, die man im 
Seftchore den Männern bereitete welche in einem ber großen 
Nationalfpiele den Preis errungen hatten. Auch bier verjtand 
e8 bereit8 Simonides Gegenwart und Vergangenheit zu ver- 
binden und durch Mythen die Erlebniffe in ein höheres Licht zu 
jtellen. Er liebte es überhaupt einen Gedanken in finnvollen 
Wendungen gleich einem gefchliffenen Edelſtein bligen zu laſſen, wie 
wenn er von ben bei Thermopyhlä Gefallenen fingt daß fie ein 
ſchönes Los gefunden: die Gruft zum Altar, Andenken ftatt ber 
Klage, Lob ftatt der Zrauer; ihre Grabfehrift wird fein Moos 
überwuchern, feine Zeit verbunfeln; in ihre unterirbifche Kammer 
it der Ruhm von Hellas als Bewohner eingezogen. 

10* 
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Ward ſchon Simonides wegen mancher überkünſtlichen Spie⸗ 
lereien von dem rhodiſchen Ringer Timokreon in wuchtoollen 
Strophen angegriffen, ſo zeigt der Dithyrambendichter Laſos von 
Hermione bereits eine ausklügelnde Virtuoſität, wenn er Lieder 
ohne S dichtet, während der feine Geſchmack und die glänzende 
Schilderei in Worten von Simonides ſich auf deſſen Neffen 
Bakchylides vererbte. So preiſt er in einem erhaltenen Bruch— 
jtücde den Frieden: auf kunſtreichen Altären glühen in golpner 
Flamme die geopferten Stiere und dichtvließigen Schafe, die Jünglinge 
finnen auf Spiel und Gejang, im Bauche des ehernen Schildes 
webt ihr emfiges Net die ſchwarze Spinne, bie Doppelſchwerter 
und Speere nagt der Roft, und die Kriegsbrommete verjagt nicht 
mehr den feelenfabenden Schlummer vom müden Auge; alle Gaffen 
find voll von Feitgelagen und es leuchten in Gluth Die Liebeslieder. 
Der Dichter kennt die dionyſiſche DBegeifterung, welche das Ge: 
müth babinreigt, die Phantafie beflügelt: 


Ein feliger Zauber entfteigt dem Becher, in Kypria's Gluth 

Sanft fchmilzt er die Seele dahin und wicgt das entzückte Gemüth 
Mit Hoffnung, und ſcheucht in bie Ferne 

Die Sorgen dem Dienfchengejchledht. 

Ya wen Dionyfos ergriff der rühmt fich ein einzelner Mann 

Herab von den Stäbten den Kranz der Zinnen zu reißen, und träumt 
Als König die Welt zu beberrfchen 

Hochprangend im Purpurgewand. 

Da ſchimmert von Gold das Gemach, und köſtlich Getäfel erglänzt, 
Und Schiffe beladen mit Korn heimtragen vom Strande des Nils 
Unendliche Fülle des Reichthums, 

So ſchwärmt des Trunkenen Geiſt. 


Aber es überwiegt ſelbſt in dieſer Darſtellung die beſonnen 
geſtaltende, in Bildern veranſchaulichende Kunſt. Weun Balchy— 
lides geſagt: 


Einer iſt weiſe von andern her, beides vor Zeiten und jetzt; 
Denn nicht leicht findet ı man zu nimmergejagten Worten wohl 
Die Pforten, 


jo redete Pindar von den Rabengefrächze ver Schulgelehrten gegen 
bes Zeus göttlichen Aoler, und erklärte daß der Weife von Natur 
vieles wiſſe. 

Pindar erlebte die Perferkriege in den Jahren feiner beften 
Manneskraft, und die große Zeit brachte feinen Geift zur Blüte 
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und Reife; auch er fteht auf der Höhe wo zwei Perioden an- 
einandergrenzen und wo ber Genius mit dem neuen Leben bie 
Srrungenfchaft der Vorwelt verknüpft; aber ob er das Alte voll- 
endend abſchließt oder eine neue Epoche beginnt, das bebingt 
feine Stellung. So gehören auch Rafael und Michel Angelo 
ver Zeit der Reformation und des wiedererweckten Alterthums an, 
aber fie führen doch das was Dante, Giotto und Orcagna in 
Italien begonnen, die religiös-Firchliche fombolifhe Kunft zum 
herrlichen Ziel, während Zizian pie Darftellung der Weltwirflich- 
feit als folder beginnt, und Shafefpeare oder Cervantes zwar noch 
im Abendglanze der mittalterlichen Romantik, aber doch als vie 
Herolde der Neuzeit erfcheinen. Und fo eröffnet ung Aejchylos bie 
Gefchichte der Kunft nach den Perferkriegen als der Begründer 
des Dramas, während Pindar die vorhergehende Periode als ber 
Bollender der Lyrik abſchließt. Wie Homer fo ift auch er eine 
Berfonification des hellenifchen Volfsgeiftes; aber wenn Homer 
hinter feinem Werk verfchwinvet, fo ift gerade die Subjectivität 
Pindar's der Quell und felbftbewußte Mittelpunft, vie ſtets hervor⸗ 
tretende Seele feiner Dichtungen. Während der jugendliche Sinn 
ver Menfchheit im Epos fich der gegenftänplichen Welt in ihrer 
äußern Erfcheinung erfreute und bie Phantafie das Bild der Tha⸗ 
ten entwarf, ift jekt die Lyrik ins Innere eingefehrt um in ihm 
ten Grund der Wirklichkeit, um das Gefeß und Maß der Dinge 
zu finden, und die fehöne Sinnlichkeit der Sagen wird vergeiftigt 
zum Ausdrucke einer fittlichen Wahrheit. 

Pindar (521—441 v. Chr.) war in Böotien geboren, einem 
Lande das wie Dejterreich oder ber Tatholifche Süden in Deutjch- 
fand am Ende des 18. Jahrhunderts feinen Beitrag zum allge- 
meinen Culturaufſchwunge durch die Pflege des Gefanges und 
der Muſik brachte; doch ging er zu allfeitiger Ausbildung nach 
Athen, wo Lafos von Hermione fein Lehrer war. Wetteifernd 
mit den Dichterinnen Thebens Myrtis und Korinna hörte er von 
ber letztern ob der Weberfüllung eines Hymnus mit mythiſchen 
Stoffen das Wort: „Mit der Hand müfje man fäen, nicht mit 
bem ganzen Sad”; er lernte Maß halten, aber wie ihn ftets 
das Erhabene anzieht und er ftetS mehr bewältigend binreißt als 
janft ſich einfchmeichelt, fo bleibt er dem mächtigen, die Ufer 
durchbrechenden Strome gleich, den von allen Seiten bie Bäche 
und Ergüffe ver Berge nähren; auf dieſe Fülle des Stoffes und 
der Gedanken beuten wir mit Ulrici das befannte Bild des Hora⸗ 
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tins, nicht auf einen bebachtlofen Sturm der Begeifterung, ter 
ihm fremb tft; feine Beſonnenheit ſchwebt wie ein Schwan ruhig 
und wiürbevoll über den Wogen. Er hatte einen Chrenfig in 
Delphi, und mit der Weihe eines Apollopriefters fung er nicht 
blos Hymnen an bie Götter, fondern knüpfte überall das Irdiſche 
und Zeitliche an das Ewige und feine Orbnungen. Das phile 
fopbifche ‘Denken ift erwacht, aber es führt ihm nicht zum Zweifel 
an ber Motbologie, fondern lehrt ihn den tiefen Sinn er: 
gründen, alle8 zum Guten beiten, an bie fittlichen Principien 
fih halten. Er weift auf das Wahre in ben lleberlieferungen 
hin, weil e8 in dem innern Bewußtfein, in Vernunft und Ge: 
wilfen ein Echo findet; aber nur folches beſteht auch bie Probe 
ber Zeit. 


Anmuth, welche mit füßen Reiz zauberifch alles befleibet, 
Alles mit Würde krönt, täufcht Die Sterblichen oft und erweckt 
Glauben an Unglaubliches; 

Doch bie kommenden Tage zeugen unbeftechlich wahr. 


Wie Phidias die innere Wefenheit der Götter erfaſſend gikt 
auch Pindar ihnen bie entfprechende, einer gebilveten Zeit an 
gemeffene Geſtalt. Ihn freut auch das Leben, er fingt heitere 
Zrinl- und Zanzliever und feurige Dithhyramben. Im Klage 
gefang um die Todten tröftet feine Mufe den Schmerz; burch ven 
Aufblid zu den Seligen, durch die Hoffnung der Unfterblichkeit: 


Heil uns, wir alle fchreiten dem Enbe zu, das von Sorge befreit! 
Denn es erliegt zwar ber Leib dem lbermächtigen Tode, 

Aber lebendig bleibt bes Weſens Ebenbild, und dieſes allein ja 
Stammt von den Göttern. 


Don alledem find uns nur Bruchſtücke erhalten, die aber alle 
den Stempel eines großen Geiftes uud fprachgewaltigen Meiſters 
tragen; dagegen befien wir feine Epinikien, die er zur feier von 
Siegen in den ofpmpifchen und andern allen Hellenen gemein- 
ſamen Spielen fang Wir fehen ihn bier wie er „auf einer 
höhern Warte als auf der Zinne der Partei‘ ftehend die hervor: 
ragende Kraft aller Stämme feiert, im Bürgerhaufe wie am 
Fürſtenhofe willlommen, fein Schmeichler, fondern ein Mann ber 
auf das Edle und Schöne hinweiſt. Aber wie er der Wahrheit 
als der Königin Huldigt, jo nimmt er wol den Ehrenlohn für 
fein Lied, bewahrt fich aber feine Freiheit, denn er will fich felber 
leben, nicht einem andern. Bol innigen Heimatgefühls fingt er: 
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„heben mit goldnem Schild, o meine Mutter, höher benn jeg- 
liches Werk eracht’ ich was du verlangft”; aber als im Treiheits- 
friege. die Vaterſtadt feine Ehre verdient, ba begrüßt er das 
ruhmvolle Athen, „vie glänzende veilchengefränzte liedeswürdige 
Säule von Hellas”; die Thebaner ftrafen ihn deshalb, doch Athen 
ehrt ihn als Saftfreund des Staats. Er wollte ganz Hellas an- 
gehören. Wie das Gold im Feuer geläutert all feinen Glanz 
enthüllt, fo foll ver feiernde Gefang jegliche Tugend in ihrer 
ganzen Herrlichkeit erjcheinen laſſen. 


Ruhm der Tugend erhebt fich 

Gleich dem Baum, den Perlen des Thaues erquiden, 
Durch das Lied gerechter Weifen 

Hoch in die feuchte Bläue der Luft. 


Die Kraft ver Helden verhüllt fich in Nacht, wenn ihr nicht 
ver Sänger zur Seite geht: 


Der Xerzte befter am Ziel vollbrachter Mühen ift 

Die Freude; e8 rühren ben Schmerz 

Die weifen Töchter der Mufen, 

Die Lieber fänftigend an. 

Nicht Das laue Gewäſſer nett jo labend die Glieder, 

Als dem Harfenfpiele gejellt preisvoller Gefänge Laut. 
Länger ja denn Thaten beftehen blüht das Leben des Wortes, 
Das von der Chariten Gunft beglüdt 

Aus tiefem Gemüth die Zunge fchöpfet. 


Denn der Gefang foll auf der Seite des Rechtes ftehen, 
Süd und Verdienſt follen verbunden fein wie Inneres und 
Aeußeres eins find: 


Glückesgenuß ift der erfte Kampflohn, 

Edler Ruf ber Loſe zweites ; 

Per im Bereine bie zwei fid) errang und wohl fid) bewahrt, 
Hat ben fchönften Kranz gebrochen. 


Wo Reichthum fih mit der Tugend Frönt, 

Schafft er bier und fchafft er bort Gebeihn, 

Und weckt ein tiefes Sinnen auf im Geift zu jagen nah Ruhm, 
Ein Stern im Glanz funfelnd, dem Manne das wahre Ficht. 


Doch alles Erfreuliche kommt von oben. Bon ber Gottheit 
werben Sterbliche groß. Durch Gottes Hulp blühen weife Ge- 
danken im Herzen. Was ift Gott? Was das Al? Gott ift 
ver ung alles fchafft. Uns ziemt Ehrfurcht vor Gott und Mäßi⸗ 
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gung. Das Geſetz iſt den Sterblichen und Unſterblichen König 
und Herr. 

Die Preisgeſänge Pindar's wurden nicht unmittelbar an: 
geftimmt nach errungenen Siegen, ſondern entweber bei ber feier- 
lichen Einholung des Siegers in feine DVaterftabt oder bei einem 
bort ihm veranftalteten Weite, wobei man nach ben Tempeln und 
Altären zog um zu opfern, an das Opfermahl aber ein vaufchen- 
bes Gelag im Haufe des Gefeierten anfchloß und fo das Weli- 
giöfe mit der heitern Lebensluſt verband. Der Preisgefang 
wurde entweber während des Zugs oder bei bem Gelage von 
einem Chor vorgetragen. Pindar felbft jagt: er biete die füße 
Frucht feines Geiftes, den Nektar feines Liedes 


Mie wenn ein Mann die Schale aus reichfpenbender Hand, 
Während fie vom Thau der Rebe fchänmend raucht, 

Dem jugenblihen Bräutigam zutrinkend reicht als gaftlihe Gabe, 
Des Reichthums goldne Krone, des Mahles Tieblihen Schmud, 
Und den Eidam ehrend ftellt er vor den verfanmelten Freunden 
Als beneidenswerth ihn dar um die felige Liebe der Ehe. 


Pindar fand die Sitte vor daß im Sieger auch die Staht 
geehrt, daß in feinem Preis ein Hinblid auf die Vorwelt durch 
Mythen eingeflochten wurde; ſo hatte bie englifche Bühne vor 
Shafefpeare ſchon die Doppelhandlung oder bie Verflechtung meh— 
rerer Begebenheiten im ‘Drama; aber bie Kunft beider Dichter be: 
ftand in der idealen Einheit, die fie das Mannichfaltige befeelen 
ließen, durch die fie die befriedigende Harmonie der Schönheit 
erreichten. Pindar's Kunft ift in dieſer Hinficht durch Böckh, 
Thierſch, Diffen, Otfried Müller erfannt worden. Seine Werte 
find Gelegenheitögebichte: fie gehen vom Thatfächlichen unb In— 
dividuellen aus, aber fie geben ihm vie Weihe bes Allgemeinen 
und erbeben e8 in ben Gedanken, in das Licht der Ewigkeit. Der 
nächfte Zwed ift bie Verherrlidung des Siege, aber er wirt 
nicht weitläufig befchrieben, fondern im Zufammenhang mit bem 
Leben des Siegers betrachtet, und bie inbividuellen Züge, die bier 
eingeflochten werben und das Perjönliche barftellen, geben bem 
Liebe den Reiz unmittelbarer Wahrheit und zeigen ben Herzens: 
antheil des Dichters, die Bewegung feines Gemüths. Sein be- 
trachtenber Geift aber fieht num im Siege bald mehr bas durch 
bie Gnade der Götter verliehene Glück, bald eine Frucht perfün- 
licher Züchtigleit, ober beides erfcheint verbunden, wie ja auch bie 
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menſchliche Kraft eine Gabe des Himmels if. Durch Glück und 
Ruhm aber wird früheres Leid aufgewogen, oder der Beſeligte 
zum. Dank gegen Gott und zur Mäßigung und Weisheit ger 
mahnt, zur Frömmigkeit, durch bie er ja die Ehre verbient bat. 
Sp verweift der Dichter auf bie fittliche Weltorbnung und wird 
dem efeierten ein Deuter feines Schidfals, ein vor- und rüd- 
wärts gewandter Prophet. Wir dürfen ihn in dieſer Darjtellung 
des Göttlichen in allen menschlichen Dingen mit ven Sehern bes 
Alten Teſtaments und mit Dante vergleichen, und wie biefe erhebt 
er bald das Gegenwärtige und Wirfliche durch die Größe der 
Auffafjung auch bei ganz birecter und fcheindar profaifcher Be⸗ 
zeichnung in eine höhere Sphäre, bald überrajcht er durch kühne 
Symbolik des Ausdrucks. Wie die Griechen in ber Heldenfage 
überhaupt das Vor⸗ und Urbild des menfchlichen Dafeins, ber 
gegenwärtigen Thaten und Gefchide, und ihr Geſetz erkennen und 
barftellen, jo fchaut auch Pindar in die Vorwelt und fieht bald 
in den Stammheroen der Stabt oder bes Gefchlechts die Weij- 
fagung ober das Mufter für den Sieger, bald zieht er andere 
Mythen heran fie zum Schmude feines Gefanges zu verwerthen. 
Sein Vortrag aber ift dabei nicht der epifche, ver in fachlicher 
Stetigfeit ruhig zufammenbängend erzählt, fonbern ver Ihrifche, 
der dem Fluge der DVorftellungen folgt, die Begebenheiten als 
befannt vorausfegt und nur das hervorhebt was feinem Zwed 
dient, auf diefes aber auch den vollen Glanz der Poeſie ftrahlend 
ausgießt. Er felber fingt: 


Nicht Marmorkünftler bin ich, Bildſänlen, auf demfelben Grundftein feft zu 
berharren bejtimmt, 
Zu geftalten; mit eilendem Nachen walle mein Lied dahin! 


und ein andermal: . 


Biel befhwingte Bfeile 

Ruben unter bem Arme mir noch im Köcher tief verftedt, 
Helltönend Berftändigen; 

Doh im Bolf bedürfen fie der Deutung. 


Wir erfeben daraus daß die Planlofigfeit feiner Dichtungen 
me eine fcheinbare ift, daß er abfichtlich mitunter eine Gedanken⸗ 
reihe unterbricht und nene Fäden anfnüpft, neue Bilder einführt; 
kunftverftändig weiß er fie am Ende zufammenzuflechten und den 
Einklang des Verſchiedenen im volltönenden Accord zu offenbaren. 
Die Einheit der Idee darf man freilich nicht in einem profaifchen 
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Sate fuchen, noch für die Gliederung ein Schema vermutben, 
da Pindar vielmehr von der Anfchauung des Wirflichen ausgeht, 
Anlage und Bau der Gedichte in immer neuer Weife fchöpferifch 
geftaltet. Betrachten wir einige Epinifien aus ber Zeit feiner 
beften Kraft, jo ift der Grundgedanke des dritten iſthmiſchen Ge- 
fanges die Freude des Vaters an trefflichen Söhnen, in denen er 
feine eigene Tüchtigkeit fortleben fieht; und da der Sieger ein 
Aeginet ift, fo Liegt e8 doppelt nahe daß Pindar das Bild zeichnet 
wie Herakles bein Mahl des Zelamon ven weingefüllten golve- 
nen Becher erhebt und betet daß bie Götter dem Freunde einen 
Sohn fchenfen mögen voll Kraft und Herrlichkeit, was der Adler 
bes Zeus beftätigt. In der neunten pythiſchen Hymne wünſcht 
Pindar für ſich ſelber im Liede den Sieg wie ihn der Gefeierte 
errungen, und wünſcht dem Sieger daß ihm fein Ruhm im Wett⸗ 
fampf eine glüdfiche Bermählung bringe; darum folgt nun Die 
Mythe von ber Liebe Apollon’8 zur Nymphe Kyrene, ver Stamm- 
mutter der Stadt, und die Erwähnung wie ein anderer Kyrenäer 
bie Braut im Wettlauf gewonnen. Die rechte Zeit führt Dem 
Söttergeliebten in allen Dingen das Höchſte herbei. In Der 
zweiten olympiſchen wird uns klarer und klarer daß wo Götter- 
huld und Tugend zufammentreffen, das Leid in Freude fich Läft, 
Wirrfal in Harmonie, und der Kampf ber Erbe in bimmlifche 
Seligfeit. So war e8 bei Theron's erlauchten Ahnen, fo wird 
e8 auch bei ihm fein. Die erfte phthifche Hymne feiert zumächft 
die Macht des Gefunges, die befänftigend und milde auch ben 
Blitzſtrahl austäfcht und den Adler auf dem Scepter des Zeus 
in Schlummer wiegt, fie ftellt dann damit in Eontrajt die Unruhe 
und Qual berer die vom Schönen und Göttlichen ſich abwenben, 
wie Thyphoeus, der wilde Zitane, der nun ftöhnend unter Dem 
Aetna liegt; der Ausbruch feines Zornes wird gejchildert — ber 
Aetna hatte gerade damals Feuer gefpien —, aber baß er ge- 
bänbigt wird, bringt der Stabt Heil. So hat ihr auch der Sie- 
ger, Hieron, Heil gebracht durch Gründung der guten borifchen 
Vebensorbnung, durch den Sieg Über feinvliche Barbaren. Mag 
Hieron jeßt auch Frank baniederliegen, wie Philoktetes wird er 
ſich ruhmvoll vom Lager erheben. Nach folchen Herrfchertbaten 
aber foll er num in Frieden und Gemüthsruhe leben, dem Schö- 
nen hold Muſik und Dichtung pflegen, durch bie er dann ben 
edeln Namen bei der Nachwelt erhält; denn vom graufamen 
Phalaris fingt Fein Lied, aber des Kröſos freundliche Tugend 
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macht es unfterblih. So Tehrt das Gebicht in feinen fchwung- 
vollen Ausgangspunkt zurüd, und vie Kraft der Harmonie, bie 
in der Orbnung ber Natur, des Staates, des eigenen Gemüthes 
das Widerftrebende bezwingt, und Heil und Segen bringt, fie ift 
es bie in der Kunjt uns befeligt, ihr gilt das herrliche Werk. 

Zur Einheit der Idee kommt die der Stimmung, zunächit 
burch bie Erhebung des Gemüths zum Göttlichen, durch das 
großartige Pathos und den Schwung der Phantafie, wodurch alles 
Pindearifche einen glanzvollen Stil, ein Gepräge ber Erhabenheit 
empfängt. Mit kühner Bildlichkeit der Rede beſeelt er das Un- 
belebte, mit volitönenden Worten, mit machtvoll erbraufenden 
Rhythmen weiß er Gedanken und Bild auf gleiche Weife auch 
muſikaliſch dem Ohre vernehmlich zu machen. Die Meajeftät der 
borifehen Zonart jagt ihm am meiften zu, aber auch ven an- 
muthigen Tanz lydiſcher Weifen weiß er zu beberrfchen; feine 
Berfe, feine Strophen find mit bewunderungswürdiger Kunſt ge- 
baut, und feßen wieder ein erftaunliches Auffaffungsvermögen von 
jeiten des Hörers voraus. Die epifche Grundlage feines Dialekts 
macht er durch borifche Klänge und Formen wucht- und wiürbe- 
vol. Dabei nun fiimmt die Tonart zum Gedanken des Gedichte 
und zur Behanblungsweife Die Hymnen im borifchen Stil be- 
wegen fich ruhiger, objectiver auch in ven Vorftellungen, der Dic)- 
ter vertieft fich in die Sache, und wie er ben Schwung ber 
Doftylen und Choriamben durch Sponbäen zügelt, fo führt er 
das Gemüth zu ernfter Betrachtung. Die äoliichen Gebichte 
haben fürzere Süße, Tleinere Verſe, leichtere Rhythmen, und 
Pindar überläßt fih in ihnen mehr feinen eigenen Seelenbewe- 
gungen, die Gedanken jtellen fich ſprungweiſe ein und ber ‘Dichter 
tritt mit feiner Subjectivität, mit feinen eigenen Angelegenheiten 
mehr hervor. Im ganzen aber, jo können wir mit Bernhardy 
abjchliegen, überwiegt bei Pindar ein großartiger Periodenbau, 
beffen weiter Faltenwurf die Fülle der Glieder ftattlih umhüllt. 
Allein diefe mächtige Kunft vrüdt den Vortrag und erhöht feine 
Winde zum Nachtheil der Leichtigkeit. Er leidet oft an Dunkel— 
beit, manche Bilder find gefucht, die Yarben nicht leicht genug 
aufgetragen, die Mittelgliever der Gedanken unterbrüdt oder in 
furze Sätchen gelegt, die Webergänge ſchroff und unverbunden 
und ber innere Zufammenhang oft mehr nur angebeutet als in 
überfichtlichem Fortſchritt entwidelt. 

Sp war ber Dichter der von fich rühmen durfte daß er 
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jeine Bahn zum Sonnenhügel Kronion’s mwalle, daß die Mufe ihn 
ſtark mache um den Siegern gefellt groß wie fie in Hellas Volt 
hervorzuftrahlen durch des Gefanges Weisheit; aber er war es 
nicht mit Einem Schlage, er beburfte einer längern Entwicdelung, 
benn die Pfade ber Weisheit find fteil und alles Vollendete ſchwer. 
Darauf hat vornehmlich Leopold Schmidt in feinem Buche über 
Pindar Gewicht gelegt. Er beginnt mit einer jugendlichen Lujt 
am Wunderbaren, mit religiöfem Sinne, felber noch überwältigt 
von der Macht des Mythus, ſodaß es zur vollen Durchbringung 
des Gedanfens und der Wirklichkeit noch nicht kommt. ‘Der 
Dichter felber von Ehrfurcht und Staunen befangen geht in das 
Piochologifhe, in die Stimmung der Götter und Helden noch 
weniger ein, und ber Zauberglanz einzelner hell ausgeführter 
Situationen hebt ſich vom übrigen Gedichte noch ab. Schen 
fing man an zu fühlen daß er der genialfte Lyriker fei, doch war 
feine eigene Kunft noch nicht völlig Har um fiegreich in die Gr- 
icheinung getreten. So ſah er andere fich vorgezogen; aber er 
will einfach den geraden Lebensweg wandeln, feinem Lieb ſoll das 
Rechte zur Seite ftehen, und er will es mit Aias halten, ob auch 
ein fchlauer Odyſſeus einmal gekrönt werde. Was ihm das 
Schickſal verliehen, er weiß daß die Zufunft es zeitigen wird. Unt 
es kommen die großen Tage ber Perſerkriege. Wie die Wirk: 
(ichfeit hier fich zu idealer Herrlichkeit erhebt, in der Gejchichte 
ſelbſt das Schickſal ſich als fittliche Weltorbnung bewährt, umb 
die Ahnung der Vorwelt zur Erfüllung gelangt, fo erfreut ums 
auch jett beim Dichter der Preis menfchlicher Zugend und Kraft 
ſowie die gleichmäßige Sättigung und innige DVerfchmelzung des 
Thatfächlichen mit dem verflärenden Lichte des Mythus und des 
Gedankens. Endlich in einigen erhaltenen Arbeiten feines Greifen- 
alters überwiegt die Weisheit und ber Kunftverftand des Dich 
ters feine Empfindung und feine das Geiftige und Sinnliche in 
eins bildende Phantaſie. Wir dürfen an Goethe's fpätere Werte 
erinnern. Schmidt vergleicht die elfte und die neunte olpmpifche 
Ode. „In beiden tritt die Geftalt des Siegerd ungewöhnlich in 
ben Vordergrund; aber bort hat der bingeriffene ‘Dichter fie mit 
dem füßen Blütenhauche begeijterter Empfindung umwoben, bier 
der fertige Künftler ihr Bild mit Träftigen Meißelhieben heraus: 
gearbeitet. Und während die Mythen bort in ihrer Stufenfolge 
wie traumartig auf den Glanz der olympifchen Spiele vorbereiten, 
welcher dem des Siegers zur Begründung dient, enthalten fie bier 
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eine Anzahl unverbundener und nüchterner Anfpielungen auf die 
Gegenwart.” Der hohe Geift, das religiöfe Gefühl ift dem ‘Dich- 
ter geblieben, und rückſchauend auf all das Herrliche Das er erlebt 
und befungen, fpricht er das tieffinnige Wort: 


Was find wir Kinder des Tages, was niht? Des Schattens Traum 
Sind Menſchen. Aber erjcheint gottgefendet ein Lichtftrabt, 

Hell dann leuchtet der Tag dem Dann, 

Blübt in Wonne das Leben! 


Die Anfänge der Philofophie; epiſche Gedankendichtung. 


Mit dem Freiwerden ver Perfjönlichkeit trat auch in der Lyrik 
die Richtung auf den Gedanken hervor und in der Clegie nament- 
lich machte fich ein Element der Betrachtung und Ermahnung für 
das Leben bes einzelnen wie des Staats im Sittenfpruche geltend. 
Daneben ſahen wir Dichter wie Alfaios und Ibykos an Fürften- 
böfen leben, und müſſen wol auf dieſe Verhältniffe einen Blick 
werfen. Das hellenifche Landvolk nämlich entzog fich der Hörigfeit 
bes Adels theild durch Schiffahrt und Handel, theils durch ven 
tunftfertigen Betrieb der Handwerke in ven Stäbten, deren Waaren 
durch griechische Schiffe ausgeführt wirrden und den Bürgern einen 
fteigenpen Erwerb brachten. Ihr Blid und ihr Streben erweiterte 
jich wie ihre Bildung und ihr Selbftgefühl wuchs; aber die Rechts⸗ 
pflege wie bie politifche und religiöfe Leitung des Staats war in 
den Händen der Ariftofratie, welche die Waffen zu führen verftand, 
und das Volk konnte ihr gegenüber nur emporlommen, wenn einer 
der Edeln felber feiner Sache ſich annahm, oder auch dadurch felber 
Macht zu gewinnen fuchte daß er feinen Genoffen gegenüber fich 
auf das Bürgerthum ſtützte. So war es auch hier eine felbitän- 
dig hervorragende Perfönlichkeit die fich geltend machte, und an 
vielen Orten ward auf biefe Weije ein demokratiſches Fürſtenthum 
begründet, das freilich nur vorübergehend war, weil bie fubjective 
Begabung, die geiftige Ueberlegenheit des einzelnen e8 tragen mußte, 
weil das dadurch num gleichgewordene Voll oder die dem Bürger⸗ 
tum num bejjeres Recht gewährende Ariftofratie den Sturz ber 
Herrſcher berbeiführte, ſobald fie nicht mehr nöthig oder nicht mehr 
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tüchtig waren. Indem fie aber bie Kraft bes Ganzen in Einer 
Hand vereinigten und für das Bürgertum wie für ihren eigenen 
Slanz forgten, Tonnten fie das Leben in einen raſchen Schwung 
verfegen, Künftlern große Aufgaben ftellen und vie Kunſt fördern, 
Dichter um fich verſammeln und demokratiſche Freiheit mit ariſto— 
fratifcher Bildung verknüpfen. So die Kyypſeliden in Korinth, 
fo Pififtratos und. feine Söhne in Athen, jo vom 8. bis zum 
6. Jahrhundert fo viele andere in andern Staaten. Wo jle 
wirklich Tyrannen waren, wie Polyfrates von Samos, ba erlagen 
fie wol fchon felber; meiften® bereiteten fie burch eine worüber- 
gehende Gewalt, bie alle Beherrjchten gleichmachte, ven Fortfchritt 
zu einer gefegmäßigen Freiheit. So hat fih im neuer Europa 
ber fürftlihe Abfolutismus erhoben, indem er fich der Ariftofratie 
und Geiftlichfeit gegenüber auf ven dritten Stand ftüßte, und hat 
mit oder ohne feinen Willen biefem dadurch zum Durchbruch und 
zu "feiner Geltung verholfen. Wie die griechifchen Thrannen an 
der Grenzſcheide der epifch-ariftofratifchen und ber bürgerlich fub- 
jectiven Bildung ftehen, jo find fie felber zum Stoff und Anknü⸗ 
pfungspunft finnreicher novelliftifcher Erzählungen geworben, deren 
Aufkommen jenen Webergang bezeichnet. So Polyfrates Durch 
feinen koſtbaren Siegelring, ben er in das Meer wirft damit er 
durch ein Opfer das ungetrübte Glück, der Gefahr ver Veberhebung 
in demſelben zuvorkommend, fichere; aber der Ring in einem Fiſch 
wiebergefunden verkündet Daß er der Nemefis nicht entrinnen wird. 
Das Gemüth des finftern Periander von Korinth follte fich fe 
verbüftert haben, weil die eigene Mutter in Liebe zu dem fchönen 
Jüngling entbrammt ihm nächtlich fich geſellt habe, was er fpät erft 
erfuhr. Sein eigenes Weib follte ev ermordet haben, und als fein 
Lieblingsfohn Lykophron inne warb wie feine Mutter umgekommen, 
gönnte er in ſchwermüthigem Brüten dem Vater weder Blick noch 
Wort. Da verftieß ihn der Vater, und verbot ihn weber zu hegen 
noch mit ihm zu fprechen, erbarınte fich dam aber des Darbenten 
und Verfaffenen, der indeß die Anrede des Vaters trotzig zurück 
wies: Zahle die Buße die dem verhängt ift der mit mir ein Wort 
wechjelt! Beriander fandte ihn nach Korkyra, fehnte fich aber im 
einfamen Alter nach dem Lieblinge, der die Rüdfehr verweigerte fe- 
fang ber Mörder feiner Mutter in Korinth lebe. Da heißt 
Periander den Sohn die Herrichaft in Korinth antreten, er felber 
will in Korkyra leben; aber die Korkyreer tödten den Sohn damit 
fie des Vaters ledig bleiben. 
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In Griechenland wurden große Staatsmänner häufig zur Orb- 
nung und Ausgleichung ver ftreitenden Anfprüche zwifchen Volk und 
Adel berufen, und fie Löften diefe Aufgabe mit Kraft und Einficht, 
indem fie allen Bürgern einen verhältnigmäßigen Antheil an ben 
Sffentfichen Angelegenheiten gewährten, alle zu guten und ſchönen 
Menfchen zu bilden fuchten, allen zum Maßhalten riethen, damit fie 
im Glück nicht übermüthig und nicht Heinmüthig im Unglüd wür- 
ben, allen Selbfterfenntniß, Selbftbeherrichung und einen zufriebe- 
nen gottergebenen Sinn als das Ziel des Strebens aufitellten. 
Solde Männer, die das Eintreten der bejonnenen Weberlegung 
und ber freien Einficht in die Führung der Weltgefchichte bezeich- 
nen, wie Solon, wie Pittafos, wie Bias der Richter von Priene, 
wie Thales von Milet, der vergebens eine einheitliche Bundes⸗ 
verfaffung für die Heinafiatifchen Griechen verlangte, wie Kleobulos 
von Lindos wurden von ben Griechen felbft als die Weifen be- 
zeichnet, und von ihnen überlieferte Kernworte: Erkenne dich felbit; 
halte Maß; Weisheit ift der fchönfte Beſitz, Hoffnung der füßefte; 
beginne langjam und führe mit Beftigfeit aus; was bu Gutes 
gethan lege den Göttern bei — ſolche Sprüche wurben die Grund- 
lage der neuern Ethik, indem fie, ftet8 wiederholt, als allgemein- 
gültige Gefege für alle Lagen und Erfahrungen des Lebens erfchie- 
nen und damit auf die gleiche innere Natur der Dinge hindeuteten. 
Und fo beginnt die Philofophie der Griechen im charakteriftifchen 
Unterjchiede von der indifchen nicht als priefterlicde Speculation in 
der Waldeinfiebelei, jondern als ftantsmännifches Denken im öffent- 
lichen Leben, fo führt fie nicht zu weltentfagendem Leiden, fondern 
zu weltgeftaltendem Handeln; die Erkenntniß der Wirklichkeit in 
ihrer Fülle, nicht die Verfenfung in das beſtimmungsloſe Eine, Die 
Erfaffung der Welt als Kosmos, als wohlgeordnetes Ganzes, und 
die Ergründung der ewigen Ideen, des göttlichen Wefens und 
Willens im Geſetz und in der Ordnung ber Dinge ward ihr Ziel. 
Der üfthetifehe Sinn der Helfenen geht auch hier von ber An- 
ſchauung aus und will in ber fichtbaren Gegenwart felbft bie 
Dffenbarung und Erjcheinung der Principien haben. Noch ift die 
Beobachtung des Realen in den erften Anfängen und bie Kunſt 
des Experiments nicht geübt, durch welche ver verftändige Forſcher 
bie Natur fragt ob fie denn auch felber fo antwortet wie er abnte 
oder vermuthete. Vielmehr überjchägt der Geift in ber erjten 
Freude an feinen Gedanken die Macht derfelben, und glaubt durch 
fie die Natur der Dinge bejtimmen, aus ihnen bie Gefeße ber 
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Wirklichkeit entwickeln, durch das Ebenmaß ihrer Formen und ven 
Rhythmus ihrer Bewegungen den Weltlauf ordnen zu können. 
Die Phantaſie ſchlägt die Brücke von den einzelnen Erſcheinungen 
zu den letzten Gründen; Metaphern und Symbole befriedigen den 
jugendlichen Sinn, und der begeiſterte Aufſchwung der Seele ins 
Reich des Idealen und Unendlichen treibt ſie ſelber zum dichteriſchen 
Ausdruck der herzerhebenden Wahrheit. 

An den Küſten und Inſeln Kleinaſiens hatte der Handels 
verkehr die Herrſchaft auf dem Meere, der bewegliche vorwärte 
drängende Volksgeiſt das Bürgerthum längſt in die Höhe gebracht, 
zugleich aber auch einen klaren Xebensblid, die Beobachtung ber 
Natur wie der Menfchen, die Anfänge ver Mathematik und ber 
Sternfunde, bie Kenntniß der Länder und Völker hervorgerufen. 
Mit den Waaren wurben auch bie Anfichten, bie Erkenntniſſe ber 
alten Culturſtaaten, Babylons und Aegyptens, eingetaufcht; bie 
originale Kraft der Hellenen eignete fich dieſelben an wie eine 
nahrhafte Koft um fie in Fleifh und Blut zu verwandeln unt 
fortzubilden. Thales, der um 600 v. Chr. blühte, erfaßte das 
aſtronomiſche Willen feiner Zeit, und ftatt der menfchlichgeftafteten 
Götter, die vom Himmel herab Licht und Wärme fpenben folften, 
ſah er Tugelgeftaltige Weltkörper gefetliche Bahnen gehen. Es war 
alte Lehre der Ionter daß Okeanos der Vater ber Götter fei, und 
fie verehrten am böchiten den erbhaltenden erverichütternden Pofei- 
bon; Thales erklärte, alle mythologiſche Bildlichkeit abftreifend, das 
Waſſer für den Urfprung der Dinge, indem er fah wie Erde aus 
ihm nieberjchlägt, Dünfte aus ihm in die Luft fteigen und ben 
Jeuerblig erzeugen. So war ihm das Waffer der eine lebentige 
Grund aller Dinge, die von innerlich bewegenden Sräften befeelt 
erfchienen; das Göttliche ftand nicht außerhalb ver Natur, fondern 
war ihre belebende Kraft und einige Weſenheit. Dieſe Wefenbeit 
ſelbſt als das noch beftimmungslofe Unendliche feßte dann Anari- 
mander an die Stelle des Waſſers, und ließ aus ihm alles Befondere 
durch Scheidung und Entwidelung hervorgehen und borthin wieder 
zurüdfehren; alles umfaffend und alles lenkend geftaltet fi das 
Unendlihe als immerwährender Kreislauf von UÜrfachen und Wir: 
fungen. Anarimenes endlich fah den Menfchen Teben indem er 
athmete, der Athen war Zuft, und fo fah er im der Luft das 
Lebensprincip und bie Seele des Menfchen wie bes All; durch 
Verdichtung und Verdünnung follten die andern Dinge aus ihr 
hervorgehen, fie die gefammmte Ordnung berfelben zufammenbalten, 
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befeelen und beberrfchen. — Die Gedanken einer Urfraft, eines 
Urftoffs, einer einigen Grundlage aller Dinge und allgemeingältiger 
nothwendiger Bewegungsformen und Entwidelungen waren gewon⸗ 
nen, echt hellenifch noch im folchen Gegenftänben angejchaut die das 
zu bieten ſchienen was der Sinn des Menſchen non ben Principien 
ber Dinge forberte. 

Auch Pythagoras war ein Jonier von Samos, kam aber 
nach einem längern Aufenthalt in Aegypten nach Unteritalien, und 
fand im höhern Mannesalter unter den bortigen Doriern, in Kro⸗ 
ton, den Boden feiner Wirkſamkeit. Die mathematifchen Kenntniffe 
des Drients hatte er fich angeeignet um durch die Aufftelfung und 
den Beweis des nach ihm benannten Lehrſatzes ein Meifter dieſer 
Wifferfchaft für alle Zeit zu werben. Durch eins fah er ben 
Punkt, durch zwei Punkte bie Linie, durch drei bie Fläche, durch 
vier den Körper beftimmt, Linien und Flächen aber bie Formen 
der Dinge ausmachen, in der Form das Wefen zur Erfcheinung 
fommen; buch Zahlenverhältniffe fand er den Unterfchied und ben 
wohllautenden Zufammenflang der Töne bebingt; jo nahm er Zahl 
und Harmonie als das Wefen, die bejtimmende Macht und das 
Sefeg der Welt; diefe ward zum Kosmos, und die ‘Dinge galten 
für fichtbare oder hörbare Darftellungen und Erjcheinungen der 
Zahlen und ihrer BVerhältniffe als der Principien. Daß alles 
Duelitative quantitativ beftimmt ift, brachte er zum Bewußtſein. 
Die Einheit al® der Urgrund war ihm das Göttliche, die Welt- 
feele; in der Zweiheit gewahrte er bie Trägerin des Gegenfates, 
der al& oben und unten, ala rechts und links u. |. w. in ber Welt 
berricht; die Trias, aus eins und zwei beftehend, war die Einheit 
im Unterfchiede, die Harmonie. Wie die Saiten der Lyra orbnete 
Pythagoras die Körper des Himmels; bie Erde erkannte er als 
Stern unter den Sternen und gab diefen alfen in einem Central⸗ 
feuer, der Wache des Zeus, den fie zufammenbaltenden, Licht und 
Wärme fpendenden Mittelpuntt, um den fie fich bewegen und in 
ihrem Umfchwung bie Harmonie der Sphären hervorbringen follten. 
Wie bier eine kühne großartige und wahrbeitahnende Phantafie 
waltete, fo waren für Phthagoras die Zahlen auch Symbole ber 
geiſtigen Kigenjchaften, jo erjchienen ihm Krankheit und Sünde als 
Verftimmung, Gefunbheit und Tugend als Harmonie. Der Menfch 
erhielt bie ſittliche Aufgabe ſich harmoniſch auszubilden, die Ord⸗ 
nung der Natur im Staate wieder darzuſtellen. Das Geſetz ſollte 
herrſchen. Der Menſch ſollte äußerlich und innerlich rein werden, 
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und dadurch zum Einen und feiner Harmonie fich erheben. Unr 
wie Pythagoras in Apollon, dem doriſchen Gotte des reinen Lichtes 
und der Harmonie, fein Princip wieberfand und an deſſen Cultus 
anfnüpfte, fo nahm er nun eine Reihe jener äußerlichen Neinigungs- 
vorfchriften auf, wie fie der Drient, und namentlich bie ägpptifchen 
Prieſter fetgeftellt, und ſchloß ſich an bie äghptifche Lehre an, daß 
die Seele der Menfchen, die fich nicht durch fittliche Reinheit zur 
Gemeinfchaft mit Gott erhoben, in Xhier- oder Menfchenleibern 
zu neuer Wanderung wiebergeboren werde. In weißem Gewand, 
mit priefterlicher Würde, zugleich ein Mann des Staats, ber Reli 
gion und der Wiffeufchaft trat er in Kroton auf als ver Stifter 
eines Bundes, deſſen Glieder das Volk führen follten. Aber tas 
ftürzte dieſe Ariftofratie. Doch erhielt ſich vie Lehre und das 
Anſehen des Stifters, und der Einprud feiner Perfönlichkeit pie 
gelte fich in ven Wunberfagen die fie umfpielten. Und wenn auch 
das ſymboliſche Net der Zahlen, das er über die geiftige und finn- 
liche Welt ausfpannte, zum Begreifen derfelben nicht genügte, — 
ben Grund, das Band und Ziel der Dinge in der ewigen Einheit, 
in Gott als der einwohnenben Seele der Welt zu finden, eine 
allgemeine natürliche und fittliche Weltordnung als das Geſetz zu 
erfennen das allem Wirklichen Halt und Maß gewährt, und Das 
Leben des Einzelnen mit dem des Alls in Einklang zu fegen, das 
bleibt die erhabene Aufgabe an deren Löſung er gearbeitet, bie er 
unferer Mitarbeit überliefert bat. War er e8 boch ber fich zuerjt 
einen BPhilofophen, einen Freund der Weisheit nannte, und Das 
Wort alfo erklärte daß er das menfchliche Leben mit den olympi- 
fchen Wettfpielen verglid. Dorthin kämen einige um Rubm und 
Kränze zu gewinnen, andere um aus Kauf und Verlauf Gewinn 
zu zieben, noch anbere, und das feien bie ebeljten, wollten weder 
Ruhm noch Geld verbienen, ſondern ſehen was vollbracht würde 
und wie; fo kämen die Menſchen zu einem heiligen Wettfompf auf 
den Markt dieſes Lebens, die einen um Ehre durch ihre Thaten, 
bie andern um Geld zn erwerben, einige wenige aber wollten vie 
innere Weſenheit der Dinge erforfchen, und dieſe nennen wir 
Philofophen. 

Auch Kenophanes verließ in früher Jugend feine ionifche 
Vaterſtadt Kolophon, und fand dann in Elea eine neue Heimat; 
er befang die Gründung der Stadt. Wie ein Rhapſode trug er 
vor was er innerlich erlebt und erforjcht hatte; denn für beſſer 
ale der Männer und Roſſe Körperfraft und Sieg im Wettkampf 
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erflärte er die Einficht. Ihre Grundlage war ihm das Eine das 
alles ift. Auf den ganzen Himmel blidend, jagt Ariftoteles, lehrte 
er zuerjt die Einheit des Seins und nannte fie Gott. Gegenüber 
dem Enplichen und feinem Wechfel fragte er nach dem LUnver- 
gänglichen und Unenblichen und fand als folches nicht die Materie, 
jondern bie Vernunft; in ihr erfannte er das wahre Sein. „Nach 
welcher Seite ich meine Gedanken lenkte, immer kehrten fie bei 
dem Einen und Gleichen ein, alles Seiende, wie ich e8 wog, ergab 
eine und biefelbe Natur.” So ftellte er bie Idee bes einen fich 
ſelbſt gleichen ewigen Wefens auf, welches das wahre Sein in 
allem ift, und dieſer Gedanke ergriff ihn begeifternd, daß er ven 
Einen feierte, der unter Göttern und Menfchen ver Größte, ver 
alles fieht, alles denkt, alles hört, mühelos nach dem Sinn feines 
Herzens alles beherrfcht und unbewegt befteht; er ift die Vernunft, 
das Denfen und bie Ewigkeit. 

Diefe Idee führte dann der ehrwürdige Parmenides weiter 
aus. Er, der Spinoza bes Alterthums, begründete ben Helfenen 
jene Anſchauung welche das Brahmanenthbum in Indien burchführte, 
daß Die BVielheit und das Werden nur ein Schein, das Sein aber 
ungeworden und unvergänglich, reine Einheit und geiftige Wefen- 
beit ſei. Es ift der Begriff des Seins der das Nichtfein, Das 
Entftehen und Vergeben ausfchließt, der nur als Eins gedacht 
werden kann; und Parmenides ift von biefem Tühnen Vertrauen 
auf den Geiſt befeelt, daß er, noch unvermögend das Viele und 
das Werben innerhalb des Einen Seins zu verftehen und zu er⸗ 
flären, es lieber ver täufchenden Meinung überweift und zum 
Schein herabſetzt, daß er der Denknothwendigkeit und nicht dem 
Angenſchein folgend in der Anfchauung des Einen „ver überzeugen- 
den Wahrheit unerfchütterliches Herz’ ergreift. Mit erhabenem 
Enthuſiasmus fand er in bdiefer Erhebung zum Weberfinnlichen - 
eine höhere Weihe der Seele, einen mutbesfrohen Schwung ber 
Gedanken, die darum auch bei ihm fich in vhnthmifcher Form. 
ergoffen. Roſſe, jo beginnt er, die den Menfchen fo weit führen 
als Die Gedanken reichen, trugen ihn unter ber Leitung der Son- 
nenjungfrauen an bie Thore von Tag und Nacht. Die ewige 
Gerechtigkeit, die ben Schlüffel der Pforte befitt, nahm ihn bei 
der Hand, und verkündete ihm daß er alles erfahren follte, das 
Wort der Wahrheit und ver Sterblihen Meinung. So ftellt er 
die Welt des Gedankens der finnlichen Erfcheinungswelt gegenüber. 
In Bezug auf dieſe fpricht er als Muthmaßung aus daß aus 
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ben Gegenfäben des Warmen und Kalten, des Weiherfeuers und 
ber Erdennacht, und aus ihren Mifchungsverhältniffen die Eigen- 
ſchaften der Dinge zu erklären feien; Kronen von Licht und Duntel 
feien umeinander gefchlungen, im Mittelpunkte walte die alles 
lenkende Gottesmacht, die heilige Nothwenbigfeit, die als erften ver 
Götter den Eros, die Liebe, erfann, die Verbindung ver Gegenfäße. 
Dem reinen Denten folgend aber jagt Parmenides daß es felber, 
das Denken, Eins fei mit dem Seienden, das Eine und Unendliche, 
das niemals wird, fondern ewig ift, nichts außer ibn hat, weil es 
felber alles ift in ftetiger Gleichheit mit fich felbft, ganz gegen- 
wärtig. Dies ift das Göttliche, das allein wahre Sein; alles ift 
in ihm, alle Gegenfäße find Eins in ihm, es tft ein in fich ge- 
ichloffenes und erfülltes Ganzes gleich einer Kugel. 

Wie wahr und groß auch die Gruntanfchanung des Par- 
menibes war, die DVielheit und das Werben forberten ihr Recht 
und erhielten e8; auch bier tft e8 die Vernunft der Suche weldhe 
fich im Gang ver gejchichtlichen Entwidelung befundet. Demofrit, 
ein vielgereifter und der Erfahrung zugewanbter Mann, hielt fich 
mit Leukippos vor allem nicht fowol an den Begriff als an die 
Wirklichkeit der Erfcheinungswelt, und nahm um fie zu erffären 
eine urfprüngliche Vielheit des Seienden an, Atome, die an fich 
qualitätslos und nur durch Geftalt, Lage und Orbnung unter- 
johieden in ihrer Verbindung die maunichfaftigen Dinge und Eigen 
fchaften verjelben hervorbringen, und als das Seiende und Volle 
fih im Nichtfeienden oder LXeeren bald trennen, bald zuſammen⸗ 
finden, indem ihre Bewegung nach Vernunftnothwenbigfeit gefchebe. 
Und Hereffeitos der Dunkle von Ephefos erhob die ionifche Natur⸗ 
pbilofophie auf eine höhere Stufe, indem er das Werben zum 
Princip machte: Alles fließt, wir find und find auch nicht, und 
wir baden nicht zweimal in bemfelben Fluſſe. Das Leben ift eine 
beftändige Wanbelung und Veränderung, bie Welt ein immer 
währendes Teuer, das fih nach Maß entzündet und erlifcht, ſodaß 
alle Dinge nur Metamorphofen und Stufen feines Proceffes find; 
Zeus ift das Feuer, die Welt fein Spiel. Das Eine in ihm 
jelber unterfchieben eint fich mit ihm felbft: erft ver Gegenfak ruft 
bie Beitimmtheit hervor, ber Krieg ift der Vater aller Dinge; 
aber der überwundene Wiberftreit wirb zur fchönften Harmonie. 
Es ift ein beftändiges Werden des Unendlichen zum Enblichen, des 
Endlichen zum Unendlichen, oder wie er ed ausbrüdt, ber zwar 
nicht in Verſen, aber in Oxymoren und Bildern redet und wie 
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das delphiſche Oralel weber deutlich auslegt noch verbirgt, ſondern 
ſymboliſch andeutet: Die Menfchen leben ver Götter Tob und 
iterben der Götter Leben. Es ift ver Gebanfe, die allgemeine und 
göttliche Vernunft, der Logos, der alles in allem lenkt; dies Eine 
zu erfennen ift Weisheit, von ihm fich fondern ift Irrthum und 
Uebermuth, den man mehr Löfchen foll als Feuersbrunft. Im 
Anfchluß des Willens an die gemeinfame Vernunft befteht die 
Sittlichleit; des Menſchen Gemüth ift fein Dämon, fein Schidfal. 
Alle menfchlichen Gefege werben genährt von dem einen göttlichen; 
alles ift beſeelt. „Tretet ein, auch Hier find Götter!” fagen wir 
mit ihm. 

Eine Nachblüte diefer erften Stufe des philofophifchen Den- 
fens war Empebofles, der in einem Gedichte von ber Natur bie 
Lehren der Borgänger zufammenfaßte und zugleich wie ein Seher 
und Briefter im Glanz bes Wunderbaren unter dem Volk Sici- 
liens eimberwanbelte, orientalifche, namentlich ägyptiſche Anfchauun- 
gen mit ben hellenifchen verbindend. Einer der größten Dichter 
Roms, Lucretius Carus, der ihn zum Vorbild nahm, pries feine 
Gefänge gleich einer Stimme aus Götterbruft; lebendige Schil- 
berung, poetifche Perfonification der Naturkräfte in mythologiſcher 
Art, und hymniſcher Schwung der Rebe wechfeln mit bem geban- 
fenflaren Ausprude der Weisheit; wir werben an ben Geiftes- 
verwandten Giordano Bruno von Nola erinnert ober an Jakob 
Böhme. Das A ift ihm das Eine und Viele zugleich, ein ewiges 
Sein das fich ſelbſt in lebendigem Werben entfaltet, ein immer⸗ 
währenber Aus- und Eingang. In der Liebeseinheit des Unend⸗ 
lichen, ver feligen fpbärifchen Urwelt, erwacht ver Streit und 
erweckt bie fchlummergebundenen Kräfte, fonbert die Klemente, 
bie Empebofles als die vier Grundformen oder Wurzeln ber 
Dinge, Teuer, Waffer, Luft und Erbe beftimmt Hat; aber bie 
Liebe mifcht unb verbindet das Geſchiedene wieder, und fo ent- 
jtehen die Organismen, die lebendigen Weſen, beren Aufgabe es 
ift aus der Welt der Gegenſätze fich durch Reinheit des Wanbelns 
und Handelns wieber zur Einheit mit Gott, dem Yraft des Ge- 
banfens alles durchwaltenden Urquell, zur Einkehr in fein Wonne- 
reich der einigen Liebe zu erheben. 

Je mehr der Volksglaube an ben vielen Göttergeftalten feft- 
bielt, die aus ver urjprünglichen Einheit theils durch die Zu- 
fammenftellung ver Localculte, theils durch die Macht ver Phan- 
tafte berborgegangen, welche einzelne Erſcheinungen der Natur, 
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einzelne Richtungen des geiftigen Lebens perfoniftcirte, um fo ſchärfer 
trat die philofophifche Anficht in Wiverfpruch mit ibm, wenn fie 
die vernunftgemäße Einheit des Princips ver ‘Dinge erfannte, wenn 
fie in verftändiger Auffaffung der in ihr berrfchenden Geſetze tie 
Natur wieder zu entgöttern ober in ihr vie allgemeine und eine 
Seele der Welt zu erfaffen anfing. Die Philofophie gewann zu- 
nächjt noch wenig Einfluß auf das Volksbewußtſein; fie fand ihre 
Anhänger in Tleinern Kreifen. Wenn Pythagoras, wenn Empe- 
boffes an bie Religion fich anlehnten, fo tabelte Dagegen Xenopha⸗ 
nes die Dichter welche in den Mythen auch folches den Göttern 
beilegen was den Menfchen eine Schande fei: Diebftahl, Ehebruch 
und gegenfeitiges Betrügen. Er meinte, wenn die Löwen unb 
Ochſen Hände hätten, fo wirben fie ihren Göttern folche Leiber 
geben wie fie felber haben, und eiferte gegen die Darftellung ver 
Götter in Meenfchengeftalt zu einer Zeit wo eben das Hellenenthum 
ſich anfchicte in der Plaftit das Höchfte dadurch zu erreichen daß 
das eine Göttliche nach feinen niannichfaltigen Dffenbarungen im 
Ideale der menfchlichen Geſtalt fichtbar gebildet wurde. Den Weg 
zu biefer Höhe der bildenden Kunft wollen wir nun betreten. 


Die Architektur. 


Die Urzeit der Arier kannte weder Tempel noch Bilder der 
Götter, und fo war auch noch der pelasgifche Zeus im Hein von 
Dobona angebetet, feine Stimme im NRaufchen ver Eichen vers 
nommen worden. Aber ver auf Anfchauung gerichtete Geift, der 
plaftifche Trieb ver Helfenen führte fie, ſobald fie zu volksthüm⸗ 
lichem Selbftgefühle Tamen, auch zur fichtbaren Darftellung ber 
innern Empfindungen; e8 würde dies gefchehen fein, wenn fie audh 
nicht bei den Syrern und Aegyhptern veligiöfe Banten und Sculp- 
turen geſehen hätten; aber ebenfo wenig brauchen wir zu leugnen 
daß die Anfänge der Kunft unter dem Einfluffe beiver Nationen 
ſtanden; ja es ereignete fi daß was im Orient getrennt blieb 
bier zufammenwirfte, daß der äghptifche und aſſhriſche Stil zu 
einer Durchbringung kamen, indem von ben beiden Hauptftämmen 
bie Dorier den einen, bie Ionier den andern innerhalb bes Helle⸗ 
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nenthums fortbilveten. Aehnliche Bebingungen und Bebürfniffe 
führen den wefengleichen imenfchlichen Geift überall zu verwandten 
Erfindungen, und man braucht darum nicht jeden Duaderftein über 
Phönikien von den Phramiden abzuleiten. Der Baumſtamm bietet 
fih zur Stüge von Natur, und bie Griechen würben ihn künſtleriſch 
bearbeitet haben auch ohne bekannte Vorgänger; aber fie ver- 
ihmähten darum nicht die Motive die ihnen in den Feljengräbern 
von Benihaffen und in Ninive geboten wurden, fondern eigneten 
fih diefelben au und nahmen fie zur Grundlage ihrer organifiren- 
ven Thätigkeit. Der Verkehr ver Jonier mit ben Semiten Klein⸗ 
aſiens war ja rege genug, und eben als zu Pfammetich’s Zeit 
Aegypten fich den Hellenen erfchloß, griff man bort wieder zu den 
alterthümlich einfachen Formen. Aber daß der griechifche Kunft- 
jinn von diefen gerade dasjenige aufnahm was nicht blos Local 
und äußerlich ſymboliſch war wie bie Lotosfäule, fonbern was 
ſachgemäß geformt erfchten, wie ber verjüngt anfteigende, vielfach 
abgefantete Pfeiler mit ber vieredigen Capitälplatte das beweift 
gerade bie äſthetiſche Begabung, und biefe feiert ihren Triumph 
darin daB das Ganze des Baues als ein in fich gefchlof- 
jener Organismus bafteht, in welchem alles Einzelne zwed- 
mäßig ift und durch feine Form feinen eigenen Begriff wie feine 
Yeiftung im Zufammenbang mit dem Ganzen Har ausſpricht. Die 
Griechen nehmen auch Hier bie Errungenfchaft der ältern Eultur- 
völfer auf und führen fie zu Tünftlerifcher Vollendung; baher bie 
Weltgüftigfeit ihrer Formen, die nicht blo8 von den Römern nach- 
geahmt und verbreitet, die auch noch in ber Neuzeit wieberholt 
werden; biefe durchbildende Meeifterfchaft bleibt ihr Verbienft, fie 
verhalten fich zu den Drientalen wie Shafefpeare zu den Chroniken 
und Novellen denen er feinen Stoff entlehnte, — ber geiftige Ge- 
halt, die organifch in fich einige Geftalt des Ganzen ift ihr und fein 
Eigenthum. „Wie der herrliche Marmor, der den Küften und Felſen 
Griechenlands Geftaltung gibt, ungeachtet feiner homogenen Bil- 
dung durch Adern, durch darin zerftreute Toffilien und andere 
Zeichen feine febimentäre Entftehung verräth, ebenfo wenig ver- 
leugnet die hellenifche Kunft ihren ſecundären Ursprung; auch fie 
zeigt dem Beobachter alle die Ablagerungen die ihre materielle 
Baſis bilden, die aber in einer herrlichen Vollsmetamorphofe aus 
ihrem ſedimentären Zuftande zu kryſtallklarer Homogenität zufam- 
menſchoſfſen.“ Semper. 

Der menfchlich geftaltete Gott verlangt eine Wohnung ber 
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menfchlichen ähnlich. Nebeneinander in den Boden gerammıı 
Baumftämme auf rechtedigen verbundenen Grundlinien tragen bie 
fie verfnüpfende Balfendede und über ihnen das weitauslabente 
Giebeldach; dies Gebirgshaus bildet den Ausgangspunft des 
griechifchen wie des etrurifchen Tempels, und gar manche Elemente 
des Steinbaues find Nachllänge biefer urfprünglichen Holzcon- 
ſtruction; aber folche ward nicht einfach in Stein wiederholt, jon- 
bern ben Forderungen und Xeiftungen des Materials entſprechend 
umgebilvet, ſodaß ber fpätere vollendete Tempel auch wieder ver 
Hauptfache nach aus dem Geſetze bes Steinbaues abgeleitet werben 
fann. Aber er fprang eben nicht wie Minerva in voller Rüſtung 
fertig aus dem Haupt eines Erfinders, fondern die uns erhaltenen 
herrlichen Werfe waren das Ergebniß eines jahrhundertlangen 
Wachsthumes, in welchen die Gefamuntthätigleit der Nation gar 
viele Elemente aufgenommen mb aus ber eigenen Lebensfraft 
wiebergeboren bat. Ja die Metallbefleivung welche die Afiaten 
für ihre Bauten Tiebten, Tlingt nicht blos aus ver Frühzeit des 
Griechenthums in einigen Nachrichten zu ung berüber, fondern gar 
manches Ornament weift darauf hin daß es zuvor ein metallener 
oder aus gebranntenm Thon angefegter Zierath war, ehe es auf 
den Stein übertragen und durch kunſtſinnige Umbildung in die 
Harmonie des Ganzen eingeorbuet wurde. Das ift Das Herrlice 
ber hellenifchen Baufunft daß fie den Schmud, ber bei ben 
Aeghptern nur eine Hülle war, fo innig mit dem Kerne verbant, 
daß er beffen eigene Geftalt wurde, und daß baburch Die Form 
. bie innere Weſenheit ausſprach. Was hierzu nicht diente, wurde 
befeitigt, was hierfür wirkte, zu reiner Klarheit vollendet; fo ward 
das Gegebene gefichtet und vergeiſtigt, und darin befteht auch hier 
bie Eigenthümlichkeit der griechifchen Kunft, nicht in einem nad- 
träglichen autochtbonen Erfinden außer allem Zufammenhang mit 
ben ältern Culturvölkern, fondern in ber Vereinfachung und natur- 
gemäßen Vollendung bes Weberlieferten. 

Seit der Einwanderung ber ‘Dorier vergingen einige Jahr⸗ 
hunderte bis die griechifchen Stämme nicht blos die feiten Wohn 
fige, fondern auch die ftaatlihen Verfafjungen ihrer Stabtgemein- 
ben erhalten, bie Genoffenfchaft ver Edeln und das Bürgerthum 
fich an die Stelle der heroifchen Könige gefegt hatten. Nun, im 
7. Jahrhundert, erwachte auch der Sinn für monumentale Bau 
werke, und ber Tempelſtil, der auch hier durchaus der maßgebenbe 
war, fand um 6. Sahrhundert feine volle Entfaltung. Naturgemäh 
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ift in dev Architektur vorzugsweife derjenige Stamm genial welcher 
das Allgemeine und Ganze des Staates hauptlächlich ausbildet, der 
Stamnı der Dorier, während die Jonier dem Inbivibuellen einen 
weitern Spielraum gönnen und in den andern Künften ihre Ge- 
noſſen übertreffen. | 

Der bellenifche Tempel in feiner Vollendung ift das jänlen- 
umgebene fäulengetragene Gotteshaus in einem abgegrenzten ge⸗ 
weihten Bezirk auf drei mächtigen Stufen über die Erde erhöht 
und wie ein Weihgeſchenk aufgeftellt. Für das Verſtändniß ber 
Einzelformen bat Karl Bötticher aus Schinkel's Schule durch fein 
Werft über die Teltonik der Hellenen das entjchiebenfte Verdienſt, 
und ein bleibendes das ich anerfenne, wenn auch meine Auffaffung 
von dem Urfprung und der Entwidelung bes Stils von ihm 
abweicht und fich nicht auf die Annahme einer idealen Conftruction, 
fondern auf die allgemeine Culturgefchichte und auf bie und erhal⸗ 
tenen Nachrichten von alterthümlichen Holzjäulen und phramiba-> 
lichen Werfen in Griechenland ftütt, und wenn mir manche Form 
auch architektonisch für fi bedeutend und nicht erſt aus dem 
naturnachahmenden Ornamente hervorgegangen erfcheint. Wie aber 
das Bauen Dadurch zur Kunft wird daß es Begriff und Zived 
der Sache durch die Form des Ganzen und Einzelnen ausbrüdt, 
das habe ich in der Aefthetit (IL, 26 fg.) näher erörtert. So 
wenig nun ben Griechen das Ornament ein bebeutungslofer 
Schmuck ift, fo fehr es den Sinn des baulichen Gliedes plaftifch 
veraufebaulicht, fo ift doch fchon abgefehen von ihm bie Örund- 
geitalt des Tempels in ihrem Verbältniß ven Bedingungen ber 
Schönheit gemäß und läßt alles conftructiv Wichtige in energifcher 
Beſtimmtheit hervortreten. 

Beginnen wir mit der borifchen Architeltur, fo ift die Säule 
ihrem Begriffe gemäß tragend und raumöffnend. Darum jteht fie 
auf ber feiten Baſis des Unterbaues, darum ftrebt fie nicht etwa 
nach oben bin maſſiger oder gleich ſchwer, jondern verjüngt empor 
und hebt fich leicht ver Laſt entgegen, die ihr nun Halt gebietet 
und bie noch überfchüffige Kraft auf fich felbft zurückweiſt: das 
Haupt ver Säule breitet fi) darum aus wie eine zurückgeworfene 
Belle, während durch den fo gebildeten Wulft, den Echinus, zu- 
gleich eine größere Tragfläche für die Laft hervorquillt; und daß 
diefe auf die Säule wirft, zeigt fich durch eine gelinbe Anfchwellung 
in ber Mitte derſelben, wodurch fie gerade an dem Punkte ver- 
ftärft wird wo fie unter einem übermächtigen Druck ausbiegen 
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würde, fowie der größere Umfang ver Grundfläche ihr den feften 
Stand ſichert. So gibt die Erfüllung der ftatifchen Gefeke uns 
in den aufftrebenden Linien des Schaftes das Bild einer elaftifchen 
lebendigen Kraft, die wie von felbft freudig der Laft entgegengeht, 
deren Wucht fie empfindet, aber ficher trägt. ‘Durch Bafis md 
Capitäl ift die Säule in ſich abgefchloffen, und niemand beforgt 
daß fie in den Boden geſenkt oder in das Gebälk eingezapft wer: 
ben könnte; zwijchen ihr und biefem liegt al8 Bindeglied eine ven 
Uebergang vermittelnde Deckplatte. Um raumdffnend zu fein ift 
die Säule rund, bequemen Durchblick und Durchgang geftattenv 
ohne die Möglichkeit gleich vieredigen Pfeilern mit andern zur 
Wand zufammenzuriden. Dann was im Kreiſe liegt, eine fort- 
während voranbemwegte und zugleich auf den Mittelpunkt bezogene 
Linie, das Gleichgewicht ausftrahlenter und anziehender Kräfte, 
das die Materie conftituirt, es wirb dadurch fichtbar daß ter 
Schaft von oben nach unten geriefelt ift, daß 16 oder 20 Kanten 
den Umfang des Kreiſes vorfpringend bezeichnen, während bie 
Flächen ziwifchen ihnen als Furchen leife vertieft und nach innen 
eingezogen erfcheinen; und zugleich tritt dadurch die Höhenrichtung 
der Säule um fo mehr bervor und wirb ein belebteres Spiel von 
Licht und Schatten an ihr entfaltet. Einige freie Einfchnitte Laufen 
al8 Stege um den gewöhnlich etwas eingezogenen Hals der Säule 
unter dem Gapitäl, und wo dieſes demſelben angefchloffen ift, wird 
e8 von Ringen feft zufammengehalten. Wird der Echinus orna⸗ 
mentirt, jo gefhieht e8 durch einen berabneigenden Blaͤtterkranz, 
ben ber Drud völlig nieberbeugt. 

Wie die borifhen Säulen auf gleicher Grundlage ftehen, 
wird allen in ber Richtung um ben Tempel herum ein gleicher 
Halt geboten durch den Hauptbalfen, den Architrav, ben eine 
fchlicht beroortretende Platte krönt; auf ihm lagern die Balken 
ber Dede, welche von rechts nach links, von vorn nach Hinten 
über das Innere gehen, unb zwar über ben Achfen der Säulen, 
ſodaß alle Laſt auf diefe geworfen wird; der Raum zwiſchen ihnen 
war anfangs offen und erleuchtete das Innere; al8 man ihn durch 
eine Platte ſchloß, behielt man die verticalen Schliten, welche an 
der Stirn des Balkens das Herabrinnen des Waffers erleichterten, 
auch bei der Ausführung in Stein bei; man nennt nach ihnen 
biefe Werkftüde Triglyphen, und das Ornament verfinnlicht fie 
al8 Träger des Dachs, indem es aufſtrebend wie ein Nachllang 
der Säulenriefelung erfcheint; man fette aber noch einen Trigly⸗ 
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phen in die Mitte des Zwiſchenraumes der Metope. Auf dem 
ſo gegliederten Fries ruht nun das Dach, indem die Platte des 
Kranzgeſimſes ſchützend vorragt und als freiſchwebend durch an ihr 
hangende Tropfen ornamentirt wird, während ſie ſelber im Profil 
durch die Wellenlinie ähnlich dem Capitäl der Säule als tragend 
bezeichnet iſt. Auf ihr lagert an der Langſeite des Baues der 
Rinnleiſten, an der Ecke und von Zeit zu Zeit während ſeines 
Verlaufs mit waſſerſpeienden Löwenköpfen verſehen, und da er 
nichts mehr zu tragen hat durch einen Kranz aufgerichteter Blätter 
geſchmückt. An den Schmalſeiten aber neigen ſich die ſanft empor⸗ 
ftrebenben Balken des Daches gegeneinander und treffen, einen 
Giebel bildend, in der Mitte in einem ſtumpfen Winkel zuſammen; 
an den Ecken geben ihnen auflagernde Blöcke ſichern Halt und 
ſind als Halbfächer ornamentirt, während über der Spitze ein 
Auffa als vollentfalteter Fächer die frei ausblühende Macht des 
Gebäudes in ber Höhe veranfchaulicht. 

Die Mauer, die in einiger Entfernung von den Säulen ven 
Zempel umgibt, dient nun weſentlich al8 vaumperfchließende Wand, 
und ift als folche nach Zeppichart verziert; zwiſchen ihre Stirn⸗ 
pfeiler treten einige Säulen an der Eingangsfeite und bilden eine 
Vorhalle. Durch ein großes Thor gelangt man in das Innere, 
bie Cella, das Längliche Nechtedt welches das Gemach des Götter: 
bildes ift, das gegen das Ende bin dem Eintretenden gegenüber 
und oftwärts fchauend aufgeftellt ift. Ein ſchmaler abgefchloffener 
Raum Hinter der Celle. dient als Schaglanımer und zur Auf- 
bewabhrung der Zempelgeräthe und anderer Gegenftände.. “Die 
Balken der Dede Treuzen fich über ver Cella, fie find mit inein- 
andergefchlungenen Mäanderlinien als gefpannte Gurten ornamen- 
tirt, und Halten fchwebend vie abfchließenden Deckplatten, deren 
Mitte ein glänzender Stern ſchmückt, zugleich an das Himmels» 
gewölbe erinnernd, zugleich mit den ausgeftrablten und wieder ein- 
wärts gezogenen Linien die fich felbft tragende freifchwebende Kraft 
ſymboliſirend. Auch das Dach ift nach außen kunftvoll gedeckt; 
bie Plattziegel find wo fte zufammenftoßen etwas gegeneinander 
anfgerichtet, ſodaß fie ein Dreieck bilden, auf welchem Hohlziegel 
fattelähnlich anfliegen; dieſe ftoßen auf der oberften Linie bes 
Daches in Frönenden Firftziegeln zufammen, und über ben Rinn- 
feiften find ihnen Stirnziegel vorgefett, beide mit Palmetten, dem 
Bilde frei anfftrebenver Entfaltung, geſchmückt. 

Größere Tempel verlangen im Innern Stüßen ber Dedbalfen, 
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und befferes Licht als ihnen die Thür allein gewähren Tann; bie 
Heiligthümer der Lichtgötter, vor allen des Zeus, verlangen freien 
Himmel über ihnen; das führt zu einem Oberlicht in ber Mitte 
des Daches, zum Hhpäthraltempel. Es läuft dann auch im In 
nern längs der Wände eine Säulenhalle gewöhnlich fo Daß lad: 
tere Säulen in zwei Stockwerken übereinanberftehen, und fie tragen 
dann das von den vier Seiten fich nieberneigende Dach. In ber 
bedeckten Halle ſteht das Tempelbild, ftehen bie Weihgefchenfe; bie 
Wand ift mit Gemälben gefchmüdt; in ber Mitte aber bleibt ein 
unbedeckter Raum gleih dem Hof mit dem Brunnen im Haule, 
an welchen die Gemächer fich anfchließen. Die Lichtöffnung kann 
gegen die Unbilden ber Witterung durch ein Zeltdach geſchützt 
werben; ber in ber Mitte etwas vertiefte Boden leitet das Waller 
ab. Das Pantheon in Rom ift ja bis auf ben heutigen Zag in 
ber Mitte der Rotunde offen! 

Im boriihen Bau herricht die Macht des Ganzen; alles 
Beſondere ift feft ineinandergefugt und von ber Wucht der Ein⸗ 
heit bewältigt; entfprechend dem Vollscharalter Iodert der ioniſche 
Stil die Strenge der Verbindung, wird leichter, gibt ben einzelnen 
Gliedern größere Selbftändigleit, und entwidelt ihre Trennungs⸗ 
und Verbindungsglieder mit Vorliebe. So hat denn jebe Säule 
noch eine Baſis für fih, auf vwierediger Platte ein Wechſel vor⸗ 
quellender Pfühle mit eingezogenen Keblen, zwei durch ein Stäb- 
chen getrennte in der Mitte, in Attila aber nur eine, fobaß em 
ſchwungvolles Profil von converen und concaven Linien ben hinan⸗ 
ftrebenden Schaft vorbereitet; es ift ein elaftifch weiches und bed 
fräftig in fich zufammengehaltenes Unterlager, wenn ormamentirt, 
dann wie ein Niemengeflecht oder Kranzgewinde, das zwiefach den 
Fuß umfchlingt. Dem entfpricht dann das reichere Capitäl. Die 
harte Dedplatte des Abakus wird auch bier zum weichen Pfühl, 
ben die Säule zwifchen ihrem Haupte und der Laft wie zur Er 
feichterung trägt. Dieſer Pfühl ober Teppich aber ift an beiden 
Seiten überragend und aufgerollt, ſodaß er in ber Vorber- und 
Rücanficht wie eine Spirale, von der Seite gefehen in ber Mitte 
durch ein Band zufammengefchnürt erfcheint. Dieſe jchnedenartigen 
Boluten Kennzeichnen aber durch die Spirallinie an dem Uebergangs⸗ 
glied ziwifchen der tragenden Säule und dem Iaftenden Gebäll ven 
Conflict beiver in ihrer anf» und abwärtsgehenben Bewegung, bie 
folche im Auge der Mitte zur Ruhe kommt. Zwiſchen dieſen 
Bolnten ift die Welle des Echinus durch den fogenannten Cierſtab 
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ornamentirt, plaftifch ſtark herborgearbeitete herabgedrüdte Blätter 
mit langettförmigen bornartigen Spiten wechjelnd; darunter dann 
eine Schnur von Perlen oder Pflanzenkörnern als zufammenhalten- 
bes Band, und bier und da ber Hals noch mit einem Kranz aufs 
jtrebenber Blätter geſchmückt. ‘Die Niefelung des Schaftes gefchieht 
ſo daß ſtatt der Kanten kleine Kreisflächen ftehen bleiben und bie 
ſchmälern Furchen zwifchen ihnen tiefer nach innen gezogen werben. 
Der Architrav ift, ziemlich zwecklos, nach aftatifchem Vorbild durch 
zwei ober brei Lagen von fehmalen Steinplatten bergeftellt. Der 
Fries bleibt ohne Gliederung für zufammenhängende Reliefs als 
Bildträger beftinmt, während die Metopen im borifchen Bau fich 
für einzelne Gruppen eignen. Profilirte Stufengliever leiten zum 
Dach hinan; unter venfelben geben die fogenannten Zahnſchnitte, 
längliche Klötzchen als Reminifcenz an bie Nüfthölzer des Dach- 
werfs, einen reichen Wechſel von Licht und Schatten; in ſchwung⸗ 
vollen Linten erheben ſich Kranz und Rinnleiften varüber, mit dem 
Schmuck aufgerichteter Blätter gefrönt. Wie Kugler bemerkt ift 
bie Stelle ver Zahnſchnitte in der perfifchen und Infifchen Archi⸗ 
tektur jachgemäß über dem Architran; fehte man einen Bilverfries 
über viefen, fo blieben fie Außerliche Decoration, ımb wurden 
darum in Athen in folchem Ball auch weggelaffen, und nur an- 
gewanbt wo jener fehlte, wie am Pandroſion. Es ſcheint Far 
daß burch Die Infifchen Grabfaçaden bie tonifchen Formen zuvor 
ploftifch im Stein ausgehauen worden, ehe Griechenland fle ardhi- 
teftonifch in Marmor ausführte. 

Der Torinthifche Stil gehört erſt der folgenden Epoche an; 
er ift eine verfeinerte ſpielende Umbildung des ionifchen, und 
befonder8 das Capitäl tft charakteriſtiſch durch feine plaftifche Aus⸗ 
führung; Hals und Echinus verfchmelzen in ihm zur Geftalt eines 
Blumenkelchs, ein Kranz von Alanthusblätteen ftrebt empor, ein 
zweiter darüber Täßt die Blätter leiſe überhangen, umb in ber 
Ihönen Form des Kallimachos fchlingen ſich Ranken unter die ab- 
geftunnpften Ecken ber gefchweiften Deckplatte wie ein zierlicher 
Nachklang der ionifchen Voluten; andere Stengel verbinden fich in 
ber Mitte und halten eine Blume. Das Kelchcapitäl an fich ift 
uralt und bereits äghptifch, feine anmuthige Ausführung aber 
helleniſch. Am Gebält erfcheinen ftatt der Zahnſchnitte breitere 
Kragfteine gleichfam als Träger ver Dachbefrönung. 

Der ionifche wie der borifche Stil hat Übrigens einige Incon⸗ 
benienzen zu überwinden. Die Triglyphen ftehen über ber Mitte 
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der Säule; dadurch würde aber gerade die Ede, wo Schmal- umd 
Zangfeite zufammenftoßen, leer bleiben; indeß bier treten fie von 
der Mitte aus zufammen und die Metope rechts und links wirt 
Dadurch etwas breiter. Das ionifche Eapitäl hält dem Befchauer 
bie Voluten entgegen; das der Edjäule muß dies von zwei Sei⸗ 
ten thun, darum ftoßen bier zwei Voluten zufanımen, und biegen 
fih etwas auswärts, während bie beiden Innenſeiten ihrer ent: 
bebren. 

Betrachten wir nun ben griechiichen Tempel als Ganzes, 
jo überwiegt in ihm bie Horizontallinie; fie übertrifft die Höhe 
auch ber Schmaljeite, während dieſe in ber Langfeite mehr ale 
verboppelt wird, ſodaß die Langfeite 14 Säulen erhält, wenn bie 
Schmalfeite deren 6 bat. Die Säulen felbft find bicht geftellı 
und ftämmig; die Swilchenräume überfchreiten ven Durch—⸗ 
mefjer nur wenig, höchſtens um bie Hälfte, und bie Höhe ber 
Säulen bewegt fih zwiſchen 4—6 ‘Durdhmeffern der Grunt- 
fläche, die Verjüngung ift Y/, oder !/, des Durchmeſſers und um 
fo ftärfer je kürzer fie find. Die tonifchen Säulen find acht⸗ bis 
zehnmal fo body als der Durchmeffer, fie erjcheinen allerbinge 
ſchlanker und find entjprechend weiter auseinander gerüdt, aber 
es bleibt durchaus das Gleichgewicht von Kraft und Laft erhalten. 
Der Hellene Hält die Mitte zwifchen ber wuchtvoll laſtenden 
Mafienhaftigleit Aeghptens und dem die Schwere überwinvenben 
Emporftreben der mittelalterlichen Gothik; er wirkt überhaupt 
nicht durch koloſſale Größe, ſondern durch die Klarheit unt 
Schönheit der Form. Kraft und Laft erfcheinen jebe für fid 
deutlich und energisch in ben Säulen und ven Gebäll; fie ent⸗ 
Iprechen einander und zeigen ihren Gegenfag in rechtwinkelig 
ſchneidender Schärfe; ber Giebel bringt dies zur ausgleichenven 
Verföhnung, aber ber Winkel der Mitte ift nicht fpig, fondern 
ftumpf, und bamit beweilt fich die SHerrfchaft der Horizontal- 
rihtung. Dieſer Einigungspunft in der höchften Stelle erfcheint 
übrigens in ben vollendetſten Denkmalen als das Ziel aller 
Kräfte und Linien: ich Habe dies fchon in der Wefthetif zum 
Beleg genommen wie bie Griechen das ftarre Material zu be- 
(eben und das Wert als den Aufbau freier Kräfte darzuſtellen 
verftanden. Der Eindruck ber Einheit und feſten Ganzheit bes 
Tempels wird dadurch verjtärkt und erhöht daß alle aufftrebenven 
Linien an Säulen und Gebälk nicht völlig fentrecht genommen 
wurben, fondern eine leife phramibalifche Neigung nach innen, 
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nach ver Dacfirft Hin erhielten, ſodaß alſo nicht blos jede Säule 
ſich von unten nach oben verjüngt, fonbern biefe VBerjüngung nach 
außen Hin durch die um ein ganz Weniges fchräge Nichtung ver 
Säule noch gefteigert ſcheint. Ebenſo theilen die Wände bes 
Tempels binter den Säulen dieſe Neigung, als ob fie faum merf- 
fich nach der Vereinigung binftrebten, die durch die fchrägen Dach⸗ 
linien bes Giebels enbfich vollzogen wirb; ebenfo ift au ben 
Zriginpbenblöden und am Architrav nirgends ein rechter Winkel, 
ſondern der untere ift pie, ber obere ftumpf, weil Architrav und 
Fries die nach einwärts zufammengebende Wendimg ber Säulen 
fortfeßen. Wie bei den Säulen das breiter ausladende Capitäl 
einen elaftifchen Gegenfchwung gegen das Schmalerwerven bifvet, 
fo treten die kleinern Verbinbungsplatten fammt der Ausladung 
des fchirmenden Daches auf entgegengefette Weile vorwärts oder 
auswärts gerichtet hervor, aber ihre Ausladbungen ftehen doch um 
einen ober einige Zolle mehr nach innen als e8 der Fall fein 
würbe, wenn Säule und Gebälk fich fenfrecht über ben Boden 
erhüben. Die Edjäulen find babei ein wenig dicker als bie an- 
dern und bie Zwifchenräume neben ihnen folglich etwas ſchmaler 
als fonft; fie follten die Hauptträger, die Haltepunfte des Ganzen 
fein, und würben auch unbebeutender als bie andern ericheinen, 
wenn fie ihnen ganz gleich wären, ba fie fich nicht von bem 
dunkeln Hintergrund der Mauer abheben, fonvern vom hellen 
Licht des Himmels umfloffen werden. Ferner wie in ben ger 
trennt aufftrebenden Gliedern die Vereinigung in einer gemein- 
famen Mittellinie ganz leiſe anflingt, fo zeigen bie tragenden 
wie die umfpannenden und laftenden Horizontallinien ver Baſis 
und bes Gebälks ebenfalls eine Schwellung; wie Wand und Säule 
fich gegen außen ftenımen, gegen innen zufammenneigen, fo fteben 
fie nicht auf einer wagerechten Fläche, fonbern ber fie tragende 
Stufenbau ſenkt fi nach den Eden und fchwingt fich nach ber 
Mitte empor, und dieſe Bogenlinie wiederholt fich natürlich im 
Gebälf das auf den Säulen rubt; die Horizontallinie ift auch 
bier nicht ftarr, fondern erhebt fich von beiden Eden aus in 
einer ganz fanft anſchwellenden Bogenfrümmung. Am ftärfften 
wird dieſe unter ver ſchmalen Seite am Giebel bemerklich; es ift 
als ob dort wo in feiner Mitte die großen Statuen als Schmud 
bes Frontons ſtehen, ihre Schwere eine Kleine elaftifche Gegen⸗ 
wirkung verlangte, wie auch Kugler feinfühlenn anbeutet, indem 
er in dieſen Bogenlinien der Baſis und des Geſimſes die Abficht 


176 Hellas. 


ber griechifchen Kunft erkennt der Gefammtmaffe des Gebäudes 
ben Eindrud Taftender Schwere zu nehmen. Die Grundfläck, 
auf der alles ruht, fehwingt felber fich etwas empor als ob fie 
gerne trage, dem Druck freiwillig fich entgegenhebe. Das Ge 
fühl eines lebendigen Hauches ift über das Ganze auögegofien 
ohne daß das Auge die Krümmungen und Schwellungen als folde 
erfaßte. 

Das Lebendige, das logiſch nicht zu Erfchließende, mathe 
matifch nicht zu Errechnende ber freien Geiftesthat und der indi— 
viduellen Selöfttraft, das nur durch Erfahrung wahrgenommen 
wird und allem Schönen eigen iſt um e8 vom Zwange der Rotb- 
wendigkeit zu löfen, es tritt und auch Bier entgegen, um fo wir: 
famer je unmerflicher; es burchbricht Die alfgenreine Regel nict, 
aber es fpielt um fie ber, und läßt uns gleichmäßig das herrliche 
Formengefühl im Geifte der Hellenen wie bie technifehe Sicherheit 
und Fertigkeit ihrer Werfmeifter und Handwerker bewundern, bie 
alles Einzelne biefen im Ganzen kaum wahrnehmbaren Schwingun: 
gen und Neigungen gemäß zu geftalten wußten. Denn Bei ber 
Schmalfeite des Parthenons beträgt die Schwellung an ben Stu⸗ 
fen auf 100 Fuß genau Y, Fuß, an ber Langfeite etwas weniger, 
und am Gebälk ift fie wieder geringer al8 am Unterbau. Die 
Neigung der Säulen beträgt bei einer Höhe von 344, Fuß nicht 
ganz 12/ Zoll. 

Nach alledem können wir die griechifehe Baukunſt plaftifch 
nennen im Unterſchiede von der malerifchen im Mittelalter; das 
Steichgewicht von Kraft und Laft entfpricht ber Harmenie von 
Geiſt und Materie unb jedes Glied bes Ganzen trägt ben finnen- 
fälligen Ausprud feines Begriffes. Wie der Grieche ſich heimiſch 
hienieden fühlt, und auch in der Philoſophie mehr die Erfenntnik 
ber beftehenden Ordnung als ihres göttlichen rundes fucht, fo 
gibt der Tempel ein Idealbild bes Kosmos; vor ihm, in ihm 
foll uns nicht die Ahnung eines geiftigen Myſteriums burd- 
Schauern, fondern das Geſetz der Natur in freubiger Klarheit 
funpwerben. Keine Sehnfucht hebt das Gemüth über das Irdiſche 
empor; fo breitet ver Bau fich behaglich auf der Erbe aus, und 
ftatt bimmelanftrebender Thürme ſenkt das Dach wie ein Woler 
feine Schwingen fchirmenb über den Tempel. Der Kraft ber 
Säulen wird Halt geboten durch den Architran, der fie alfe um⸗ 
ſpannt wie das Geſetz des Staats die Männer, der auf ben 
Säulen laftet, den fie tragen müffen wie die Menfchen bat 
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Schickſal unter dem fie ftehen; aber fie thun es gerne wie mit 
Einfiht in ihre Beſtimmung. Wie die Plaſtik in ver Leibes- 
Ihönheit ihren Triumph feiert und im Hellenenthum das äußere 
öffentliche Leben vornehmlich ausgebilvet warb, fo ift auch bie 
Baukunſt hier eine Architektur des Aeußern; dieſes wirb vor allem 
einladenb und prangend geftaltet, und bie das Haus des Gottes 
nach allen Seiten offen umgebende Säulenhalle trägt zugleich die 
Bildwerke des Friefes und Giebelfeldes, die nach außen bin vom 
Weſen und Walten des Gottes wie von der Bedeutung des 
Tempels Zeugniß geben. Ja das Giebelfeld wie bie Metopen 
erfcheinen fo leer ohne bie plaftiichen Figuren, daß man fie von 
Haus aus als auf fie berechnet anfehen muß. Die einzelnen 
Künfte gewinnen in Griechenland befondere Eriftenz, bleiben aber 
in Beziehung und Harmonie. So find die Tempelbilder für ven 
Tempel urfprünglich mitgebacht, das Grundgerüft der Architektur 
wird nirgends von ihnen beeinträchtigt, vielmehr machen fie mit 
ihm zufammen ein Tünftlerifches Ganzes aus, 

Zur Verzierung war neben ber ornamentalen Plaftif auch 
Gold und Farbe herangezogen. Rohes Steinmaterial erhielt 
einen Studüberzug und lichten Farbenton. Die Triglyphen⸗ 
ichligen, die Dedplatte der Metope als Hintergrund des Marmor- 
relief8 wechfelten mit blauem und rothem Anftrich; Bänder und 
Krönungsgefinfe wurden mit Mäanderlinien, mit Blättern be- 
malt. Die Umriffe wurben ohne Schattirung einfach mit Farben 
erfüllt. Die ionifche Architektur Tiebte zugleich die plaftifche Aus- 
führung der Ornamente und hob einzelne Linien, wie am Säulen- 
capitäl, durch Vergoldung hervor. Wir brauchen an feine grelle 
Yuntheit zu denken, es ift ver Glanz einer feftlichen SHeiterfeit 
der den ernftgeblegenen Bau harmonifch umfpielt, der auch dem 
frifhen weißen Marmor mittel transparenter Farbe ben milden 
ſonnigwarmen Glanz verleiht, den ihm fonft erft die Zeit giebt. 
Die Wanbfläche endlich bot fich innen und außen ber Malerei 
zur Ausſchmückung var, und wir Tennen noch bie Bildercyklen 
welche berühmte Tempel und Hallen verberrlichten. 

Ich Hatte, verleitet durch die mittelalterliche Uebertragung 
aothifcher Formen, namentlich des Maßwerks, von ben Kirchen 
auf die Geräthe, in ver Aeſthetik gelehrt wie von der Architektur 
das Kunſtwerk auch in Gefäß- und Geräthbildung es lerne burch 
Form und Schmud den Zweck und bie Bedeutung ber Sache 
auszusprechen und mit dem Nothwendigen das Wohlgefällige finn- 
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voll zu verfchmelzen. Semper hat mich feitvem überführt daß im 
Altertbum der Gang ber umgefehrte war und daß bie im Ge 
werbe ber Weberei und Töpferei, der Holz- uud Metallarbeit ge: 
fundenen Bormen ber monumentalen Baufunft vorangingen und 
für fie verwerthet wurden. Das Große ift aus dem Kleinen er- 
wachſen; der künſtleriſche Genius zeigt fi aber auch im Kleinen 
groß. Schon Windelmann jagt: „Alle ihre Formen find aui 
Grundfäge des guten Geſchmacks gebaut und gleichen einem che 
nen jungen Menfchen, in deſſen Geberde ohne fein Zuthun fid 
bie Grazie bildet; dieſe erftrect fich hier bis auf die Handhaben 
ber Gefäße. Die Nachahmung derjelben könnte einen ganz an: 
dern Geſchmack einführen, und uns von dem Gefünftelten ab 
auf die Natur leiten. Die Schönheit biefer Gefäße bildet fich 
durch Die fanftgefchweiften Linien der Formen, welche bier wie 
an fchönen jugendlichen Körpern mehr anwachfend als wollente: 
find, Damit unfer Auge in völlig halbrundem Umfreife feinen 
Blick nicht endige, oder in Eden eingefehränft oder auf Spitzen 
angeheftet bleibe.” Tiefer aber hat auch bier Bötticher in ver 
ZTeftonif der Hellenen und Semper in feinem Buch über ver 
Stil in den technifchen und teftonifchen Künften die Sache erfaft 
und dargethan daß nicht blos die ftille Mufif der Linien, ſondern 
das innerlich Nothwendige und Organiſche der ganzen Bildung, 
bie wunderſame Durchbringung von Freiheit und Gefeß uns ans 
fpricht, und in der Form des Werks fein Zwed zur anmutbigen 
Erſcheinung fommt. Da ift nicht blos das Profil der Vaſe von 
ſymmetriſchen Linien umgrenzt, die in ununterbrochenem Fluſſe 
jet fich nähern, jett auseinanderjtreben, fondern der Bauch, ver 
die Flüffigfeit aufnehmen foll, tritt auch als das Hauptfächliche 
hervor. Er ift vom Fuße getragen, der um des fihern Standes 
willen eine breite Baſis bat, von ihr aus aber fich zuſammenzieht 
und dann wieder gegen den Bauch hin erweitert. Darum mag 
feine dünne Mitte eine Perlenfchnur umgeben, von ber nach unten 
bin ein Blätterfranz binabfinft, den Drud der auf dem Fuße 
ruhenden Laſt veranfchaulichend, während dagegen nach dem Bauch 
hin ein auffprießender Blätterkranz ſich entfaltet und jenen 
wie eine Blume in der Kuospe trägt. Der Bauch verjüngt fich 
nach oben zum Hals, und biefer gewinnt wieder zum Aus- und 
Eingießen eine breitere Mündung. Den über der Lippe ſchweben⸗ 
ben Dedel ziert die Rofe, deren Blätter vom Kopf aus fich 
jternförmig zum Rande des Gefäßes neigen. Sind Henkel vor- 
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handen, fo fpringen fie zum Ergreifen einlabend frei vom Gefäß 
ab; bei der Warwidvafe find es bie Weinranfen, die aus dem 
Rebenlaub hHervorwachlen das ſich um das bacchifche Gefäß 
ſchlingt. Tiſche, Stühle ruhen auf beweglichen Füßen, daher bie 
Form des Thierfußes, der ſowol trägt als bewegt, in arabesfen- 
artige Pflanzengebilde übergeht und ftatt des Capitäl® gern ben 
Zhierkopf als Abſchluß erhält. Affyrijcher Vorgang ift auch hier 
sur Schönheit vollendet. 

Die foſſilen Töpfe gewinnen allmählich für bie Gefchichte 
der Menſchheit diefelbe Bedeutung wie die verfteinerten Nefte von 
Thieren für die Gefchichte ver Natur, und Semper fagt bereite: 
„Man zeige die Töpfe die ein Volk hervorbrachte und es läßt ſich 
im allgemeinen jagen welcher Art e8 war und auf welcher Stufe 
ver Bildung es ftand.” Die Erfindung ver Scheibe hatte in 
Aegypten die Töpferei zur Knechtsarbeit gemacht, in Griechenland 
blieb Diefelbe eine hochgeehrte freie Kunft, und was in ber Peri- 
Heifchen Blütezeit durch fie gefchaffen wurde, gehört zum Schönften 
was der Menfch hervorgebracht, und könnte hinreichen ein Volk 
unfterblich zu machen. Bon ber Nachahmung der aflatifchen Erz- 
geräthe mit ihrem Schmud fabelhafter Thiere kam man in der 
Tyrannenzeit zu corvectern, ftraffern Yormen, in denen man einen 
ägpptifchen Stileinfing fehen mag, und dann zur freien Schön- 
beit, die auch ven Schmud der Gemälde jo gut wie die pflanz» 
lichen Linienornamente nur für das Ganze verwerthet, und fern 
vom Luxus des Stoffes in der Vollendung ber Form das 
Höchfte fucht. 

„Es leuchtet wol ein‘, ſchließen wir mit Bötticher, „wie hoch 
ein jolches aus dem Weſen der Sache hervorgehendes, aus dem 
teftonifchen Leben jedes Gliedes entfpringendes Geſetz für bie 
Charafteriftit verjelben über der Willfür bes einzelnen werk⸗ 
thätigen Individuums fteht, und wie nicht von ber einfeitigen 
beichränften Anficht und Empfindungsweife eines folchen eine 
Formensprache gebildet werben könne, fondern wie biefelbe nur 
aus der Gefammtheit eines Funftthätigen Gefchlechts hervorgehen 
muß, wenn fie allgemein gültig und verftändlich fein joll. Ebenſo 
num wie der Begriff und die Form jedes einzelnen barftellenven 
Theiles innerlich fo lange geläutert und von allem Unwefentlichen 
befreit wird, bis der reine Kern des Gedankens und das Schema 
übrigbleibt, fo findet fich gleich von vornherein die ganze Idee 
des Bauwerks, die Organifation aller einzelnen Theile nach folchen 
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Beftreben aufgefaßt, feitgehalten und räumlich angelegt; dadurd 
wird der ganze hellenifche Bau gleichfam ein Kosmos. Aus 
diefer in den Sellenen innerlich wirkenden Ethik entfpringt allein 
auch jener weile Haushalt mit den Gedanken, jenes Beſchränken 
und Concentriven aller Mittel auf das Nothwendige, jene jteige 
rhythmiſche Wiederkehr der einmal als wahr und gültig erfundenen 
Form bei demſelben Gedanken, kurz jene idealifche Oekonomie, 
die von Gedanken auf die Mittel übergehend ſich ſelbſt bis auf 
den realen förperlichen Maßſtab des Werkes erftredit. Dieſer 
Zuftand eines folchen wohlgeorpneten Ganzen im Kunſtwerke ver 
breitet daher auch über daſſelbe jene göttliche bellenifche Sophro— 
ſyne, welde in der Seele des Schauenden, neben dem magiſch 
feffelnden Reize bein Anblide, das Gefühl der volliten glücklichften 
Befriedigung bervorbringt, und das eigentliche Kriterion jedes 
bellenifchen Bauwerks ausmacht.‘ 

Die dorifchen Colonien im Weften, in Sicilien und Unter— 
italien, und die Kleinafiatifchen Jonier im Often haben in vieler 
Periode bis zu den Perferkriegen hin ben Gegenfat der beiden 
arhiteftonifchen Stilarten ausgebildet; eine Wechſelwirkung begum 
im eigentlichen Griechenland, wo fie nach den Perferfriegen ver: 
nebmlich in Athen zur Vollendung führt. Die erhaltenen Trüm: 
mer aus dem 7. und G. Jahrhundert zeigen noch mehr vie Kid 
tung auf das Erhabene durch das Kolofjale, als Die fpätere Zeit: 
es tritt das Ningen nach dem Großen hervor in derber Kraft 
und Wucht bei den Doriern, in glänzender Pracht bei ten 
Joniern. Tempelſäulen in Syrakus zeigen einen untern Durd- 
mefjer von 5%, bei einer Höhe von 26 Fuß; in Selinmt ragt 
thurmähnlich eine Säule empor, deren unterer Durchmeffer mehr 
als 10, die Höhe 55 Fuß beträgt, 17 ſolcher an ver Längen: 
und 8 au der Schmaljeite umgaben einen Riefenbau, die Breite 
betrug 149, die Länge 349 Fuß. Ihn follte fpäter der Zeus— 
tempel von Agrigent noch übertreffen; mit den Stufen 175 Fuß 
breit, 343 lang, hatte er Säulen von 13 Buß Durchmeffer, im 
Innern als Träger des ‘Daches über einer Säulenreihe Giganten 
figuren; man lehnt fih in eine Säulenfurdhe wie in ein Schilver: 
haus. Weit weniger Kraftaufwand bei viel Heinern, aber an 
ſprechenden Verhältnifjen zeigen Ruinen von Korinth und Aegina. 
Das bewunderungswürbigfte Denkmal altdoriſchen Stils ift aber 
der Poſeidontempel, die herrlichite der drei Ruinen von Pofibonia, 
dem heutigen Päftum in Unteritalien; 81 Fuß breit, 193 Auf 








Die Anfänge und der Entwidelungsgang der Plaſtik. 181 


lang, ein rings von Säulen umgebener Hypäthralbau, ein Bild 
männlicher Energie in feiten und fcharfen Yormen voll ernfter 
Würde. Minder alterthümlich, in evelm Stil ift der Heratempel 
zu Girgenti; beide Werfe allerdings erft nach der Berferkriegen 
errichtet. Der Zeustenpel Athens, begonnen in ber zweiten 
Hälfte des 6. Sahrhunderts, läßt in dem noch erhaltenen Stufen- 
bau fchon Die fanftanfchwellende Erhöhung von der Ede nad 
der Mitte Hin erkennen. In Cphefos. prangte der Artemis- 
tempel anf einer Fläche von 220 x 425 Fuß mit zwei Reihen 
ionifcher Säulen aus weißem Marmor von 60 Fuß Höhe. Be⸗ 
gonnen in ber Mitte des 6. Jahrhunderts warb er freilich erft 
um 400 fertig; 355 legte ber ruhmfüchtige Heroftrat euer 
darin an, was bezeugt daß die ‘Dede und das Gebälf des 
Daches innen von Holz waren. Die bohen Säulen ftanden weit 
angeinander, acht an ber Vorberfeite, ſodaß die Kühnheit bes 
koloſſalen Baues wie ein Weltwunder mehr bejtaunt als der Sinn 
fir Berbältniffe befriedigt wurde. Die Samier erbauten einen 
großen Tempel für die Hera, fowie beivunderungswürbige Dämme 
und Wafferleitungen. E8 war ber durch den Handel gewonnene 
Reichtum der Jonier der anf folche Weife zur Ehre der Stäbte 
theilweife den Göttern geweiht wurbe, und die Gewerbthätigfeit 
des Bürgerthums kam an biefen Bauten zur Entwidelung. 


Die Anfänge und der Entwickelimgsgang der Plaſtik 
und Malerei. 


Arch die Plaftit knüpft fi an das Emporfommen bes 
Bürgerthums, denn fie ift ein Erzeugniß der Arbeit, fie entwickelt 
fih aus dem Handwerk, das ber Adel verſchmäht, und fie ift eine 
Tochter der Freiheit. Im Orient regelt priefterliche Satzung das 
eben und bindet die Tünftlerifche Phantafie an ſymboliſche Götter- 
formen, in Griechenland fest bie freudige Kraft des Geiftes fich 
jelber ihr Maß in Sitte und Sittlichkeit, und bie Dichterifche 
Begeifterung ſchafft im Mythus die Ideale denen ber Pfaftifer 
die anſchauliche Hare Form gibt; in Orient gebietet ber eine Wille 
des Gewaltherrichers, und feine Thaten im Krieg, fein Dafein im 
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Frieden wird bie Aufgabe der Bilpnerei, während in Griechen: 
lands Republiken der Menfch in feiner Würde und Anmuth auf- 
gefaßt, und bie Helden der Sage fowie ihre Gefchide zu ven 
Borbildern des Lebens und zur Darlegung ver in ihm waltenden 
göttlichen Geſetze geftaltet werden. So wird die Kunft natur 
wahr und ibeal zugleich, und damit ftrebt fie der Schönheit als 
folcher zu und erreicht in ihr den Kampfpreis ver Entwidelumg, 
indem bie Gebundenbeit an herkömmliche Darftellungsweifen ver- 
laffen und im Wetteifer inbividueller Talente und ſtammverwandter 
Richtungen das Vollenbete erzielt wird. Die Plaftit dient nicht 
mehr ver Architektur, wiewol fie ihr verbunden bleibt, aber je 
daß diefe ihr das Gerüfte, die Stätte, den umfchließenden Rab: 
men für ihre Werfe bereitet und das felbftändige Götterbild ber 
Ausgangspunkt ift, dem dann die menfchliche Statue folgt. 

Auch mit der Malerei bleibt ein Zufammenhang, indem das 
Gewand oder doch fein Saum und das Haar durch eine andere 
Farbe vom nadten Körper abgehoben, Waffen und Schmud auch 
der Marmorftatue gern aus Erz gebildet, die Augen häufig durch 
Email oder Evelfteine Teuchtenn gemacht werben. Eine wirftid 
befleivete. Holzfigur war der Ausgangspunft für die vielfarbige 
Marmorftatue; aber auch noch Prariteles nannte diejenigen feiner 
Werke die vorzüglichften welche durch die Hand des Malers Nifias 
gegangen, und Lukian redet noch von einer gefättigen Warben: 
pracht die das Bildwerk ſchmücke. Semper zieht eine ſchöne 
Stelle aus Dvid heran, wo es von Atalante heißt: 


Rückwärts wehte bie Luft ber flüchtigen Soblen Bekleidung, 
Flatternd bewegten bie Bänder fi unter bem Knie mit bemaltem 
Saum und wallte Das Haar um beu elfenbeinernen Naden, 
Ueber des Leibs jungfräuliches Weiß ergoß fich Die Röthe, 
Anders nicht als wenn auf fchnecweiß ſchimmernde Hallen 
Farbigen Widerfchein hinwirft ein purpurner Vorhang. 


Er bemerkt hierzu: „So färbten die Römer alfo auch was fic 
weiß ließen mit durchſcheinendem Burpurlichte; das Weiß ift bie 
Grundlage des Golorits, die ihren Candor mit letzterm feines: 
wegs einbüßt. Dies Bild des Dichters ift gleichfam in die an- 
tife Polychromie getaucht, die Form ift mit -tiefeindringenden 
transparenten Farben gefättigt, Form und Yarbe ift eins. Nur 
ber Schmud, das Haupthaar, die Kniebänder löſen fich von ver 
Localfarbe befonders ‘ab und find emaillirt. Es fcheint daß bem 
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| Dichter das Werk eines Plaftifers vorfchwebte.” Die Bemalung, 


; bie cireumlitio oder Bapn ber nadten Theile war ber binne 


Ueberzug einer barzigen burchfcheinenden Farbe, ber bem weißen 
Korn des Marmors einen Zon ber Lebenswärme gab; Schmud 
und Gewänder wurden mit didern Farben enkauſtiſch behandelt. 
Rothe Lippen, eingefegte Augen für das fonft farblofe Geficht 
wären ein greller Widerfpruch und ganz unbarmonifch; eine zarte 
Laſur aber fonnte das Nadte mit jenen und mit ben farbigen 
Gewändern in Einklang fegen ohne einer rohen Naturnachahmung 
und greifen Buntheit zu verfallen; die Form warb nicht zerftört, 
Sondern bervorgehoben, und blieb die Hauptfache. Die farblofe 
Marmorftatue ift das Werk der Neuzeit, wie das von ber Mufif 
gelöfte Drama und die Symphonie. Die farblofen Antifen find 
uns wie ber gelefene Sophofles; dem Griechen war Architektur, 


Plaſtik, Malerei noch nicht völlig gefchieven, fo wenig als Mufit 


und Boefie. Auch das bafchifche Feſtgewand, die Masfe und der 
Wechfelgefang des Schaufpielers mit dem Chor würbe uns be- 
fremten, und war doch griehiih. Feuerbach fagt: „Man Tann 


auch ben goldenen Schmud und die lichten Farbentöne als eine _ 


zarte Bermittelung des Ewigbleibenden in der Statue mit dem 
bunten Glanze in der Erfcheinung, als fanfte Webergänge aus 
dem geheimnißvollen Tempel der Runft in das helle Gebiet ber 
Wirklichkeit gelten laſſen. Sie öffneten das Kunftwerf gegen 
die Kinbildungsfraft des Beſchauers, Lodten auch das blödere 
Auge dur den Zauber eines bunten Sinnenjchauens in bie 
ernitere Betrachtung des höhern poetifhen Schauens. ine 
bunte Irisbrüde verbindet ven Sit der Olympier mit der Erbe.” 

Im orientalifchen Alterthum übertviegt die Natur, in ber 
chriftlich germanifchen Welt der Geift; in Hellas erfchienen beide 
in naturwüchſigem Gleichgewicht. Aegypten und Aſſyrien ver- 
mochten die Seele, das innere Leben noch nicht auszudrüden, 
und die Xhierbilver find darum das Gelungenfte dort in ihren 
gefeglich ftrengen Umriffen, bier in ihrer bewegten Stärke, und 
namentlich auf neuerlich ansgegrabenen jüngern Werfen von Kuj- 
jundſchik voll Ausdruck und Feinheit, befonders in offen und 
fümpfenvden Löwen; das gattungsmäßig Allgemeine herrfcht eben 
über das Individuelle, während dieſes in der Neuzeit bis zum 
perfönlich Driginellen und Abfonverlichen fortgeht und als folches 
auch dargeſtellt fein will, in Griechenland aber die ivealen Typen 
der Lebensftufen, der Geiftesrichtungen ihre charakteriftiiche Aus- 
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prägung finden; realiftifche Porträtwahrheit wird ber formalen 
Schönheit untergeorbnet. Die Drientalen bezeichuen Götter durch 
Thierköpfe auf dem Menſchenrumpfe, der Grieche lernt bie innere 
Weſenheit des Gottes felbit in den Zügen des Angefichts bar: 
ftellen, und wenu er noch das Menfchliche und Thieriſche ver- 
fnüpft, fo entbinbet fi Bruft und Haupt des Menfchen aus 
den Thierleibe, wie bei den Kentauren, fo erhebt fich bamit bie 
Natur in den Geift. 

Die Leibesichönheit enthüllt fich in der nadten Geftalt und 
ber Kopf macht ſich vor dem übrigen Körper nicht geltend, denn 
ber ganze Leib wird zur DVeranfchaulichung bes Geiftes; ebeujo 
wenig herrfcht die Stirn vor ben finnlichern Theilen des Ge— 
fichte®, beide find durch die in umunterbrochener gerader Linie 
herabfteigende Naſe im griechiichen Profil einheitlich verbunten. 
Wo aber Gewandung die Geftalt umfließt, da ift es ber einfache 
Mantel, welcher den Körper durchſchimmern läßt, ben Motiven 
feiner Bewegung folgt, im Faltenwurf dem Stoffe nach feiner 
Art gerecht wird und zugleich den Sina und Charafter bes 
Tragenden verfündet. Der anfchließende Schurz, welcher die Grund: 
lage ver ägyptiſchen Tracht war und fowol für den gewöhnlichen 
bis zur Hüfte reichenden Weiberrod wie für die Hofen ben Aus— 
gangspunft bildete, entwidelte fo wenig ein freies Faltenfpiel ale 
bie langen engen Chitonen der Affyrier; der Ueberwurf, welchen 
biefe in Streifen un ven Leib widelten, warb erft von bau 
Griechen zur Hauptfache gemacht, als ihr plaftiicher Schönheits⸗ 
finn fih nach Solon’s Zeit ſo ſchwungvoll regie; bas Leben 
empfing in biefer ihealen Gewandung, im freien Yaltenwurf ebenjo 
viel non der Kunft als es ihr entgegenbrachte; die Kunft ward 
Natur und blühte aus ihr hervor. Auch bier war in Kleinaften 
mehr veiche bunte Pracht, im Dorerthum mehr einfache Gebiegen- 
heit; die Blütenzeit Athens hob das Gewand durch einen Farben 
ton hervor, ließ ihm aber dann die volle plaftiiche Yaltenwirkung 
in großen Zügen, fo im Lehen wie an der Statue. Bon bunter 
und verhüllender orientalifivender Tracht im frühen Alterthum 
kam man duch eine frifivrte und zierlich fältelnde Uebergangs- 
periode an den Tyrannenhöfen mit der ftaatlichen Macht und 
Treiheit auch zur freien Schönheit und felbftändigen Eigenthüm⸗ 
lichkeit in der Tracht. 

Das Stilgefühl der Aegypter, ihre kanoniſche Strenge der 
feften Linien und Verhäftniffe, die Ruhe und ernfte Würde ihrer 
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beften Werke, und das Naturgefühl ver Affhrer, ihre kräftige 
Muskulatur und ber Reichthum an Bewegungen wie an zierlicher 
Ausführung des Beſondern hat auf die Griechen eingewirft, aber 
fie haben in ihrer felbftändigen böhern Begabung dieſe Elemente 
zur Durchdringung gebracht, ihre Eigenthümlichkeit in der Schule 
bewahrt, und dann in claffifchen Schöpfungen entfaltet, bie in 
ihrer Herrlichkeit weit über das von ben Vorgängern eleiftete 
emporragen. Sp bat fi ja auch die neue Malerei aus ben 
byzantinifchen Leberlieferungen zur Selbftändigfeit eines van Eyck 
und Dürer, zur Meifterfchaft eines Rafael und Michel Angelo 
entwidelt; die Einflüffe von außen beeinträchtigen hier jo wenig 
wie dort in Griechenland die originale Größe und die Weihe der 
Vollendung. 

Der Urzeit genügte ein aufgerichteter Stein, ein Ballen oder 
Dret zum Symbole der Gottheit. Die älteften Bilder waren 
puppenhbafte Figuren aus Holz gefchnigt, bemalt, mit wirklichen 
Kleidern angetban, ober Hermen, bei denen nur ber Kopf aus 
dem Pfeiler plaftifch herausgearbeitet wart, Es gemahnt an 
Aegypten, wenn es heißt daß die Götter mit gefchloffenen Füßen, 
mit enganliegenden Armen gebildet waren, die Augenliver herab- 
geſenkt in traumartiger Ruhe. Der mythiſche Ahnherr der helle: 
nifchen Künftler, ver VBilpfchniger, wie jein Name Dädalos be- 
jagt, that fogleich ven großen Schritt daß er die Götter mit 
offenen Augen, fchreitend, mit erhobenem Arme darſtellte; dies 
ter Sinn der Veberlieferung daß feine Geftalten gingen und 
handelten. Die Troerinnen legen in ver Ilias dem Holzgebilde 
der Ballas ein neues Gewand auf den Schoe. Wenn aber bie 
Helena Rampffceuen in einen Teppich webt, wenn bie Palaſt⸗ 
wände von Erz ftrahlen, bei Alkinoos jilberne Hunde den Ein⸗ 
gang des Saales beivachen und goldene Sünglinge bie Fackeln 
halten, wen Wehrgehänge, Spangen, Keffel und Krüge ver Hel- 
ben mit XThierkämpfen und Blumen verziert find, fo erimiert 
uns das in gleiher Weife an den Orient wie ber von dem Gott 
Hephäftos gearbeitete Schilo des Achilleus., Den Rand bes 
Schildes ftelite der Dfeanos dar, ein Kranz von Meereswellen mit 
Fiſchen; Darüber lagen um bie hervorragende Mitte, die Erbe mit 
dem Himmel und Sonne, Mond und Sternen, drei concentrifche 
Kreisflächen, bie innere fietS über der äußern erhöht. ine Stabt 
im Frieden mit Hochzeitszug und Gerichtsverhanblung und dem 
entſprechend eine im Krieg belagerte Stadt und ein beutemachen- 
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ber Ausfall aus derfelben fchmückten ven erjten dieſer Streifen; ben 
zweiten bie Jahreszeiten, das Pflügen, die Getreibeernte, die Wein- 
(efe und dann ber im Winter bie Heerden anfallende Löwe; den 
dritten ein Neigentanz mit dem Sänger und mit Zufchanern. Die 
Figuren waren aus dünnen Metallplatten gefchnitten, mit Hammer 
und Bunzen ausgetrieben und aufgenietet. Silber, Gold, Stahl 
Zinn werben bei einzelnen Gegenftänden genannt; durch) das Ma 
terial felbft war alfo ein vielfarbiger Neichthum erzielt. Xie 
genreartige Darftellung der Wirklichkeit kommt ähnlich in ben 
äghptifchen Gräbern vor, ber Stil wird ber afjyrifch- phönikijche 
gewefen fein. Denn bis nach Italien Hin finden wir Gegenftände 
und Formen auf Vafen und Erzgeräthen wieder, beren Urfprung 
ung nun in Ninive aufgevedt if. Wir erfennen fie in ven An- 
fängen der griechifehen Malerei, die uns in altdoriſchen Bafen 
erhalten wurden, welche von gedrückt runblicher Form, bellgelber 
Farbe und mit fchwarzen Figuren verziert find. Architektonifche 
Drnamente arabesfenartig ausgeführt, Löwen, Panther, Hirſche, 
Schwäne, Hähne, Sphinxe, Greife, Sirenen, rubig ober im 
Kampfe, Frauen die mit ausgeftredten Armen Vögel würgen, 
Sagdfcenen begegnen uns bier wie in Etrurien, und zeigen wie 
afiatifche Sitte fammt der aftatifchen Form in ben älteften Wert: 
ftätten Korinths aufgenommen war. Vortrefflich fagt Brunn in 
feiner Unterfuchung über die Kunft des Homer: „In diefen Zeiten 
der Kindheit, wo die Kunſt nicht felbftändig für fich daſteht, 
fondern wo fie andern Zwecken dient, wird nicht das erfte Ziel 
bie formelle Vollendung und Durchbildung bes Einzelnen fein, 
fondern fie foll zuerft den gegebenen Raum gliedern und beleben, 
bie einzelne Figur foll etwas bedeuten, foll einen Gebanfen over 
eine Handlung ausprüden: die Kunſt ift noch Bilderſchrift. In 
ber Art aber wie fie fich der Geftalten bebient, und welche Ge- 
danken fie darzuftellen unternimmt, zeigt fich nun ber wolle Gegen: 
ſatz zwifchen aſiatiſcher und griechifcher Kunft. Jene mit Reliefs 
überbecten ausgedehnten Wanbflächen von Ninive was find fie 
anders als in Figuren gefchriebene Chroniken, gefchrieben in voll 
jter Ausführlichkeit, aber wie es ber Stil einer Chronik verlangt, 
in nüchteenfter Profa, in der Weife des officiellen fteifen Hof 
ceremoniel8? Der griechifche Künftler des bomerifchen Schildes 
entnimmt baraus die Formel für bie einzelne Bewegung, die 
Action einer Figur, aber mit der gegebenen Terminologie ſchafft 
er fofort ein Gericht. Seine Schöpfung beruht auf einem ein 
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heitlichen Gedanken. Das Umfaſſende veffelben aber im Ber- 
hältniffe zum gegebenen Raum zwingt ihn fofort die Breite und 
Nüchternheit des Chronifenftil® aufzugeben. Er muß fruchtbare 
Momente auswählen, und das Bebeutfame wächft durch die Stelle 
die ihm in Ganzen angewiefen wird. Die Gliederung des Raumes 
entfpringt organifch aus der Form und Fügung bes Schildes felbft, 
und aus ben fo gewonnenen räumlichen ſymmetriſchen Abthei- 
lungen ergibt fich die poetiſch Tünftlerifche Idee des Ganzen. 
Das eine ift ohne das andere nicht denkbar, ſodaß Niemand bie 
Trage zu beantworten wagen möchte was früher war, ber ge- 
gebene Raum ober bie Idee bie ihn Fünftlerifch erfüllte. Hier er- 
ſcheint der griechifcehe Geift ſelbſtändig. Die Griechen erhielten 
von den Phönikiern auch das Alphabet; aber felbft dieſe einfachen 
conventionellen Zeichen bildeten fie um; theils modificirten fie 
mehrfach die Tautliche Bedeutung, theils ftilifirten fie die Form 
nach ihrer eignen Weife. Bon einem dadurch bedingten Einfluß 
ter femitifcehen Sprache auf bie griechifche wird aber darum Niemand 
iprechen. Gerabe ebenfo entlehnten die Griechen von den Aflaten 
bie Schrift der Kunft, aber auch in ber Kunft rebeten fie von 
Anfang an ihre eigne Sprache.” 

Das Homerifche Epos ſelbſt, in welchem der griechiſche 
Nationalgeiſt mündig geworden in freudiger Jugendkraft, führte 
auch für die bildende Kunſt eine neue Epoche heran: es gab ihr 
die Heldenſage zum Stoff, und von jetzt an ſehen wir wie die 
Plaſtik und Malerei nicht mehr nach Aegyptens und Aſſyriens 
Art mit nüchterner Treue die Ereigniſſe der Gegenwart, die Ge⸗ 
ſchichte der Könige aufzeichnet oder die Lebensthätigkeit des Volks 
unmittelbar darſtellt, ſondern im Mythus das dichteriſch verklärte 
Sinnbild des Lebens veranſchaulicht, md feine Geſtalten durch 
Abftreifen des Zufälligen, durch Betonen des Wefentlichen immer 
mehr zum idealen Typus des Perfönlichen, zum Allgemeingültigen 
fäutert und dadurch zum Gemeingut für alle macht. 

Das zeigen fogleich die altattifchen Vaſen, ſchwarze Figuren 
auf rotbem Grund; Gewanbfäume, Waffen, Tanggefchligte Mugen 
find bereitS durch farbige Striche bezeichnet; die ftraffere fchlan- 
fere Körperbildung, die genaue Wiederholung nebeneinanderftehen- 
ber Pferde, bie noch mangelnde Compofition ift der ägyptiſchen 
Weife verwandt, aber der Inhalt wird jet fehon aus der Helven- 
füge genommen. Auch ver heſiodiſche Schild des Herakles ent- 
hält neben ven Scenen des gewöhnlichen Lebens jchon Mythen, 
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und vollſtändig treten ſie auf einem berühmten plaſtiſchen Werke 
bes 8. Jahrhunderts hervor, auf ber Lade des Kypſelos ven 
Korinth. Eine Kiſte von Cedernholz war mit fünf Streifen von 
Reliefdarſtellungen umgeben, theils aus Holz geſchnitzt, theils ein⸗ 
gelegt aus Gold und Elfenbein, und bie homeriſchen Geſänge 
jowie die Dichtungen von Theſeus, Herafles und andern Helden 
lieferten ben Stoff. Und wie bie Kunft im folgenden Jahrhundert 
nach biefer Vefigergreifung immer heimifcher auf viefem Gebiete 
ward, das zeigen bie Mittheilungen vie uns gleichfalls Paufanias 
über ein Wert des 6. Yahrhunderts macht; den Thronbau, ber 
den als Erzfäule mit menfchlidem Haupte gebilveten alterthüm⸗ 
(ichen Apollo von Amyklä umgab, trugen Horen und Chariten, 
frönten die Dioskuren zu Roß, verzierten Reliefbilder aus allen 
Sagenfreifen; Bathhkles von Magnefia leitete das Werk um bie 
Mitte des 6. Jahrhunderts. 

Die Plaftit als die Darftellung bes perſönlichen Geiftes 
verlangt freie künſtleriſche Perfönlichkeiten zu ihrer Ausbildung, 
und dem entfprechend wie im charakteriftifchen Unterſchiede tom 
Drient begegnet uns vom Anfang an in Griechenland eine Weihe 
von Künftlernamen, und wir felbjt erfennen oder ahnen fofort vie 
Eigenthümlichfeit der beftimmten Meifter in ven erhaltenen Wer: 
fen. In der Zeit wo bie Gymnaſtik und bie feftlichen Kämpfe 
bie Leibesichönheit und den Sinn für fie entwidelten, wo Ge 
werfe und Handel zu blühen begannen und die fieben Weifen bas 
Erwachen eines felbftändigen Denkens befunbeten, bringt das 
Sinnen und Erfinden einen Fortfchritt der Technik hervor, er: 
heben fich begabte Männer vom Boden des Handwerks zur freien 
Kunft und werben alle Formen lebendiger erfaßt und verftänbiger 
wiebergegeben. Beſonders auf ben Inſeln regt fich jet ber 
griechifche Geift, und ſchickt fich an die Nachbarvölker zu über: 
flügeln. Schon ftellt im 7. Jahrhundert Butades von Korinth 
Statuen von gebranntem Thon in bie Giebelfelder der Tempel; 
Slaufos von Chios erfindet das Löthen des Eifens, und um das 
Yahr 600 ftehen Rhökos und Xheodoros von Samos als Erz 
gießer auf, während man bis bahin mit dem Hammer trieb md 
bie einzelnen Stüde nietete. In der Mitte des 7. Jahrhunderts 
gründete Melas auf Ehios eine Schule für Marmorarbeiter, und 
100 Jahre fpäter fchufen dort Bupalos und Athenis Werke ven 
folcher Bedeutung daß Kaifer Auguftus fie nach Rom brachte und 
im Giebel des palatinifchen Apoliotempels aufitellte. Gleichzeitig 
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mit ihnen kommen zwei Künftler von Kreta nach Argos und 
Sykyon, Dipdnos und Skillys; fie arbeiten bereits Statuen aus 
Gold und Elfenbein, wie gleichfalls Smilis von Aegina. 

Einige erhaltene Werfe geben uns einen Begriff von der 
Darftellungsweife, zwei Metopen des Tempels von Selinunt und 
die Statue des Apollo von Tenea in München. Dort ift auf 
einer Platte Herafles bargeftellt wie er die koboldiſchen Kerfopen 
an einem Querholz über der Schulter trägt aljo daß ihre Köpfe 
binabhängen, und bamı Perfenus wie er der Meduſa das Haupt 
abfchlägt. Das kalte Lächeln im Ausdruck, das conventionelle 
Geringel der Haare, die derbe Muskulatur, die Profilftellung des 
Unterförpers und ber Füße, während Bruft und Kopf die Vorder: 
anficht bieten, das alles erinnert an aſſyriſche Arbeiten. Aller- 
dings find die Geftalten breit und furz und ift die Medufa noch 
ein fragenhaftes Scheufal, das Die Zunge durch bie gefletjchten 
Zähne ftredt; aber in der Erfüllung des Raumes Teimt bereits 
ber Schönheitsfinn und die Begabung zur Compofition; e8 fehlt 
ber architektonische Kanon der Verhältniffe, das überlieferte Sche- 
matifche der äghptifchen Kunft, dafür aber auch das fchablonenhaft 
Starre; ein frifches Gefühl für Natur und Leben bricht hervor 
und verbeißt eine Entwidelung höherer und freierer Art als ver 
Orient erreichte. Aebnlich ein alterthümliches Relief zu Sparta. 
Glücklichere, fchlanfere Verhältniſſe, fchärfere Umrißlinien zeigt die 
Apolioftatue, deren ruhige Stellung, deren berabhängende Arme, 
beren welliger perrüfenhafter Haarſchmuck an ben ägyptiſchen 
Typus erinnert; boch ift bie Geſichtsbildung eigentbümlich, bie 
Beine werden ſchon freier, und im Ausbrud verfucht das ftarre 
Lücheln die Seligfeit der Götter und ihre Gnade für die Men- 
Ichen anzubeuten. 

In ber zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts erhielten bie 
Künftler, welche feither die ruhige Hoheit des Götterbildes und 
bie Thaten der Heroen in finnvoller Verknüpfung barzuftellen 
hatten, eine neue äußert fördernde Aufgabe, die ber Ehrenftatuen 
für Sieger in Wettlämpfen. Hier galt es die Glieder welche 
ben Preis im Ringen und Laufen gewonnen, in ihrer Kraft und 
Geſchmeidigkeit treu wiederzugeben, hier ohne bindende Satung 
die Schönheit und Tüchtigkeit des nadten Leibes im Erz ber Ver⸗ 
gänglichkeit zu entreißen und lebenswahr zu vereiwigen, in dem 
durch Zucht und Uebung ausgebilveten Körper die Harmonie bes 
innern und äußern Menfchen zu veranfchaulichen. Treue Hingabe 
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an die Naturwahrheit zeichnet überhaupt vie Igriechifchen Künſiler 
aus; die Ringſchule, die Kampffpiele zeigten ihnen den menfchlicen 
Körper in mannichfaltigfter Bewegung, und fie lernten Die Formen 
als Aeußerungen der innern Kraft des lebendigen Organismus 
auffaffen. Sie wetteiferten mit dem Voll, das der harmoniſch 
tüchtigen Xeiblichleit den Ehrenpreis darreichte. Andererſeits trach 
teten fie die Stoffe der Gewandung, den wohlgeordneten Yalten: 
wurf, die gemeffene Haltung ber vom langen Kleid umwallten 
Männer und Frauen barzuftellen. Und in geijtiger Hinſicht 
fommt hinzu daß die Ziefe des Gemüthes fich in ber Lyrik cr- 
ſchließt, das perjönliche Selbitbewußtfein zur Geltung kommt, unt 
fo auch das Götterbild von eigenthümlichem Geifte befeelt eine be 
ftimmte innere Wefenbeit ausprüden fol. Die ethiſche Bedeutung 
verlangt nach einer Darftellung vie das Herkömmliche überfchreitet, 
und als das Holzbilod der Demeter zu Phigalia verbrennt, hält 
ſich Onatas nur äußerlich an die altgewohnte Geftalt, und ſchafft 
fie nah einer Zraumerfcheinung, nach göttlicher Eingebung neu in 
Erz. Allerdings wird, nad einer glüdlichen Bezeichnung ven 
Brunn, noch nicht das Ideal, fondern erft der Typus der einzelnen 
Göttergeftalten beftinmmter ausgeprägt, und biefelben find durch ihre 
Attribute Fenntlich gemacht; „der Gott fteht da um feinen Dlik, 
feinen Bogen, das Zeichen feiner Macht, dem ehrfurchtsvollen Be 
Schauer recht eindringlich vor Augen zu führen. Auch andere äußere 
Kennzeichen, die verſchiedenen Stufen des Alters, Bart, Haare, 
Bekleidung, werben für bie einzelnen Götter immer fefter beftimmt. 
Daß nun aber dieſe einzelnen Unterfcheivungszeichen zu einem ein 
heitlichen Ganzen aus dem innern Weſen der Gottheit heraus zu 
einem Ideal verarbeitet worden wären, bavon liefern und bie 
ſchriftlichen Nachrichten fo wenig wie bie erhaltenen Denkmäler 
einen Beweis.” — Diefe Idealbildung war erſt des Phidias That. 
Der verjtand e8 auch durch die Züge des Gefichts den Charafter 
und die Stimmung bes Gottes oder Menſchen fichtbar zu machen, 
während in der Zeit vor ihm bie Formen des Antliges noch un: 
ſchön und bedeutungslos bleiben, der Ausdruck noch durchweg jenes 
kalte ſtarre Lächeln iſt, das von dem ruhigen Götterbilde auch auf 
die kämpfenden und leidenden Heroen übertragen wird. Die grie 
chiſche Plaſtik hat eben naturgemäß ben entgegengeſetzten Entwicke 
lungsgang wie bie Malerei in der chriſtlich germaniſchen Welt. 
Dort iſt Leibesſchönheit, hier Seelenausdruck das Vornehmliche. 
Dort wird zuerſt der übrige Körper vortrefflich durchgebildet, ehe 
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man baran benft auch die Seele durch das Geficht zur Erfcheinung 
zu bringen; bier ergreift uns bie Innigkeit der Empfindung auch in 
mangelhaften Formen, und ift dann das Geficht längſt bedeutungs⸗ 
vol und anmuthig gezeichnet, während der Körper noch fteif, 
bürftig, unverftanden in Bau und Bewegung bleibt und erft unter 
ber Hand der größten Meiſter dem Geifte ebenbürtig wird, Im 
Alterthum geht der Weg von der Natur zum Geifte, im Mittel: 
alter vom Geijte zur Natur; das Wort wird Fleiſch im Chriften- 
thum, die Natur wird bejeelt im Heibenthum. 

Bon ber zweiten Hälfte des 6. bis in ven Anfang des 5. Jahr⸗ 
hunderts hinein finden wir als namhafte Meiſter zumächft im 
Argos den Ageladas, aus deſſen Schule bie brei Häupter ber 
Folgezeit, Phidias der Götterbildner, Polyflet der Dienfchenbiloner, 
Myron der Thierbiloner hervorgehen, dann Kanachos in Sikyon, 
Rallon und Onatas in Aegina, Hegias, Kritias und Nefiotes in 
Athen. Die jchriftlichen Nachrichten und bie erhaltenen Werke 
laſſen auch hier die Stammunterfchiede burchfchimmern. Bei ge- 
meinfamer Strenge zeigen die borijchen Wegineten mehr Gründ- 
Iichfeit und Durchbildung im Einzelnen, die ionifchen Athener mehr 
Sinn für die Wirkung des Ganzen, für flüffige Linien und Zier- 
lichkeit. Auf einem alten Grvabpfeiler in Attifa ift ber gerüftete 
Strieger Ariftion vom Bildhauer Ariftofles in fchlichter Tüchtigkeit 
bargeftellt, der enge Raum vortrefflid erfüllt, die größern minder 
thätigen Maffen und bie in ftärferer Anfpannung wirkenden Kräfte 
wohl vertheilt, und bei einer leichtern Behandlung des Einzelnen 
die Gefammtheit der Erfcheinung Har befriedigend. Eine wagen- 
beiteigende Frau aus jüngerer Zeit bat in ihrer Haltung wie in 
ber regelmäßigen Faltenwelle des Gewandes jene naive Anmuth 
bie zart und finnig aus ver frühern Gebundenheit hervorblidt. 
Die Gruppe der zum Angriff vorfchreitenden Tyrannenmörder 
Harınodios und Ariftogeiton drückt in erhaltenen Nachbilpungen 
alles Wefentliche deutlich aus, durch die ftraffen Formen ber alten 
Zunft, wie ein Epigramm bes Simonibes, fagt Otto Iahn, und 
fügt Hinzu: „Wir glauben an den attifchen Werfen ein lebendigeres 
Gefühl für die leifen Schwingungen der Umrißlinien, wie getjtige 
Theilnahme an der ſorgſamen Arbeit zu gewahren, wir werben 
überall erinnert daß die Athener die erften waren welche vie Athene 
als Ergane verehrten, die Göttin der befeelenden Geiftesfraft zur 
Vorfteherin bes Handwerks und ber Kunftfertigfeit machten.” “Der 
ungebrochene Zujammenhang von Kunft und Handwerk gab ben 
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Werfen des einen den befeelenden Hauch freier Anmuth neben der 
Zwedmäßigfeit, den Werfen ver andern den Einklang mit dem 
Material und die volle Herrfchaft über daffelbe in der Durdbil: 
dung der Form. — Auch Reliefs von Selinunt zeigen den Fort: 
fehritt der Kunft, bei weiten aber ber größte Schag aus jenen 
Tagen find die Giebelgruppen aus dem Pallastempel von Yegina, 
jett in München. 

Es find zwei Kampffcenen, einander fo genau ähnlich daß 
jedesmal der Gegenftand der Streit um einen Gefallenen ift, jedes⸗ 
mal Speerfchwinger, Bogenfchügen, Verwundete einander entſpre⸗ 
chen; am meisten erhalten find die Figuren des Weftgiebeld, und 
eine bier zerftörte Geftalt läßt ſich aus dem Oftgiebel leicht ergän- 
zen. Im der Mitte fteht die Göttin felber, vubig, in Tangem, 
ſymmetriſch gefälteltem Gewande, in ber geſenkten Rechten ven 
Speer haltend, während der linke Arın den Schild wie zum Schirm 
feife erhebt; ihre Gegenwart ift wie bie geiftige ber ſtillwaltenden 
Vorfehung. Zur Rechten der Göttin num finft ein Held dahin, 
auf den rechten Arm geftügt. 


So wie ber Mohn zur Seite bas Haupt neigt, welcher im Garten 
Steht, voll Körner gefüllt, und befohwert von Negen bes Frühlings; 
Alfo fenkt er zur Seite das Haupt vom Helme belaftet. (Ilias VIII, 30%.) 


Der fräftige Jünglingskörper ift mit wunderbarer Zartheit 
behandelt, Rührung ergreift ven Befchauer. Von der andern Seite 
beugt fich ein nadter Kämpfer vor um ihn an ben Füßen zu den 
Feinden herüberzuziehen. Aber ein vorfchreitenber Speerfchwinger 
vertheibigt ihn gegen einen ähnlich geftalteten Gegner. Hinter 
jedem von beiden kniet zuerft nach Brunn's berichtigendber Anort- 
nung ein mit ber Lanze ftoßender Krieger, dann ein Bogenſchütze, 
und zulegt liegt an jedem Ende des Giebel, die Füße nach aufen 
gefehrt, ein Verwundeter. Der Raum ift vortrefflich ausgefüllt, 
aber es läßt fich nicht leugnen daß er den Künftler und durch ihn 


bie Compofition beberrfcht und bie Einzelnen unter das Ganı 


gebunden find wie bie Worte im Metrum bes Verfes, dafür aber 


bewegen fich die Linien der Gefammtmaffe rhythmiſch auf gan; 


herrliche Weife von den Eden aus wie je zwei auffteigende Wogen | 


anfchwellend, die dann fich raſch abſenkend in den Formen tes 


gefallenen und des ihn heräberziehen wollenden Helden zu ven | 


Füßen der Göttin niederlegen, deren ganze Geftalt dadurch frei 
bfeibt, ein rubiger Mittelpunkt der bewegten Gruppe. Architelto⸗ 
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nifch bleibt- auch die ftrenge Symmetrie beider Seiten, fo glücklich 
im einzelnen die Verwundeten, die Bogenfchügen, die Lanzenſchwin⸗ 
ger unterfchieden find, jo jelbftändig befriedigend ein jeder gebilbet 
ijt; die Bewegungen erfcheinen wie von Takte geregelt, das Bild 
wird zum Symbol des Kampfes, und von freiem Reichthum ber 
Phantafie ift das doch auch Fein Zeichen daß in beiden Giebeln fo 
ganz entſprechende Stoffe dargeftellt find. Im einzelnen zeigt bie 
Behandlung eine ebenfo große Meifterfchaft in der Bearbeitung 
bes Marmors als in ber naturwahren Darftellung des menfchlichen 
Körpers; die mannichfaltigen Stellungen find richtig und lebendig 
aufgefaßt, die wirkenden Muskeln in Haren großen Zügen fichtbar, 
die Formen fcharf und ficher beftimmt. Genaue Betrachtung ge- 
wahrt in ben Trümmern des Oftgiebel8 den Fortſchritt einer freiern 
Behandlung, alſo wol die Betheiligung frifcher jüngerer Kräfte 
am Werf des älter Meiftere. Nur die Köpfe zeigen weder das 
ſchöne griechifche Profil, noch laſſen fie verfchiedene Charaktere 
erfennen; fondern bie Najenlinien und das Kinn fpringen vor, bie 
Augenränder, die Lippen find ſtark markirt, bie untere Gefichts- 
hälfte unverhältnifmäßig lang bei allen Figuren, und alle zeigen 
das gleiche ftarre Lächeln. Neben der geiftigen Gebundenheit er- 
ſcheint der Körper in feiner gumnaftifchen Züchtigfeit, und ber 
Naturalismus im einzelnen zeigt uns in biefer borifchen Schule 
neben dem ibealern Streben ber attifchen denſelben Gegenfag ben 
wir bei van Eyck und dem Maler des kölner Dombilves, den wir 
zwifchen der fräntifchen und jchwäbifchen Malerſchule oder zwiſchen 
Florenz und Umbrien vor Rafael finden. Und Griechenland war 
wie Stalien fo glüdlich alsbald in Meiftern erften Ranges bie 
Verföhnung und Durchbringung beider Richtungen zu errei- 
hen. Der Gegenftand beider Gruppen aber ift vie Verherrlichung 
der Stammheroen von Aegina, ber Aeafiven, im Kampfe gegen 
Troja. Telamon, ver Vater des homerifchen Aias, hat die Stadt 
im Bunde mit Herakles beziwungen als Laomebon König war; 
damals fiel der Krieger Difles; Herafles ift als der Bogenſchütze 
durch bie Löwenhaut Tenntlih. Als aber Aias gegen Troia ftritt, 
ba war er der Hort ber Achäer, der Thurm in ber Schlacht, ſowol 
da Batroflos’ wie da Achilleus’ Leiche den Feinden entriffen warb. 
Einer dieſer Kämpfe ift im Weſtgiebel veranjchaulicht; der Vor⸗ 
lämpfer der Hellenen ift bier Aias, wie auf dem Oftgiebel Tela⸗ 
mon; ber Bogenfchüge dort ift Teukros, und auf Seiten der Troer 
Paris durch die phrugifche Mütze bezeichnet. Im Mythus haben 
13 
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wir das Idealbild der Gegenwart. Im Dienfte der Berfer bit 
der Maler Mandrokles von Samos ihren Uebergang über den 
Hellespont unmittelbar abgebildet, die Hellenen aber ftellten ihre 
neuen gefchichtlichen Kämpfe mit Afien im verflärenden Mythus 
der Herven bar, und wie man von Aegina die Statuen der Aeali— 
den nach Salamis holte, daß fie der Schlacht hülfreiche Genoſſen 
gegen die Perfer feien, fo gelten fie auch ums als Symbol rei 
Siege in dem Freiheitskriege. 


Die Derferhriege. Das perikleifche Athen und fein Sturz 


Bis gegen das Jahr 500 hin hatten die Griechen fich fächer⸗ 
förmig um das eigentliche Hellas immer weiter durch Pflanzftätt 
entfaltet; die Küften des Schwarzen Meeres und Nordafrifer, 
Rleinafien im Often, Süpitalien und Sicilien im Weiten ware 
von ihnen bevölkert und die Jonier dort wie die Dorier hier gin- 
gen in Kunft und Wiflenfchaft vielfach dem Mutterlande voran. 
Die Angriffe welche nun von den Berfern im Often und ba 
Kartbagern im Weſten erfolgten, concentrirten die Energie bei 
geiftigen wie des politiichen Lebens wieder in Hellas, und bie 
feldft war binangereift um die auswärtigen Errungenfchaften alle 
in fich aufzunehmen, fie zu pflegen, fie in neuen höhern Weifen 
fortzubilden. Die Bedrohung der volfsthümlichen Selbftändigkei 
nöthigte die Parteien wie die Einzelnftätte ihre Sonderfehden ein 
zuftellen und fich alle für das gemeinfame Vaterland zu verbinven, 
und der Muth mit welchem der Widerftand geleiftet, bie Begei⸗ 
jterung mit welcher der Sieg errungen war, wirkte ſtählend unt 
befeuernd auf die Gemüther, die alles Kleinliche abgethban und im 
Genuſſe der verdienten Freiheit ihres Lebens froh wurben ohne 
bie Ehrfurcht vor der höhern Macht zu vergeflen; vielmehr fahen 
fie in ber Nieberlage der Feinde den gottverhängten Sturz de? 
Mebermuths, der Ueberhebung, ver ihnen. felber Mäßigung prebigte, 
und ein feftes Maßhalten in Glück und Unglüd warb zum Unter: 
fcheivungszeichen des Hellenen und Barbaren; bie fittliche Welt- 
ordnung hatte fich in der großen Erfahrung des eigenen Lebens 
glorreich bewährt, und aus dem Marmor den die Perfer fen 
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zum Siegesdenkmal mitgebracht, ward in Phidias' Werfftatt das 
Bild der Nemefis geftaltet. 

Athen, die Vorkämpferin im Freiheitskriege, warb bie geiftige 
Hanptftabt der Griechen, der Mittelpunkt ihres Eulturlebens. Die 
Solonifche Verfaſſung war auch durch Pififtratos nicht gebrochen, 
ber vielmehr ihr gemäß regierte; auf das Bürgerthum ſich ſtützend, 
Dichtung und Kunſt pflegend half auch er die harmoniſche Bildung, 
die ein Standesporrecht der Edeln geweſen war, zum Gemeingut 
machen. Nach dem Sturze der Pififtratiden fürderte Kleiſthenes 
die Demokratie durch eine neue Gliederung bes Volls, durch Auf- 
nahme fchugverwandter Gewerbleute in das Bürgerthum, durch 
Erweiterung des volfSvertretenden Rathes; über bie Beſetzung ber 
höchſten Ehrenftellen ver Regierung entjchieb ferner nicht mehr ver 
Parteifampf der Wahl, fondern unter denen beren freie Lebens⸗ 
itellung, beren Anjehen und Bildung die Bewerbung möglich 
machte, entfchied das Los. Im Kampf mit den Nachbarn, mit 
Sparta war Athen erftarkt, während die ſtammverwandten Jonier 
in Abhängigkeit von Kröſos, dann von Kyros geriethen. Der 
Berferlönig Dareios aber richtete, als er das eigene Reich wieber 
erobert und georbnet, feinen Blick auch nach Europa, und bie 
Ahener traten in die Weltgefchichte ein, indem fie die Empörung 
der Jonier unterftügend Sarbes verbrennen halfen; aber bie Flam⸗ 
men Milets waren ein drohendes Feuerzeichen für fie, und als 
eine Perferflotte am Athos gefcheitert war, kam ein Landheer bis 
in ihren Gau. Sie fchlugen es im Helvenfampf von Marathon 
unter Miltiades Führung. Platon läßt im Menerenos die Afpafta 
fügen: „Die zu Marathon der Macht der Barbaren fich entgegen- 
fteliten, ven Mebermuth Afiens züchtigten, und zuerft Stegeszeichen 
über die Barbaren aufrichteten, die wurden alfen übrigen Vor⸗ 
gänger und Lehrer hierin daß die Macht der Berfer nicht unüber- 
windlich fei, fondern daß jegliche Zahl und jeglicher Reichthum 
boch der Tugend weiche. Daher behaupte auch ich daß jene Män- 
ner nicht allein unjere leiblichen Väter find, fondern much bie 
Väter der Freiheit. Denn auf jene That ſehend wagten die Helle- 
nen auch bie fpätern Schlachten burchzufechten für ihr Heil als 
Lehrlinge berer von Marathon.” 

In der Stabt aber waren zwei Männer von Bedeutung, ber 
gerechte Ariftives und der geiftuolle Themiftoffes, der um die Wahl 
ber Mittel für die Größe des Vaterlandes nicht verlegen war. 
Diefer fah die Gefahr des neuen Perferkriegs; er machte während 
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zehn Jahren mit ber beiwunberungswertbeften Anftrengung Athen 
zur Seemacht und gründete eine Hafenftapt am Piräus. Ariftides, 
ber die bei Marathon erprobte Tüchtigkeit des Landvolks und vie 
Liebe zum beimifchen Boden als Grundlage für Athen behaupten 
wollte, warb durch das Scherbengericht verbannt, indem ber Staat 
fich zwifchen feinem und dem tbemiftofleifchen Princip entſchied, 
das ihn auf das Meer wies. Der gewandte Mann brachte vie 
Griechen größtentheils zur gemeinfamen Thätigkeit als ber Heeres⸗ 
zug des Xerres wie eine Völkerwanderung fich über deu Hellespont 
wälzte. Leonidas, der Sparterkönig, behauptete feinen Stand und 
fiel al8 Opfer fürs Vaterland bei den Thermophlen, aber Themi— 
ftoffe8 der Athener ließ das Volk die Schiffe befteigen, und gewann 
bei Salamis auf den bewegten Wellen des Meeres den Sieg. 


Erhaben Hang 
Der Schlachtgefang ber Griechen, feine Scheu bes Feinde 
Berrathend, fondern Männermuth zu heißem Streit: 
„auf, Hellas Söhne, ſchlagt ben Feind! 
Befreit, befreit das Vaterland mit Weib und Kind, 
Befreit ber heimiſchen Götter Sit, befreit zugleich 
Der Ahnen Gräber! Alles hängt an biefem Kampf!" 


So Aeſchhlos, welcher mitgefochten. Der Großkönig floh, 
und ber Reſt feines Lanpheeres erlag im folgenden Sabre ven 
vereinten Schwertern ber Hellenen bei Platää. Die Kämpfe bei 
Marathon, bei ven Thermophlen, bei Salami waren nicht bies 
Befreiungsſchlachten für die ganze höhere Cultur der Menfchheit, 
jondern fie verwirklichten ihre Idee fo plaftiich Har in der Un 
mittelbarfeit eines ſchönen Lebens, daß fie jelber wie unfterbliche 
Kunftwerfe des Volfsgeiftes gleich den Götterbilvern in typiſcher 
Bollendung erfcheinen. 

Die Athener Hatten ihre Stadt preisgegeben; raſch ftieg fie 
aus der Afche wieder empor. Themiſtokles baute bie Tangen 
Mauern die fie mit dem Hafen verbanden, Ariftives ſchloß den 
Bund mit den Joniern zu Schuß und Trutz, burch welchen Athen 
an bie Spige ber Inſeln und Heinafiatifchen Küſtenſtädte trat. 
Kimon führte die YBundesflotte zu neuem Sieg, und baute tie 
Zempel der Götter wieder auf. Ariftives felber beantragte das 
Geſetz daß fortan die Bürger aller Vermögensklaſſen gleiche Rechte 
erhielten; Hatten doch gerabe die Aermern als Schiffsmannſchaft 
ben Staat gerettet und emporgehoben. 
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O glüdliches attifches Bolt, feit alter Zeit 

Sel’ger Götter Kinder, ihr koſtet nach Luft 

Auf heiligen, nie von Fremden erfchlittertem Lande 
Herrlichſte Meisheitfrucht, 

In heiterſter Helle der Luft 

Hinwandelnd ſtets anmuthigen Schritts, wo die Mufen 
Alle bie neun ein gemeinfames Kind erzogen, 

Und Harmonia war’8 bie fchöne! 


Dort bat von dem Lieblihen Bach Kephiffos fich 
Aphrodite blinfende Wellen gefchöpft, 

Und auf bes Zephyrs fächelnder Schwinge lind 
lieber die Fluren gebaucht; 

Dort immer das Iodige Haar 

Belränzend mit ſüßduftendem Rofengewinde 
Senbet Exoten fie, die ber ebeln Weisheit, 

Die ber Tugend gefellt fie fördern! 


So Euripidves in der Medea. Der Boden Attikas war 
mäßig ausgeftattet und verlangte bie menfchliche Arbeitſamkeit, 
aber der reine Himmel ließ auch ben Geift hell und Kar werben, 
und das bewegliche Meer machte ihn regſam und frei. Der reli- 
giöfe Verband der Gefchlechter war erhalten, aber im Bürger⸗ 
thum galten alle Männer gleich; fie erwuchjen feit Solon in Ge⸗ 
feßlichkeit und Gemeinfinn; der Sieg erhob ihren Muth und 
ichwelite die Bruſt zu großen Unternehmungen, aber noch herrſch⸗ 
ten Frömmigkeit und Mäßigung. Der gebiegene Kern ver bäuer⸗ 
lichen Bevölkerung und ihrer ehrbaren Sitte, diefe edle Kraft der 
Marathonkämpfer, bildete die feſte Grundlage; auf ihr entfaltete 
fih die leichtere zafchere Art der Seefahrer, ihre fühnere Gewandt⸗ 
beit und vorwärts dringende Lebensluſt. Raſche Entſchiedenheit 
im Hanbeln und fchlagfertige Kraft der Rede zeichnete die Attifer 
aus; fie mußten Arbeit und Muße gleichmäßig zu ſchätzen. Sie 
tiebten das Gefpräch und würzten den Ernft mit dem feinen Salze 
des Witzes, und entwidelten ihre Gedanken in der Gemeinfamfeit 
der Wechſelrede; die Dialektik brachte die Ideen in Fluß, zur Viel- 
ſeitigkeit. Die Philofophie wie das Drama find Hieraus erwachfen, 
beide zugleich dadurch daß Athen, als es die Hauptftabt geworben, 
das was Jonier und Dorier fir ſich begründet, verſtändnißvoll 
aufzunehmen und zu verfchmelzen wußte. So bildeten fie ihren 
Dialekt durch Zuflüffe von nah und fern zur allgemeingültigen 
Schriftſprache. „In den Formen fchloffen fie fich den Doriern, 
im Sprachſchatze den Joniern an, Syntax und Phrafeologie fchufen 
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fie aus eigenen Mitteln, Ietere durch gewanbte Bilder und Man- 
nichfaltigleit der Farben.” (Bernhardy.) 

Und dieſer beneidenswertbe Vollszuftand, dieſe herrliche An: 
lage wurde nun das Material für einen ftantsmännifchen Genius, 
um fie rafch zur höchſten Blüte zu treiben und mit erhabenem 
Geifte zur Vollendung der Freiheit zu führen, Athen zum Hellas 
in Hellas, zur allgemeinen Biloungsfchule und zur Heimat ber 
fünftferifchen Schönheit zu machen. Perikles wurde ber Führer 
ber zur Vollentfaltung ftrebenden Freibeit. Der Areopag, ber ale 
Sitten» und Geſetzeswächter von Solon bejtellt und aus ben an 
gefehenften Bürgern, die im Stante die böchiten Stellen tadellos 
befleivet hatten, war gebilvet worden, hatte dem brangvollen Fort: 
fohritt eine hemmende und das Beſtehende erbaltende Macht ent- 
gegengeftellt; ihm verblieb aber fortan nur feine Bedeutung und 
fein Anfehen in religiöfer Hinficht, die politifche Bevormundung 
der Bilrgerfchaft warb ihm entzogen, unb biefe in bie ganze 
Selbftberrfchaft eingefet. Um auch den Aermern die Theilnahme 
am Staat und an ben idealen Genüffen des Lebens zu gewähren 
erhielten fie nicht los ein Taggeld zum Befuch der dramatifchen 
Darftellungen, die nun durch Aefchylos und Sophofles in reicher 
Blüte ftanden und für die höhere Bildung des Volls vortrefflid 
wirkten, ſondern auch einen Solo für den Beſuch der Bolksver: 
jammlungen und das Ausüben des Nichteramtes, indem wichtige 
Proceffe durch Verhandlungen vor 500, ja 1000 Gefchiworenen 
entfchieven wurden, eine Einrichtung burch welche Periffes bie 
Durchführung gleicher Gerechtigkeit auch den Reichen und Mäd- 
tigen gegenüber möglich machte, wo fie bis vor nicht langer Zeit 
durch Einzelbeamte fchwer zu erlangen war. ‘Dabei wurben vie 
Bundesgenoffen genöthigt in allen beveutenden Angelegenheiten ihr 
Recht bei den Gefchworenen in Athen zu fuchen. Der Staate- 
that Tam von Delos nach Athen, und Berifles verwandte ihn 
zum großen Theil dazu ben Staat durch Bauten und Bilpwerfe 
aufs ficherfte zu befeftigen, aufs berrlichite zu fchmüden; Phidias 
ftand ihm bier als ebenbürtiger Freund zur Seite Die Bundes⸗ 
genofjenfchaften von Athen und Sparta erfannten einander im 
Frieden an, aber Perikles ſah im Schos ber Zeit den brohenden 
Krieg und rüftete fich für ihn. 

Die größten Denfer der Zeit Tamen zu vorübergehendem ober 
bleibenden Aufenthalt nach Athen, und bie Selbitänbigfeit mb 
Treiheit des herrfchenden Geiſtes gejelite fich der volklsthümlich 
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poetifchen Euftur. Der Berftand erwachte und übte feinen Witz 
an ber Weberlieferung, zeigte feine Macht; redegewandt Iernte man 
jeder Sache mehrere Gefichtspunfte abgewinnen, Gründe für 
jegliches finden und den Menſchen jelbft als das Maß der “Dinge 
betrachten. Noch hielt der ehrenfeſt fernhafte Sinn dem Neuerungs⸗ 
trieb die Wage, und verivandte die Mittel deffelben für die großen 
Zwede des Baterlandes; Perikles war ein Genoffe von Anaragoras, 
und wie biefer ben einen weltoronenden Geilt an bie Spite des 
Aus stellte, jo wußte auch er mit ordnender Geijtesfraft das 
Bolf überzeugend und begeifternd zu leiten. Er ftieg nicht zur 
Menge herab, er bob fie zu feinen großen Anfchauungen empor, 
und war mit feinem edeln Hochfinn, mit feinem beharrlichen Muthe 
ber fefte Bol, um welchen die Bewegung des vielfach erregten 
Lebens freifte, die ebenfo viel Halt als Schwung durch ihn empfing. 
Man empfand Ehrfurcht vor dein feierlichen Ernfte feines Wejens, 
Bertrauen zu feiner vorurtbeildlofen Seelenflarheit, Liebe zu feiner 
Milde und Schönheitsfreudigleit. Er verfehmähte die Ueppigkeit 
des Genießens und fand fein Glück darin unter den Waffen wie 
im Rath für feine Mitbürger zu arbeiten; als freie Männer follten 
fie feinen Ideen zuftimmen, ihre beften Gebanfen in ihm verwirt- 
licht ſehen. Als Strateg oder Feldherr, als Schatmeilter, als 
Auffeher der öffentlichen Bau- und Kunftunternehmungen, vornehm- 
fih als Volksredner und PVertrauensmann ber Bürgerfchaft leitete 
Perikles den Staat ohne fich über die Gleichheit, über vie Gejete 
zu erheben. Wohlitand, Muße, Bildung follte ein Gemeingut 
aller fein, alle aber auch thätig fein für fich felbft wie für das 
Baterland. Handel und Gewerbe, Kunft und Wiffenichaft blühten 
wunderbar; die Eigenthümlichkeit perfönlichen Denkens, perfönlichen 
Geſchmacks und originaler Lebensführung fah fich zum erften mal 
in der Gefellichaft anerkannt; einem Herobot und Thukydides ward 
in Athen das Auge aufgetban für den Zufammenhang der Welt- 
geichichte und für die in ihr waltenden fittlichen Principien. Alle 
öltern Kunſtweiſen und Denkrichtungen wurden aufgenommen und 
aus den Errungenfchaften der Stämme eine nationale Bildung 
hergeſtellt. Und die Künftler, Dichter, Redner, Gejchichtichreiber, 
Denker ftanden mitten im öffentlichen Leben, bejeelt und getragen 
bon feinem Hauche und mit ihren Werfen wieber einftrömend in 
dafjelbe, ven Glauben der Väter durch tiefere Begründung, durch 
Harere Geftaltung verfühnend mit ber Aufflärung der Gegenwart, 
die Ideen des Volfsgeiftes ſelbſtbewußt in idealen Geftalten aus- 
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prägend. AU dies Schöne und Erhabene war Perikles' Ziel. Er 
war ber Erſte eines edeln freien ausgebilveten Volks, ein Glück 
und eine Hoheit feltener Art. Hegel jagt in Beziehung auf ihn: 
„Bon allem Großen auf Erben ift die Herrfchaft über den Willen 
ber Menſchen die einen Willen haben das Größejte; denn bieje 
berrichende Individualität muß wie die allgemeinfte jo bie Teben- 
bigite fei; — ein Los für Sterblicde wie e8 wenige ober Teins 
mehr gibt.‘ 

Als der peloponnefifche Krieg ausbrach, den Perifles nicht 
gefucht, für den er aber Athen vorbereitet hatte, und als harte 
Schläge nicht blos von Feindeshand fondern auch burch eine 
furchtbare Seuche die Stadt heimfuchten, va erhoben die Parteien 
ihr Haupt, die er, „ver Olympier“, zum Wohl des Ganzen buch 
Geiftesmacht niedergehulten, und trachteten ihn zunächſt in ber 
ſchönen Afpafia, die ihm bie Fülle häuslichen Glücks gewährte, 
und in feinen Freunden, dem Philofophen Anaragoras, dem Pla- 
ftifer Phidias zu treffen. Muthig und ruhig teoßte er dem Sturm, 
aber er fühlte fich vereinfamt als ber Tod jeine Liebjten dahin— 
raffte, und wenn das Volt auch von neuem fein Geſchick ihm 
anheimitellte, feine Lebenskraft erlojch wo fie nothwendig war. 
Die beften Bürger umftanden fein Kranfenlager, und da fie glaub- 
ten er fei ſchon verfchieden, jo priefen fie Hagend die Größe des 
Mannes, ber Hochfinnig und weife wie Solon, fcharfblidend und 
fühn wie Themiſtokles, uneigennügig wie Ariftibes, Tunftliebenb 
wie Kimon alle edeln Strebungen der Vorzeit in fich geeinigt 
und geläutert und ber freie Führer eines freien Vols gewefen. 
Da fchlug er noch einmal die Augen auf und fragte: „Warum fie 
boch das Beſte verjchwiegen, nämlich daß um feinetiwillen nie ein 
Athener ein Trauerkleid angelegt habe!” — Wohl haben nach 
feinem Tode Selbftfucht, Zügellofigfeit und Frivolität den Staat 


 zerrüttet, und man bat ihm ben Vorwurf gemacht die Kräfte ent- 


feflelt zu haben, die nur er zu beberrfchen verftand; aber wie 
burfte er fie gebunden halten, da das Große und Herrliche, das 
er gewollt und verwirfficht hat, nur in ber Freiheit gedeihen 
fonnte? Der Ruhm feiner Zeit ift eine unvergängliche Ehrenfrone 
für fein Vaterland, und wenn das Vollendete hienieden auch nur 
für wenige Tage befteht, wer den wahren Werth bes Lebens 
erfennt der wird wählen wie Achilleus und Perikles! 

Weder der vornehme bejonnene Nikias noch ber ftürmijche 
Kleon, der zu der Menge herabitieg und ven Leidenfchaften bes 
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Augenblicks fchmeichelte, Tonnte einen Erſatz für Perikles bieten; 
auch Alkibiades nicht, weil er bei aller Genialität ber fittlichen 
Würde ermangelte und felbftfüchtig glänzen und herrichen wollte. 
Dei der Größe feiner Begabung und dem Zauber feiner Perfän- 
fichleit glaubte er ſich über das Geſetz binwegfegen zu bürfen; 
auch die Freundſchaft des Sokrates vermochte nicht ihn zur Treue 
für fein befferes Selbft zu bringen, Genußfucht, Leichtfinn und 
bie Begierde zu glänzen und zu gebieten trugen ven Sieg davon. 
Dem waghalfigen Unternehmen der Athener gegen Sicilien wäre 
er der rechte Führer gewefen, aber feine Brivolität bot den Geg- 
nerrı Anlaß feine Abberufung zu betreiben, und er war unpatrio- 
tifch genug feine Kräfte nun in ben Dienft Spartas gegen bie 
Athener zu geben, während ihr Heer und ihre Flotte bei Shrafus 
zu Grunde gingen, ariſtokratiſche &enoffenfchaften die Verfaſſung 
unterwüblten und bie Sitten im Bürgerkriege vermwilberten. Schon 
begannen die ioniſchen Bundesgenoſſen von Athen abzufallen, 
Sparta mit Perfien fich zu vereinigen, als Alfibiades, dem biefe 
Erfolge verdankt wurben, fein Baterland rettete. Ein Staate- 
jtreich war in Athen gefcheben, aber Heer und Flotte zu Samos 
erflärten fich für Aufrechthaltung der Verfaffung und ftellten ihn 
an ihre Spite. Und Sieg auf Sieg Häufend hielt er als ver 
Wiederberfteller ihrer Macht und Freiheit feinen Einzug in ber 
Baterftadt. Aber ſchon war das Volt felbft zu fehr das Spiel 
ber Parteien und Alkibiades zu wenig burch feine ganze Lebens⸗ 
führung der Mann des dauernden öffentlichen Vertrauens; aber- 
mals warb er ber Führerſchaft entjegt, und Lyſander, herrich- 
jüchtig und gewifjenlos, fand feinen ihm gemwachjenen Gegner; 
Athen erlag ven Spartanern. Bon den dreißig Thrannen, die fie 
einfeßten, warb bie Stadt durch Thraſybul befreit, aber fie 
herrjchte nicht mehr über die Bundesgenofjen, wenn auch die früher 
gewonnene Bildung ihr Erbe blieb und Kunft und Wiffenfchaft 
hier ihre Stätte behaupteten. 

Die Spartaner waren durch Habgier und Genußfucht entartet, 
und in voher Gewaltthätigfeit unfähig die Griechen zu leiten, viel- 
mehr gaben fie bie Nationalehre preis durch den fchimpflichen 
Frieden des Antallivas mit Perfien. Die auf Gottesfurdt und 
Dürgertugend gegründete, von ber Größe des ganzen Vollks getra- 
gene vepublifanifche Freiheit fah ihrem Untergange entgegen; wenn 
auch einzelne hervorragende Männer, wie bie Thebaner Epaminon- 
das und Pelopidas, ihre Stadt emporboben, fo war diefe Macht 
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eben au ihre Berjönlichkeit gefnüpft. Und fo einfach wie Epami- 
nondas wollte niemand mehr leben; Glanz und Reichthum gingen 
vom Ganzen auf den Einzelnen über. Tapferkeit und Waffenehre 
waren früher allen Bürgern eigen, jet gab e8 ſtehende Sölbner: 
heere, und durch Chabrias, Epaminondas und Pelopidas warb ver 
Krieg zur Wiffenfchaft und zum Gewerbe, bie Kriegskunſt wie im 
15. Jahrhundert durch die Eonbottieri Italiens ausgebilpet. Die 
Monarchie, welche für Griechenland ein Bedürfniß geworben, fand 
fih in Makedonien. 

Wir fchließen dieſen Ueberblick über die Gefchichte mit einem 
Worte von Demofthenes: „In früherer Zeit war e8 anders ale 
jest. Damals war alled was dem Staate angehörte reich und 
glänzend, unter ben einzelnen Bürgern aber zeichnete fich äußerlich 
feiner vor den andern aus. Noch jetzt kann jeder von euch ſich 
durch eigenen Anblic Überzeugen daß die Wohnungen eines Themi- 
ftoffes, eines Miltiades und aller übrigen großen Männer ber 
Borzeit durchaus nicht fchöner und anfehnlicher waren als bie 
ihrer Mitbürger. Dagegen find die zu ihrer Zeit errichteten 
öffentlichen Gebäude und Dentmale fo großartig und prachwoll 
daß fie ewig unübertrefflich bleiben werben; ich meine bie Propy⸗ 
läen, die Arfenale, die Säulengänge, bie Hafenbanten bes Piräns 
und andere öffentliche Werke unferer Stabt. Jetzt aber gibt 
es Staatsmänner deren Privatwohnungen viele öffentliche Gebäude 
an Pracht überbieten, und welche fo große Landgüter zufammen: 
gefauft haben, daß bie Felder von euch allen die ihr bier ale 
Richter verſammelt fein an Ausbehnung denſelben nicht gleich 
fommen. Was bagegen jekt von Staats wegen gebaut wirb Das 
iſt jo unbedeutend und ärmlich daß man fich fchämen muß davon 
zu reden.” 


Die Kunft der Proſa. Redner und Geſchichtſchreiber. 


Homer, die religidfen Chorgefänge, die gedankenvollen Elegifer 
hatten bis zu den Perferkriegen bie geiftige Eultur ber Hellenen 
getragen; als jetzt der Verſtand feine Geltung, die wiffenfchaft- 
fiche Forſchung ihren Anfang und ihre Pflege fand, warb für ihr 
Gebiet die feither allein entwickelte vichterifche Form abgeftreift, 
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und bie Rückſicht auf die Wahrheit des Inhalts trat in ben 
Bordergrund. Die Sprache des gewöhnlichen Lebeng warb zur 
Schriftſprache gebildet. Die profaifche Auffaffung ift die. nich“ 
terne, der Wirklichkeit fich unterorbnende, auf beſtimmte Zwecke 
gerichtete; die bichterifche ift fchöpferifch frei; fie ſchwebt über ver 
Erfahrumgswelt und geftaltet phantaſievoll aus deren Stoffen ihre 
Ideale um der Schönheit und ihres Genuffes willen. Indeß wie 
die Architektur als freie Kunft ſich am Tempelbau entwidelt, von 
da aus aber auch ven Bedürfnißbau künſtleriſch ausführen und 
bie Zwecke des Bewohners auf eine wohlgefällige und harmoniſche 
Weiſe erfüllen und ausfprechen lernt, wie der gute Gefchmad auch 
Gefäße und Geräthe zugleich ihrer Beſtimmung gemäß zu ges 
jtalten und finmvoll zu verzieren, burch ihre Form ſowol ihre 
Bedentung auszubrüden als den Geift des Volks und ber Zeit 
anzudenten verfteht, jo wirft die Blüte ber Boefie auf bie 
projaifche Darftellung ein, indem fowol in ber wohlgeorbneten' 
Sompofition des Ganzen als in ver Wahl und Fügung der Worte 
im einzelnen und in ver Verbindung ber Sätze ein ivealer Trieb 
fich befriebigt und eine Kunſt der Proſa hervorbringt. Redner, 
Geſchichtſchreiber, Philofophen ſtrebten in Griechenland die Ge- 
danken, burch die fie belehren oder praftifch wirken wollten, nach 
einer Zotalivee zu ordnen, zu einer großen Anfchauung zuſammen⸗ 
zuführen und im Einklang hiermit die Sprache zu geftalten, fobaß 
bie Rebeformen, um ein Bild Otfried Müllers zu gebrauchen, 
bie Thätigleit des Denkens wie eine leife Muſik begleiteten, und 
anf das Gemüth einen Geſammteindruck hervorbrachten, ber mit 
den Zweden bes Werks in ebenfoldder Harmonie ftehen mußte, 
wie bie Stimmung, in welche uns ein fchöner Bau verfeßt, der 
Beftimmung beffelben für bie Zwede bes Lebens angemeffen fein 
muß. Die Lebhaftigfeit, bie Leichtigkeit, ver aute Ton und bie 
freie Sitte des gefelligen Verkehrs waren neben ver Aufflärung 
und Berftanbesbildung für die Pflege der Profa von Einfluß. — 
Zunächft geſchah diefe durch die Redner. Die Gabe des Wortes 
war in Griechenland verbreitet, und die Freiheit, bie Deffentlich- 
feit des Lebens verlangte und erzog die Kunſt ver Rebe, wenn 
ein Mann fich geltend machen und behaupten, wenn er das Volt 
führen wollte. Gut zu denken, gut zu reden, gut zu handeln war 
die dreifache Aufgabe des Mannes. Schon die Homerifchen Hel- 
ben ftelften untereinander und vor ber VBollsverfammlung ihre 
Anfichten mit jener Meifterfchaft dar bie fie auch fpäterer Zeit 
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als Muſter erfcheinen ließ; die natürliche Anlage warb dann durch 
bie republikaniſchen Verfaffungen begünftigt. Obgleich man immer 
noch das größere Gewicht auf den Inhalt als auf die Form legte, 
fo forderte man doch neben der Bedeutung die fein Charakter ımb 
feine Thaten den Staatsmanne geben, daß er des Wortes mächtig 
ſei. Es war die Stantsweisheit der Athener, die ſich von Solen 
wie ein wohlangewanbtes Erbe erhielt und vergrößerte, die in ber 
Begründung der Volksfreiheit, der Gewerbthätigfeit und ber See 
berrichaft ihr Ziel fah und dies durch Themiſtokles und Perilles 
mit vordringender Kühnheit und Genialität, durch Ariſtides und 
Kimon mit gleichwägender Gerechtigkeit und befonnener Mäßigung 
in einer rhythmiſch wellenförmigen Bewegung verfolgte, welde 
bald die eine bald die andere Richtung oben auflommen ließ und fo 
das Heilfame beider ineinanverarbeitete. Die Einficht in bie all» 
gemeine Aufgabe des Staats und der Hare Blick für die befonbern 
Borderungen und Maßregeln des Augenblicks gab dieſen Deäunern 
ihre Macht; aber man dachte bis nach ben Perferkriegen nod 
nicht daran in ihren Reden etwas anderes als Mittel für be 
ſtimmte Zwede zu ſehen; exit Berifles erfannte die Bedeutung 
des Öffentlich geiprochenen Worts für die Bildung und Erhebung 
des Volks, um ihm bie Lage der Verhältniffe und das hohe Ziel 
eines fchönen, durch Poefie, bildende Kunft und Wiffenfchaft ver- 
berrlichten Lebens klar zu machen, es zur Selbftverwaltung an 
ver Spige der Bundesgenoſſen zu befähigen. Cr wußte den 
einzelnen Ball unter das Licht der Idee zu ftellen, von den höchiten 
PBrincipien aus und im Hinblid auf bie menfchliche Beſtimmung 
bie Fragen ber Gegenwart zu betrachten, und in dieſer Verwebung 
des Befondern und Allgemeinen ben Berftand aufzullären, das 
Gemüth zu erheben, und über die Stunde hinaus einen tiefen und 
fünftlerifchen Eindruck hervorzubringen. Das bezeugen feine Reben 
wie fie fein jüngerer Freund Thukydides aus der Erinnerung zur 
Schilderung feines Weſens aufgezeichnet bat, das bezeugt Platon, 
wenn er ihm nachrühmt daß er zu feiner glüdlichen Natur vie 
Erhabenheit des Geiftes und den Ternblid nach bohem Ziele ge 
fügt; damit ftimmt es daß um feiner ruhigen Klarheit und gött- 
lihen Würde willen das Volk ihn den Olhmpier genannt, und 
daß er auf der Nebnerbühne die Stimme in gleicher Höhe unb 
Stärke gehalten, ruhig feinen Stand behauptet und nur wenig mit 
dem Mienenfpiele gewechlelt, nie durch haſtige Bewegungen feine 
Gewanpdfalten verwirrt babe. Ihm galt es um Wahrheit und 
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Ueberzeugung; in gedankenvollem Ernft betete er zu Zeus, daß er 
vor unnügen Worten bewahrt bleibe; demgemäß fagt der Komiker 
Eupolis daß feine Worte wie der Stachel der Biene im Gemüth 
haften blieben, wozu bie treffende Bilblichfeit des Ausdrucks das 
Ihrige beitrug; mehrere feiner Gleichniffe und Metaphern Hat noch 
Aristoteles aufbewahrt. 

Hatte feither die Ringſchule und Muſik in Verbindung mit 
Borfie zur Erziehung der Jugend gebient und dann ben Mann bas 
öffentliche Leben fortgebilbet, fo kam jett zur Törperlichen Gymna⸗ 
ſtik die geiftige, die Dialektik, die Schlagfertigfeit und Gewandtheit 
in Gedanken und Wort, und Schulen wurden aufgethan zur 
Uebung des PVerftandes und ber Rede. Dies gejchah durch bie 
Sophiften. Der Name bezeichnet im Unterfchieve von dem Weifen, 
ben Philoſophen, einen Mann der von feiner Weisheit Profeffion 
macht, der fie für Gelb lehrt, und bie letztere war einem Sofrates 
und Platon anftößig, indem fie den Verkehr des Weifen und feiner 
Jünger wie einen Bund der Freundſchaft und ber Liebe um ber 
höchſten Güter, um des feligen Lebens willen anfahen, ber durch 
Kohn, Durch Bezahlung entweiht werbe; und e8 war dem Volk an- 
ſtößig daß der hohe Preis, den die Sophijten forderten, ihre Lehre 
nur für die Vornehmen und Reichen zugänglich machte. Rede⸗ 
gewandt ift nur der im Denken Geübte. So ftehen bie Sophiften 
gleichmäßig innerhalb ver Gefchichte ver Philofophie wie der Rede⸗ 
tunft. Sie find die Vertreter der freiwerdenden Subjectivität, die 
fih nicht mehr an das Anfehen der Ueberlieferung hält, fonvern 
bas Herkömmliche zweifelnd prüft, die ‘Dinge nach fich felber be- 
mißt, und jeden bie Welt fo nehmen läßt wie fie ihm erjcheint; 
fie find die Vertreter der Aufklärung und des Verſtandes gegen- 
über dem Gemüthe und der Phantafle im religiöfen Glauben, 
Nicht mehr das Orakel oder Dichterwort, die eigene Einficht foll 
über Thun und Laffen entfcheiden; fie will dem Worurtheil, dem 
Merglauben abfagen, die Wahrheit fol fich ihr beweifen. Es gilt 
für die Perfönlichkeit ven ihr glinftigen, vortheilhaften Stand⸗ und 
Geſichtspunkt in der Wirklichkeit zu erlangen, e8 gilt Grüne zu 
finden um eine Sache ben andern annehmlich erfcheinen zu Laffen, 
und der wird fiegreich fein wer auch den fchwächern und fchlech- 
tem Grund zum ftärlern zu machen verfteht. Die formale Ver- 
ſtandesbildung, welche eine und biefelbe Sache von verfchiebenen 
Seiten aufzufaflen, für und wider fie zu reden und in zweifelhaften 
Faͤllen das Wahrfcheinlichere bervorzufehren weiß, nimmt zu ihrer 
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Grundlage was an Kenntniffen von Menfchen und Welt, von Ge: 
ſetzen und Gefchichte vorhanden ift, und auch biefe werben vom ben 
Sophiften gelehrt. Das Mittel der Redekunſt ift die Richtigkeit 
und Schönheit der Sprache, und zwar für die Zwede und Be 
bürfniffe des Lebens, alfo die Profa. Die Sophiften beginnen das 
grammatifche Studium und bie Rhetorik. Wie wandernde Bir 
tuojen entzüden und bezaubern fie die vornehme Jugend. 

Bon Abdera kam Protagoras nach Athen. In Sicilien, 
namentlich in Shyrafus, hatte fich mit ver Demofratie die Beret: 
ſamkeit gleichfall8 entwidelt und PBhilofophen wie Empebofles um 
Zenon waren durch fie zum Anſehen gelangt. Korar und Xifias 
fchrieben über die Redekunſt; Gorgias ber Leontiner ging aus 
ihrer Schule nach Griechenland. Zu feinem glänzenden Auf: 
treten ftimmte der Schmud der Rebe, ber künſtliche Saba, 
welcher Sag und Gegenfat, Grund und Folge in gleichfchenkeligen 
Sliedern einander parallel laufen, in ähnlich Hingenden Worten 
austönen ließ; er blendete durch glatt gefchliffene Antithefen, er 
überrafchte Durch witige zierliche Wendungen, er ergößte buch 
blühende Bilder und dichterifche Färbung des Vortrags. Kin ele 
ganter Prunk jollte auch dürftigen Inhalt wohlgefällig machen. 

Der erfte Athener der eine Rebnerfchule ftiftete, war Anti⸗ 
phon, an beffen Unterricht Altibiabes und Thukydides theilnahmen. 
Er fchrieb auch Reden fir andere, unb aus den unter feinem 
Namen erhaltenen fehen wir wie er dem Inhalte nach in Klage 
und Vertheidigung die Verhältniſſe zu breben und zu wenden, 
Gründe und Gegengründe für das Wahrfcheinfichere jebt zu ver 
jtärfen und jett zu ſchwächen verftand, währen er in ber Form 
die Gedanken zum fchärfeen Beftimmen, klarern Unterſcheiden un 
geiftreichern Beziehen gegenſätzlich nebeneinanderftelfte, ſymmetriſch 
abrundete und ihr Wechſelverhältniß auch dem Ohre vernehmlic 
machte. — Wie dann Kleon auf der Nebnerbühne hin und ber 
tief, ven Mantel beifeitewarf und die Hüften fchlug, fo kamen mn 
auch die Redefiguren auf, Ausrufungen, Fragen, Steigerungen, 
plößliches Abbrechen u. dgl., wie es zuerjt die Leidenfchaft ein- 
gab, dann aber die Schule mit berechnender Schlaubeit verwen: 
ben lehrte. 

Lyſias war als der Sohn eines Shyrakufaners in Athen ge 
boren, dann in Sieilien gejchult, fobaß bie gefchraußte und ge 
drechſelte Weiſe, wenn auch ohne Gorgias' ſchwülftigen Print, 
fein eigen war; ba ließ, wie O. Miller jchön auseinanderfegt, 
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ein wahrer Schmerz, ein wirklich empfundener Zorn ihn all ven 
feeren Plitterftant mit Einem Schlage abthun und als Meifter der 
fchlichten Gerichtsrede hervortreten. Er hatte die Ermordung Des 
Polemarchos an einem ber 30 Thyrannen zu rächen, und that 
e8 mit entjchiedenftem Erfolg, Nun wußte er burch einen furzen 
Eingang bie Richter günftig zu ftunmen, in klarer Erzählung die 
Sache, die Gefchichte darzuthun, Beweiſe und Widerlegung in 
gefchloffener Reihe vorzuführen, in kräftig ergreifenden Worten 
abzufchliegen. Er fchrieb vornehmlich Gerichtsreden als Anwalt 
für andere. Mit ibm ftellt Platon den Sokrates im Phädrus 
zufammen um ihm eine große Zukunft zu weiffagen, und in ber 
That fuchte Iſokrates zwar nicht in der Vollsverfammlung, aber 
boch über die Wände der Schule hinaus durch feine fchriftftelle- 
riſchen Arbeiten für das Wohl und den Ruhm: von Hellas zu 
wirken; er bewies indeß mehr wohlmeinende Gefinnung als polis 
tiſche Einficht und gab ale reis fich felbft ven Tod, wie er ſah 
daß Philipp von Makedonien feinen Rath als Friedensſtifter 
zwifchen die Athener und Spartaner zu treten und mit ihnen 
gegen Perfien zu ziehen, dahin verftand daß er bei Ehäroneia 
die Freiheit der Griechen daniederwarf um als ihr Beherrſcher 
fie gegen Afien ins Feld zu führen. Im Unterjchieo von dem 
Vortrag vor Gericht, der einen beftimmten Zweck erzielt, find 
umfaffende Schau» und Prunfreven vie Stärle des Iſokrates. 
Wenn er da in vollen Tönen das Lob Athens anftimmt, ober 
wenn er die Verfaſſung Solon's auch als Heilmittel fir bie 
Gegenwart fchilvert, wenn er ben Frieden preift und feine Seg- 
nungen, dba breitet ver Strom der Rebe fi von einem frucht- 
baren Hauptgebanten in immer weitern Wellen aus, ba weiß er 
in neuer und glänzender Wendung das Gefagte noch einbring- 
licher zu wiederholen und in feinen Perioden ven Kreis ber Rebe 
abzurunden; das Unterfchiebfiche, das aus den Keimen des An- 
fangs fich entfaltet bat, fohließt fich wieder zufammen, und bie 
Erwartung bed Zuhörers wird befriedigt wie fie erregt war. 
Allerdings empfindet man ben berechnenden Kunſtverſtand ver 
der Begeifterung des Herzens in feinen Werken; aber bie burch- 
gehende Harmonie von Gedanken und Worten, die wohl abge- 
wogene Gliederung in ver Fülle, und der rhythmiſche Wohllaut 
ber das Ganze beberrfcht und wieder die befondern Theile auch 
für das Ohr aufeinander bezieht, dies alles übt eine bezaubernde 
Wirkung aus, und bat auf Demoftbenes und Cicero und durch 
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fie bis auf die Beredſamkeit der neuern Zeit feinen Einfluß 
erftredt. 

Auch die Kunſt der Gefchichtfchreibung verdanken wir vem 
perifleifchen Athen. Jahrhundertelang hatte ſich ber phantaſie⸗ 
volle Geift der Griechen in ber Sagenbilvung gefallen, und ihre 
Zerfplitterung in einzelne Städte und Cantone Tieß das gegen: 
wärtige Leben Hein erjcheinen im Vergleich mit ben dichteriſch 
ausgefchmückten Thaten der Vorzeit. Als ein mehr realiftifcher 
Sinn in Jonien erwacht war, erzählte man die Stammfagen in 
Profa, und ftellte die Stammbäume ver Gefchlechter, die Grün- 
dungsgeſchichten der Städte daneben; ber rege Verkehr zu Ser 
und Land eröffnete eine Länder- und Völkerkunde, und ber ge 
lehrte Helatäos warb ihr Begründer in ber Literatur. ALS aber 
die Hellenen unter Führung Athens die Perferkriege beſtanden, 
ba waren fie recht eigentlich in vie Weltgefchichte eingetreten, da 
bot die Wirklichkeit einen Stoff der mit der Mythe fich meſſen 
fonnte, da erfannte Herobot in biefen Ereigniffen einen neuen 
großen Act des Kampfes zwifchen Europa und Aſien, ber im 
Altertum durch den Raub ver Io, der Medea, der Helena und 
befonder8 burch den hierdurch veranlaßten troianifchen Krieg ber 
zeichnet erfchien, und er machte die Darftellung des Gegenfakes 
von Griechenland und dem Orient zum leitenden Gedanken eines 
umfaffenden Werkes, durch das er der Vater der Geſchicht⸗ 
ſchreibung wurde, indem er bei der Erzählung der Begebenheiten 
bon einer Idee ausging und in ihnen bie Entwidelung wie ven 
Charakter der Völker veranfchaulichte. Halikarnaß, vie Bater- 
ftabt Herodot's, hatte ihre griechifche Gemeinbeverfaffung unter 
perfifcher Oberhoheit behalten. Zwifchen dem erjten und zweiten 
Perferkriege geboren Hatte er von Ingend auf den Unterfchieb 
bes hellenifchen und nichtbellenifchen Weſens vor Augen. Große 
Reifen, die er bis nach Aegypten, Babylon und den Küften des 
Schwarzen Meeres aus Wißbegierve und Forfcherfinn ausgedehnt, 
lehrten ihn den Sinn und die Sitten der Menfchen Tennen. Es 
hätte nahe gelegen daß er feine Erfahrungen in einzelnen Schrif: 
ten bargeitellt. Aber er kam in ven Mittelpunkt bes geiftigen 
Lebens nach Athen, und wie der Homerifche Genius die Helben- 
lieder zum Epos organifirt hatte, fo entwarf Herobot num ein 
glanzvolles Gefammtbild, indem er in die zuſammenhängende Er- 
zählung ber weltgejchichtlichen Creigniffe feiner Zeit die Schil- 
berung ber Länder und ihrer Cultur einflocht. Er gebenft der 
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obenerwähnten Mythen um an fie die Kämpfe der Heinafiatifchen 
Jonier mit den Lydern anzureihen; bes Kröſos Sturz durch 
Kyros führt ihn zu ven Perfern und Medern, und deren Kämpfe 
mit Babylon und Aegypten geben ibm Gelegenheit über biefe 
zu reden; Dareios' Züge bringen ihn zu ben Schthen und nach 
Griechenland; ausführlich erzählt er den Krieg der Perfer und 
Hellenen bis zu der Entjcheibungsfchlacht von Platää. Die Frei⸗ 
heitsfiebe, der Sinn für Ordnung, das verftändige Wefen ver 
Griechen bat über die gewaltigen Maſſen der orientalifchen Herr- 
ſcher und ihrer Unterworfenen, ihren Prunf und ihre übermütbig 
phantaſtiſchen Plane den Sieg bavongetragen, — dieſer Gedanke 
ift Die Seele von Herodot's Gefchichte, und er erfennt darin bie 
Gerichte Gottes und die Macht der fittlichen Weltorbnung, bie 
nicht will daß der Menſch fich überhebe, fondern daß er Maß 
halte, die das Recht ſchützt, dem befonnenen Muth hülfreich zur 
Seite fteht und ihn groß macht. Herodot hat allerdings das Wort 
bom Neide Gottes, ber nicht leidet daß ein anderer fich höher 
bünfe denn er; aber dem liegt zu Grunde daß der Menfch fo ſchwer 
das Glück erträgt, daß die Größe den Uebermuth und die Satt- 
heit ben Frevel erzeugt, und daß dafür die Strafe kommt, daß bie 
Bermefjenbeit wieder auf das rechte Maß gebracht und gebemüthigt 
wird. Das lefen wir ganz beutlich auch bei Euripibes: 


Das Gold, das Glück lenkt das Gemüth 
Der Menfchen irrt, daß es zu Stotz, 
Zu Gewalt ſich wendet. 


Herodot läßt dem Xerxes ſeinen Oheim dieſe Lehre vortragen; 
ſie zieht ſich durch ſein ganzes Buch, und erſcheint am ſchönſten 
in der Erzählung von Kröſos und dem weiſen Solon, der einige 
einfache edle Bürger, die ihr Leben wohl vollendet haben, glüd- 
lich preift vor dem mit feinen Schäßen prunfenden König, welcher 
dann bald auf dem Scheiterhaufen ver Worte Solon’8 gedenken 
muß, aber durch fie gerettet wirb und fie dem Kyros als eine heil⸗ 
dringende Mahnung vermadht. 

Diefer gottesfürchtigen Betrachtungsweiſe Herodot's ift eine 
bichterifche Freude an allem Großen und Staunenerregenben, an 
den Wundern der Ferne und bes orientalifchen Alterthums gefellt, 
bon benen er treuberzig berichtet was er felber gefehen und was 
er gehört, die Verantwortung für manches ſchwer Glaubliche feinen 
Gewährsmännern überlafjend. Die neuern Forſchungen und Ent- 
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deckungen haben ihn wie die biblifchen Gefchichtjchreiber aus Salo⸗ 
mon's Zeit gerechtfertigt, mit denen er fo manche Verwandtſchaft 
hat durch die fchlichte Innigkeit der Auffaffung und durch fein 
frommes Gemüt. Durch anefootenhafte oder novelliftifche Erzäh- 
lungen, die er ben Weltbegebenheiten oder ben Schilderungen ber 
Bölferzuftände einflicht, weiß er angenehm zu unterhalten und zu- 
gleich finnig zu belehren. Neben, die er einftreut, bienen weniger 
dazu bie wirkenden Perfönlichkeiten und ihre Plane zu charafteri- 
firen, al8 Herodot’8 eigene Stimmungen und Gedauken über ben 
Gang der Ereigniffe auszubrüden. ‘Der Stil und Ton feines 
Buches erinnert überall an den mündlichen Erzähler, ver mit be 
haglicher Klarheit feine reichen Erfahrungen überblidt und eine 
Sade, eine Begebenheit nach der andern mit gleicher Ruhe und 
Liebe ausführlich fchildert, in Ioderer Verbindung die einzelnen 
Sätze aneinanderreibend, ganz wie bie .alten Epifer, denen er and 
in den weichen Formen, den gebehnten Enbungen der vocalvollen 
ionifchen Mundart ſich anjchließt, woburd der Einklang feines 
GSeiftes und feiner Sprache fo wohlthuend und befriedigend zur 
Vollerfcheinung fommt. Wie mochten die Griechen fich des Wertes 
freuen, wenn er bei den Nationalfeften daraus vorlag! Die neun 
Dücher feines Werkes führen die Namen der Muſen; ein Epi- 
gramm ber Anthologie lautet darum: 


Als Herodotos einft gaftfreumblih die Muſen bewirtbet, 
Schenkt' ale Gabe des Danls jede der Neun ihm ein Bud. 


Thukydides erlebte den peloponnefifchen Krieg, deſſen welt: 
gefchichtliche Wichtigkeit er beim Beginn erfannte, als Zeitgenofie, 
anfangs in Athen, dann wegen eines mislungenen Unternehmens 
gegen Braſidas verbannt außerhalb der Vaterſtadt, in die er nad 
dem Sturze der 30 Tyrannen zurüdkehrte, um aus den Anf- 
zeichnungen die er während ber ganzen Zeit gemacht, das Werf 
zu vollenden, das fich indeß im acht Büchern nur über 21 Jahre 
erftredt. Thukydides ift ein Sohn ber perikleiſchen Zeit, ihrer 
gediegenen Kraft, ihres freien überſchauenden Geiftes. Er ift auf 
bie Gegenwart, auf die menfchlichen Handlungen gerichtet, aber 
nicht blos auf das Was, auf das Gegenftänpliche und DBegeben- 
beitliche al8 folches, wie ber Epifer, fondern er fragt mit phile: 
fophifchem Sinne nad) dem Warum, nach den Gründen und Be 
bingungen, und entmwidelt wie ein ‘Dramatifer die Creigniffe aus 
ben Charakteren und Gefinnungen der Individuen und aus ber 
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Weltlage; die Gejchichte felbft ift ihm eine Tragödie, in welcher 
zwei Parteien auf Tod und Leben miteinander ringen um ihre 
Kräfte, Rechte und Principien einfeitig durchzufegen und zur Herr⸗ 
Ichaft zu. bringen, während fie fih zum Wohle des Ganzen, des 
gemeinfamen Vaterlandes, einigend burchbringen follten. Die 
Quellen für Thukydides find nicht Bücher, ſondern er jchöpft aus 
dem Leben felbit; daher die Friſche feiner Auffaffung; aber er prüft 
die Glaubwürbigfeit feiner Zeugen, er forſcht mit fritifcher Strenge 
nach der Wahrheit, und hat ſich das Lob vervient daß faum eine 
Periode der Gefchichte nach Anlaß, Verlauf und Ergebniß jo Har 
vor unfern Augen ſteht als die von ihm befchriebene. ‘Das war 
aber nur möglich indem er neben ber forgfamen Unterfuchung des 
Einzelnen auch den Gedanken des Ganzen erfaßte und von ber 
Idee aus das Befonbere zu orbnen verjtand, indem er in eigener 
großer Seele den Proceß der Zeit und das Geſchick der Heimat 
mit durchlebte; darum konnte man den Einprud feines Werkes mit 
dem treffenden Worte bezeichnen: „Es ift, wenn man Thukydides 
fieft, als ob nicht Thukydides, fondern die Gefchichte felbft ſpräche.“ 
Diefe Objectivität ift wiederum echt helleniſch; und in der ruhigen 
feidenfchaftslofen Würde der Darftellung erinnert ung das Wert 
an Beriffes auf der Rednerbühne und an die Hoheit und Seelen⸗ 
Harbeit der Göttergeftalten des Phidias. 

Im öffentlichen Leben der Griechen fpielten die Neben ber 
Staatsmänner eine hervorragende Rolle und waren felbft gejchicht- 
lihe Mächte und Creigniffe; darum führt auch Thukydides die 
leitenden Charaktere häufig redend ein, unb zwar auf boppelte 
Weile, fowol um wirklich gefprochene bedeutende Worte zu über- 
liefern, dann aber auch um ihnen in den Mund zu legen was 
fih von ihrem Standpunkt aus über Die Lage der Dinge, über 
ihre Zwecke und Abfichten fagen ließ, wobei er vieles in der Wirk⸗ 
lichkeit Auseinanverliegende einigend zuſammenfaßt. Er motivirt 
durch die Reben welche die Gefinnungen und DBeftrebungen ber 
Staatsmänner, Parteien und Staaten darlegen, die daraus folgen« 
ben Handlungen, und erweift ſich auch damit als ein Dramatifer; 
er zeichnet die Charaktere, aber fo baß fie innerhalb ber Einheit 
feines eigenen Stiles in leiſe fehattirten Tönen fich ausſprechen. 
Er verfegt fich in die Denkweife ver Perſonen, und läßt fie nach 
ihrer Geiftesart handeln und reden. Auch Otfried Müller gefteht 
daß ein Theil diefer bewunberungswürbigen Fähigkeit der durch Die 
Sophiften gepflegten Bildung verbankt werde, in deren Schule man 
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für beide Parteien fprechen lernte; wir nennen mit ihm die An- 
wendung, welche Thukydides von diefer Kunft macht, die heilfamfte 
und befte; und ohne bies Vermögen fich in verjchievene Denkbweiſen 
zu verfegen und jeber ihre Begründung und Berechtigung ange: 
deihen zu Taffen ift eine gerechte Gefchichtfchreibung jo wenig mög: 
lich als eine wahrhaft dramatifche Dichtung und eine den Kampf 
der Gegenſätze verföhnend ausgleichende und in ber vollen Wahr: 
heit überwindende Philofophie. 

Die fprachlihe Darftellung entfpricht auch bei Thulkydides 
durchaus der innern; feine Wahrheitsfiebe führt ihn im Wort: 
gebrauch zum fcharfen und Ternhaften Ausbrude, zur vafch um 
fiher treffenden Bezeichnung; das finnfchwerfte Wort hat auch bie 
bevorzugte Stellung im Sate; die Sätze ftellen ſich antitheſiſch 
gegeneinander wie die Gedanken, wie bie ftreitenden Gewalten, um 
ihre Kraft zu meſſen und zugleich ermeſſen zu laffen; und wie ver- 
ſchiedene Beftrebungen von verfchiedenen Seiten ber auf ihr Ziel 
losgehen und in einem Ergebniß zufammentreffen, fo läßt auch 
Thukydides mannichfache begründende Sätze in einem gemeinfamen 
Schluffe gipfeln, ober er läßt fie aus einem großen Anfangs 
gedanken fich entfalten, gerade wie ein Ereigniß oft plößlich ein 
tritt, dann aber der fcharffichtige Beobachter die Wurzeln feiner 
Bedingungen in ber Vergangenheit in bie Tiefe dringend verfolgt. 
Diefer Stil der Sprache -und des Denkens fett im Schriftſteller 
wie im Lefer eine energifche Spannkraft des Geiftes voraus, um 
fo ift denn Thukydides nicht mehr wie Herobot ein Erzähler für 
das Volk, fondern für die Heinern Kreife der Gebilveten, bie fid 
jeit feiner Zeit auch in Griechenland von der Menge abbhoben; cr 
wirft nicht wie jener durch die Wunder der Verne und die Gräfe 
ber Gegenftände auf Einbildungskraft und Gefühl, fondern durch 
Fülle des Gedankengehalts und Reichthum der innern Erfahrungen 
auf den Verſtand. In der Verkettung von Urfachen und Wir—⸗ 
tungen, von Gefinnung, That und Gefchick ftellt er das menſchliche 
Leben dar, und das Göttliche waltet unfichtbar darüber unb bar: 
innen wie ber weltorbnende Geift des Anaragoras. Thukhydides 
bat erreicht was er mit feinem Buche wollte: es follte nicht wie 
ein Vortrag zur Unterhaltung und Ergökung des Augenblids fein, 
fondern ein Beſitzthum für immer. 

Zieht man die Dichter zur Vergleichung heran, fo nee ic 
den Herodot doch immer lieber den Homer der Gefchichte als ihren 
Aeſchylos, obwol er mit diefem die Idee vom Sturze des Ueber- 
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muths gemeinfam hat, und obwol auch ber Zragifer den Kampf 
von Perfien und Griechenland zu einem feiner Stoffe nahm. Aber 
die ganze Weiſe Herodot's ift noch epifch, erft bei Thukydides er- 
kennt man ben burch bie dramatiſche Poefie gebildeten ‘Darftelfer, 
und er ift in ber Klarheit und Sicherheit der Charafterzeichnung, 
in der Entwidelung ver ftreitenden Rechte, des innern Conflicts, 
in ber Betonung des Reinmenfchlichen und Sittlichen, fowie in ver 
Entfaltung und Vollendung des Ganzen aus der Einheit der Idee 
ganz und bis ins einzelnfte hinein der Sophofles ber Gefchichte. 
Dagegen fehlt bei aller Feinheit und Anmuth im befondern bei 
Xenophon wie bei Euripides die Hoheit und Tiefe der Grundan- 
ſchauung; wie dem erjtern die Gefchichte, fo wird dem andern vie 
Mythe zum Mittel um feinen Wit zu zeigen, feine Regeln ver 
Moral und Lebensflugheit darzuthun, ftatt bie eigenen Ideen und 
Zehren der Gefchichte ober der Mythe barftellend zu entwickeln. 
Xenopbon hat den Umgang des Sokrates genoffen, und feine Denk⸗ 
würbigfeiten des Philofophen ſchildern uns die attifche Gefelffchaft 
md ihre Bildung fehr anziehend und reizvoll, aber er bat ben 
eigentlichen Gehalt des fokratifchen Denkens nicht erfaßt, vielmehr 
das Nüsliche zum Zwed und Maß aller Dinge und Berhäftniffe 
gemacht, und felbft ideale Güter wie Freundſchaft, Vaterland und 
Religion nach ihrem Vortbeile und ihren Annehmlichkeiten für das 
gewöhnliche Leben gewürdigt ımb fie bamit entwürbigt. Er fah 
die Verwirrung und Verwilderung ber Demofratie im peloponne- 
ſiſchen Kriege und ftellte in einem hiftorifchen Roman, ver Kyro⸗ 
päbie, die Erziehung des Kyros und die Gründung des perfifchen 
Reichs als ein politifches Ideal Hin: ein wohlgefinnter Herrſcher 
lenkt den Staat wie eine Mafchine und ftiftet von oben herab das 
Glück ver Unterthanen, bie er friedlich wie eine Heerde Schafe 
regiert. Bortrefflich bemerkt Schloffer: „Zu Herodot's Zeit, wo 
die Kraft und Selbftändigleit der Bürger die eigentliche Seele des 
Staats war, wo die Individualitäten der einzelnen, gerabe weil fie 
frei walteten, einander in Schranken hielten, Religion und Geſetz 
aber die Wächter ver Sitte und Ordnung waren, wäre ein folcher 
Gedanke gewiß niemand in den Stun gelommen, berjelbe würde 
im Gegentheil allen lächerlich erfchienen fein.” Schloffer vergleicht 
babei die Kyropädie mit Fenelon’s Telemach, der feine gefühlvollen 
Figuren dem fteifen Hofwefen und dem Streben nach Kriegsruhm 
unter Ludwig XIV. entgegenftellt. Beide Schriften find durch 
einen ftet8 gehaltenen Ton der Ruhe und Würde, fowie durch das 
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Auftreten vieler freundlicher Geftalten nnd einer größern Anzahl 
guter Menſchen als man im Leben zu fehen gewohnt ift, böchjit 
anziehend; außerdem leiſten aber bei Xenophon ber leichte Fluß 
der Rede und eine Tiebliche Verbindung ber einzelnen Säge zu 
Haren und volltönenden Perioden ebendaſſelbe was bei Fenẽélon 
durch die Neinheit der Sprache, die fließende poetifche Profa um 
bie Aufnahme von fo viel Homerifchen bewirkt wird als bie Fran- 
zofen nach dem Charakter ihrer Bildung vertragen können. — 
Xenophon wagte es das Werk des Thukydides fortzufegen und bie 
alfgemeine Gefchichte Griechenlands bis zur Schlacht von Mantinea 
zu fohreiben; aber ftatt die Erfenntnig und die Darftellung ver 
menfchlichen Natur zu erftreben, fett er fich den Zwed bie Bor: 
züglichleit ver fpartantfchen Verfaffung ins Licht zu ftellen und mit 
biplomatifcher Zurechtmacherei die Spartaner zu befchönigen; er 
will moralifche Lehren einſchärfen, eine beftimmte Regierungsweiſe 
als Mufter aufftellen und empfehlen, eine andere zum warnenden 
Beifpiel machen. Er erzählt die Unterprüdung feines Vaterlandes 
burch bie Tyrannei der Spartaner ohne einen Ausdruck von patrio- 
tifchem Gefühl in einer eleganten Manier, wie folche den Mangel 
an fittlicher Entjchiedenheit und Größe für parteilofe Objectivität 
auszugeben pflegt. 

Ganz anders erfcheint uns Xenophon in ber Anabafis, wo 
er ohne Nebenabficht uns in ber Erzählung vom Kampf bes jün- 
gern Kyros und dem Rückzug ber 10000 Griechen ein fohlichtes 
und klares Bild feiner perfönlichen Erlebniffe gibt, feine eigene 
thätige Theilnabme befcheiven und würdig einführt und im un 
bewußten Gegenfaße zur Kyropädie bie Ueberlegenheit ver freien 
und felbftändigen Hellenen über das orientalifche Wefen um feine 
von oben berab geleiteten Maſſen veranfchaulicht. Durch Trug 
und Mord entreißen bie Perfer den Griechen ihre Heerführer ut 
meinen bie tapfere Schar num in ihrer Hanb zu haben; aber ſo— 
fort erftehen aus den gebildeten Männern, wo jeder einem Offi— 
zier gleicht, neue und der Lage gewachfene Leiter, und Xenophon's 
Rede bringt fie raſch zum Entfchluffe fi mit dem Schwerte ven 
Weg in die Heimat zu bahnen; er ift die Seele dieſer Unter⸗ 
nehmung, bie äußerlich der Spartaner Cheirifophos lenkt, und 
zeichnet alle Thaten, Erfahrungen und Entdedungen treu und ein 
fah auf. Hier haben wir den echten Kern der auch im Xenophon 
vorhanden war, und fo ift auch der Stil ungefchminft, Mar und 
wohlgefälig. 
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Die Dhilofophie des Geiſtes. Anaxagoxas. Die Sophiflen. 
Sokrates und Die Sohratiker. Platon. 


„Der da lehrte daß der Geift wie in den lebendigen Wefen 
fo in der Natur die Urfache der Welt und ihrer Ordnung fei, 
ein folcher erfchien wie ein Nüchterner unter Träumenden” — 
jagen wir mit Arijtoteles von Anaxagoras. Es war nach ben 
Berferkriegen daß er und mit ihm bie Philofophie aus Kleinafien 
nach Athen einwanberte, und Perifles gehörte zu ben Freunden bes 
Denters. Anazragoras erkannte daß das bewegende und geftaltenve 
Princip der Welt die Vernunft fein müffe, da es ein leeres Gerede 
fei den Zufall over ein blindes Verhängniß für ven Grund bes 
Schönen und Guten anzunehmen. Sein Buch über die Natur 
begann: „Zufammen waren alle Dinge, da kam ber Geift und 
ordnete.” Er ſah mit feinen ionifchen Vorgängern daß in ber 
Wirklichkeit Tein Ding ans Nichts entfteht oder zu Nichts wird, 
fondern daß überall vielmehr eine Veränderung, eine Scheibung 
und Verbindung des Seienden vor fich gebt, das an fich weder 
vermehrt noch vermindert wird. So war ihm denn einmal bas 
Uranfängliche, der Stoff, in einem chaotifchen Durcheinander ver 
Samen und Lebensfeime aller Dinge, und folche bezeichnete er als 
gleichtheilige (Homdomerien), denn jegliches habe an jeglichem theil, 
alles fei in allen und könne aus allem werben, und e8 ſei in jedem 
Beſondern eine Eigenfchaft die vorberrichende, die ihm feine Eigen- 
thiimfichfeit gebe. Gleich urjprünglich aber war dem Anaragoras 
ein anderes Princip, das den Stoff bewegt, unterfcheidend und ord⸗ 
nenb bie unendliche Fülle vefjelben durchdringt, im Umſchwunge der 
Gegenfäte das Lichte und Finftere, das ‘Dichte und Lodere, das 
Warme und Kalte, das Trockene und Feuchte auseinander und 
dann wiederum miteinander in bie mannichfachite Wechjelwirkung 
treten läßt. Dies Princip ift der Geift (voög), in fich einig und 
rein, immateriell, aber aller materiellen Dinge mächtig, in fich un- 
endlich und für fich feiend, ſelbſtherrſchend. Er erkennt alles, er 
weiß zwedjegend auch das Vergangene und Zufünftige aufeinander 
zu beziehen, und bewältigt das Stoffliche in fortichreitender Wirk⸗ 
ſamkeit. „Was eine Seele bat, eine höhere over nievere, über 
alles herricht ver Geift, und über das ganze Univerfum, das er 
bon Anfang an bewegte. Und zuerjt begann er den Umjchwung 
nom Kleinen, dann ſchwang er mehr um und wird immer mehr 
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umfchiwingen. Und er weiß alles, das Vermifchte wie das Unter: 
ichievene, und was geworben ift und mas werben foll, und mas 
jett ift, alles ordnet der Geift, wie auch bie Umfreifung in welder 
fih die Sonne und die Sterne bewegen. Er bat in jegliches 
jegliche Einficht, und erweift fich wirkſam in allem Lebenbigen und 
Befeelten, denn ihm wohnt er inne.“ 

So ift der freiwaltende ſelbſtbewußte Geift als das Göttliche, 
als der Grund ver Weltoronung, als die Urfache des Schönen 
und Guten und Wahren erfannt; Himmel und Erbe find die Offen- 
barung feiner Macht und Weisheit. Und diefer Einficht froh fagt 
der Denker daß das Leben beffer fei als das Nichtfein, während 
Heraftit’8 melancholifcher Sinn die Geburt als etwas Unglüdfeliges 
betrachtete, da fie nur eine Geburt zum Tode wäre, und Parme⸗ 
nides meinte e8 wäre beſſer im Schofe des Einen begraben zu 
bleiben. Anaragoras fah in der Welt fein DBaterland und fand 
fein Glück in der Betrachtung des Himmels und der Weltorbnung. 
Aber die Athener Hagten ihn au daß er an bie Stelle des feine 
Roſſe Ienkenden Sonnengottes den Umſchwung einer feuerglübenven 
Steinmafje fee, daß er Erfcheinungen natürlich erkläre welche ven 
Priejtern für Wunderzeichen gälten; und in der That brach er mit 
ber mythiſchen pichterifchen Naturanfchauung, und während feine 
Größe in der Erfenntniß des Geiftes als des bewegenden, bilden: 
ben, beberrfchenden Princips befteht, Tiegt feine Grenze ober fein 
Mangel darin daß er denfelben nun ganz von ber Natur oder dem 
Stoffe getrennt hielt, wodurch er dem Dualismus verfiel. Im 
Geifte felber einen Naturgrund und in biefem den Duell ver ma- 
teriellen Welt und des Stoffes für die Formen der Schöpferkraft 
zu finden und damit Einheit im Unterjchiede, Unterfchiev in ber 
Einheit felbft zu haben, das wird bie höhere Löfung fein. Anaxra⸗ 
goras wich aus Athen und zog fih nach Lampſakos zurüd, und 
bort warb ihm zu Ehren ein Altar bes Geiftes und der Wahrheit 
errichtet. Mit echt. Denn in Anaragoras bat das philofophifche 
Denten jene Wahrheit von Gott als dem Geifte gefunden, die als 
veligiöfe Offenbarung das Erbtheil der Ifraeliten war, wo fie im 
Gewifjen Abraham’ und Mofes’ erleuchtend aufgegangen und von 
den Propheten immer Harer, reiner und umfaffender dem Rolle 
eingeprägt worden war. Anaragoras hat das fittliche Gebiet, in 
das hier der Einblick fich eröffnet, noch nicht betreten, aber bie 
Pforte zu ihm aufgethan. 

Anaxagoras hatte die Vernunft als das Kriterium bezeichnet 
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und den Satz ausgeſprochen: die Dinge ſeien einem jeden das 
wofür er es nähme. Seither hatten die Weiſen ſich unbefangen 
ben Gegenſtänden hingegeben, jetzt, nachdem vie Subjectivität, 
der Geiſt, als Princip erkannt war, begann er über ſich ſelbſt 
nachzudenken und zu gewahren wie bie aufnehmende Perfönlich- 
keit Antheil habe an dem Bilde der Welt, das ſie im Bewußt⸗ 
ſein hervorbringt. Da die Geſchichte überhaupt durch Gegenſätze 
voranſchreitet und ein neuer Gedanke gern ſeine Tragweite da⸗ 
durch erprobt daß er ſich für die alleinige und ausreichende Wahr⸗ 
heit gibt, fo lag es nahe jetzt eimmal die Subjectivität ausſchließ⸗ 
(ih zu betonen, alles als blos fubjectiv zu betrachten und in ihre 
Macht zu ftellen. Das tbaten die Sophiften. Der Name be- 
zeichnet urfprünglich den Mann der im Beſitz des Willens ift, 
während Pythagoras fih nur für einen Freund der Weisheit, 
einen Philoſophen, erklärt hatte; im Gegenfag ihrer Einfeitigfeit 
und Ausartung aber warb das Wort balo für jene gewiljenlofe 
Scheinweisheit gebraucht, die in gleicher Weife für alles ihre 
guten oder fchlechten Gründe hat. Die Sophiſten waren Lehrer 
ver Beredſamkeit, Begründer der Rhetorik. Aber ber Rede muß 
das Denfen vorausgeben, darum mußten fie baffelbe üben und 
ichärfen. So wurben die Sophiften die Begründer der Verftandes- 
biloung in Griechenland, und fie vergleichen ſich ven Aufflärern, 
Freidenfern und Enchklopäbiften des 18. Jahrhunderts. Die Sub- 
jectivität wollte fich geltend machen; fo traten fie auch äußerlich 
mit dem Beſtreben auf, fich zu zeigen und Aufſehen zu erregen. 
Sie ſahen in dem Menfchen, in feinen Gedanken und Zweden 
das Höhere gegenüber der Natur, und wandten darum ihr Augen- 
merf auf die menfchlichen Verhältniſſe und die Tertigfeit im 
Denten und in der Rebe; die dialeftiiche Gewandtheit, welche bie 
Dinge von verfchiedenen Seiten betrachtet, warb das Ziel der 
Bildung, kraft welcher die Perfönlichkeit die Welt nach ihr felber 
bemeffen und nach ihrem Belieben bebanbeln folltee Wie ver 
Wille in dev Willkür feine Freiheit auch gegen das Geſetz zu be- 
thätigen meint, ehe er lernt in fich felber das Geſetz zu finben, 
fo ftellte fich auch bier Die Subjectivität über das Herkommen, 
über die Saßungen der Religion und Sitte, die ja au ihr Er⸗ 
zeugmiß fchienen, und das wohlverftanbene Interefje des einzelnen 
galt als der Iekte Grund und Zweck des menfchlichen Lebens. 
Keineswegs wollten damit die Sophiften überhaupt ber Irreligio⸗ 
ſität oder Frivolität das Wort reden; vielmehr die Tugend, bie 
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erfahrene Tüchtigkeit in privaten und öffentlichen Verhältniſſen 
zu lehren 309 Protagoras einher, und Platon jelbft, ber ent: 
jchiebene Gegner, Täßt ihn fagen: die Tugend fei weit bat 
Schönfte, und es fei ficherer, nicht allein für den Augenbiid, 
fondern für fein ganzes Leben zu erklären daß weder alles An: 
genehme gut, noch alles Gute angenehm fei; und Probilos, in 
befien Umgang auch Sokrates gern fich bildete, ftellte in feiner 
Erzählung von Herakles am Scheiveweg bie Tugend umb bie 
Sinnenluft dar wie fie um die Seele des Menfchen ftreiten, aber 
er ließ den Helden ven fteilen Weg ber Tugend wählen. Doch 
lag der Misbrauch nahe und blieb nicht aus. Sind Religion 
unb Gefete von uns gemacht, fo fteht es bei uns fie anzuerkennen 
oder zu ändern, fo find fie das Spinngewebe bas bie ſchwachen 
Fliegen fängt, von den ftarfen Wespen aber durchbrochen wirt, 
und ber Glaube ift eine Erfindung der Klugen wm über bie 
Dummen leichter zu berrfchen, und eine gewilfenlofe und tyran 
nifche Natur wie Kritias verftand nun auf folche Art bie eigene 
Schlechtigkeit zu befchönigen. Gerade bie reiche und gottleie 
Jugend, die damals im peloponneftfchen Kriege zu gottlofen Ban: 
den und Bünden fich zufammenthat und den Staat zerrüttete un 
für fich ausbeuten wollte, zog ſich folche ververbliche Folgerungen. 

In philofophifcher Hinficht haben wir Protagora® und Gor- 
gias zu nennen. Jener, ein Abperite, betrachtete mit Heraflit ven 
ewigen Fluß und Wechjel des Lebens, und ſchloß Daraus daß es 
überhaupt nichts Feſtes, nichts Allgemeingültiges gebe, ſondern 
ver Menſch fei das Maß aller Dinge, ber feienden wie fie find, 
ber nichtfeienden wie fie nicht find. Es liegt darin bie groß 
Einfiht daß nur das Selbftfeiende das wahre Sein, daß ohne 
eine empfindende und erfermende Subjectivität das Gegenftänt: 
liche gar nicht als folches zu bezeichnen, daß es fo gut wie gar 
nicht da ift, — bie Einficht daß jeder Menfch im Zufammen: 
wirken der äußern Einbrüde mit feiner eigenen Perfönfichleit jein 
Weltbild fich erzeugt, feine eigene Welt in fich trägt. Jeder be 
mißt die Dinge danach wie fie ihm erfcheinen, ihm zufagen. — 
Der Sicilianer Gorgias fette die Dialektik fort mittels welder 
bie Eleaten die Widerfprüche der Erfcheinungswelt hervorgehoben, 
um ftatt der Vielheit und bes Werdens das eine ewige Sein ald 
das wahre Wefen barzuthun. So hatte Zenon vie Behauptung 
bewiefen daß ber fliegende Pfeil ruhe, daß Achilleus die Schil- 
fröte nicht einholen könne, weil erft die Hälfte des Wegs zurüd: 
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gelegt werben müſſe, dieſe immer aber wieber ihre Hälfte habe; 

die Bewegung jei alfo nur Schein. Bon da an gefiel vie 
Sophiftit fi im allerhand Trug und Bangjchlüffen, die von 
einer ungeprüft zugeftandenen Annahme aus durch überrafchenpe 
Folgerung den andern verbußt und lächerlich machten, ober auch) 
häufig auf die Zweideutigkeit der Worte ſich gründeten. Vielfach 
wird auf ſpitzfindige Art ein Sat und Gegenfaß beiwiefen und 
ver Geift damit auf formal Iogifche Weife gelibt und gefchult. 
Gorgias fuchte anf eine fcharffinnige Weiſe, Die bereit8 an bie 
Kantifchen Antinomien der Vernunft anflingt, die Widerſprüche 
darzuthun die im Begriffe des Seins felber liegen, mag man es 
als Einheit oder Vielheit, ewig oder geworben, endlich ober 
unendlich betrachten; dann fchloß er weiter, weil der Gedanke und 
die Rebe von der Sache verfchieven fei, Tönne man das Seiende 
als folches weder erkennen noch einem andern mittheilen. Damit 
war afferdings ein blos fubjectives Meinen möglich und bie ein- 
zelne Perſönlichkeit erhielt bie Aufgabe das was ihr gutbünfte 
auch den andern wahrfcheinlich zu machen. 

Iſt der Geift einmal zu fich ſelbſt gekommen, bat die Macht 
des Nachdenkens einmal fich der Autorität entzogen, dann ift es 
vergeblich eine Umkehr zum Herkömmlichen zu prebigen, dann 
gilt es vielmehr in der Vernunft felber und im Gewiffen das 
Allgemeine und Gewiffe zu finden und durch freie Ueberzeugung 
zum Spealen, zum Guten und Göttlichen als dem Vernunftgemäßen 
binzuführen; dann gilt e8 das prüfende Denken gegen alle Bor- 
urtbeile und gewöhnliche Annahmen zu weden, damit in eigener 
Geiftesfraft jeder die allgemeine Wahrheit fich erzeuge und zum 
Bewußtſein bringe. Das erlannte, dafür lebte und ftarb So: 
frates. Wie ein Blitz war in feiner Seele das Wort des 
veiphifchen Gottes eingefchlagen: Erfenne dich felbft! Er führte 
bie Philoſophie von der Betrachtung des Himmels und der Natur 
zur Erforfchung des Menſchen, er warb der Begründer der Ethik, 
der Wiffenfchaft vom fittlichen Geiſt; wie das Leben fo das Den⸗ 
fen, wie das Denken fo das Handeln, war fein Spruch; das 
Wahre md Gute war ihm eins, ihr Duell die eine göttliche 
Bernimft, die fih als Weisheit und Güte im All offenbart, an 
beren Weſen der Menſch theilhat. So mochte man als fein Ge- 
bet ven Spruch bezeichnen: 

Ob wir es betend erflehn, ob nicht, das Gefegnete gib uns, 
Zeus, und erfleh'n wir es andy, halte das Uebel uns fern. 
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Sofrates war gründlich durch das Stubium ver vorher: 
gehenden Bhilofophen, eine® Heraklit, Parmenides, Anaragoras 
gebildet. Er felber hat feine Schriften Binterlaffen; wie er eine 
lebendige Perfönlichkeit des Erkennens war, fo galt es ihm and 
darum ftatt fertige Lehren wie Satungen mitzutbeilen, in ven 
Schülern vielmehr den freien Trieb für das eigene Wahrheit: 
finden zu erweden, fie mehr durch Fragen zum Nachbenfen zu 
bringen al8 durch Vorträge zu unterrichten, und wir würben in 
Verlegenheit über feine Ideen fein, wenn nicht Ariftoteles une 
den Maßftab gäbe um aus ben populären und mitunter trivialen 
Darftellungen Zenophon’s und ben tieffinnigen ‘Dialogen in welchen 
Platon die Anfichten feines Lehrers fortentwidelt hat, das Echt⸗ 
fotratifche zu erkennen. Gegenüber den Vorurtheilen und unge: 
prüften Meinungen ber Menſchen auf ber einen Seite, und auf 
der andern gegenüber ver fopbiftifchen Behauptung daß bie 
fubjectiven Empfindungen und PVorftellungen ber einzelnen das 
Maß der Dinge feien, fuchte und fand Sofrates ein allgemein: 
gültiges, objectives Wilfen in ber gemeinfamen Vernunft und in 
ven Begriffen, die fie bildet, wenn fie auffteigenp vom Beſondern 
und den wechfelnden Erjcheinungen das Eine und Bleibende in 
ihnen erfaßt und dadurch die Wirklichkeit erfennt und ihren Be 
griff beſtimmt. Sokrates begründete: das wifjenfchaftliche Ber: 
fahren der Begriffsbildung durch Induction und Definition; alles 
Wiffen beruft auf ihr, und die Wahrheit liegt barin daß ber 
Bernunftbegriff nit vom Wefen der ‘Dinge getrennt, fondern 
biefes in ihm erfaßt wird. Wie auch die Gegenftände verfchieten 
fein und wechfeln mögen, Sokrates brachte e8 zum wiffenfchaft- 
lichen Bewußtſein daß ihnen bleibende Gefeke, allgemeine Formen 
zu Grunde liegen, Traft welcher viele Einzelne der Gattung zu: 
fammengefaßt werben, foraß fie al8 beſondere Beifpiele des 
Sattungsbegriffs betrachtet werben können, der in aller Mannid- 
faltigfeit ver eine, in aller Veränderung ber Dinge fich gleich 
bleibt. Diefe allgemeinen Ideen aus ber Fülle der Simmes 
eindrücke denkend zu gewinnen unb durch fie das Weſen der Er- 
fcheinungen zu beftimmen war nun die Sache des Geiftes. Die 
göttliche Vernunft ift im Vollbeſitz des Wiffens, für uns aber üt 
es zunächft eine Aufgabe, und angefichts ihrer Unendlichkeit be: 
gann Sofrates mit dem Bekenntniß er wifle daß er nichts wille, 
aber zugleich mit dem raftlojen Triebe zum Wiffen zu gelangen; 
er entvedte das Princip, er fand den Weg und bie neue Welt, 
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ven ber zunächft Platon und Ariftoteles Beſitz ergriffen, und alle 
freien Forfcher in der Philoſophie find feine fortarbeitenden Nach- 
folger. Ihm galt es zuvörderſt um Selbfterfenntnig, um Sitt- 
lichfeit. Und das Sittlihe war ihm das DVernünftige, ober bie 
Zugend jelber war ihm ein Wilfen. Denn ein ganzer Menſch 
wie er war und erfüllt von ber ganzen Macht ver Erkenntniß, 
bielt er e8 für unmöglich daß jemand gegen fein befjeres Wiſſen 
handle, für nothwendig daß die Einficht des Rechten die wiber- 
ftrebenpen Begierden überwinde, und das ift fein Verdienſt daß 
er das Weſen der Sittlichfeit in die vernünftige Selbitbeitimmung, 
in die felbftbemußte Sefinnung feßte, denn nur wer mit bem 
Bewußtſein ver Pflicht gut handelt ift gut, nicht wer das Wechte 
bewußtlos thut. So ift die Tugend allerdings ein Wiſſen, aber 
Sokrates beachtete zu wenig bie Triebe und Neigungen, bie 
Wilfens- und Gemüthsrichtungen, bie fich ſchon vor ber Ent- 
widelung des freien Selbſtbewußtſeins gebildet haben, unb ver- 
irrte fich zu der einfeitigen Webertreibung feines Principe, daß er 
meinte wifjentlich Unrecht thun fei beffer als unwiffend, während 
er doch in feinem edeln Sinne lieber Unrecht leiden als Unrecht 
thun wollte, und nicht blos ben Freunden Gutes erweifen wollte, 
fondern auch die Feinde fo behandeln daß fie zu Freunden wür⸗ 
ben. Unwiſſenheit war ihm ber Grund aller Fehler, und nie- 
manb, meinte er, thue wilfentlich das Böſe, weil ja das für ihn 
jelber ein Uebel ſei. Er glaubte daß niemand fromm, patriotijch 
oder tapfer fein und handeln könne, der nicht wife was Gottes- 
furcht, Vaterlandsliebe, Muth ift, und daß es barım Pflicht fei 
bie Begriffe denkend zu erkennen; dahin zu führen hielt er für 
feine Miffion. — Hier tritt die Ueberfchägung des ‘Denkens, bes 
Begriffs deutlich zu Tage. ‘Der Geift ver zum erften mal bas 
Weſen des Gedankens, feine Sormen und Geſetze erfaßte, glaubte 
in ihnen auch unmittelbar alle Realität und die Macht über bie 
Wirklichkeit zu Haben, die Natur der Dinge, das Eigenthümliche 
des Willens und fittfichen Handelns warb bem rein Logijchen 
untergeordnet als ob alles in bemfelben begriffen jet. 
Selbjtbewußte fittliche Geſinnung, Vernünftigfeit ift Tugend 
und alle Zugend, bie verjchiedenen Tugenden find nur .befondere 
Formen ihrer Uebung nach verfchiedenen Verhältniſſen, lehrt 
Sokrates weiter; fie begründet das Glück des Menfchen, in ver 
Erfenntnig und im BVollbringen des Guten bat die Seele bie 
Seligkeit. Sinnenluft und Eigennug find daher nicht die rechten 
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Beitimmungsgründe fir ihn, wenn er auch bamit beginnen mochte 
nachzumelfen wie das Gute zugleich das Angenehme und Nittzliche 
fei. Alle Wefen verlangen daß ihnen wohl fei, das kam und 
ſoll auch die Idealphiloſophie anerkennen, nur wird fie pas Glück 
nicht in das Vergängliche, Aeußere, Scheinfame feßen, ſondern 
mit Sofrates in bie fittlihe Selbftgenügfamfeit, in die fittlich 
ſelbſtbewußte Lebensvollendung, in bie LXiebe. 

In der Selbfterfenntniß, lehrt Sokrates weiter, ergreift bie 
Seele auch ein Göttliches in fi. Wir erfennen bie göttliche 
Vernunft in ber Orbnung der Welt, in ber zwedmäßigen ©e: 
ftaltung der organiſchen Wefen, in der Fürſorge für uns; durch 
Weisheit und Tugend erheben wir uns zu ihr. So verknüpft er 
das Wiffen und das Gute mit der Religion, und die Dienfchen 
zur Vernunft zu bringen betrachtet er als feine göttliche Sen- 
bung, als einen Xebensberuf dem er fich mit religiöfem Eifer 
unterzog. in delphiſcher Orakelſpruch, der ihn für den Weiſeften 
erklärte, brachte ihn nach peinlichem Geiftesfampfe dazu feine 
Weisheit an ber Weisheit anderer zu prüfen, und wie er im 
beften Tall ein bewußtlojes Verfahren, ein inftinctives Treffen 
des Rechten, meift aber Vorurtbeile, blinde Annahmen und einen 
leeren Erkenntnißdünkel fand, da bejchloß er unter das Vollk zu 
treten um alle und wo e8 auch jet zur Selbftprüfung anzuregen, 
das Streben nach dem vernünftigen Wiffen zu erweden; fo wart 
er ein unermüblicher Menfchenbilpner, ver durch Selbſterkenntniß 
und Einficht zur Tugend führte und gleichmäßig durch fein Wert 
wie burch fein DBeifpiel von dem Iagen nach Beſitz und Genuß 
zur Selbſtbeherrſchung und fittlihen Lebensweisheit führte. ‘Der 
Zauber feiner Perfönlichleit war erftaunlich, niemand war ibm in 
ber geiftuollen Rede, in ber anregenden rageftellung gewachfen. 
Sein Belenntniß des Nichtwiffens ruhte auf ber Veberzengung 
daß die philofophifche Wahrheit Tein fertiger Beſitz, kein äußer⸗ 
lich überlieferbares Dogma ſei, fonbern in freier Selbftthätigkeit 
des Geiftes immerbar erzeugt werde. Damit trat er zu ben 
Menfchen heran, fcheinbar um fich von ihnen belehren zu laſſen, 
und feine Ironie bejtand darin daß er auch feheinbar auf ihre 
Meinungen einging, al8 ob fie das Nechte wären, bald aber burd 
Kreuz: und Querfragen, durch Beiſpiele, duch Einwürfe das 
Ungenügende, Unzulängliche berfelben nachwieg, um damit zu: 
nächft auch die andern zum Gefühl ihres Nichtwilfene, zur Ein- 
fiht von der Nothwendigkeit einer neuen Wabrheitsforichung zu 
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bringen. Wenn er ſo die Nebel der Einbildung zerſtreute und 
den Geift in Unruhe und Spannung verſetzte, ſo verglich man 
das dem Berühren des Zitteraales; wie vom elektriſchen Schlage 
getroffen fühlte der Hörer aus Zweifel und Unbehagen eine Sehn- 
fucht nach Licht und Wahrheit erwachen, und biefen Zuftund bes 
Gemüths nannte nun Solrates eine geiftige Schwangerfchaft, und 
wie er, der Sohn des Bildhauers, ein Seelenbiloner geworben, 
fo fagte er daß er von feiner Mutter die Hebammentunft habe, 
dem in den Geburtswehen des Gedankens ringenden Geifte unter- 
ftüßend und helfend zur Seite zu ftehen, unb bie zur Welt ge- 
brachte Frucht jofort zu prüfen ob fie lebensfähig je. Er ließ in 
feinem Geſpräche die Jünger buch gemeinfame Arbeit mit ihm 
die Wahrheit felber finden. ' 

So wirkte Sokrates in der Originalität feines Geiſtes und 
in der Stärke feines Charakters wie Tein anderer; arm und 
bedürfnißlos blieb er dieſem Berufe treu ohne ſich feinen Bürger- 
pflichten zu entziehen; fonbern breimal im Felde als Krieger und 
einmal als Vorſteher im Rathe bewährte er feinen befonnenen 
Mutb, feine Geiftesgegenwart, dort Freunden ein Lebensretter, 
hier der Menge entgegentretend, bie nach ber Schlacht bei ben 
Arginnfen die Feldherren auf verfaffungswibrige Weiſe verurtbeilen 
wollte. Froh mit den Tröhlichen wußte er auch in der Fülle bes 
Genuſſes bei fich felöft zu bleiben und beim Becher ein Wort ber 
Weisheit zu reden. Wie er die Vertiefung der Subjectivität in 
jich felbft lehrte, fo fonnte er von einer Idee erfaßt Stunben, ja 
Zage ober Nächte lang in fich verſunken und der Welt vergeffenb 
daftehen. Wie er das Innere vom Aeußern unterfchien, fo ftand 
er nicht mehr in ber naturwüchſigen Harmonie der bellenijchen 
Schönheit, fondern hatte die Seelenruhe erft den Leidenjchaften 
abzısfämpfen und fogar häßliche Züge des Gefichts durch einen 
edeln Ausdruck zu überwinden und zu verklären. Einer Silenos- 
herme vergleicht ihn darum Alfibiades in Platon's Gaftmahl, bie 
in der unförmlichen Hülle ein herrliches Götterbild birgt. Damit 
vergleicht er auch feine Reben: fie gingen vom Beſondern aus 
um das Allgemeine zu finden und in dem Gewöhnlichen und ge- 
rade DBorliegenden eine höhere Wahrheit, einen tiefern Sinn zu 
entveden; fie hanbelten äußerlich von Schmieden, Laftefeln, Ge- 
müfe und ähnlichen Dingen, und wer ihnen folgte dem löſten fich 
die Räthſel des Lebens und offenbarte ſich die eine alles burch- 
waltende göttliche Vernunft. Und ftatt der Naturoralel hörte er 
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auf eine Götterftimme in der eigenen Bruſt. Denn nur von 
etwas Dämoniſchem, einem göttlichen Zeichen ober einer innern 
Stimme ſpricht bie urkundlich echte Weberlieferung bei Platon 
und Xenopbon, und das Stabtgefpräch wie die fpätere Sage hit 
erst, wie gewöhnlich, einen Genius, Dämon oder Kobold mit 
allerlei Wundergefchichten daraus gemacht. Diefe Stimme il 
nicht das Gewiſſen, das auf felbjtbewußte Weife das Wahre, 
Gute bezeichnet, ſondern fie äußert fich über ven Erfolg eines 
Borbabens, fie bezieht fich alfo auf das was nicht burch die Ber 
nunft erfchloffen, fondern nur durch Erfahrung erfannt werben 
kann, und nacht fich abmahnend vernehmlich, ſodaß er ihrer Zu: 
ftimmung ficher ift wenn fie ſchweigt. Wer auf fein Schidjal 
achtet ver Tann Teicht mit Fichte und Iung-Stilfing einer ihn 
führenden VBorfehung inne werden. Und Sofrates glaubte mit 
ben Griechen an eine Kundgebung bes göttlichen Rathſchluſſes 
in Bezug auf die menschlichen Unternehmungen, an bie Stel 
ber äußern Wahrzeichen im Drafel trat ihm aber das innere, 
eine unwillkürliche ahnungsvolle Gemüthsregung. Dies VBorgefühl 
ift etwas mehr als der individuelle Takt, der dem treuen un 
anbaltenden Beobachter ver Welt und bes Weenfchenlebens am 
Ende gleichfam zum unwillfürlichen Beitunmungsgrunde wird, — 
wie 8. 3. Hermann e8 erflärte; tiefer erfaßt Bunſen Die Sack, 
wenn er an bie bebräifchen Propheten und ihr Schauen Traft bei 
göttlichen Geiftes erinnert, das ich früher befprochen habe, 
und. babei bemerft daß je felbftändiger und gottinniger zugleich Die 
fittliche Perſönlichkeit ſich bildet, defto Leichter fie auch eine Em: 
pfindung von dem haben könne was ihren Lebenszwed fördert 
oder hemmt; biefe Empfindung thue als fittlicher Lebenstrieb für 
ben geiftigen Menfchen vaffelbe was ber thierifche Inſtinct für 
ven leiblichen Organismus, er warne vor Schäblidem, er halte 
von Solchem ab das an fich nicht verwerflich, aber ber Entwide: 
Iung ver Pſhyche nicht genehm if. Wir müſſen dabei nur be 
benfen daß wir in Gott weben und find, daß er fich in ums 
offenbaren Tann, weil er in uns innerlich gegenwärtig, weil wir 
feine Organe find, und daß überall das Große, der Begeifterung 
Wert, in einem Zufammenwirfen göttlicher und menfchlicher 
Thätigleit gefchiebt. 

Wir jagen mit Hegel: „Sofrates fteht vor ums als eine von 
jenen großen plaftifchen Naturen duch unb durch aus einem 
Stüd, als ein vollenvetes claffisches Kunftwerf, das ſich felbit 
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zu biefer Höhe gebracht hat. Durch fein Princip hat er einen 
Einfluß erreicht der noch jetzt Durchgreifend ift in Beziehung auf 
Religion, Wiffenfhaft und Recht, — daß nämlich ver Genius 
ber innern Ueberzeugung die Bafis ift die dem Menfchen als das 
Erſte gelten muß.” Und zur Vollendung feines Lebens war ihm 
vergönnt ein Schicfal zu haben, das ihn feine Lehre mit dem 
Dpfertode befiegeln, bie tobüberwindende Macht der Idee, welche 
ihn bejeelte, für Mit- und Nachwelt bewähren ließ. 

Daß Sofrates viele, die er geprüft und bloßgeftellt, fich zu 
erbitterten Feinden gemacht, fagt er felbft. Indem er forberte 
bie herkömmlichen Anfichten zu bezweifeln und durch eigenes Nach- 
venfen Die Wahrheit zu finden, indem er die Vernunft zur Rich— 
terin über das Gute und Rechte erhob und bie Geiftesfreibeit, 
die Subjectivität in ben Mittelpunkt des Lebens und ber Wiffen- 
ſchaft ftellte, fchien er gewiß nicht dem Ariftopbanes allein auf 
gleichen Boden mit den Sophiften zu ftehen und hauptſächlich 
ein Urheber ber neuen Sinnesweife zu fein, welche eine leere 
Aufklärung an die Stelle des Vollsglaubens, Selbft- und Genuß⸗ 
juht an die Stelle der Vaterlandsliebe fegte, und ihr Treiben 
mit geiwandter Rebe befchönigte. Aber jo ungerecht dies Urtheil 
war, auch der wahre Sofrates vertrat ein anberes Princip als 
tas feitherige Griechenland: an die Stelle der Sitte, des un- 
mittelbaren Wirfens innerhalb ber heimifchen Ordnungen, des 
reflerionslofen Geborfams der Gejete trat ber Autorität bes 
Staats gegenüber die Entfcheidung aus ben Innern des Selbft- 
bewußtſeins, die eigene Ueberzeugung, ber kraft des Wiffens fich 
jelbft Beftimmende Geif. Daß aber das noch zu Recht DBe- 
ftehende fich zu behaupten ftrebt, darf uns nicht wundern, und 
im pofitifchen Kampf ber Gegenwart erfahrene Männer, der Eng- 
länder Grote, der Franzofe Eoufin, finden es vielmehr bemerfens- 
werth daß Sofrates erft jo fpät zur dffentlichen Verantwortung 
gezogen warb und daß die ihn verurtheilende Mehrheit eine fo 
Heine war. Nur das periffeifche Athen beſaß im Alterthum biefe 
Achtung fir das Perfönliche in feiner igenthümlichkeit; bie 
viheralität der demokratiſchen Gefinnung war auch für Sofrates 
wihrend eines ganzen Menſchenalters der ihn bedende Schild, 
anberwärts hätte man ihn früher zum Schweigen gebracht, und 
erft im 18. Jahrhundert hätte er wieder ungefährvet bleiben kön⸗ 
nen. Daß man in Athen die Beamten aus ben Bewerbern um 
die Ehrenftellen erlofte, weil die allgemeine Bildung es geſtattete 
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und weil man bie PBarteiregierung vermeiden wollte, fand Sobkra⸗ 
tes fo feltfam als ob man auch auf diefe Art den Arzt, ven 
Steuermann, ten Handwerker annehmen wollte, ftatt ihn nad 
Kenntniß und Gefchiclichleit zu wählen As nun nach 2er 
treibung der 30 Tyrannen die bemofratifche Verfaflung in Athen 
wieder gegründet worden, da erichien gerade ven Männern vi: 
für fie gefämpft hatten und die eine Herftellung und Bemwahrun; 
des frübern Lebens, feiner Sitte und feiner Größe hofften, 
Sokrates gefährlich genug um eine Auflage gegen ihn ergeben zu 
laffen: daß er neue Götter einführe, die Jugend verderbe, und 


darum ben Tod verdiene. Wenn Sofrates auch au den ber 


kömmlichen Gottesdienſten Antheil nahm, daß ihm die Götter 
nur verſchiedene Namen des Einen feien und daß defjen Stimm: 
in feinem Gemüth ihın das Orakel geworben, Tonnte auch er nit 
leugnen. Ebenſo gab e8 Beifpiele wie junge LXeute durch ihn zu 
Zweifel und Verwirrung und ans der rechten Bahn gekommen: 
bie Freiheit ift ja ſtets gefahrvoll, und beſonders machte mu 
es ibm zum Vorwurf daß ber ruchlofefte und geiftreichite ver 
Tyrannen, Kritias, vormals fein Schüler gewefen. Die Ber 
theidigungsrede des Sofrates, wie fie Platon überliefert Hat, läß: 
uns num deutlich erkennen wie ber fat fiebzigjährige Greie 
(Sofrates war 469 geboren und ftarb 399 v. Chr.) voll mutbi 
ger Freubdigfeit den Tod nicht fürchtet, ſondern fich und feiner 
großen Sache getreu bie Weberzeugung bat daß er für fie ſier 
bend ihr befjer diene, als wenn er noch den lkurzen Reſt feines 
Alters für fie thätig bleibe. Er weiſt bie Vertbeidigungsnt: 
zurüd die ibm Lyſias gefchrieben, und legt mit edelm Freimuib 
vor den Gefchtworenen, nahe an 600 Richtern, fein ganzes Wejen 
bar, wie er fraft göttlicher Sendung die Menfchen zur Selbſi 
prüfung, zum Denken, zum vernünftigen Handeln anrege, wie Ni: 
Erfüllung dieſes feines Berufs zu den größten Segnungen für 
Athen gehöre, und daß er davon nicht ablaffen, fonvern Get 
mehr als ben Menfchen geborchen werde. Keine Wehllage, fein: 
Bitte, wie fie üblih waren an die Nichter, kommt über feine 
Lippen: er befennt daß es vielmehr feine Pflicht fei fie zu be 
lehren umd zu überzeugen. Und fo auch fpracdh nur eine Mehr— 
heit von fünf oder ſechs Stimmen das Schulbig aus, Der 
Strafantrag der Anfläger lautete auf Tod, das atbenifche Geſet 
geftattete aber dem Berurtheilten felber ein anderes Strafinaf 
bagegen anzugeben, und das Gericht wählte dann zwifchen beiden. 
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Aber der Gegenvorichlag bes Sofrates war daß er mit Unter- 
haltung auf Staatsfoften im Prytaneum belohnt werben möge, 
das fei e8 was er als öffentlicher Wohlthäter wirklich verdiene. 
Daß er ſich der höchſten Ehre für werth erflärte, mußte ben 
Richtern, denen er von Anfang an mit ftolzem Selbftgefühl gegen⸗ 
übergejtanden und bie ihm eben verurtheilt hatten, wie ein Hohn 
flingen, fie erfaunten auf Tod und nicht auf die geringe Geld— 
buße, die auf Bitten und Bürgfchaft einiger Freunde Sokrates 
allenfalls entrichten wollte. Und in der That hätte er fich durch 
Berbannung oder Gefängniß beftraft, jo hätte er ſein beſſeres 
Willen und Gewilfen der Autorität unterworfen, fo hätte er ſich 
ielber aufgegeben. Er betonte e8 wiederholt wie fein ganzes 
Rerfahren die Billigung feiner innern Stimme babe; und fie bat 
ihn vecht geleitet. Er fchien von den Richtern mit den Worten 
daß es für den guten Menfchen kein Uebel gibt, weder im Leben 
noch im Tode, und daß feine Sache niemals von den Göttern 
vernachläffigt wird. Großartig und ruhmreich fchied er dahin, 
leuchtend wie die Sonne im Untergang. Daß er e8 abwies zu 
fliehen war felbftverftändlih. Heiter trank er den Schierlings- 
becher, nachdem er die Freunde getröftet und mit ihnen über bie 
Unfterblichfeit der Seele fi) unterredet hatte. Ein Traumgeſicht 
hatte ihm den bomerifchen Vers von der Heimfehr des Achilfeug 
zugerufen, daß er am dritten Tage nach Pythia gelange, und als 
er ven Athem aushauchte, fagte er den Freunden baß fie dem 
Asklepios einen Hahn ſchuldig feien, das Opfer ber Geneſung. 
Sp war ihm der Tod der Eingang in fein Vaterland, die Ver⸗ 
Härung feines Weſens. Schuldig vor dem Volksgericht, aber 
heilig geſprochen von dem Weltgericht der Weltgeſchichte, ift er 
eine der Angeln geworben um welche fie ſich dreht, unter ben 
Griechen mit feiner Lehre und feinem Märtyrerthume ver philo- 
ſophiſche Prophet für den der 400 Jahre fpäter in Judäa ſich 
als ven Meſſias erfannt und erwiefen hat. 

Die Bernunfterfenntnig, das Gute, die Glückſeligkeit waren 
für Sofrates eins; philofophifche Schüler hoben den einen ober 
den anbern Begriff einfeitig hervor. So pflegten vornehmlich die 
Megarifer, an deren Spige Euflives ſtand, die Dialektik als eine 
jtreitluftige, in Sangfchlüffen fich gefallende Sekte, und in Er- 
innerung an das eine ewige Sein ber Eleaten nannten fie bies 
das Sofratifhe Gute, und erflärten alles andere für nichtig. 
Die Kyniker dagegen, jo genannt weil fie im Kynoſarges, einem 
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dem Herafles geweihten Ringplate, lehrten, aber auch wegen roher 
Art „vie Hünbifchen” geheißen, — hielten ſich vornehmlich an vie 
Charskterftärfe des Meifters, an feine Bedürfnißloſigkeit, une 
meinten daß es zur Tugend nicht vieler Worte bebürfe, ſondern 
der That; ihnen lag bie Freiheit darin fich über alle Aeußerlich— 
feiten binwegzufegen und dadurch fich innerlich unabhängig um 
jelbftgenügfam zu erweifen, wie Antifthenes und ‘Diogenes. Ari: 
ftippos von Kyrene und feine Nachfolger machten die Glückjefigkeit 
zum Zwed und fanden fie im weifen Genuß des Lebens, in ver 
Heiterkeit der Seele, wozu ihnen die Erfenntniß ein Mittel war: 
auch fie wollten nicht fich den Dingen, fondern die Dinge fich unter- 
werfen, aber nicht dadurch daß fie fich aus ver Welt zurüdzogen 
und fich mit Wig und Behagen freiwilliger Armuth ergaben, fon 
bern indem fie aller Verhältniffe und äußern Güter mächtig ſich 
berfelben erfreuten. Einem Jünger des Meifters aber war es 
befchievden den ganzen Geift veffelben fich anzueignen und auf 
Grundlage Sofratifcher fittlicher Lebensanfhauung die Vollendung 
der echt helleniſchen Philofophie auf ähnliche Weile durch eine 
Durchdringung und Fortbildung der tonifchen Naturfebre und ber 
Geiftesphilofophie die im doriſchen Großgriechenland fich entwidelt 
hatte, in einer höhern Einheit herbeizuführen, wie das ionifche Erer 
und die borifche Lyrik im attifchen Drama ihre Verfehmelzung ge 
finden. Dies war Platon. 

Platon ift Denker und Künftler zugleich, und bies äſthetiſche 
Gepräge feiner Werke ift das eigenthilmlich Hellenifche in ihnen. 
Er kam von ber Poefie zur Philofophie, und dieſe war ihm hie 
höchfte Muſenkunſt. Aber er fammelte nicht blos die verſchiedenen 
Strahlen der griechifehen Gedankenbildung in einem Brennpunt, 
fondern in feinem Gemüthe Hang auch das Zieffte und Beſte witer 
was aus dem Orient namentlich in veligiöfer Beziehung berüber- 
gekommen und in ben Möofterien eine Stätte gefunden; dadurch 
ging feine Weltanfhauung auf höchſt beveutfame Weile der chriit 
lichen voran, und ſchon die Kirchenväter erfannten biefe Verwandt 
fchaft und verwertheten fie für die Pflege chriftlicher Wiſſenſchaft. 
Wir fpüren den Hauch des Platonifchen Geiftes bei großen Den 
fern, Dichtern und bildenden Künftlern bis in die Neuzeit, um 
darum erfordert auch unfer Zweck eine nähere Betrachtung deſſelben. 

Die Bhilofophie ift für Platon zunächſt der Liebesauffchwung 
des Gemüths zum Ideal, der Trieb und Zug der Seele nach tem 
Ewigen und Einen, durch deſſen Gegenwart alles Beſondere ſchön 
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erfcheint; die wohlgefälligen Erjeheinungen mahnen und erinnern 
den Geift an das Eine das ihrer Mammichfaltigkeit zu Grunbe 
fiegt, an das Urbild deſſen Abbilder fie find, an das Göttliche; 
beim Anblic der irdiſchen Schönheit fühlt die Seele wie ihr das 
Schwunggefieber fproßt und wächſt, das fie wieder zu ihrer 
bimmlifchen Heimat emporträgt. Die Liebe als das Verlangen 
nach dem Guten und ber Glückſeligkeit ift der alles beivegenbe 
Trieb des unfterblichen Lebens; die Schönheit ift e8 welche bie 
ewige Sehnfucht der Meenfchenfeele nach dem Göttlichen weckt 
und befriedigt. Dem Sinnenmenjchen iſt fchon der Aublick der 
Veibesfchönheit und die Vereinigung mit ihr die höchſte Luft, 
und er findet in feinen Kindern bie Fortſetzung bes eigenen 
Lebens, eine irdiſche Unfterblichkeit; der geiftige Menſch erfreut 
ih ber ſchönen Seele um in ihr und mit ihr hohe Gedanken, 
edle Gefinnungen, große Thaten zu erzeugen und fich über das 
Bergängliche zu erheben; und ver Philoſoph ift der rechte Lieb— 
haber,, ver felbft in der Anfchauung des Wahren und Guten lebt, 
und dies fein ewiges Theil auch andern Gemüthern mitzutheilen, 
fein eigenes geiftiges Wefen in ihnen fortzupflanzen unb fie mit 
fih zum Göttlichen emporzuführen ftrebt. Der DBegeifterung der 
viebe gejellt fich darum bie Dialektik, weil die Wahrheit für uns in 
ber gemeinfamen Wechjelrede gewonnen, weil das von der Ber 
geifterung Erfchaute mit bejonnener Verſtandesklarheit burch bie 
Widerlegung bes Einfeitigen und Irrthämlichen als das Rechte 
entwickelt und bewiefen, ber burch das Mamnichfaltige fich Hin- 
ziehende eine Begriff in feiner ganzen Fülle erfaßt werben fol. 
Aus dieſem innern Grunde ift die fchriftliche Darftellung Platon's 
das Abbild des Sofratiichen Gefprächs, ver Dialog, welcher bie 
Erfenntniß durch die Mitthätigfeit bes Leſers fich will erzeugen 
laffen. Und wie Sokrates gelehrt daß das Wahre zugleich das 
Gute fei, fo ift für Platon bie Idee des Guten das Ziel der 
Wiffenfchaft, das zu erreichen wir felber gut fein müffen. ‘Der 
ganze Menſch ſoll fich zum Idealen wenden, bie Bhilofophie erhebt 
ihn aus dem Meere der Sinnlichkeit, fie veinigt die Seele vom 
Erdenſtaub und befreit fie aus ber Haft und dem Dunkel der Ma- 
terie; fie läßt die Seele dem Aeußern abiterben auf daß Das Innere 
febenbig werbe, den Tod töbten, auf daß fie zur Gottähnlichkeit 
gelange. Die Philofophie ift unfere Himmelfahrt zum wahren Tage 
des Ewigfeienden. Ein größeres Gut hat Gott den Menfchen nicht 
gegeben. In diefem Liebesauffchwunge der Begeiſterung, vereint 
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mit der Schärfe der Dialeftit und ver fittlichen Läuterung des 
Gemüths beruht die erhabene Weihe des Platonifchen Geiftee. 
Die Kımftform und der Bau ber Dialoge ift ganz dramatiſch. 
Sie werden auf ungezwungene Weife eingeleitet, und häufig wirt 
eine anziehende Situation gefchilvert, die uns fogleich in bie rechte 
Stimmung verfebt. Aus dem unmittelbaren Leben heraus ent- 
ſpinnt fich die denkende Betrachtung, und Platon befigt geftaltente 
Kraft genug um bie Charaktere eines Sofrates, Parmenides, 
Gorgias, Altibiades und Ariftophanes bichterifch und treu zu zeich— 
nen, indem er mit heiterer Ironie, ja mit Humor über ven Ge: 
genfäten fchwebt und beingemäß fie behandelt. Die Sprade 
ſchmiegt fich dabei den feinften Wendungen der Gebanfen an une 
hebt ihre Bezüge befonbers durch eine Fülle von Partikeln herver, 
welche die finnvolle Gliederung der Rebe begleiten. Wie bei Pindar 
werben oft verfchievene Fäden angefnüpft, fcheinbar entlegene Ge 
dankenreihen verfolgt, aber fie geben am Ende zufammen; wie ki 
Pindar treten Mythen ein, aber nicht Sagen der Borwelt, jen- 
dern poetifche Darftellungen, die Platon erfindet um das was mic 
als vernunftnothiwenbig zu eriweifen, fondern nur als wahrfchein: 
ih zu vermuthen ift, wie 3. B. der Proceß der Weltbilpung, 
oder das jenfeitige Neben, ſymboliſch zu veranfchaulichen, oder 
auch in einem bichterifchen Bilde vorläufig auszufprechen mas ber 
jugendliche Geift ahnt und ber gereifte dialektiſch begründen wirt. 
Wie die Doppelhandlung in Shakeſpeare's Lear und Kaufmann 
von Venedig ift das was hier und ba als ein felbftändig zweiter 
Theil oder Nebenwerk exfcheint, doch von der Einheit bes Grund 
gedankens getragen und verfnüpft. So bilbet nicht blos die Schil- 
berung vom Tode des Sofrates den paſſenden Rahmen für vie 
von ihm entwidelte Hoffnung auf Unfterblichkeit, fondern zeig! 
zugleich thatfächlich ven Vorzug und bie befeligende Kraft feiner 
Anfichten. So entfalten die Liebesreden im Gaſtmahl zunäcft 
ben Reichthum der Anfchaunngen wie ihn Platon bei “Dichtern 
und Denfern vorfandb, und bie Rede des Sokrates ift die fort: 
bildende Vollendung derfelben, wie er felbjt fie vollzieht; die Lob⸗ 
rede aber die dann Alfibiades auf Sofrates hält, gibt nun das 
concrete Bild für die allgemeine Betrachtung, indem fie den von 
ber idealen Liebe befeelten Weifen feiert. Und wie eine prächtige 
Pforte für die folgenden Werke ift ver Phädrus gebaut um bie 
Liebesbegeifterung und die Dialektik als bie zufammengebörigen 
Elemente feiner Philofophie darzuthun. Diefe ift felbft im Wer: 
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den begriffen, und fo find die jugenblichern Dialogen, neben ven 
genannten vornehmlich der Protagoras, Gorgins, Theätet, PBar- 
menides, Sophift und Bhilebus mehr unterfuchender, zur Wahr: 
heit aufftrebender Art, und tragen nicht blos am veutlichften ben 
Stempel dichteriſcher Kunft, fondern zeigen auch wie Platon’s 
Dialektit vornehmlich darin ihre Stärke hat aus einfeitigen und 
ungenügenden Annahmen der Vorgänger durch Widerlegung und 
Fortentwidelung die volle Wahrheit hervorzubilden; und wenn er 
da manchmal das legte Wort der von ihm angeregten und geleite- 
ten Productivität des Xefers überläßt, jo fteht die Idee doch unaus- 
gefprochen im Hintergrunde, und alle Yinien der Betrachtung find 
auf fie als die nothivendige Löſung ber Zweifel und Schwierig- 
feiten gerichtet. Im gereiften Alter dann gibt Platon was bereits 
fertig geiworden, das Dialogifche ift mehr blos äußerlihe Form 
und weicht ber zufammenhängenden Rede; jo vornehmlich im 
Zimäus, welcher die Natur und ihre Drdnung, in ber Republik 
und ben Gefegen, welche vie fittlichen Normen der Menſchheit im 
einzelnen und ganzen barftellen. 

Wie Heraflit fah Platon das raftlofe Werben, ven Fluß 
aller Dinge, aber er befchränfte ihn auf die Natur, auf bag 
Sinnliche und Individuelle, ven welchem die Empfindung und 
Wahrnehmung uns eine felber ftetS veränderliche Kunde geben; er 
fuchte und fand aber mit Sokrates das Allgemeine und Bleibende, 
das darum wahrhaft Seiende in den Begriffen, die das Mannich- 
faftige und Wechjelnde der Erfcheinungen in fich befaffen, und die 
unfere denkende Vernunft aus den Anſchauungen gewinnt. Der 
Löwen z. B. find viele, fie werben geboren und fterben, wachſen 
und altern, aber das Löwenthum, ihr Gattungsbegriff ift das Un— 
vergängliche, an dem fie theilhaben, durch den fie ihre beftimmte 
Form erhalten, der ihr wahres Weſen ift. Platon ſah wie bem 
Dichter, dem Künftler ein Gebankenbild vorfchwebt, das er Durch 
jeine Arbeit verwirklicht, er ſah wie felbft die Handwerker nach 
Begriffen und Sweden thätig find und dem einen innerlich ihnen 
gegenwärtigen Meufter gemäß die vielen Becher, Tifche, Schwerter 
bereiten. Und wir erfennen und benennen alle befondern Gegen- 
ftände indem wir fie mit folchen allgemeinen geiftigen Anfchauungen 
zufammenbringen. So hatte Platon in den been die durch bie 
Thätigleit der Seele innerlich gejchauten Gebanfenbilder oder Vor⸗ 
jtellungen, bie vieles Mannichfaltige unter fich begreifen, und als 
Hellene ſelbſt auf Anſchauung geftellt verfelbftändigte er biefe Be— 
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griff. Er nannte fie Ideen; dieſe aber find nicht blos unſere 
Gedanken, fondern für fich feiend und weſeuhaft, vie Gebanfen ver 
göttlichen Vernunft, und als folche die Ur- und Muſterbilder ter 
Dinge, welche fie auf mannichfaltige Weife zur Erfcheinung brin 
gen, während fie felbft das Eine und Beharrliche in ber Bielke: 
und dem Wechfel des Dafeins find. Die höchſte Idee, welde 
wiederum alle in fich begreift, ift die des Guten, und biefe damit 
das eine wahre Sein ber Cleaten, das aber zum abjolut Xeeren 
und Inhaltslofen wird, wenn man es ohne Unterfchied und Be: 
wegung in ihm felber feithalten will; denn auf folcde Art wur: 
auch Fein Erkennen und Erkanntwerden, und das Göttliche ohne 
Leben, Seele und Vernunft. Darum erfaßt Platon das Ewigeine 
als das fich feldft Beſtimmende, und feine Beſtimmungen find vie 
Ideen; jede von ihnen ift etwas Einiges für fich, aber unterſchie 
ben von allen ander, bie wiederum das find was jene micht ii. 
Die höchſte Idee ift Urfache und Zweck alles Seins und Deukens: 
e3 wäre wiberfinnig fie des Wilfens zu berauben, und bie Ort- 
nung und Zwecmäßigfeit der Welt weift barauf bin daß nicht cin 
blindes Ungefähr, ſondern eine bewundernswürdige Vernunft alle 
begründet und beherrſcht. So ift die göttliche Vernunft Das em 
eiwige Sein als die Idee des Guten, entfaltet ſich felbft in ter 
Bielheit der Ideen, und Gott fchafft und formt die Welt weil cı 
bie alfmittheilfame Güte ift, hiuſchauend auf bie Idee bes Guten, 
bie fein eigenes Weſen ausmacht. 

Dlaton Hat freilich noch nicht entwidelt wie, aber doch ale 
nothwendige Anfchauung ausgefprochen daß Das wahre Sein in 
ihm jelber Bewegung, Leben, Seele und Geift fei; er bat bie 
Idee des Guten noch nicht dialeftifch zu einem Syſteme der Iveen- 
welt entfaltet, aber doch gewollt daß dieſelbe ein vielgliedriger unt 
in fich einheitlicher Organismus fei, und indem er bas Ideale 
und Sittliche keineswegs mehr als eine Beftimmung oder Blüte 
bes Materiellen, fondern als das Unbedingte, als das Princir 
aller Realität, als ven Grımb und Zwed auch bes natürlichen 
Seins erfaßte, fette er den Geift in fein Necht ein, und wenn 
wir auch feine Ideen als bie Urbilder des Seins den olympijcen 
Göttern vergleichen mögen, er Tämpfte gegen bie Dichter welce 
denſelben menfchliche Leidenfchaften und Schwächen geliehen und ſie 
in das Sinnlich-Irdiſche herabgezogen, und wurbe dadurch ein 
Bahnbrecher und Vorbereiter für die Religion bes Geiftes. ir 
bürfen mit 9. U. Wirth hierin einen Beweis für die Miffion der 
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wahren Bhilofophie erblicken, eime religiös bivinatorifche Kraft zu 
fein und ven Glauben felbft einer höhern Form, einem neuverjüng- 
ten Leben entgegenzuführen. 

Weil unfer Geift göttlicher Abkunft ift, erhebt er fich über 
das Sinnliche und Beſondere, und erkennt im fchönen Gegenftande 
die Schönheit, in der gerechten That die Gerechtigkeit an fih, im - 
Individuum den Gattungsbegriff. Dies daß er die ideale Wahr- 
heit nicht von außen empfängt, fondern aus fich ſelbſt hervorbilbet, 
bezeichnete Platon als Wiedererinnerung; das Innewerben deſſen 
was urfprünglich in der Seele liegt, ſchildert er mythiſch fo daß 
die Seele, wenn fte einen die Idee nachbildenden Gegenitand erblide, 
baburch an Die Idee felbft erinnert werde, die fie in ihrer urfprüng- 
lihen Gemeinfchaft mit Gott geſchaut. Aus diefer ift fie in bie 
Sinnenwelt herabgefunfen, und foll fich wieder zur Idealwelt auf- 
ſchwingen. Befeligt vom Anfchauen biefer Ipeen fah Platon das 
Vollendete in ihnen, die weltlichen Dinge follten nun nur Schatten- 
bilder und Trübungen ihres reinen Lichtes fein, und burch bie 
Fülle der Individualifirung finden fie ſelbſt feine fich fteigernde 
Selbftentwidelung und Bereicherung. Sie ermangeln ver Thätig— 
feit, und bleiben ein Senfeits, und doch ift nur das echtes Weſen 
was fich lebendig erweift, nur das wahres Leben das eine ibeale 
Wefenheit verwirklicht. Gegen ſolche einfeitige Ueberfchwenglichkeit 
bes Spealismus kehrte fich die Polemik des Ariftoteles, wenn ev 
das Theilhaben der Dinge an den ihnen als fertige Urbilver 
gegenüberftehenden Allgemeinbegriffen ein leeres Wort nannte, das 
Individuelle für das Wirflihe und die Idee für das der erfchei- 
nenden Wirklichkeit einwohnende Wefen erklärte, 

Die Welt, jagt Platon, ift das finnlih wahrnehmbare Nach: 
bild des überfinnlichen idealen Urbildes; dies ift allein Das wahr- 
haft Seiende, die erfcheinenden Dinge aber find ein Mittleres 
zwiſchen Sein und Nichtfein, nicht an ſich, ſondern durch anderes 
und für anderes, was dort einig und ewig, ift bier getheift und 
werbend. Sch nehme die Auffaffung Zeller’s an: es ift ein und 
duffelbe Sein, welches rein und ganz in ber Idee, unvollftändig 
und getrübt in der finnlichen Erfcheinung angefchaut wird, die eine 
Idee erſcheint im Sinnlichen als eine Vielheit, die Erſcheinung ift 
nur bie Abjchattung der Idee, nur die vielgeftaltige Brechung 
ihrer Strahlen in dem am fich leeren und dunkeln Raume des 
Unbegrenzten. ‘Der Idee fteht nicht ein zweites Nealprincip gegen- 
über, aber Platon kann doch eines Gegenfages nicht entrathen, 
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der bie Unterlage bietet für bie Vervielfältigung ber Ideen, un 
ber Grund des Werdens und der Bewegung ift; er bezeichnet ibn 
al8 das Andere, als das Nichtfeiende, Unbeſtimmte, als das 
Empfängliche, den Mutterſchos und die Amme des Werdens, ein 
Dunkles und Leichtentjchlüpfendes, Bewegliches; es ift Fein Stoff, 
der bereits durch bie Aufnahme der Idee eine Form gewonnen, 
fondern die bloße Dafeinsmöglichkeit des Meateriellen, im linter- 
ichied von dem in fich feienden Ewigen das Außereinander ve 
Raumes und der Fluß der Zeit. Aber Platon entwickelt e8 weder 
logifeh aus der Idee, noch läßt er es durch Schöpfung entftehen. 
Daß bloßer Machtſpruch des Willens ein ganz anderes berter- 
bringen follte, lag der Anfchauung bes Griechenthbums fern, unt 
das Princip des Unterſchiedes innerhalb ter Idee ift wel ver 
Grund für die Mannichfaltigfeit der Ideen, nicht aber für bie 
Vielheit ihrer werbenden und vergeheuben Erfcheinungen. Diele 
aber nur der finnlichen Empfindung und verivorrenen Vorftellung 
der Seele zuzufchreiben wäre eine ibealiftifche Subjectivität, vie 
dem objectiven Sinne des griechiſch-römiſchen Alterthums fremt 
geblieben; und Platon erklärt vielmehr umgekehrt bie ſinulichen 
Vorſtellungen ber Seele aus ihrer Verbindung mit der Materie, 
wodurch fie in das Irdiſche verjenkt wirb und des Ewigen un 
Allgemeinen vergift. Platon felber ſchwankt in feinen Beftimmmm- 
gen über den Grund ber Materie, der werdenden Natur, der Sinn— 
Tichfeit, er nimmt ihn an um bie Thatſache des Werbens und einer 
dem Geifte gegenüberliegenden Naturnotbiwendigfeit zu erflären: 
indem in das Dunkel dieſes Grundes das Licht der Idee hinein 
ſtrahlt, erhebt fich das Nichtfeiende zum Sein und entfteht tie 
Mannichfaltigleit des werdenden und wechfelnden Lebens, welches 
nun theilhat an ben Ideen, aber fie erhalten feinen Zuwachs durch 
bie Leiblichfeit, und auch die Seele foll diefer balpmöglichft wieder 
entrinnen und zum Urfprünglichen zurückkehren. Das Weſen be 
darf der Erfcheinung nicht; es ift im fich befriedigt; warum ba bie 
Erfcheinung? Platon bat den Dualismus nicht überwunden, weil 
er nicht in Gott, dem Geifte, jelber eine Natur, ein nothwendiges 
Sein als Grundlage der Freiheit und des Selbſtbewußtſeins, ale 
Duell und Material der Schöpfung erkannte. Raum und Zeit 
find Formen aller Wirkflichfeit, das Ideale realifirt fich indem es 
eine beftimmte Sphäre als bie feinige jest und behauptet, indem 
es fich als das Dauernde in einer Folge von Lebensacten bethätigt, 
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ſich felber entwicelt, was innere Anlage iſt hervorbildet; es ift nicht 
von Anfang an fertig, fondern es vollendet fich felbft. 

Ein Subftrat alles Werdens alfo, die Unbegrenztheit bes 
Raumes und die Bewegung ber Zeit, die noch unbeftimmte Ma— 
teriafität, die noch nichts ift, fondern Durch Aufnahme der Formen 
erft etwas wird, fett Platon neben dem formgebenden und wefen- 
haften Sein der Idee voraus, und Gott iſt die Urjache daß in 
ber Wechfelmirfing beider die Welt de8 Werdens entfteht. Gott 
der Gute, das Maß aller Dinge richtet kraft feiner Vernunft fie 
aufs befte ein, durch Zahl und Maß kommt Ordnung und Be— 
ftimmtbeit in bie flutende Bewegung der Materie, und ber Ge- 
danke überredet die Nothwendigkeit daß alles aufs beſte und fchönfte 
werde und der Nuturverlauf bie zwechmäßigen Gebilde hervorbringe. 
Platon ſchildert in mythiſcher, Begriffe perfonificirender Weife wie 
Gott zuerft aus der Idee und ber Materie die Weltjeele bildet, 
das Princip der Harmonie und ber mathematifchen Verhältniſſe, 
welche Die Natur beberrfchen; indem bie formlofe Maſſe in die— 
jelben eingefügt wird, fcheiden ſich die irdiſchen Elemente, und ent- 
iteben die Himmlifchen Sphären; fie werden dann durch bie 
Schöpfung befeelter Wejen belebt. Erfüllt von der Herrlichkeit 
der Welt, die den ewigen Gedanken Gottes zur Erjcheinung bringt, 
jagt dann auch Platon in helleniſcher Weife: Indem diefes Welt⸗ 
ganze fterbliche und unfterbliche Bewohner erhielt, wurde e8 zu 
einem fichtbar das Sichtbare umfaffenden Beſeelten, ein finnlich 
wahrnehmbarer Gott, einzig in feiner Art, der Eingeborene, ver 
größte und beſte, der fchönfte und volllommenfte, das Abbild des 
der Vernunft zugänglichen Gottes, nimmer alternd noch vergehend, 
ſelig fich felbft genügend. 

In wechfelnden Bildern und mhthiſchen Erzählungen Tehrt 
Platon in Bezug auf die menfchliche Seele daß fie ewiger Art 
ji, aus der Idealwelt in die irbifche herabgefommen, um nach 
tem Tode gerichtet, erhöht ober von neuem der Sinnlichkeit dahin⸗ 
gegeben zu werben, bis fie von biefer fich innerlich frei macht und 
in ben Himmel zurückkehrt. Dreifach ift der Menſch geftaltet, 
Sinnlichkeit, Gemüth oder Muth, und Geift find die Stufen bes 
in ihm vereinten Lebens; er foll fie zur Harmonie bringen; im 
Kopfe wohnt die Vernunft, der Muth in der Bruſt, die finnfiche 
Begierde im Unterleib. Aber weder feine Bedürfniſſe befriedigen, 
noch feine vernunftgemäße Beftimmung erreichen kann der Menfch 
für fich allein, fondern nur in der Gemeinfchaft, und die Menfch- 
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heit wie der Staat find ein Menfch im großen. Mit verjelke 
plaftifchen Anfchaulichkeit jagt Platon von den Völkern der dama 
figen Gefchichte daß die einen, wie die hanbeltreibenden und gewerb 
fleigigen Phönikier, vornehmlich für die Bebürfniffe forgen und die 
finnlichen Begierden befriedigen, Die andern, wie bie norbilden | 
Thrakier, vornehmlich durch den Muth hervorragen und wirlen, 
den Hellenen die Vernunfteinficht eigne, und wie bem feiblider 
Organismus gliedert er den Staat in die Stände ber Gemerkt: | 
treibenden, der muthigen Vollftreder und Wächter feiner Dremm | 
und der weifen Negenten, Führer und Erzieher des Volles. Tr | 
Staat ſoll die Verwirklichung ver Gerechtigkeit fein, welche bie trei 
Tugenden der Weisheit, des Muthes und der Mäßigung bamme- 
niſch in fich begreift, und fie finden wieder in den einzelnen Stän 
ben ihre Träger. Die Weifen müſſen herrſchen oder die Herrider | 
Weife fein, fonft ift Kein Heil zu hoffen. Der Staat felber ijt ei 
Kunſtwerk der Sittlichfeit, und was diefer nicht frommt unter ven 
Künften das ift aus ihm zu verbannen. Alles Individuelle foll dem 
Ganzen dienen und feine Idee verwirklichen. Der platonifche Stau: 
ift einerſeits das folgerichtig durchgeführte Ideal des Hellenen 
thums, welchem der Menfch im Bürger aufgeht, ver Bürger nic: 
fich jelbft, fondern ber Gemeinde lebt und in ihrer Wohlordnun— 
fein Glück und feine Freiheit bat; auch Eigentum und Erziehun; 
find öffentlich und gemeinfam, und felbft die Ehe und die Familic 
wird dem Staate geopfert und nach feinen Zweden der Bericht 
ber Männer und Frauen beftimmt. Andererſeits wird durch vie 
Aufhebung des Privatbefites und durch die Fürforge des Ganzen 
für alles Einzelne die Platonifche Republik die erfte ſocialiſtiſche 
Schrift, das erfte Werk pas auf phantafievolle Weife das Bil 
eines Zuftandes entwirft in welchen der Noth der Menſchen ab: 
geholfen und die Gefellfchaft durch Einficht und fittliche Gefinnuns 
zur Gemeinfanfeit des Wohlftandes, der Freiheit und Bildung fir 
alle Eommen foll. Manche feiner Gedanken hat bie chriftliche Kirch: 
ins Leben eingeführt, indem fie vie Geiftlichen als die Träger bei 
Geiftes die Gemeinde leiten Tief. Auch bier weift Platon, bar 
Helfenenthum abfchließend, prophetifch in vie Zufunft, und fein 
Geiſt begleitet ung durch die Weltgefchichte. Das Ziel feiner 
Republik wird erreicht werben, aber nicht durch Beeinträchtigung, 
fondern durch die Pflege des individuellen Lebens. Das Germanen 
thum macht die freie PVerfönlichkeit zum Ausgangspunkt und Zwed 
bes Staats; Chriſtus fagt: Das Geſetz ift um des Menfchen, nidt 
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ber Menfch um des Gefeßes willen. Die individuelle Selbftbe- 
ftimmung und Freiheit, der Privatbeſitz als das Organ des eigenen 
Willens, die perfönliche Liebe und bie auf fie gegründete einige 
und bauernde Ehe und Familie find Lebensgüter edler Art; fie 
ſollen nicht der großartigen Geſtaltung des Ganzen, nicht dem 
fraglichen Gemeinwohl geopfert werben, denn Wohl und Web wird 
nur in der Seele der Einzelnen empfunden, aus denen das Ganze 
bejtebt. Aber es gilt eine allgemeine Ordnung der Dinge zu 
Ihaffen und die Liebe alfo walten und forgen zu laffen daß es 
jevem möglich werde jene Güter zu erlangen, mit Menſchen ein 
Mensch zu fein. 


Das Drama. 


A. Seine Entwidelung und fein Gepräge im all- 
gemeinen. 


Wenn ber Wilde die Worte die er fingt mit Tanz und an— 
bern Bewegungen feines bemalten Leibes begleitet, jo ſehen wir 
bei den Naturvölfern urfprünglich zur Aeußerung des Innern bie 
Sprache, ven Ton und die veranfchaulichende Geberde zufanmen- 
wirken, und noch unentfaltet in gemeinſamem Keime die Anfänge 
ver Poefle, der Muſik und der bildenden Kunft liegen, Das Erite 
it das Ganze, aber noch in fich befchloffen; das organifche Wer- 
ben ift Entwidelung, ift ſelbſtändige Entfaltung ber einzelnen 
Öfieder, die dann wieder den gemeinfamen Organisınus bilden. 
Das mufifbegleitete aufgeführte Drama bezeichnet dieſen Abſchluß 
als einen Höhen- und DBlütepunft der Eultur im barmonifchen 
Zufammenflang der freigeworbenen Künfte. Seine erjte kunſt⸗ 
gerechte Seftaltung war eine weltgeichichtliche That der Hellenen, 
Athens nach den Berferkriegen. Nicht blos daß hierzu Muſik und 
Plaftif neben der Poefie ihre Ausbildung gefunden haben mußten, 
in der Boefie, ver bier herrſchenden Kunft, war e8 gleichfalls nöthig 
daß aus der anfänglichen Einheit Epos und Lyrik hervorgegangen; 
denn man mußte zuerft eine Begebenheit zu erzählen, eine innere 
Stimmung fundzugeben verftehen, wenn im ‘Drama beides verbun- 
den fein follte. Stellt doch das Drama die Creigniffe dar wie 
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fie aus der Innerlichleit der Charaktere entjpringen, die Gemüthe⸗ 
beiwegungen wie fie zur That treiben und burch die Weltzuftänte 
bedingt werden. Wenn das Epos Charaktere und Begebenheiten 
wie im Relief eines Frieſes aneinanderreibt und aufeinander folgen 
läßt, fo fteben fie im Drama in Wechfelbeziehung wie die Geftalten 
einer Statuengruppe im abgejchloffenen Giebelfeld, und eins wir 
burch das andere bebingt und aus dem andern entiwicelt; ein Zwed 
beherrſcht das Ganze, als Urfache und Wirkung find bie Theile 
verbunden, ver Wille wird zur That und bereitet fich jein Geſchid: 
Bermwidelung und Löſung ftehen in ununterbrochenen Zufammen- 
hang, und das Kunjtwerf ift ein in fich abgerundeter Organismus. 
Die Wechfelreve ver fich felbft vertretenden gegenwärtigen Perſön— 
lichkeiten ift das Eigenthümliche, die epifche Erzählung und ter 
Iyrifche Stimmungserguß fehließen ſich an und dienen der gemein— 
famen Idee, welche alles Beſondere bejtimmmt. 

So fand denn in Athen das ionifche Epos, die borifche Chor 
lyrik und ber individuelle Gefühlserguß der Aeolier Diefe Ler- 
einigung durch die Schöpfung einer neuen Kunftforin, als ver 
Genius des Aeſchylos, gereift in einer großen Zeit, die vorhan 
benen Elemente ergriff und ein langes Künftlerleben an die Aut 
bildung der glücklich gewonnenen Principien fette. Sophokles trat 
hülfreich und fortgeftaltend in den Wettkampf ein, die Philoſophie 
fehrte Grund und Zuſammenhang der ‘Dinge erfajjen, bie dialeh— 
tische Redekunſt lehrte jede Perfönlichkeit felbftbewußt ihre Sache 
führen; die alten Sagen wurden ethifch vertieft zur Darjtellung 
ber Ideen, die das Leben beherrichen, und zum Spiegel der Gegen 
wart, und wie man in ber Gefchichte felbft den Sturz des Ueber 
muths und den Sieg des befonnenen freien Geiftes erfahren, ſe 
warb nun in ber Kuuſt die göttliche Gercchtigfeit, Die Macht ver 
fittlichen Weltordnung verherrlicht. Die Dichter waren wieder tie 
Lehrer des Volks, das von ihnen den Mythus in vollendender 
Durchbildung, das in finnfchiveren Worten der Weisheit die An 
leitung zur Betrachtung der menfchlichen Geſchicke im Lichte der 
Vorſehung, die Mahnung zur Mäßigung, zur gottesfürdtigen Be 
fonnenbeit empfing. 

Wie zwar das Mittelalter feine volfsthümlichen Schauſpiele 
im Dienfte der Kirche, feine Mifterien (von Minifterium, Amt, 
Sottespienft) und Meoralitäten hatte, eine dramatifche Kunſt aber 
erft nach der Reformation begann, ein Shafefpeare bier, ein Ger- 
bantes, Lope und Galderon bort erft aus dem Geijtesfampfe res 
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16. Jahrhunderts geboren wurden, Goethe und Schiller die Zeit- 
genoffen Immanuel Kant’8 und der Tranzöfiichen Revolution 
waren, fo haben wir auch in der Zobtenfeier der Aegypter (f. I, 
245) und: in den Mifterien von Eleufis dramatiſche Darftellungen 
unter Mitwirkung des betheiligten Volkes ſelbſt erfannt, und feit 
den Tagen Solon's beganı die dramatische Kuuft aus den Dio- 
nyſosdienſt zu erwachſen, aber erjt nach den Berferfriegen trat fie 
als folche felbftändig hervor, Ausdruck und Trägerin eines neuen 
Geijtes, geübt und gepflegt zu feiner Erhebung, zu feinem Genuffe 
un der Schönheit willen. 

Ward in den Dionyſosfeſten ver Lauf der Sahreszeiten jelber, 
der Kampf der blühenden Natur mit den winterlichen Todes⸗ 
mächten, ihr Erfiegen und ihre fiegreiche Auferjtehung im Früh— 
fing als Thaten und Leiden des darin waltenden Gottes und als 
ein Shmbol für die Gefchide und Hoffnungen der menfchlichen 
Seele gefeiert, fo fahen fich bier vor allem die Gemüther in Mit- 
leivenfchaft gezogen, um als Diener und Genoffen des Gottes fein 
208 zu theilen und äußerlich darzuftellen wie fie e8 innerlich mit- 
erlebten. Die erregte PBhantafie ließ Frauen und Männer ich 
mit dem mythiſchen Gefolge des Gottes, mit Mänaden und Sa— 
turn identificiren, fich als folche einkleiden und an ben Freuden— 
tagen des Gottes in allerlei Mummenjchanz und Maskenſcherz er: 
gehen. Das ergriff die Kunft. Arion ließ den Dithhyranıbog, 
ben dionyſiſchen Feſtgeſang, von Chören aufführen, vie hierfür 
einftubirt wurden; die Geſchichte des Gottes warb vorausgejekt, 
aber die Empfindungen und Betrachtungen, die fie erregte, fanden 
ihren Ausdruck und ihre mimiſche Darftellung in Gefang, Ge- 
berden und Zanz. Weil diefer fi) um das brennende Opfer eines 
Bodes bewegte, fcheint e8, erhielt das Ganze ven Namen Bocks⸗ 
gefang oder Tragödie. Mit dem Dithyrambos ſchloß Die Lyrik 
und begann das Drama. 

Bon Bakchos wurden foldhe veranjchaulichende Chorlieder auch 
auf andere Heroen übertragen, bie gleich ihn ftatt ber heitern 
Ruhe der feligen Olympier ein wechfelvolles, kampf- und ſchmerz— 
reiches 2o8 hatten und dadurch zum mannichfaltigen und ergrei- 
fenden Stimmungsausdprud Anlaß boten. Neben dieſen Funft- 
gerechten Chören ſchwärmten die Satyrn wit ihren Poſſen vegel- 
loſer dahin, und es erging fich bei den Aufzügen die nedifche Feſt⸗ 
luſt in kecken und derben Späßen, wie fie die Miasfenfreiheit mit 
jih brachte. 
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Den erften Schritt zum Drama that Thespis in Athen zur 
Zeit des Pififtratos. Er ließ den Neigenführer aus dem Eher 
hervortreten um eine Erzählung vorzutragen, und bie Stimmung 
welche fie erweckte gab fih dann im Gefange Fund; und jener 
warb dadurch zum Schaufpieler daß er nicht von einem andern 
und Vergangenes berichtete, fondern in eigener Berfon ein Gegen: 
wärtiges ober ihm felber Gejchehenes vortrug, in Gewand um 
Maske des Gottes oder Helden bie Rolle veffelben barftellent. 
So fonnte der Zufchauer die Handlung miterleben wie fie aus 
ber Innerlichkeit des Charakters heraus zur rfcheinung Tam; 
und ber Antheil, ven er daran nahm, erflang ihm fofort Fünft- 
Ierifch geftaltet in dem Gefang des Chors mit feinen Empiin: 
dungen und Gebanfen. Zrat nun ber Schaufpieler mehrmals auf, 
fo geſchah es in verſchiedenen Situationen, bie nacheinander Die 
Hauptacte einer Gefchichte darlegten, und nichts Hinberte daß er 
auch die Rolle wechjelte, und als Bote von dem Ausgang tes 
Helden berichtete, deſſen Entſchluß und Aufbruch zur That er vor 
her dargeſtellt hatte. 

Den zweiten Schritt that Phrynichos, indem er den Dialog 
dadurch begründete daß er einen zweiten Schaufpieler einführte, 
der dem Haupthelden gegenübertrat und die Handlung im Wechſel⸗ 
gefpräch mit ihm weiter entwickelte. Doch blieb der Chorgeſang 
überwiegend, ber lyriſche Erguß der Gefühle nach den wechjelnten 
Situationen, und bierin beftand die Stärke des Dichters, ver es 
ſogar wagte aud) Ereigniffe der Gegenwart zum Stoff zu nehmen, 
wie die Einnahme Milets, bei ver das Volk in laute Klagen uns 
Thränen ausbrach. Phrynichos aber warb deshalb zur Strafe 
gezogen: die Kumft follte über ven Jammer ver äußern Wirklichkeit 
erheben und in eine höhere Welt einführen; das wollte man 
mit Recht. 

Das Satyrfpiel, dejfen man an ven Balchosfeften um fe 
weniger entbehren mochte als die ernſte Tragödie immer freier 
ihren Stoff wählte und doch ein Theil der gottesbienftlichen Beier 
blieb, fand durch einen Dorier, Pratinas, der von Phlius nad 
Athen Fam, gleichzeitig eine ähnliche Ausbildung wie das ernite 
beroifche Drama, und Abenteuer wie fie den Saturn als Iuftigen 
Kindern einer wilden Natur mit den Helden, namentlich mit 
Herafles begegneten, ber tet auch zu Genuß und Scherz auf- 
gelegt war, gaben den Stoff zu ergößlichen Schwänfen ab, die 
man bann der Tragödie als ein Nachipiel gefellte. 
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Jetzt Fam Aeſchhlos und legte den Schwerpunft des Dramas 
in bie That, in bie aus ber Imnerlichleit des Charakters er- 
folgende Handlung, durch welche fich berfelbe zugleich fein Schickſal 
bereitet. ‘Der felbftbewußte Menſch ſetzt fich einen Zweck, den er 
als das Ziel feines Strebens erreichen will, und bafür Tämpfend 
geht er zum Tod oder Sieg So blidt der Dramatifer nicht auf 
die Vergangenheit, fondern in bie Zukunft, und verfett uns in 
Spannung, indem er fchilvert was noch nicht iſt, fonbern erft 
werben fol. Und fo beginnen die älteften ber erhaltenen Werfe 
des Aeſchylos, die Perſer ımb die Danaiden, nicht mit dem Be⸗ 
richte der Entſcheidung, der dann in mannichfaltiger Stimmung 
nachffingt, wie in Phrynichos' Phöniffen, fondern mit der Uns 
gewißheit der Erwartung, mit einem Verlangen nah Erfenntniß 
oder Hülfe, wodurch fogleich Furcht und Hoffnung in Bezug auf 
das Kommende erregt werben. Der Dialog der Hauptperjon mit 
bem zweiten Schaufpieler, der in verfchievenen Rollen auftrat, und 
mit dem Chor warb zur Hauptſache, ber die Gefänge fich unter- 
ordnend anfchloffen. Die Gegenwart jtellte Aefchylos im Zu- 
fammenhange mit ber Vergangenheit, am Tiebften aber im Spiegel 
des Mythos als eines ibealen Vorbildes dar, und das im Zu⸗ 
fammenhange des menfchlichen Lebens waltende Schickſal warb ihm 
am erjten offenbar, wenn er bie fortwirfende Tolge einer That 
auch in kommenden Gefchlechtern fehildern konnte. Darum reihte 
er drei Tragödien aneinander, um in ihnen entweber fo viele Acte 
einer großen Geſchichte, oder fo viele Erfcheinungen einer und ber- 
jelben Idee in verjchievenen Kreifen und Zeiten zum Ganzen zu 
verbinden, und dies durch ein Satyripiel erheiternd abzufchließen. 

Auch bei Aeſchylos trat die mit dem Helden kämpfende Macht 
ihm zunächft nicht unmittelbar gegenüber, fondern nur burch ihre 
Wirkungen vermittels ihrer Diener, Boten und Berichterftatter. 
Es war der Fortichritt des Sophofles die ftreitenden Kräfte ein- 
ander felbft entgegengetreten und aus ihrer Wechſelrede und 
Wechſelwirkung bie Handlung und das Geſchick fich entwickeln zu 
laſſen; ein britter Schaufpieler diente zur Ergänzung. An bie drei 
vertheilten fich die Rollen; ven Bericht über den Tod bes Haupt: 
helven trug deſſen Darſteller felbft vor. Der Wiperftreit ber 
Rechte und Pflichten, die Eonflicte der Menfchenbruft, konnten jet 
ihren Ausdruck und ihre Löfung finden, und der Chor griff nun 
nicht mehr im die Handlung ein, "fondern begleitete fie mit feinem 
Antheil wie eine vieltönige Stimme aus dem Herzen der Menfch- 
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heit, indem er zur Bewegung der Gefühle auch die Ruhe der Be⸗ 
trachtung fügte und das Zeitliche an das Ewige und Göttliche 
knüpfte. In dem Meiſterwerke ſeines Alters machte Aeſchylos auf 
ſeine Weiſe auch das ſich zu eigen. 

Wenn auf dieſe Art der künſtleriſche Genius ſeine Freiheit 
und Schöpferkraft darin bezeugt daß er die Ueberlieferung treu 
bewahrt und das Neue dem Alten ſicher verknüpft, indem er ſich 
als ein lebendiges Glied in der Fortbildung des Ganzen erweiſt, 
fo gewinnt die Entwickelung ben Anſchein des naturgeſetzlich orga⸗ 
nischen Werbens; und wenn dann ber Einzelne in die aus bem 
Bolfsgeift durch gemeinfame Thütigfeit gewonnenen ftehenden und 
feften Kunftformen feine Empfindungen ergießt, und fie nur leije 
von innen heraus nach feiner Originalität mobificirt ohne ihren 
Typus zu burchbrechen ober fie gar felber aufzuheben, dann er- 
halten die Werfe ein Gepräge das fie den Naturerzeugniffen ähn- 
(ich macht, in welchen die Willfür des Triebes unter der Herr⸗ 
ſchaft des Geſetzes bleibt. Kommt noch Hinzu daß der Inhalt 
nicht blos der Form entfpricht, ſondern ein allgemein menjchlicher 
ift, der in feinem Werthe den Grund und die Berechtigung feiner 
Darftellung hat, fo erhöht das den Eindruck der Nothwendigleit, 
ven die Werfe als ein Siegel der Vollendung mit fich bringen. 
Indem wir dies alles bei den Meiftern des griechifchen Dramas 
erkennen, bejtätigt fich uns ber Sat daß bie Natur im Hellenen- 
thum ihre Vollendung findet, oder daß hier das Naturiveal ver: 
wirflicht wird. 

Das Drama war und blieb eine religiöfe und öffentlihe An- 
gelegenheit, und ftand damit unter der Obhut des Staats. Deſſen 
Borftand war es ber einem als gut erfannten ‘Dichterwerfe vie 
Aufführung dadurch ermöglichte daß er einen der Reichen, die fich 
durch freiwillige Leiftungen um das Volf verdient machten, zur 
Stellung des Chors und zur Ausftattung veffelben berief. Den 
Chor und die Schaufpieler hatte nun der Dichter einzuftubiren, 
und am Dionyjosfefte rang er dann mit mehrern Genoffen durch 
brei Zragöbien und ein Sathrfpiel um ben Breis, welchen zehn 
Richter, aus ben zehn Stämmen erwählt, als Vertreter ter Ge⸗ 
meinde ertheilten; er galt dem Dichter und dem Ausrüfter des 
Chors. Die Aufführung erforderte damit bie größte Deffentlich- 
feit, alle Bürger follten an ihr theilnehmen, bafür erhielten bie 
Aermern nicht blos freien Eintritt, fondern durch Perikles ſogar 
ein Zaggeld zum Erſatz verfäumter Arbeit; darum fonnte die Vor⸗ 
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ftellung nur im Freien ftattfinden. Als das Holzgerüfte zuſammen⸗ 
gebrochen, trat in Athen unter Aeſchylos' Leitung ein Steinbau an 
feine Stelle und ward das Mufter für andere Städte Man be- 
nugte am liebſten einen Hügel für die Sigreiben, die fich ftufen- 
weife in immer höhern und weitern Halbkreifen erhoben. Die 
Fläche vor ihnen war urfprünglich ein Kreis, und beffen Mittel- 
punkt die Thymele, der Altar um welchen bie Tänze bes Chors 
ihren Reigen fehlangen; für das Drama aber ſchnitt man jenfeit 
des Durchmeffers einen Theil des Kreiſes ab und verlängerte 
biefen Streifen bis zur Breite des ganzen Theaters, indem man 
ihn zugleich durch Mauern über den Boden erhöhte. Er war bie 
Scene oder Bühne, ſchmal und ohne Tiefe; denn wie in ber 
Gruppe des Giebelfeldes am Tempel follten die Geftalten plaftifch 
vor dem Befchauer ftehen und fich bewegen ohne die malerifche 
Vertiefung der Hintergründe, wie wir fie lieben. Die Hinterwand 
trug die Decoration, in der Mitte gewöhnlih das Bild eines 
Herrfcherhaufes oder Tempels; doch konnte e8 auch eine Wildniß 
wie im Prometheus, ein Zelt wie im Aias barftellen. Da in 
Athen die Zufchauer rechts die Stadt und links das Land hatten, 
jo bezeichnete fchon das Auftreten von einer von dieſen Seiten ob 
jemand aus der Heimat oder Fremde kam. Un den Enden der 
Bühne ftanden als Eouliffen hohe dreifeitige Prismen, die Periaften; 
ihre Wände waren bemalt, und durch Umdrehung konnte eine 
andere Fläche gezeigt und dadurch eine Ortsveränderung veran- 
Ihaulicht werden. Maſchinen anderer Art, Ekkyklema oder Exoftra 
genannt, waren binter der Hauptwand in deren Mitte angebracht; 
ihre Umdrehung öffnete die Pforte und ließ in das Innere bes 
Haufes, Zeltes oder Tempels bliden. Das Drama war aus Chor- 
lied und epifcher Erzählung hervorgegangen; die Handlung, bie es 
darjtelite, blieb vornehmlich eine innere; das Äußere Gefchehen, 
Kampf und Mord war dem Auge entzogen und dem Bericht über- 
laffen. Aber um Zuftände oder vollbrachte Thaten in einem groß- 
artigen lebenden Bilde plaftifch zu veranfchanlichen, während ber 
Chor fie mufifalifch dem Gemüthe darlegte, öffnete fich die Bühnen- 
wand, und man fah nun den Aias zwiſchen den getöbteten Thieren 
in dumpfem Starren, man fah die Klytämneftra mit dem Mord— 
jtahl über Agamemnon’s und Kaffandra’s Leiche, man ſah ven 
Aegyſthos wie er den Schleier erhebt und unter ihm nicht ven 
Dreft, ſondern die todte Gemahlin erblidt. Andere Mafchinen 
machten e8 möglich auch Geftalten aus ver Tiefe auffteigen oder 
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in der Höhe ſchweben zu laſſen, und Aeſchylos Tieß gern Göttinnen 
und Götter auf geflügelten Wagen und Roſſen durch die Luft Heran- 
fommen, wie denn das Gewaltige feiner Poeſie Teicht ins Unge- 
heuere ausfchlug, während Sophofles das phantaſtiſch Wunderbare 
auf das Hare Maß bes rein Menfchlichen zurückbrachte. 

Der Chor führte feine Tänze und gemeinfamen Gefänge an 
der Thymele aus; trat er aber in Wechjelrede mit den banteln- 
den Berfonen, fo ftieg er auf ein Gerüft vor der Bühne, das ihn 
mehr zur Höhe berfelben erhob; die nähere Einrichtung ift indek 
nicht deutlich. Der Chor war das Urfprüngliche im Drama, und 
wie er feinen Stand behauptete und die Schauspieler nach unt 
nach zu ihm herantraten, fo fand gewöhnlich fein Ortswechſel ftatt, 
und bamit hing zufammen baß man auch bie Zeit ber Handlung 
möglichjt ins Enge zog, ſodaß man vor ber Kataſtrophe begann, 
Dergangenes durch Erzählung einflocht, und die Handlung ununter- 
brochen ſich vor den Zufchauern vollenden ließ. 

Der dithyrambiſche Chor beftand aus 50 Perfonen; für das 
Drama nahm man 48, die fich auf die vier Stücke vertheilten; 
Sophofles erhöhte die Zahl für eine Tragödie von 12 auf 15. 
Freie Bürger bildeten den Chor, ihre Leiftung war ein Chren- 
amt, ein Beweis ihres Kunſtſinnes. Von dem Gefang und ber 
Rebe der Einzelnen unterjcheiden wir die gemeinfamen Lieder. Sie 
heißen Parodos, wenn fie ber Chor bei feinen: Einzug, Stafimen, 
wenn er fie an bejtimmter Stelle ftehenb worträgt; jene find marſch⸗ 
artig in anapäftiichen Rhythmen, dieſe richten fich nach dem Gange 
der Handlung und bilden Ruhepunkte ver Betrachtung, indem bie 
burch die Situation herbeigeführte Stimmung einen melobifchen 
Ausdruck findet, fei e8 der Klage ober der Freude, ver Mahnung 
ober des Gebets. Die Gefänge find in Strophen und Antiftrophen 
gegliebert, die aber nicht wie bei Pindar wiederholt werben, fon: 
bern im Fortgang bes Gedicht tritt für beide ein neues Metrum 
ein, wie es bie wechjelnde Empfindung für den bramatifchen Aus- 
druck verlangt. Das Metrum felbft bleibt einfacher als bei Pin: 
bar; eine Epode bilbet, aber nicht immer, den Schluß als Abge- 
fang. Wo der Chor in die Handlung eingreift da führen Einzelne 
das Wort, mögen bie Choreuten unter fich oder mit den Schau: 
Iptelern eine Unterrebung haben; fie fprechen wie dieſe in Jamben, 
oder tragen ihre Sache recitativifch in andern Rhythmen vor. Er- 
eignet es fich daß Perfonen felber in Iyrifch bewegte Stimmung 
tommen, dann gehen oft auch fie zum Gefange fort, oder es wieber: 
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holt ein melodiſcher Gefühlserguß in muſikaliſchem Vortrag was 
bereits in anderer Weife die Rede erörtert hatte. Der Chor ant- 
wortet in Tebhafter Theilnahme. Don der Xobtenflage, die ber 
Ausgangspunkt folder Partien war, beißen fie Kommos. ‘Der 
arienartige Vortrag leidenfchaftlicher Empfindung auch der Haupt- 
perfonen war befonders bei Euripives beliebt, der fih dann auch 
nicht mehr an ftrophifche Wieberfehr band, ſondern in aufgelöft 
ichweifenden Rhythmen fich erging. Kretifer, Choriamben mit einem 
iambifchen Nachichlag, oder auch mit iambifchen Auftakt Dazu, wo⸗ 
durch fie zu Glykoneen werden, aufitrebende Anapäften und ber 
Wechſel raſch abfinkender Daftylen mit ruhigen Spondäen und 
Trochäen bilden die Chormaße; vornehmlich aber malen Dochmien 
ven Wiberftreit des aufgeregten Gefühle, Verfe gegenfätlicher Art, 
in denen die Hebungen fich abjtoßen, indem fie aufeinander treffen, 
urr. (Gewält bricht das Recht, der Würf prallt zurück). — 
Der Dialog, anfangs in Trochäen mehr betrachtend, fparte biefe 
dann für beſondere Stellen auf, und Aeſchylos wie Sophofles 
führten den fechsfüßigen Jambus ein, den nach einem Ziel voran- 
Ichreitenden Vers ber That, der ber gewöhnlichen Rede nicht allzu 
fern ift, und dem eine Cäfur vor ber Mitte einen trochäifchen 
Wechjel gibt, während der Schluß wieder anfteigt und männlich 
endet. 3. B.: 

Die Kraft des Auffchwungs | mildert ſich, doch bleibt beftehn. 

Die Tragödie ift aus dem Chor hervorgewachſen, unb bei 
Aeſchylos nimmt er noch einen größern Raum ein als bei So- 
phokles; er ijt noch mehr in bie Hanblung verflochten, wie 3. B. 
in ben Perfern, er vertritt feine eigene Sache, wie in den Eume- 
niden, ja der Schwerpunkt bes Dramas liegt in ibm, wie in ben 
Schußflehenden, wo bie Danaiden felber das Ganze tragen. Im 
Prometheus ift er mehr nach Sophofles’ Art „ver ibealifirte Zu- 
ichauer”, der bem Volk Gefühle und Betrachtungen welche die 
Handlung erweckt, fogleih in kunſtvoller Weife vorträgt, was 
Schlegel für fein Wefen im allgemeinen bielt, ober er ift die 
Stimme bes fittlihen Volksbewußtſeins, welches beim Widerftreit 
der Helden und in ber Verwidelung, die das Drama barftellt, 
fein Gleichgewicht behauptet, und aus Irrthum und Entzweiung 
das Gemäth zur Harmonie, zur Ehrfurcht vor Gott erhebt. Wenn 


dann Euripibes feine fubjective Auffaffung dem Mythus gegen- 


überftelit und geltend macht, wenn er das Intereſſe auf abſonder⸗ 
liche Gemüthslagen und Situationen richtet, fo legt er dem Chor 


— 
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ſeine eigenen Anſichten in den Mund, oder er verwerthet ihn um 
das Drama mit einzelnen lyriſchen Prachiſtücen zu verzieren, die 
auch anderwärts ſtehen könnten; der Chor iſt hier von der Hand— 
lung gelöſt und nur noch äußerlich beibehalten. 

Auch die Lieder des Geſammtchors wurden ſtimmeneinhellig 
und höchſtens mit Flötenbegleitung vorgetragen, indem die Muſik 
die Worte und Rhythmen einfach wiedergab. Es iſt ſehr wahr— 
ſcheinlich daß die Dichter von den vorhandenen anapäſtiſchen, cho— 
riambiſchen, glykoneiſchen Melodien Gebrauch machten, und mehr 
auswählend und anordnend verfuhren, als daß ſie auch alles neu 
componirt und den Sängern immer neue Weiſen gelehrt hätten. 
Die Poeſie blieb die Hauptſache, die Muſik folgte ihr, verbeut: 
lichend, färbend, belebend, ohne fich für fich geltend zu machen. 

Schon durch den Chor war das Drama über das gemöhn- 
liche Leben in die ideale Sphäre der Kunft erhoben; es wur ein 
Theil des gottespienftlichen Feſtes, und fo erſchienen aud) die Schau- 
ipieler in eierfleivern, in langwallenden, purpur= und goldſtrah— 
lenden Gewändern. Götter und Heroen barjtellend follten fie 
größer denn die Menſchen erfcheinen, darum fchritten fie auf ben 
erhöhten Sohlen des Kothurns einher, und der Haarſchmuck über- 
ragte das Haupt. Mienenfpiel Hätte man aus ber Ferne wenig 
bemerkt, Teicht aber hätte der auf Anfchauung geftellte Grieche ſich 
verlegt gefehen durch Züge des Gefichts welche dem Charafter 
nicht gemäß gewefen wäre; jo erhielt ber Schauspieler eine Maske, 
bie das Wefen des Charakters und feine Grunbftimmung in fchar- 
fen Zügen bleibend ausprüdte Für viele Tauſende follte er im 
Freien verftändlich fein, darımı mußte er langſam und laut fprechen, 
und fchon das Coſtüm mahnte ihn die Rede nur mit großen Be— 
wegungen zu begleiten unb in ausdrucksvollen Stellungen zu be: 
barren. Man wollte auch hier ven Eindruck plaſtiſcher Kunft- 
werfe. So aufgeführt würde fich freilich Shakeſpeare's Hamlet 
oder Leſſing's Emilia Galotti ſehr wunberlich ausnehmen. Aber 
bie Dichtung war innerlich dieſem Aeußern gemäß. Die Charaf- 
tere find mehr typiſch als individuell gezeichnet, ihr Pathos ebenjo 
energifch als würdevoll, ihre Gedanken gewichtig und die Sprache 
voll austönend. Statt origineller PBerfönlichleiten und ihrer eigen: 
artigen Geſchicke ftellte das griechifche Drama allgemeine Lebens- 
wabrheiten in Geftalten dar, welchen bereits der Mythus das Ab- 
fonderliche abgeitreift und ein einfaches feites Gepräge gegeben 
hatte. Ohne die pſychologiſche Zerglieberung, ohne die Fülle feiner 
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- Nnancen, die wir gewohnt find, blieb fich alles weit mehr in 
großen monumentalen Zügen ftatuarifch glei. Trat jeboch mit 
einer Perfönlichkeit eine entjchievene Veränderung ein, wie mit 
Debipus nachdem er fich als des Laios Mörder erkannte, fo bob 
dann ein Wechfel der Maske dies um fo ausbrüdlicher hervor. 
Sp finden wir Dichtung und Darftellung einander bebingend und 
entiprechend, was das Ganze harmonifch macht, wenn wir auch 
mit Otfried Müller befennen: ‚Die griechifche Tragödie war etwas 
ganz Anderes als was im Laufe ber Zeiten bei andern Bölfern 
daraus geworben ift: ein Bild bes von Leidenſchaft bewegten 
menfchlichen Lebens, das feinem Original möglichft in allen Heinern 
Zügen entfprechen fol; — fie tritt vielmehr nach ihrer ganzen 
Gricheinung fehr aus dem gewöhnlichen Leben heraus und hat ein 
wunderbar idealifches Gepräge.” Aber fie gab im Mythus das 
verklärte Vorbild der Wirklichkeit, der Herzensantheil des Dichters 
an ben öffentlichen Angelegenheiten des Vaterlandes leitete ihn bei 
ver Wahl bes Stoffes, jede Anfpielung, jede Mahnung in Bezug 
auf die Gegenwart wurde verftanden, und er Tonnte ben ebelften 
Erfolg Hoffen, wenn er die Zeit felbft zu vollerm Selbftbewußtfein 
bringen, läutern und verebeln Half. 

Das Bolt, damals durch Poefie und Muſik gebilvet, im Staate 
zur Selbftregierung erzogen, ließ fich aber auch durch die Philo- 
ſophie zu felbjtändigem Denken erwecken und hörte bie Vorträge 
ver dialektifch gefchulten Redner; fo brachte e8 den Dramatikern 
ebenfo viel Empfänglichkeit als Verſtändniß und Urtbeilsfchärfe 
entgegen; feine Verehrung zu erhalten, feinem äfthetifchen Sinne 
zu genügen, mußten bie Dichter in freubigem Wetteifer voran⸗ 
fchreiten, und die Sonderung der Tragödie von ber Komöbie, bie 
wieder auf einer Geiftesart beruhte welche jede Form für fich 
vollendet und rein bewahrt wiffen wollte, vief in ver Komödie 
felbft eine parodiſtiſche Kritif gegen jede tragifche Ausfchreitung 
im ganzen und einzelnen hervor; boch daß der Wit zünden und 
ergögen fonnte war nur möglich, wenn das Volk felbft die “Dinge, 
benen er galt, in ber Erinnerung gegenwärtig hatte. Und die⸗ 
jenigen Mythen, welche an allgemein menfchlichem Gehalt bie 
reichften und burch erfchütternde Geſchicke die Herzen der Zufchauer 
zu rühren, burch ihre Größe zu erheben die geeignetften waren, 
boten fich den Dichtern als ver befte Stoff, an dem jeder feine 
Kraft verfuchen wollte, um durch die fachgemäße Entfaltung ber 
Charaktere, durch neue und fruchtbare Motive ein immer voll- 
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enbeteres harmonifches Ganze hervorzubringen. Der Stoff war 
gegeben wie dem Bildhauer die religiöfe VBorftellung und der Stein: 
e8 galt bie Idee Kar zu faſſen und eine Form zu fchaffen in 
welcher fie voll und rein zur Erfcheinung kam. Es find vornehm- 
(ih die Königshäufer don Theben und Mykene, die Familien ven 
Dedipus und von Agamemnon, deren Gelchichte uns auf folde 
Weiſe in herrlichfter pichterifcher Geftalt vorliegt, indem gerade bie: 
jenigen Dramen erhalten wurden in welchen einer ober der andere 
ber brei größten Tragiker in der Darftellung eines beſondern 
Ereigniffes den Preis bavongetragen. 

Bevor wir fie nun im einzelnen betrachten, möchte ich noch 
über das tragifche Schidfal ein allgemeines Wort jagen, das durch 
die Darlegung ber Meifterwerfe eriwiefen werben wirt. Das 
Schickſal ift in folchen niemals ein blindes Verhängniß, ein un- 
verbientes Unheil, noch weniger ein Neid feindfeliger Götter, fon- 
bern es ift die ewige Gerechtigkeit felbft, die fittliche Weltorpnung; 
die Nemefis ift die Macht des Maßes, welche vie Ueberbebung 
wieder erniedrigt, ven Webermuth bricht, das Kinfeitige, das allen 
gelten will, in feine Schranfen weift und ver Harmonie des Gan- 
zen unterorpnet. Allerdings berufen ſich Frevler auf einen lud, 
ver fie belafte, treibe; aber dagegen hat jchon der Vater Zeus am 
Anfang der Odyſſee, mit Bezug auf den Aegifthos, gejagt: „Thö— 
richt Hagen die Meenfchen, daß ihren Böſes von ven Göttern ver- 
hängt werde, dieweil fie doch fich felber auch gegen Willen und 
Warnung der Ewigen buch Miffethat ihr Verberben bereiten.” 
Wohl zeigt Aeichylos wie Das Böſe Böſes hervorruft, fei es ale 
anſteckendes Beiſpiel, fei e8 durch dem Gegenfchlag gewaltthätiger 
Rache; ober er zeigt was Schiller ausfpricht: 


Das eben iſt der Fluch der böfen That 
Daß fie fortzeugend Böſes muß gebären. 


Aber der Dämon, der von Gefchlecht zu Gefchlecht verberblid 
waltet bis die Urſchuld der Ahnen gefühnt ift, tritt nicht als ein 
tücijcher Plagegeift auf, fondern als der Wille der Gerechtigfeit, 
ber die Strafe dev Miffethat verhängt und vollzieht, und nicht 
ablaſſen kann bis die felbftfüchtige und Teivenfchaftliche Gefinnung, 
bie immer von neuem hHervorbricht, oder der wilde ‘Drang ber 
Natur, der Böſes mit Böſem vergilt, endlich überwunden und 
durch Leid und Buße dem Rechte verföhnt worden. Gerade 
Aeſchylos ericheint hier gleich den Propheten Iſraels als ein Deuter 
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des Geſchicks, als ein Prediger der göttlichen Gerechtigkeit, der auf 
bie Wege ber Vorfehung hinweiſt, wie er überhaupt in feiner 
religiöfen Hoheit etwas Altteftamentliches, in feiner kühnen Phan⸗ 
taſie etwas Drientalifches hat. 

Allerdings erhält manche griechifche Tragödie dadurch etwas 
Herbes, dag für den Helden in Zufammenhange des Ganzen fein 
Scidfal bereits feftfteht, etwa durch Götterfpruch im Orakel ver- 
hängt ift, und wenn er es nun auch aus feinen Innern heraus 
durch eigene Schuld erfüllt, jo wiffen wir boch nicht wie er fein 
Los hätte vermeiden Können, und bleibt ihm nur ein würbevolles 
Ertragen des Unabänderlichen. Iſt einmal dem Laios, wenn er 
heirathet, ver Tod durch Sohneshand verhängt, fo muß ihn Debi- 
pus erfchlagen. In dieſer Nothivendigfeit Tiegt etwas äußerlich 
Objectives, das der Antike im Unterſchied von der Subjectivität 
der neuern Zeit eignet. Bei Shakeſpeare ift ftetS ber Charakter 
bas Erfte, und er bereitet fich fein Schickſal felbjt, vie Nothiwen- 
bigfeit ift der Freiheit Werl, — ein Satz den meine Aeſthetik 
begründet bat. In einer Zeit des Naturideals exfcheint das Schidjal 
dagegen zunächſt auch in ber Geſtalt des Naturverlaufs und feines 
Mechanismus, ber feinen unerbittlichen Gang geht; dem ift ber 
Menfch Teiblich unterworfen, an den ift fein Wirken gebunden, aber 
der Geiſt iſt innerlich in feiner Freiheit, in feiner Gefinnung 
darüber erhaben. Und fo erliegen antife Helden äußerlich dem 
Verhängniß wie einem unverbrüchlichen Naturgejeß, innerlich aber 
im felbftbewußten Willen kämpfen fie gegen daſſelbe an, und 
halten fich auch untergehen im Gefühl ihrer idealen Würbe über 
daſſelbe empor. 

„Sp ſchwer es dem Einzelnen und ben Völkern wird, an 
eine fittliche Weltorpnung, alfo an Gott zu glauben, wenn fie 
viele Gefchlechter hindurch bie Gewalt und das Unrecht fchalten 
und ben Frevel beichüßt, wo nicht vergöttert fehen, fo ftark er- 
heben ſich die Schwingen der Seele und tragen fie empor zu 
jenem Glauben, wenn ver Uebermuth auf der Erde gebemüthigt 
wird. Der ewige Magnet des Gottesbewußtfeins gewinnt dann 
jeine Macht wieder, die Menfchheit athmet auf, geftärkt und ges 
fäutert.” Diefe Worte Bunſen's gelten von der Zeit der Berfer- 
Iriege, wo bie Hellenen erfahren hatten daß die Gottheit die Ueber- 
hebung nieverwirft, vem Guten den Sieg verleiht, dem befonnenen 
und freien Geifte hüffreich zur Seite fteht. Aus dieſer Erfah- 
tung, aus biefem Glauben ging die dramatiſche Poefie hervor, bie 
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Dichter waren PVerfündiger diefer Ueberzeugung. Wie fie Gott in 
der Gefchichte fahen, fo follte im Mythos fein Walten offenbar 
werben; Selbftjucht und Uebermuth ift bereits Verſchuldung wur 
verftridt den Menſchen in PVerwidelung; die Vergeltung bleibt 
nicht aus und bie Löfung ift vie Bewähr ber fittlichen Welt: 
ordnung. 

Aristoteles hat die Tragödie alfo definirt daß fie fei bie Dar- 
ftellung einer bedeutenden und abgefchloffenen Handlung, und zwar 
nicht in Form ber Erzählung, fondern in unmittelbarer Wirkjam: 
feit und Rebe der handelnden Charaktere, und daß fie durch Mit: 
leid und Furcht die Reinigung diefer Affecte vollbringe. In dieſem 
feßtern erkennt er ihren Zwed, und Leſſing fieht hierin den Grund 
für das erftere, indem eine Erzählung des Vergangenen bas Ge: 
fühl nie fo ergreift wie die Anfchauung bes Gegenwärtigen. Den 
Ausdrud Katharſis, Reinigung, mag man zunächſt mit J. Ber 
nays für einen mebdicinifch-technifchen nehmen, wonach er eine burd 
ärztlich erleichternde Mittel bewirkte Hebung oder Linderung ver 
Krankheit bebeutet; doch hat ſchon die Müfterienfprache ihn auf 
das Semüth übertragen und eine folche Entlabung der Beklommen. 
heit darunter verftanden, welche das Beklemmende aufregt, in Fluf 
bringt und dadurch das Gemüth erleichtert. Eine Gemüthsbewegumg 
wirb burch bie Bewegung ber Töne in der Muſik erwedt, in 
Gang gebracht, geleitet und durch den harmonifchen Verlauf bes 
. Gefanges felbft harmonifirt. Platon nennt im Sophiften Furcht 
und Hoffnung gemifchte Gefühle, deren Entmifchung und Reinigung 
durch Steigerung der Einficht bis zur gänzlichen Reinheit bewirkt 
werde. In Furcht und Mitleid findet Ariſtoteles Selbft- mr 
Nächftenliebe, Sorge für uns und Xheilnahme für andere vereint. 
Wer in ungetrübten Glücke lebt und nichts fürchtet, der wird leicht 
übermüthig; wer am Leben verzweifelt, verfällt in Kleinmuth; Miu: 
leid empfinden wir bei dem Anblid der Noth und bes Verderbens 
anderer. Das Uebermaß und der Mangel beider Gefühle foll 
befeitigt, fie follen erregt und gereinigt, die Furcht vor einzelnen 
Uebeln zur Ehrfurcht vor der göttlichen Gerechtigkeit, pas Mitleid 
zur Trauer über bie Hinfälligkeit menfchlicher Größe geläutert 
werben. Die attifche Tragödie war eine religiöfe Feier, fie voll⸗ 
309 die Sühne der Schuld durch Leid und Untergang des Schul⸗ 
bigen, fie erhob das erfchütterte Gemüth durch den Sieg ber fitt: 
fihen Idee. Ducchhfchauert von Furcht vor ber unentrinnbaren 
Nothwenbigfeit, die ben Tod der Sünde zum Solbe fegt, bebent 
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in Mitleid für den Mitmenfchen, ver dem Leiden verfällt das ihm 
fefber fo nabe ift, fühlte fich der Grieche fowol von ſtumpfer 
Sicherheit wie von Heinlicher Angft entbunden, und verjöhnte er 
fih felbft der fittlichen Weltordnung durch die Kunft, welche im 
Berlauf des Werkes durch Kampf und Noth, durch Schmerz 
und Tod zum Frieden, zum Sieg des freien und barmonifchen 
Geiſtes führt. 


B. Die Tragödie. 
a) Aeſchylos. 


Aeſchyhlos, der Sohn eines Atheners aus Kleufis, ward 
525 v. Chr. geboren. Schon in früher Jugend erlebte er ben 
Sturz der Pififtrativen, die Herftellung und den Ausbau ber 
republifanifchen Freiheit; 35 Jahre alt ftritt er in voller Maunes- 
fraft bei Marathon mit, und bald nachher gewann er im Drama 
ten Sieg. Sein Leben lang blieb er ein Wortführer altuäter- 
liher Zucht und Sitte, jenes Geiftes der Marathonftreiter, ver 
das heimifche Gute treu bewahrt uud todesmuthig behauptet ohne 
ins Ungemeffene hinauszuftreben. Nicht Themiftofles, der raftlos 
Berdringende, bie Athener auf das bewegliche Meer Führenpe, 
fondern Ariftives war fein Mann, das Haupt ber Lanbbebauer, 
„ver nicht gerecht blos feheinen, ſondern fein will‘, — eine Be- 
jihnung des Amphiaraos, die das Publikum fogleich auf Arifti- 
tes bezog. 

Aeſchylos zeigt den naturgemäßen Beginn echter Kunft durch 
begeifterten Schwung und inftinctive Wacht des Genius, die Das 
Rechte thut ohne es zu willen, was ſchon Sophofles von ihm 
behauptete. Es gilt ihm vor allem um bie Sache, um die Tiefe 
und Größe des Gehaltes und Gegenftanbes, um das Außerorbent- 
liche, das durch die Form fich überwältigend als das Erhabene 
anfündigt. Götter und Titanen treten bei ihm auf, er liebt viefige 
Charaktere, die in fich einfach und unzerfplittert mit feften Willen 
in wichtigen Worten und mit folgerichtiger That ihre innere 
Natur fundgeben und dadurch ihr Schickſal beftimmen. Das be- 
darf feiner Tunftreichen Verwidelung und Verfchränfung der ftrei- 
ienden Kräfte, wohl aber weiß der Dichter von Anfang an auf 
das Kommende zu fpannen und in fohrittweifer Steigerung fein 
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Ziel zu erreichen, indem er den Gang der Handlung ftets me 
feiner Betrachtung begleitet. 

Der Plan der einzelnen Tragödien ift einfach, aber es jtehe: 
biefelben wie bie befonvern Acte eines Dramas zufammen um ir 
einer Folge von Thaten den Webermuth zur Schuld zu führen, 
zu zeigen iwie das Verbrechen eine blutige Vergeltung wedt, die 
Rache aber feindfeligen Sinnes felbjt das Maß überfchreitet nm 
darum gleichfall8 dem Gerichte verfällt, oder wie die Sinnesar 
und Sünde der Väter auch in den Kindern fortwuchert, bis im 
Untergang des Gefchlechts, wenn es fich nicht der ewigen &. 
rechtigfeit beugt und ihr fich verföhnt, bie fittliche Weltorbnun; 
fich behauptet. Oder e8 wird ein und berfelbe Grundgebanfe in 
verfchiedenen Begebenheiten offenbart, in der Vorzeit das Berbilt 
und die Weiffagung der Gegenwart aufgeftellt, und in ber Erfül- 
lung bes Geſchicks der innere Zufammenhang ber Creigniffe an 
Licht gebracht, fopaß Bernhardy mit Fug in Aeſchylos den Be- 
gründer einer poetifchen Philofophie der Gefchichte erblicken Konnte. 
Dabei ift die Sprache feierlich ernft, prachtooll durch volltönentt 
Wortzufammenfegungen und fühne Bilder, die bald das Entlegen: 
überrafchend heranziehen, bald das Gewöhnliche zur Verſinnlichung 
bes Geiftes verwenden. Es erinnert dies an Dante, an Shafefpearr. 

Selbft im einzelnen bringt die congeniale Sinnesart ähnlick 
Ausfprüde: „Kann wol des großen Meergottes Dcean dies Blu 
bon meiner Hand vein wafchen”? fragt Macbeth, und feine Gattin 
weint darüber daß alle Wohlgerüche Arabiens ben Blutgeruch nic: 
vertreiben. Der Chor in der Oreſtie aber fingt: 


Wer keuſche Brautgemächer kühn erſtürmt, wird nie 
Geſühnt. Und ſtrömten alle Ström' auf Einer Bahn 
Vereint, mordrother Hände Fluch 

Hinwegzuſpülen ſtrömten all umſonſt daher! 


Aeſchylos verflicht am liebſten Bild und Sache ineinander 
und bewegt ſich von einem zum andern; er verfällt dabei manch 
mals ins Ueberſchwengliche und Dunkle, und das anmuthig Milde 
iſt ſeine Sache nicht. Die Alten reden von ſeinen furchtbaren 
Grazien, Neuere von der ehernen Schwere ſeines Kothurns, von 
einem heiligen Roſte des Alterthums, der ſeiner Sprache eine 
eigenthümliche Färbung gibt, wie ſeine Geſtalten vom Dufte der 
Urzeit umfloſſen find. Die ineinander wogende Bilderfülle ge: 
mahnt gleich der religiöſen Weihe an die hebräiſche Poeſie, je 





Das Drama. 253 


Bernhardy bat an die arabifhe große Todtenklage Taabata 
Scharrans erinnert, wo es heißt: 


Sonne war er bei dem Froft; warın mit Schwüle 
Sta ber Hundftern, war er Schatten und Kühle. 


Tamit vergleicht fich die glänzende Stelle im Agamemnon, wo 
die Gattin den Heimfehrenden begrüßt: 


Lebt frifeh die Wurzel, dann umgrünet Laub das Dach, 
Und breitet Schatten vor bes Hunbdfterns Gluten aus. 
Wenn du zurüdtehrft nach des Haufes Herd, fo ſcheint 
Ein Sommertag zurüdgelehrt im Winterfroft, 

Und wenn in berber Traube Zeus ben jungen Wein 
Läßt reifen, fühlt ein Morgenhaud den Sonnenbrand. 


Außer einer Trilogie, dem lebten und reifften Werfe des 
Meifters, find uns von feinen 70 Dramen nur noch 4 erhalten. 
— Die altertbümliche Einfachheit der Anlage und des Stils in 
den Schubflehenden zeigt vornehmlich das Anfängliche der tragi- 
ihen Kunſt. Bon Aeghpten vertrieben Ianden die Danaiden eben 
in Argos und flüchten zu den Altären, um Hülfe flehenb gegen 
die Brautwerbung der Aegyptosſöhne. Wechfel in die Stimmung, 
Spannung in die Handlung kommt dadurch daß fie zunächit ben 
König für fich zu gewinnen fuchen, daß dann aber Danaos ihre 
Sache der Volksverſammlung vorlegen muß, und während Dies 
geichieht ein Äghptifcher Herold kommt um fie zurüdzuholen. "Die 
Berzweifelnden erhalten dann Schuk in Argos. Das Ganze ift 
mr ein erfter Act, eine Expofition, der in zwei andern Stüden 
das Weitere folgte, wie bie Danaiden die Werbung zwar annehmen, 
aber fich zum Mord ber Freier in ber Brautnacht verichiwören, 
wie Hhpermmeftra allein den ihrigen, ben Lynkeus rettet, durch 
Aphrodite vor Gericht vertheidigt wird und mit dem Gemahl ben 
Thron von Argos befteigt. Eine große Eufturidee, Gefittung im 
Kampf mit roher Gewalt, der Auffchrei des weiblichen Geſchlechts 
gegen den entwürdigenden Zwang lieblofer Lebensgemeinfchaft, das 
Recht des Herzens, der jungfräulichen Reinheit, und bie perjönliche 
Liebe als Grund der Familie, das war es was ber tieffinnige 
Dichter in feelenerfchätterndem Gefang feinem Volk und der Menfch- 
beit verfündete. Das erhaltene Stüd ift ganz oratorienmäßig: 
bange Klagen, fromme Gebete, Segenswünfche, edle Betrachtungen 
des Chors bilden die Hauptfache; Anfäge zum innern bramatifchen 
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Conflict bleiben noch im Keim, wie wenn in der Bruft des König: 
die Gründe ftreiten welche für und gegen bie Aufnahme der Frem- 
den fprechen. Das Bild der fchüchternen Tauben bie vor ten 
Geier fliehen Klingt oftmals wieder; in feiner Gefahr fingt der Cher. 


Als dunkler Rauch möcht’ ich fliehn 

Zum Wolkenheer des Zeus empor, 

Und ſchwinden fpurlos; 

Wie bürrer Staub fittichlos 

Zum Himmel auffliegenb zerrinnen möcht ich! 


Aber dann hält ihn fein Gottvertrauen aufrecht. Zeus wird ale 
Bater angerufen, als SHeilfpender, allen Segens Urquell. & 
ipricht und fertig fteht das Werk, fein Wink vollführt was ta: 
bange Herz fleht. Er ift der Herr der Herren, der Seligfte ter 
Seligen; fein Rathſchluß ift ewig wahr, und ob ſchwer erforſchlic, 
Doch auch das Dunkel durchleuchtend. Sein Gedanke genügt um 
den hochgethürmten Menfchenwahn nieberzuierfen, währent cı 
fiher und ruhig thront. 

Die Perſer find das in ber Zeit des Dichters jpielent: 
Mittelgliev einer Trilogie, in der er den Grundgedanken ausführt: 
daß im Kampf von Aſien und Europa der Sieg ben Hellenen 
befchieden fei, indem die Weiffagung des Mythos fich in der &k 
fchichte der Gegenwart erfüllt. Das Werf war zwölf Jahre nub 
der Schlacht von Salamis (472) aufgeführt, und mochte die Abe 
ner ahnen getroften Muthes den neuern perfichen Rüſtunger 
entgegenzufehen. Im erjten Drama, Phineus, ward biefer fite 
nifche Königsſohn von den Harphien durch die Argonauten befreit, 
und weiljagte ihnen den guten Erfolg dieſes erften griechifchen 
Zugs nach Alien. Die Berfer felbft fchildern das Gottesgericht 
das ben Uebermuth trifft. Die zurückgebliebenen Edeln des Reiches 
rühmen das ansgezogene Heer, find aber in Sorge um Kunde ver 
ihm. Xerxes' Meutter Atoffa ift durch einen Traum erfchred:, 
und bie Edeln, der Chor, rathen ihr den Geift des Dareics um 
Rath und Rettung zu befchwören. Da kommt ein Bote und gibt 
eine Schilderung der Schlacht von Salamis, deren epifchen Ten 
bie Siegesfreude, die Freiheitsliebe des Dichters ſelbſt mit lyriſchem 
Teuer durchglüht, und das Klagelied des Chors verweilt bei tem 
Gedanken wie num auch andere Teffeln fich löſen, vie um den 
Naden ver Völfer liegen. Nun bringt die alte Königin dem Ge 
mahl das ZTodtenopfer und der Schatten des Dareios fteigt auf 
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feine Stimme aus der Geijterwelt ftimmt ein in die Wehllage ber 
Lebendigen, und verkündet daß weil Xerxes die Götter felbit zu 
meiftern und das Meer zu feffeln gedacht, er auf dem Meere bie 
Niederlage erlitten; „denn des Menfchen Sturz befördert, wenn er 
felbft ihm fucht, ein Gott“. Für die Perfer fei nur Heil zu finden, 
wenn fie ben Kampf gegen das freie gottgefehirmte Griechenland 
aufgeben. Ob ver Frevel, die e8 an den Tempeln verübt, wird 
auch das noch übriggebliebene Landheer zu leiden haben: 


Noch ift nicht der Kelch 
Erſchöpft; es bleibt noch eine Neige bittrer Schuld: 
Das wird des edeln Perferblutes Opferguß 
Bom Speer ber Dorer auf Platääs Felde fein, 
Und Leichenhäigel werden ſtumm dem Angeſicht 
Der Staubgebornen finden bis ins dritte Glied, 
Daß jedes Menfchen Uebermuth ein Gott beftraft. 
Denn aus der Hoffert Blüte fprießt als Aehrenfrucht 
Die Sünde, die zu thränenfchwerer Ernte reift. 
Erblickt ihr fo des blinden Stolzes Strafgericht, 
So denft an Hellas und Athen, und tracdhtet nicht 
Nach fremden Schätzen, noch verftrent das eigne Glück, 
Berihmähenb was euch heute zugetheilt ein Gott! 


Der Chor preift den Dareios und die Macht welche er erworben und 
behauptet hat, und zum Contraft erfcheint dann Xerres flüchtig in 
zerriffenem Gewanbe, und wechjelnde Klageliever um ihn und die 
Gefallenen fchließen das Stüd. Keine Verhöhnung des Unglüds 
der Feinde von feiten des griechifchen Dichters, vielmehr die Be⸗ 
tonung deſſen was auch den Perfern Großes und Eigenthümliches 
befchieden war; babei in weichen weitaustönenvden Rhythmen, in 
glänzenden Bildern eine orientaliiche Färbung, in der Lyrik eine 
gewaltige tieftragifhe Strömung. Bernhardy meinte daß bie 
Handlung zu Gunften der Erzählung und Betrachtung auf ein 
fnappes Maß zurüdgefeßt fei; I. 2%. Klein ermwiderte darauf daß 
Erzählung und Betrachtung eben ber geiftig innerliche Nefler, ver 
effectvolle Widerfchein der Handlung feien. „Nicht die verwidelte 
Fabel, nicht die äußerlich bewegte Handlung macht das Drama- 
tifche, fondern die ftetige Steigerung der Affecte und die Span- 
nungefolge fcenifcher Momente, die in diefer Dichtung mit bewun- 
berungswürbiger Kunſt und tiefer Kenntniß der Pathosentividelung 
ih zu einer Kataftrophe entfalten, welche die Handlung felbft ift, 
da fie die Urfache, die materielle Begebenheit, die gefchichtlichen 
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Vorgänge, in der tragifchen Wirkung auf bie tief Betheiligten 
fpiegelt.” 

Das dritte Drama führte den Namen des Meerglaufos, ver 
den Schiffern von Anthedon bie Schlacht von Himera berichtete, 
bie am gleichen Tage mit der von Salamis dort gegen die Far: 


thager von den Griechen gewonnen warb; er übt feine Züde mehr 


gegen die Schiffer und lebt nun gerne, da er fo Lebenswerthes felbit 
erfahren bat; die Siegesfreude wird bier wie in den Perſern die 
Todtenklage gejchloffen haben. — Das Nachipiel war ein Satyr- 
brama, ber Feueranzünder Prometheus. Die Satyrn wollen bat 
Wunder der noch nie gejehenen Flamme umarmen und füfie: 
aber „rühre nicht daran, Böcklein, e8 brennt!“ ruft ber Heret 
ihnen zu. Es ward der Sadellauf eingefeßt, und einer zünke 
fein Licht vom andern an zum Bilde des fich ftetS forterzeugenden 
Lebens; eine neue Zeit des Geiftes, eine neue Ordnung ber Ding: 
beginnt auch jett wieder wie damals als Prometheus zuerft ta: 
Teuer brachte. So warb das Ganze zum Siegesfeft. 

Auch die Sieben gegen Theben zeigen ben Sriegergeift dee 
Dichters; fie find der Abjchluß einer Trilogie, welchem Laios unt 
Debipus vorausgingen, und ein Sathrfpiel Sphinx folgte. Cin 
Chorgefang weift auf bie Urſchuld des Laios hin, der gegen ten 
Götterwillen ſich vermählt; vielleicht daß auch Aeſchylos ſchon ter 
Grund des Eheverbotes angab, nämlich weil er den Sohn ie 
Pelops, Chrbfippos, zu unnatürlicher Luft mißbraucht Hatte; würk 
er dennoch ein Weib nehmen, fo werbe ber eigene Sohn ihn töbten 
und die Mutter heimführen. Daß es Debipus unwiſſend gethar, 
dann aber, al8 er e8 erkannt, fich geblendet und ben Söhnen ge 
fluht, fagt der Ehor ebenfalls, und weit damit auf das zweite 
Drama bin. Das Epos wußte von der Blendung nichts, mt 
ließ ihn erft in einer zweiten Ehe bie beiden Söhne und Töchter 
erzeugen. Aber die Söhne bieten ihm Hohn, und weil fie te 
Vaters nicht" geachtet, follen fie auch lieblos einer durch ben andern 
zu Grunde geben. Gewiß wird Aefchulos das bräuende Wort bet 
Dedipus motivirt haben, daß der ſtythiſche Fremdling feinen Soh⸗ 
nen das Weich theilen fol. Als das dritte Drama anbebt, haben 
fie fih um ber Herrfchaft willen bereits verfeindet und Polyneifee 
bat fich gegen die eigene Heimat verbündet, uneingebenf der Mah 
nung des Sehers: 


Das Baterland, von beiner Wildheit unterjocht 
Mit blut'gem Speer, wie mag es zugethan dir fein? 


—— — — — — — — — —— — — —— —— — — — — —— — — 
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Gteoffes beruft die Bürger zur Vertheibigung; feine feite Ent» 
Schloffenheit findet ihren Gegenfag an der ahnungsvollen Angft 
des Chors der Frauen, die er zum Gebete mahnt. Ein Bote 
fohildert ihm wie fich die Feinde mit prahlerifchen Schilnzeichen, 
mit troßigen Neben gegen vie fieben Shore vertbeilen, und ber 
Reihe nach ftellt er den fünf erften einen tbebanifchen Führer 
entgegen mit ber Vleberzeugung baß ber Vebermuth vor dem Fall 
fomme. Der edle Seher Amphiaraos wird fchwer zu befteben 
fein, ein Gegner der die Götter ehrt; Doch böſe Früchte bringt 
der Bund mit dem Böfen. Da Polyneites als der fiebente ges 
nannt wird, ftellt Eteofles mit büfterm Muthe fich felber ihm 
entgegen, indem er erfennt daß der Fluch des Vaters über beiden 
unheilvoll waltet; der aber ift darum fein blindes Verhängniß, ſon⸗ 
dern verkündet der Lieblofen Geſinnung ein Strafgericht, und bald 
in Zorn und NRachluft gegen den Bruder, halb zur Sühne gebt 
Eteofle8 dem Tod entgegen. Hier ift Feine rubig epifche Dar- 
ftellung einer vergangenen Begebenheit, in dieſer meifterhaft drama⸗ 
tifchen Kriegsfcene empfinden wir mit dem Chor Die gegenwärtige 
Noth des Baterlandes, und ber Heldendrang der Männer, die ſich 
zu feiner Vertbeidigung opfermuthig erheben, richtet unfern Blick 
in effectoolfer Spannung auf den zukünftigen Ausgang hin. Hel« 
dentrotz mifcht ſich mit dem Gefühl bes leibvollen Geſchicks im 
Charalter des Eteofles. ‘Der Schmerz ber tragifchen Stimmung 
aber findet feine Erhebung in dem Gedanken fürs Vaterland zu 
ftreiten und ruhmwoll zu fallen; das Ganze ift- in einer Beleuch- 
tung gehalten wie wenn die Glut der Abendſonne durch finftere 
ſchwere Wetterwollen bricht. Das Lieb des Chors umſpannt Ver- 
gangenbeit, Gegenwart und Zukunft um den Caufalzufammenbang 
ber Geſchichte, die Verkettung von Schuld, Vergeltung und Sühne 
im Geſchick der Labdakiden zu offenbaren. Die Kunde fommt 
daß der fiythifche Schwertftahl den feindlichen Brüdern das Reich 
getheilt und jedem fo viel gegeben als er zum Grabe braucht; ihr 
zufammenftrömendes Blut hat fie geeinigt. Der herzdurchſchnei⸗ 
benben unb doch jo melopifchen Todtenklage um beide folgt das 
Berbot der Beerdigung des Polyneifes, aber auch der Entfchluß 
Antigone’8 ihre Seele fchwefterlich dem Bruder zu weihen, ihn 
ven Wölfen zu entreißen und feierlich zu beftatten; und während 
bie Hälfte des Chors fich fammt Ismene ber Leiche des Cteofles 


anfchließt, geleitet die andere fie und den Polyneifes zum Grabe, 
Sarriere, IL 2. Aufl. 17 
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Die feinplichen Brüder find tobt, aber die Stabt ift gerettet un 
in opfermuthig frommer Gefinnung ift Verföhnung und Trieben. 

Im Prometbens ſchuf Aeſchylos fein Fühnftes und tieffinnig- 
fies Werk, das den ibealen Kern ver ganzen Deenfchengefchichte 
nach ihrer fittlichen Bedeutung und ihrem Verhältniß zu Gott ald 
That, Leid und Verfühnung, als Schuld, Buße und Erlöfung in 
ähnlicher Weife varftellt wie der Hiob, wie Dante's Göttliche 
Komödie oder Goethe's Fauſt. 

Brometheus, „der Vordenkende“, ift der ſelbſtbewußte Sohn 
ber Erde, Vorbild oder Bildner der Menfchen, der Repräfentant 
bes Menfchengeiftes in feiner felbftändigen Kraft, ver zur Freiheit 
berufen iſt. Sittliche Freiheit ift Selbftbeftimmung und fegt vie 
Wahl zwifchen Gutem und Böfen voraus; und ber Wille it 
Eigenwille, das Selbftgefühl Selbftfucht geiworden, was bit 
bebräifche Erzählung als den Genuß vom Baume der Erkenntniß 
wider Gottes Gebot, die griechiſche Mythe als den eigemmächtiz 
Liftigen Beuerraub des Prometheus darſtellt. Leider ift vor ben brei 
Dramen nur die Mitte vorhanden, aber die Bruchftücle der andern 
und die Andeutungen im Gefeffelten Prometheus laſſen ung wenigjtend 
ber Idee und dem Gange nach ein Bild des Ganzen entwerfen. 

Das Drama der That und der Schuld, der feuerbringende 
Prometheus, ſchilderte zunächft wie Zeus nach Bewältigung ver 
Zitanen, ber blinden Naturgewalten, eine neue Ordnung ber Dinge 
begründet. Prometheus bat ihm Hilfreich zur Seite geftanben, a 
bittet für die Menfchen, bie Zeus vertilgen will um ein men 
Gefchlecht zu fchaffen, und heimlich, ja gegen den Willen des Zeus, 
voreilig und eigenmächtig vaubt er das himmlifche Feuer und gibt 
mit ihm den Menfchen die Grundlage ihrer Eultur. Andeutungen 
ber Strafe mochten durchklingen, aber er ftand fieghaft da und ber 
Chor fang das Brautlied feiner Vermählung mit Heſione. Der 
Menſch thut nach griechifcher Anficht das Böſe nicht um be 
Böfen willen, fondern weil er es für ein Gut hält; eine wohl 
meinende Abficht will fich auch gegen das Gefek verwirklichen, ald 
ob der Menfch feinen Geift und feine Freiheit dadurch erteilen 
müßte daß er auch andere Wege als die gottverorbneten einfchlägt, 
und was ihm heilfam dünkt zu ertroßen fucht. Prometheus rühmt 
ſich Wohlthäter dev Menſchen zu fein, erfennt aber auch an daß 
er das Geſetz übertreten hat: 


Mit Willen fehlt’ ich und Bedacht, ich leugn' es nicht. 
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Das erfte Drama fpielte auf ber Infel Lemnos, das zweite 
verfeßt uns in den Kaukaſus. Zwei Riefengeftalten, Kraft und 
Gewalt, bringen den fchweigenben Prometheus beran, und mit 
eigenem Schmerz vollzieht Hephäftos das Urtheil ihn bort anzu⸗ 
ſchmieden, doch das Gebot des Vaters Zens will er nicht misachten, 
weil folches die fehwerfte Schuld fei. Als Prometheus allein ift, 
ruft er die Natur zum Zeugen feines Leidens auf, und fie trauert 
mit bem Helden; ihre Stimme Hagt im Gefang der Okeaniden, 
ja ber alte Waffergott Ofeanos felber kommt theilnehmend heran 
und erbietet fich vem Prometheus feinen Frieden mit Zeus zu ver- 
mitteln. Er fagt babet: 


Erkenne dich, geftalte neu zu neuer Art 
Dich um, denn neu ift auch der Götter Fürſt und Herr! 


Doh Prometheus verfekt: 


IH will ihn trinken meiner Leiden herben Kelch, 
Bis einftend Zeus bie Flamme feines Zornes löfcht. - 


In räthjelhaften Worten, unfere Erwartung fpannend, beutet er 
an dag auch Zeus dem Verhängniß erliegen werde, ohne für jekt 
auf bie Frage des Chors zu antworten, was bemfelben denn ans 
deres als ewige Herrichaft beichieden fei. Der Chor, den Prome⸗ 
theus beflagend, wiünfcht fich felber Frieden mit Gott und ein 
demüthiges Herz: 


Obne zu fürchten ben Zeus 

Ehrft die Menſchen bu zu hoch 

Aus Eigenfinn, Prometheus. 

Niemals wandelt ein fterblicher Rathſchluß 
Zeus’ erhabne Willensorbnung. 


Das ift des Dichters eigene Anficht, deffen Hohe Idee von Zeus 
die Stellen in ben Schußflehenben bezeugen, der im Agamemnon 
jagt daß das ganze Heil der Weisheit gewinne wer frommen Ges 
müths dem Zeus lobfinge, dem Gott der bie Sterblichen den Weg 
der Wahrheit führe und fle auch durch Leiden belehre. Ya das 
Bruchſtück eines verlorenen Dramas faßt den Zeus als den Welt- 
einwohnenben und zugleich über ihr Waltenden: 


Zeus ift die Erde, Zeus die Luft, der Himmel Zeus, 
Ya Zeus ift alles und was über allem if. 
17* 
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Daß Prometheus Zeus für einen Thrannen anſieht, für einen 
eiferfüchtig zürnenden ©ewaltherrn, das bezeichnet eben feinen 
Charakter, und ift folgerichtig, da der Menfch das Bewußtſein 
feiner Weſens⸗ und Xiebeseinheit mit Gott verliert, wenn er mit 
feinem Willen fi) von ihm gefchievden hat; wer die Flamme des 
Zornes in fich entzündet dem ift Gott der Furchtbare; dem Cm 
pörerfinne, der das Geſetz verfchmäht, iſt es eine binbende Feild; 
wer der fittlihen Weltordnung widerjtrebt, die doch unverbrüdlid 
it, der fühlt fie als eifernes® Band, und dies ift die Strafe feines 
Trotzes. 

Aber der Eigenwille kann ſich nicht blos im Kampfe gegen 
bie Vorfehung ausprüden, er liegt auch fchon darin daß der Menid 
dem Rufe Gottes, den Mahnungen und Regungen feiner Gnabe 
nicht Folge leiſte. Dies zeigt Io. Von Zeus gefendete Traum 
ftimmen haben fie eingeladen fich feiner Liebe hinzugeben, aber fie 
hat darauf nicht gehört, und irrt nun wie wahnfinnig umber, cin 
Symbol wie das ganze Leben des Menfchen eine rubelofe Irr- 
fahrt ift, wenn er der göttlichen Führung widerftrebt. So ergänzt 
Io in weiblich paffiver Weife die active männliche Schuld des 
Prometheus; darum bringt ver Dichter fie mit ihm zufammen, 
und er weillagt ihr die fernern Irrfahrten, aber auch die Ber: 
föhnung mit Zeus, dem fie endlich fich willig bingeben wert, 
wenn bie heiligen Eichen Dodonas fie als feine ruhmreiche Ge 
mablin begrüßen. Aus biefem Liebeöbunde wird dann im drei⸗ 
zehnten Gliede auch fein, des Prometheus, Retter Herafles en: 
[pringen. 

Jo fcheivet, Prometheus aber verharrt in Stolz und Trog, 
und erflärt fich nun deutlicher Über das dem Zeus bevorſtehende 
Geſchick. Schon find mehrere Götter vom Throne geftürzt, auf 
fein Reich wird nicht ewig befteben. Zwei Frauen leben bie einen 
Sohn gebären werben ber größer ift als der Vater; verbindet ih 
Zeus mit einer derfelben, fo erzeugt er fich ven ihn übermwältigen- 
den Nachfolger. Diefe Rede hören fie auf dem Olhmp, um 
Hermes, der Götterbote, kommt um nähern Aufſchluß zu verlan⸗ 
gen. Aber Prometheus weift den Abgefandten, mit beffen Knechts⸗ 
bienft er felbft feine Leiden nicht vertaufchen möchte, ſchnöd und 

ſtolz zurüd, und ſchleudert ihm ben Vers entgegen: 


Mit Einem Wort: die Götter haſſ' ich allefammt. 
Umfonft mahnt der Chor, daß bie weile find welche fich vor 
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Adraſteia, der umverbrüchlichen Weltorbnung, beugen. Umfonft 
mahnt Hermes, daß eine unfluge Hartnädige Eigenwilligfeit nichts 
vermöge, und droht noch größere Leiden an. Mit Blitz und Dons 
ner werde Zeus bie Felswand zeripalten und ven Prometheus 
in ven Abgrund niederfchmettern, und wenn er einft wieber empor⸗ 
fomme, werde ein Abler ihm täglich bie Leber wegfreffen. Hermes 
fährt mit geheimnißvoller Rebe fort: 


Und folder Drangfal hoffe nicht ein Ziel, bevor 
Als Stellvertreter deiner Qual ein Gott erjcheint, 
Für dich bereit in Hades unbefonntes Reich 

Zu fteigen und zur finftern Kluft des Tartaros. 


Aber mag die ganze Welt in ihren Angeln erfrachen, Prometheus 
ift der unerſchütterlichen Stärke und ver Ewigfeit feines Geiftes 
ficher; er beharrt in feinem Trotze, und indem er bie ewige ©e- 
rechtigfeit, den Aether, die fehauende Sonne zu Zeugen anruft, 
bricht Erpbeben, Donner und Blik herein, wie er fie befchtworen, 
und er verfinft im Aufruhr der Elemente. Wunderbar großartig 
bat Aeſchylos in ihm die Einficht und Erfindungsfraft perfonificirt, 
welche die Natur fich dienftbar macht und im Wahrheitsburft auch 
bie Tiefen ber Gottheit erforfcht, aber um fo leichter, je größer 
fie ift, ihre Abhängigkeit vom Unenblichen vergißt und zu Veber- 
hebung und felbftfüchtiger Cigenmacht verlodt wird, ſodaß ihre 
Bermeffenbeit num der Nemefis verfällt. 

Doch nicht Troß und Bändigung, nicht Rampf und Leib ift 
das Ziel der Gefchichte, fondern Verföhnung, Liebe, Freiheit. 
Der gelöfte Prometheus that dies var. Zeus Hat feine Herrichaft 
feit begründet, nicht ein gewaltfames Zwingherrenthum, fonbern 
eine barmonifche Weltorbnung im freien Wechfelbunde der Natur⸗ 
fräfte, der Geifter. Eigener Trotz Hatte den Prometheus in den 
nächtlichen Abgrund der Gottesferne verſenkt; ſobald das ftarre 
Selbft brach, ftieg er wieder ans Licht empor; er muß erlöft fein 
wollen, eher kann bie Feſſel nicht von ihm genommen werben; bie 
Reue ift der Weg zur Verfühnung, und fie ift durch den Woler 
bildlich Dargeftellt, der dem Prometheus die Leber, den Sit der 
Leidenschaft, zernagt. Iſt aber im vorbenfenden Gemüth eine 
rihtigere Einficht in das göttliche Walten gereift, fo fieht er nun 
beftätigt daß Zeus das Verderben ber frühern Empörer nicht will; 
ber Chor der aus dem Tartarus befreiten Zitanen fteigt ihn be- 
grüßend empor, hoffend und hülfebietend. Und Herakles tritt auf, 
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ber liebe Sohn des Zeus, deſſen Abbild auf Erden, ver Held, ver 
bie göttlichen Gebote in freiwilliger Dienftbarkeit erfüllt, und von 
irdiſchen Schladen auf dem felbftangezündeten Scheiterhaufen ges 
läutert fi) zum Olymp erheben wird. Wo folder Sinn in ver 
Menfchheit lebt, da ift fie mit Gott verjöhnt, da ift ihr das Gele 
feine Feſſel mehr, und fo wird der Adler von Herafles erlegt und 
Prometheus erlöft. Zeus will durch das Werk feinen Sohn ver 
herrlichen, in welchem auch fchon andere, wie Gdrres, einen aller 
hülfreichen Heiland des Heidenthums erkannt haben. Nun erfüllt 
fih aber auch die Weiffagung bes Hermes, ein Gott müffe für ven 
Prometheus in den Tod gehen, wenn biefer der Feſſeln Tebig wer: 
ben fol. Ein Unfterblicher, ven Kentaure Chiron, war im Kampf 
durch einen vergifteten Pfeil umbeilbar jchmerzlich verwundet wor⸗ 
ben, und übernahm e8 gern für den Prometheus in das Tobten 
reich Hinabzugeben. Wir können mit Welder und Stuhr fagen: 
Der Kentaur, bie Verbindung von Roß und Mann, ift ein Sym⸗ 
bol des Thiermenfchen in feiner rohen Creatürlichkeit, welche erfticht, 
wenn ber wiebergeborene geiftige Menfch fich mit feinen Gott ver 
ſöhnt. Wir können mit Lafaulg zugleich einen myſtiſch prophetiichen 
Sinn darin erkennen, daß ein Gott ftellvertretend für Die Menſch 
heit, für Prometheus, fich opfert. 

Nun ift Prometheus frei. Er windet einen Kranz von Ve 
benzweigen um fein Haupt um fich felbft wie ein Opfer zu fchmüden, 
er ftecht einen Ring an feinen Finger als Erinnerung feiner Felle 
tung, als Symbol feines Bundes mit Gott. Wie er felber ge 
weifjagt Daß Zeus werbe entgegenfommen dem Entgegenkommenden, 
fo begegnen fich jet die göttliche Gnade und das erlöfte Menſchen⸗ 
berz, und Prometheus wirkt jegt mit feinem Wiffen und Willen 
für die neue Ordnung der Dinge. Zeus hatte fich mit der fchänen 
Thetis vermählen wollen, einer Göttin des Naturfrievens, wie 
berjelbe fih in ber Spiegelglätte des Meeres zeigt. Prometheus 
bezeichnet fie al8 eine jener zwei Frauen. Ein Sohn von ihr un 
Zeus hätte auf den Gott einer Religion hingebeutet, bie eine Ver⸗ 
fchmelzung orientalifch-pantheiftifchen Naturbienftes mit dem Glan 
ben an bie Olympier geiwefen wäre, wie derartige Verquickungen 
im alerandrinifchen Zeitalter verfucht wurden. Auf Promethene 
Rath wird Thetis dem Peleus vermählt, und ihr Sohn, größer 
als der Vater, ift dann Achilles, das Ipealbild des Hellenenthume 
in feiner jugendlichen Lebenskraft, feinem Sieg über Aſien, feinen 
frühen Tode mit ewiger Nuhmesblüte. Zur Hochzeit ber Thetis 
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wandeln Zeus ımb Promethens, und mit dem auf Achillens deu⸗ 
tenden Hochzeitliede ſchloß das große Verſoöhnungsdrama. 

Mächtig und wunderbar berührt uns die von Aeſchylos be- 
ſtimmt ausgeſprochene Ahnung baß die Herrfchaft des Zeus feine 
einige fein werde: es iſt das Gefühl dag im phantafiegeftafteten 
Dienfte der Olympier die ganze volle Wahrheit der Religion, vie 
böchfte Befriedigung und Berföhnung des Gemüths noch nicht 
erreicht fei, eine folche aber der Menſchheit bevorſtehe. So rühmt 
auch das Hyndlalied in ber Edda Odin als den herrlichſten ber 
Aengötter, und fett dennoch Hinzu: 


Einft kommt ein andrer mächtiger als Er, 
Doch noch ihn zu nennen wag’ ich nicht. 


Und wenn die Seherin in Völospa die Götterdämmerung geweif- 
fagt Hat, wo im Kampf aller entfeflelten Weltmächte die Götter 
jelber untergehen, aus dem Reinigungsfeuer des Weltbranbes aber 
ein neuer Himmel und eine neue Erde emporfteigen und mit ben 
Göttern die feligen Helden wieber auferftehen, dann kommt ber 
Starke von oben, der alles fteuert, und orbnet ein heiliges Geſetz 
bes Friedens. Wir denken an den. Altar des unbefannten Gottes, 
on welchem Paulus in Athen die chriftliche Predigt anhob. Die 
Ioee des Zeus wird im Aefchhleifchen Prometheus felbft von ber 
fühllofen Naturmacht oder fchranfenlofen Herrſchergewalt zum Ge- 
fee der Vernunft, zum Willen ver Liebe emporgeläutert, ven ber 
Duldermuth des Menfchengeiftes verjähnt; anfangs der rächende 
ſtarke und eifrige Gott, wirb er als der Befreiende, Heilverleihenbe 
erfannt. Wir erinnern uns daß Zeus ber urfprüngliche ewige 
Nationalgott der Hellenen war, daß dann die allmählich entftande- 
nen vielen Götter um ihn als feine Verwandten, Kinder ober 
Ahnen georpnet wurben; wie bie Natur und bie Geichichte aus 
dem Chaos zum Kosmos, aus ber Nacht zum Licht fich entwideln, 
jo Tieß auch die Theogonie bie geiftigen Götter, bie Ideale bes 
gegenwärtigen Weltalters, erft als ein zweites und britte® Ge⸗ 
Ihlecht aus den Naturmächten hervorgehen. Faßt man einmal bie 
Stufen der Entwidelumg der Gottesidee als eine Folge von Göt⸗ 
tern, nicht blos von Formen bed Gottesgedankens, dann verbrängt 
Kronos den Uranos, Zeus den Kronos, und Zeus felber muß 
einem vollendetern Ausprud des Begriffes weichen. ‘Die zweite 
jener Frauen war Metis, die felbftbewußte Weisheit. Zeus ver- 
Ihlang fie und gebar durch fie die Pallas Athene aus feinem 
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Hanpt. Sie ift nicht vernichtet, fie wohnt in feinem Herzen uns 
verfündet ihm bie Sprüche des Schickſals und bie Unterfcheibun 
bes Guten und Böſen. Die Möglichkeit bleibt beftehen daß em 
Sohn von ihr, der bimmlifchen Weisheit, und vom Götterkönig 
Zeus ein neues Reich höherer Wahrheit, tiefern Friedens gründen 
wird. Sch verweife noch auf das was im erften Band über but 
Prophetentbum ver Hebräer und über bie Menſchwerdung Gottes 
bei den Indiern erörtert worben, und auf den Abſchnitt „„Chriftus 
in der Vorzeit” in meinen veligidfen Neben und Betrachtungen für 
das deutſche Volt. 

Dem Prometheus zunächſt an idealen Gehalt fteht bie Tre: 
fteia, und hier haben fich glüdlicherweife die drei Dramen erhalten, 
und bie Trilogie ift die reiffte Frucht des Aeſchyleiſchen Dichter: 
geiftes, mit der Trilogie von Debipus, bie Sophofles ſchuf, ver 
Doppelgipfel ver bellenifchen Tragödie, der Ilias und Odyſſee im 
Epos wohl vergleichbar. Wir fehen bier ftreitende Rechte um 
Mächte unmittelbar einander gegenübertreten, auf Tod umb Leben 
fämpfen; aber über dem Untergang fchwebt nicht blos vie Idee 
der fittlichen Weltorbnung, fondern auch eine Ausgleichung ter 
Gegenſätze wird innerlich und äußerlich vollzogen. 

Um günftigen Fahrwind für das Heer zu erlangen, alſo um 
eines politifchen Zwedes willen, hat Agamemnon bie eigene Tochter 
geopfert, und dadurch die Gattin, die Mutter zur Vertreterin und 
Rächerin der verlegten Familie aufgerufen. Sie erfchlägt ben 
fiegreih Heimfehrenden. Das ift die erfte Tragödie ‘Der Mor 
fordert Vergeltung und Agamemnon’s Sohn rächt den Vater, indem 
er die Mutter tödtet. Das ift die zweite Tragödie. Das ver- 
goffene Blut der Mutter fchreit um Rache, und bie Erinnpen ver- 
folgen den Oreftes; aber er bat doch auch den Götterwillen voll 
ftredt, und der Lichtgott Tämpft nun mit den Dämonen ver Nacht, 
ber oberjte wmenfchliche Gerichtshof Tegt gleich viel fchwarze und 
weiße Steine in die Urne, aber die Göttin ver Weisheit ſpricht 
dad Wort ausgleichender Anerkennung, befreiender Gnade. Dad 
ft das abfchließende Verföhnungsprama. 

Auch bier wie im Prometheus iſt alles blos Aeußerliche und 
Zufällige getilgt, alles zum reinen Symbol des menfchlichen Xebent 
und göttlichen Waltens geläutert, das Allgemeingültige im Ge 
Schichtlichen klar ausgefprochen, und daburch die böchfte Ipealität 
gewonnen, biefe aber ſelbſt fo glanzreich, jo wundervoll zur Er- 
ſcheinung gebracht, daß kein anderes Dichterwerf des Alterthums in 
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erhabenerer Herrlichkeit ſtrahlt. Nachdrücklich Ipricht es Aeſchylos 
ans daß nicht das Glück als folches aus feinem blühenden Schofe 
Unheil gebiert, fondern daß der Uebermuth zur Unthat ausfchlägt 
und das Böſe wieber das Böſe hervorruft. Blut fordert Blut; 
wie falfches Erz, vom Gebrauche abgenugt, mit der Zeit entlarut 
wird, fo wirb auch die Schuld enthüllt und empfängt ihren Sold. 
Aber dem gerechten und gottesfiicchtigen Lebenswandel tft bie ewige 
Gerechtigkeit hold, und wo bie Tugend ein Haus baut, erbt auf 
Enkel das Heil fort. . So ber Chor im Agamemnon. 

Bei Homer hat Klytämneſtra, nachdem Aegiſth fie zum Ehe⸗ 
bruch verführt, mit biefem vereint ben heimfehrenden Gemahl 
Agamemnon erfchlagen, wie einer den Stier binftredt an ber 
Krippe; der berangewachfene Dreftes aber hat den Vater gerächt, 
fein Reich wiedererobert und dadurch Ehre unter ven Menfchen 
erlangt. Das feiner entwidelte Gefühl heifchte jedoch die Sühne 
für ven Mord, wie fie denn im Apollocultus eingeführt warb, 
und erwog das Schredliche das immer im Mluttermorb Tiegt. 
Oreft mußte e8 empfinden und fein verftörtes Gemüth Konnte fich 
erft Tangfam beruhigen. So erfaßten die Tragiker die Sache. 
Und wenn Agamemnon der Mittelpunkt einer Tragödie werben 
follte, fo mußte eine Schuld von ihm zugleich das Verbrechen ver 
Sattin motiviren. Das gefhah durch das Opfer ber Iphigente. 
Diefe ift urſprünglich Beiname der Artemis, fpäter ihre Priefterin, 
ein ihr geweihtes, aber gerettetes Opfer, und fo warb fie als 
Tochter Agamemnon’s bereits ins nachhomerifche Epos aufgenom- 
men. Und die Greuel des Gatten- und Muttermordes mochte der 
Grieche fich nicht als unvorbereitetes Creigniß denken; die Charak- 
tere, Die Frevel der Ahnen mußten ſchon ein Vorſpiel gewefen fein. 
Daß Tantalos feinen Sohn Belops den Göttern zum Mahl ges 
ſchlachtet, dieſe ihn aber wiederbelebt, war eine Heinaftatifch- femt- 
tiſche Sage, auf das Opfer des Erftgeborenen bezüglich; dem 
Griechen galt das als Verbrechen, und wenn Atrens, Thyeſt, 
Agamenmon bei Homer friedlich einer dem andern das Scepter 
überlaffen, fo werben bie Brüder jett Feinde, Thyeſt verführt 
bereit8 die Schwägerin, und Atreus fchlachtet zwei von deſſen 
Söhnen dem Bater zum Mahle; der überlebende Bruder Aegiſthos 
hält fich num verpflichtet Blutrache an Atreus' Sohn Agamemnon 
zu nehmen. Auf folche Art haben eben vie Tragifer die Mythen 
zum Ausbrud fittlicher Ideen in der Verknüpfung von Schuld und 
Bergeltung geftaltet; wir fehen auch hier wie das Aeußere des 
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Mythos bildfam war, und werben noch bemerlen wie jeber ber 
einzelnen Tragiker auf feine Weiſe motivirte und umbilbete. Die 
Verſöhnung Oreſt's gefchieht 3. B. bei Euripides dadurch daß er 
die Iphigenie ſammt dem Götterbilde der Artemis in Taurien holt, 
und erſt Goethe hat dies innerlich entwickelt und vollendet. 

Die Scene wird im Agamemnon damit eröffnet daß ber 
Wächter auf der Zinne nachts fein fehlafraubendes Spähen be 
Hagt, und Hofft daß endlich von Klippe zu Klippe ber Fackelglanz 
von Troia bis nach Mikenä fortleuchtenb .die Einnahme Troias 
verfünden möge. Da flammt der Brand Hell auf, und ber Wäch⸗ 
ter verfünbet das Zeichen; aber feine Freude bämpft bie Anden 
tung daß nicht alles wohl ftehe im Herrfcherhaufe. Der Eher 
ber reife tritt auf und befingt den Aufbruch der Heere, das 
Opfer Iphigenieng, dem Weheruf das Gebet geſellend daß das 
Gute fliege, und mit diefem Refrain fein Lied durchwirkend. Klh⸗ 
tämneftra melbet ben Fall Troias, was den Chor zu einem Ger 
fang über die Strafgerichte der Gottheit, über pie Yrevelthat des 
Paris veranlaßt, ver bald Ins Allgemeine übergeht und gleich 
einem folgenden bie Ideen des Dichters über das Schidfal über- 
haupt entwidelt. Dabei wird ber heimlichen Unzufriedenheit bes 
Volks über den auswärtigen Krieg gebacht, der fo viele für bie 
Sache der Fürften dahinrafft. ‘Der Herold bringt die Beftätigung 
ber Feuerzeichen, er feiert das Glück ver Sieger, er dankt deu 
Göttern für feine Rettung, aber fpricht auch von bem Sturm ber 
bie Schiffe auf der Heimfahrt zerftreut. Klytämneſtra berühmt 
fich ihrer Reinheit, während das Volt doch ihren Ehebruch Tennt, 
und erflärt mit bitterer Ironie daß bie Gunft anderer Männer 
ihr jo fremd fei wie des Schwertes Stoß; ähnlich wie fie fpäter 
mit furchtbarem Hohn fagt daß Iphigenia den Vater bei ben 
Schatten wilffommen heiße. 

So wirb ber Contraft ber äußern prachtvollen Erſcheinung 
und bes Glückes mit der Innern Zerrüttung und ber bangen 
Ahnung in Iebhaften Farben ausgeführt, die Einbildungskraft wird 
ebenjo mächtig erregt als die Betrachtung in ernftes Sinnen ver 
ſenkt, und ein mufifalifcher Strom von Empfindungen in ber Lyril 
bes Chors umfließt die epifche Erzählung umb bie plaftifch Haren 
Heldengeſtalten. 

Nun erſcheint Agamemnon ſelbſt auf der Höhe des Glück, 
Priamos' Tochter Kaſſandra als Genoſſin mit ſich führend auf 
dem Triumphwagen. Die Gattin begrüßt ihn mit feierlich preifeb 
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ber Anrede und läßt Purpurteppiche vor ihm ausbreiten, baf er 
wie ein Gott einherfchreite. Sein weiſes Herz warnt ihn vor 
Ueberhebung, boch berevet ihn Klytämneftra den ftolzen Pfad zu 
wandeln. Sie ruft dann Kaſſaundra daß fie folge. Die jungfräu- 
liche Seherin im Schmud der Priefterbinde hat feither gefchwiegen, 
jest aber bricht fie in abgeriffene Jammerlaute aus, welche mit 
der Rebe bes Chors wechfeln; fie wittert Blut, fie fieht bie 
Schatten der gejchlachteten Kinder, fie fieht die Gattin dem Ge- 
mabl-im Bad ein Nek ums Haupt werfen, ihn erfchlagen; das 
Opfer fällt und pas Verhängniß fchreitet fchnell! Sie beklagt ihr 
eigenes Schmerzenslos, wehenoller ald das ber Nachtigall, unb 
geht dann in den gleichmäßigen Rhythmus der Trimeter über 
um alles beutlich darzulegen und fchon das Ende und die Strafe 
des neuen Mordes durch Oreftes zu weiffagen. Ruhmvollen Tod 
zu fterben tft ſüß; Flucht Tann ihr nicht frommen, ihre Vater⸗ 
ftabt ift ja verbrannt, bie Ihrigen find gefallen; fo gebt fie 
muthig ins Haus, wo fe fterben, aber nicht ungerächt fterben ſoll. 
Scheidend fpricht fie: 


D dieſes DMenfchenleben! Lächelt ihm das Glück, 

So ftürzt e8 leicht ein Schatten; ift es unbeglückt, 

So tilgt ein Schwamm das Bild; wer benfet fein? 
Weit mehr als jenes fcheinet dies mir jammernswerth! 


Wohl bat W. von Humboldt recht: „Nichts im ganzen Alterthum 
reiht an die Erhabenheit diefer Scene, fie ift gleich rührenb und 
erſchütternd.“ 

Man hört Agamemnon's Weheruf; der Chor entſchließt ſich 
für ihn einzutreten. Da kommt Klytämneſtra, rühmt ſich ihrer 
Hinterlift und wirft Die Maske ab, deren es nicht mehr bevarf: 
bas Opfer blutet, alles ift vollbracht, Agamemmon bat ben Becher 
des Fluchs, ven er eingefchentt, felber geleert; der die Rechte des 
Hauſes durch die Hinopferung der Tochter gefränft, der der Gattin 
bie Buhle ins Haus gebracht, er liegt neben ihr im Staub, und 
fie hat dem Schwane gleich pas Sterbelied gefungen. Unbeimlich 
erihaubernd muß fie wol die drohende Vergeltung ahnen, aber 
noch brüftet fie frech und ſtolz fi mit dem gelungenen Mord, 
mb bie Entfegliche fteht in furchtbarer Erhabenheit vor uns, „von 
Graufen leuchtend, im Blut ihres Gatten einherprunfend wie in 
fönigliden Purpurgewanvden”. (Klein.) Auch Aegifthos rühmt fich 
ber That, bie er binträcherifch mitvollbracht. Der Chor will ihn 
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angreifen, ba mahnt Klytämneſtra baß e8 bes Leides nicht mehr 
bebürfe, daß fie vom Schidfal hart genug getroffen feiern, und fo 
rettet ver Dichter, wie Shafeipeare in feiner Lady Macbeth, auch 
in ihr die Menfchlichkeit, wie fie benn auch in den Trauergeſang 
des Chors um Agamemnon mit dem Wunfch einftel: e8 möge des 
vergeltenden Mordens ein Ende werben, dann wolle fie tragen was 
immer Tomme. 

Das ift zunächft die Vergeltung, die Aeſchhlos in den Grabes⸗ 
fpenberinnen ſchildert. Diefe bewegen fih um das Grabmal Aga- 
memnon’s, und ftatt des Glanzes im erften Stüde liegt bier eine 
trübe Melancholie ſchwer über der Scene ausgebreitet. Unheil⸗ 
volle Zraumgefichte laffen die Gattenmörberin nicht ruhen. Elektra, 
ihre Tochter, fol am Grabe des Vaters ein Opfer bringen, aber 
diefe und der Ehor rufen feinen Geift um Hülfe für die inter 
gegen die Mutter an, und Oreftes der Sohn tritt auf, welchen 
Upollo zum Rächeramt berufen bat. Er gibt fich für einen Frem⸗ 
ben aus, der die Kunde vom Tode des Oreſtes bringe, und er⸗ 
fchlägt zuerft den darob erfreuten Aegiſthos, dann nach Turzer 
Wechſelrede, doch heftigem Seelenkampfe auch die Mutter. Der 
Chor hat wiederholt die Hoffnung ausgefprochen daß jett Die Ge- 
rechtigfeit ftrafend eine Sühne der Greuel bereite, daß Blut zum 
Heile fließen und ein Friedensgeſang erfchallen werde. Doch Oreſt 
ift im Gemüth zu furchtbar ergriffen, er fühlt das Widernatürfiche 
feiner That, die Erinnyen fteigen aus dem vergoffenen Mutterbint 
vor feiner innern Anfchauung empor, und verfolgt von ihnen eilt 
er hinweg zu dem Tempel Apollon’s, Entfünbigung ſuchend. 

Das Schlußdrama, die Eumeniden, führt wiederum die Götter 
felbft auf die Bühne, und die Bruft des Menſchen erfcheint dabei 
als der Drt wo bie ewigen Mächte und Rechte felbft miteinanver 
ringen. Apollon fühnte die Blutſchuld, die Erinnyen entſchlum⸗ 
merten vor feinem Tempel, das Heiligthum ber Religion gab dem 
Dreftes Frieden; aber wie er wieder in die Welt binaustritt, da 
erwedt der Schatten Klytämneftra’s nochmals die Nachegeifter, tie 
der Lichtgott aus feinem Tempel verweift, bie aber ihr Recht auf 
bas Opfer geltend machen. Apollon fchlägt die Göttin der Weis⸗ 
beit in Athen zur Schiedsrichterin vor, und zu ihrem Altar wendet 
fih betend Dreftes, ba er mit reinem Sinn ihr nahen dürfe, wäh- 
rend die Erinnyen in fehauerlich fchönem Geſang fich als die un> 
erbittlihen Bluträcherinnen, bie fohlummerlofen, unentrinnbaren 
Wächterinnen der Gefete ſchildern: 
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Wir rühmen uns fchnellen gerechten Gerichts; 
Denn welcher die Hanb fehuldrein ſich bemahrt 
Auf den niemals ftürzt unfere Wuth, 
Gramlos durchwallt er fein Leben. 

Wer aber wie ber bort frevelbewußt 

Die blutigen Hände verheimlicht, 

Da treten wir laut al® Zeugen bes Rechts 
Dem Erfchlagenen bei, und ermweifen uns dem 
Der erfchlug als Rächer der Blutſchuld. 


Drum um den Mordtriefenden dort ſchlingt den Gefang, 
Berftörung, Wirrſinn, Wahnſinn, — 

Schlingt Erinnyenfeftgefang, 

Harfenlos, den Sinn zu fahn, well zu dörren Menſchenkraft! 


Zugeſponnen ja hat uns des Schickſals 

Zwingende Macht für immerdar: Freolern, 

Deren Haupt ſelbſt ſich gottloſen Blutgreuel auflud, 
Nachzuſpähn, nachzuziehn 

Dis fie birgt Grabesnacht; todt auch find fie nicht erlöſt. 


Manneshoffehrt, prunfe fie droben auch preislichſt, 
Rieder zur Erde hin finkt fie, verfümmert fie ruhmlos 
Unferer fchattengewandigen Bentegier, 

Unferer Sohle neideswilden Tanz. 


Hingeftürzt — nicht fieht er’s in feiner Bethörung! 

Alfo ein irrendes Dunkel umnachtet die Schuld ihn; 
Do von bem Schatten, ber finfter durch fein Gefchlecht 
Hingeht, redet tauſendfacher Mund. 


Denn liftenreih find wir unb des Ziels gewiß, 
Rächerinnen aller Schuld, furchtbar; 

Allunerbittlich jedem Flehn 

Handhaben wir wachſam unglimpflies Amt, 

Den Göttern abgewandt, in fonnenlojen Lichts Dämm’rung, 
Pfadunerforſchlich dem ſehenden Auge 

Und dem blöden Blick zugleich. 


Wo ift ein Menſch welcher nicht erbangt, erbebt, 

Wenn er anhört unf’res Amtes Satzung, 

Bom Schidfal gottbefchieden uns, 

Daß wir e8 völlig erfüllen, verhängt. 

Das ift ein altes Ehrenamt, und feine Schmad trifft uns, 
Haufen wir auch in ben Tiefen ber Erbe 

Und in fonnenleerer Nacht. 
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Athene beruft das Gewiſſen felbft zur Entfcheivung, indem fie 
athenifhe Männer als Richter beeidigt und burch bie Einfetzung 
biefer Gefchiworenen ben Areopag jtiftet. Apollon und die Erinnyen 
führen ihre Sache, doch erfterer betont zu unferer Verwunberung 
das Ausfchlaggebende zu wenig; e8 lag mehr im Gefühl als im 
Haren Bewußtfein des Dichters, daß e8 auf die Geſinnung an- 
fommt mit welcher eine That vollbracht wird; inbeß ift es im 
Charakter des Oreſtes und in der Darftellung der Handlung felbft 
Binlänglich veranſchaulicht. Es ift ein Kampf berechtigter Prin- 
cipien, die Stimme ber Natur und des Bluts gilt fo gut wie bie 
Ordnung des ftaatlichen Lebens; darum legen bie Richter gleich 
viele Steine für Schuld und Unſchuld in die Urne. Athene, als 
bie Perfonification der göttlichen Weisheit und Gnabe, fpricht ben 
Dreftes frei. Wol grollen die Erinnhen darüber, aber Athene ver- 
beißt ihnen göttliche Ehre im heiligen Hain nahe der Stabt; dert 
follen fie Hüterinnen des Landes fein, damit das Schädliche von 
ben Fluren wie von den Menfchen abgehalten werbe, Gedeihen, 
Gefundheit und Segen walte, Bürgerkrieg und Mord der Start 
fern bleibe und das Volk in Liebe einträchtig lebe. „Denn ges 
fiegt bat Zeus, der Beherrfcher des Worts, und die Krone ver- 
bleibt ftet8 uns in dem Kampfe der Tugend.” Die Rachegöttinnen 
werben fo zu Eumeniven, zu Wohlwollenden; und wohlmwollene 
und gut ift ja auch immer die Stimme des Gewiffens im Men: 
ſchen, felbft wenn fie durch Schmerz ihn ftraft und jo das Recht 
wieder in ihm herſtellt. Mit allfeitiger Verföhnung fchließt nad 
allen Schreden das Werk bei Fadelglanz in des neubegrünbeten 
Gottesdienſtes feierlicher Freude. 

Für Aeſchylos war dieſe Dichtung zugleich ein politifches 
Glaubensbekenntniß, eine patriotifche That. Es galt den Kampf 
für den Areopag, beifen vormundjchaftliches Anſehen Ephialtes 
und Perikles in ver vollen Münbigfeit des Volles untergehen 
ließen. Aeſchylos trat für ihn in die Schranfen. Athene fest 
ben Areopag zur Wache und Hut bes Landes ein; ehrfurchtsvolle 
Scheu foll von dem Böſen abhalten; gleich fern von Thrannei 
und Zügelloſigkeit foll das Volk glücklich beftehen; nicht leicht 
bleibt gerecht wen feine Scheu bindet. Darum foll der Areopag 
ein hehres und heilvolle® Bollwerk fein, besgleichen Teine andere 
Stabt befikt, und das fie heilig Halten fol. Auch der Chor fingt 
davon daß bie Furcht Häufig dem Menſchen fromme und ihn auf 
ber Bahn bes Guten halte; wer aber fein Spiel treibe mit dem 
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Recht der zerfchelle am Wels des Rechts. Aus dem Gfeichmaß, 
aus der Gefunpheit der Seele blüht die erwünfchte Glückſeligkeit. 

Athen krönte die Dichtung, und gern fchreiben auch wir ihr 
einen Einfluß darauf zu daß der Areopag als Blutgerichtshof mit 
religiöfer Weihe fortbeftand., Darauf legt wenigftens die Tragödie 
das Hauptgewicht, und fo wäre fie nicht fo ſehr Parteiftimme, 
al8 der verſöhnende Abfchluß des Verfaſſungskampfes. Jedenfalls 
ift fie ein Spiegel der Zeitbewegung, und bie Tendenz ift voll« 
ftändig aufgegangen in bie fünftlerifche Verklärung der Wirklich- 
keit. Der Dichter ging bald darauf nach Sicilien, wo er ſchon 
früber gleih Pindar eine ehrenvolle Aufnahme gefunden hatte, und 
ftarb in Gela. 

Einige Sprüche aus verlorenen Dramen mögen zum Schluß 
noch hier ftehen: 

Erz beut ber Schönheit, Wein bes Geiftes Spiegel bar. 

Dem Grambelsbenen pflegt die Gottheit nah zu fein. 

Wem fie Leib verbing 

Dem bleibt der Schmerzen Tiebftes Kind, der Ruhm, zum Troſt. 


Wenn mit dem Rechte ſich die Kraft verbunden hat, 
Welch andres Bündniß kann gewaltiger ſein denn dies? 


b) Sophokles. 


Sophokles tritt zu Aeſchhlos heran wie Rafael zu Michel 
Angelo: der überwältigenden Macht des Tiefſinns und der Er⸗ 
habenheit, der dämoniſchen Größe der Charaktere geſellt ſich die 
durchgebildete Harmonie des edeln Gemüths und ber von ihr be⸗ 
bingte Adel der Form, ein Schönheitsfinn ber fich vornehmlich in 
ven Aufbau des Ganzen, in der Compofition bewährt, ein Wohl⸗ 
Hong in welchem alles zufammenftimmt. Nie tft die Mitte in 
ber Verbindung von Würde und Anmuth, in dem rechten Maße 
das die Gegenfäte ausgeglichen In fich enthält, bewundernswerther 
und vollenbeter erfchienen als in der Stellung bes Sophofles 
zwifchen Aeſchhlos und Euripives. Zwiſchen Aeſchhlos dem Ma⸗ 
rathonftreiter, der die altehrwiürbige Ueberlieferung hoch Hält und 
ben Willen des Einzelnen dem bes Ganzen beugt, und zwiſchen 
Euripides, der als ein Zögling ber fophiftifchen Bildung die Sub⸗ 
jectivität des perfönlichen Geiftes auf den Thron erhebt und das 
Sanze dem Reize des Einzelnen nachjegt, fteht er, der melobifche 
Mund der perifleifchen Zeit, der durch die Schule der Gymnaſtik 
und Muſik zur Klarheit und Treibeit des Gedankens voranfchreitet 
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und mit dem Gemeingefühl des Volks die Perſönlichkeit in Eiw 
Hang erhält, welche daſſelbe leitet indem fie von ihm getragen 
wird. Ein Schöner funfzehnjähriger Süngling führte er den eigen 
der Sänger bie den Sieg von Salamis feierten. Als er zwölf 
Jahre fpäter (468) zum erjten mal mit Aeſchylos um den Preie 
der Tragödie rang, da war e8 ein Kampf von chlturgefchichtficher 
Bedeutung, und wie Kimon mit feinen Feldherren aus dem thra⸗ 
fiichen Feldzuge kommend ihn für ven aufftrebenden Genius ent 
fchied, fo ift diefer auch nie von Euripides überwunden, nie zweien 
ber Mitbewerber nachgefegt worden. Als Freund des Perifies 
beffeivete er eine Führerjtelle im famifchen Krieg. Bis ins hohe 
Alter von 90 Jahren erhielt fih dem Muſenliebling die Freude 
am Schönen und die fchöpferifche Geiftesfraft. In religiöfer Ge- 
finnung wußte er bie fittliche Tiefe bes Vollsglaubeus zu er 
fließen ohne die Bildlichkeit des Mythos zu zerfegen, und ale 
jein Wahlſpruch mag diefe Strophe eines Chorgefangs im König 
Debipus gelten: 


Es fei das Los meines Lebens 

Fromme Reinigfeit in Wort und Werke mir 

Stets zu bewahren, treu den ew'gen Rechten, 

Die aus den Höhn fteigen herab, im Aetherlicht geboren, 
Sie bie fein irdifh Wefen, fein Menſch zeugte, 

Diympos tft ihr Vater. Niemals 

Werden fie in Vergeſſen binjchlummern, 

Dem ein Gott lebt mächtig in ihnen, nie alternb. 


Adolf Schöll Hat darüber wol endgültigen „gründlichen Unter: 
richt‘ ertbeilt, daß die Dichter in Athen ftets mit einer Trilogie 
als einem Ganzen um den Preis kämpften, und da wäre es 
wahrlich doch fein Fortjchritt geweien, wenn Sophofles drei Stüde 
ohne Zufammenhang und innere Beziehung einander hätte folgen 
laſſen; aber das Misverftännniß des Suidas, „daß er es aufge- 
bracht Drama gegen Drama in den Wettftreit zu führen‘, bes 
rubt auf dem Grunde daß er weit mehr jebes Einzelvrama zu 
einem in fich gerundeten Ganzen machte, eine Handlung welche 
bie Vorgänger in drei Xheile zerlegt hätten, einheitlich concen⸗ 
trirte, und dadurch zugleich größern Reichthum für das einzelne 
Wert gewann. Waren die Stüde aber dann nicht auch begeben» 
heitlich verkettet, wie in ber uns erhaltenen Trilogie, fo verfuäpfte 
fie bei Sophoffes und bei Euripides ein gemeinfamer Grund⸗ 
gedanke, fo waren fie mannichfaltige Löfungen eines und beffelben 
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Problems. Die Peripetie, jener Umfchwung den der Held fich 
für fein. Gefchie bereitet, der Wendepunkt oder ber Glückswechſel 
ber für fein Gefchlecht eintritt, Liegt nicht etwa nur in einem mitt- 
lern Drama, zu dem das erfte fich wie die Erpofition, das britte 
wie der Schluß verhält, fondern Sophoffes erzielt fie für jebe 
Tragödie, von jeber foll gelten dürfen was er den Menelaos in 
einem Fragmente fagen läßt: 


So brebt im Umſchwung mit ber Gottheit ftarlem Rab 
Sich ſtets mein Leben, jo verändert's Die Geftalt, 
Dem Antlig gleich des Mondes, das zwei Nächte fidh 
In Einer Form und Bildung nie behaupten mag, 
Schwach erit und dunkel und von neuem Licht fobann 
Zur Schönheit wachlend, voll und voller anzufchaun, 
Und wenn’8 in feiner höchſten Herrlichkeit erjchien, 
Hinſchwindet wieder und zum Nichts berunterfinkt. 


Sophokles wird ber Meifter des verflochtenen Dramas, in- 
dem er unterfchieene Charaktere in einer Eollifion von Pflichten 
oder als die Vertreter ftreitender Rechte und Principien auftreten 
und daraus fich einen Kampf entwideln, die Gegenfäte ſich an⸗ 
einander zerfchlagen und dadurch das Bewußtſein von der Noth⸗ 
wenbigfeit ihres organifhen Bandes, ihrer Harmonie ſich als 
fung entbinden oder die Verjöhnung im Wollen und Erkennen 
des geläuterten Gemüths fich vollziehen läßt. Auf dieſe Weife - 
entfaltet fich die Handlung Durch die Wechfelwirfung ber Perjön- 
lichkeiten und durch die Wechſelrede; jede greift beftimmend in bie 
andere ein und erfährt deren Einfluß, und das it bas echt Dra⸗ 
matiſche. Yolgerichtig gab daher Sophofles dem Dialog den größten 
Raum und befchränfte die epifche Erzählung auf Botenberichte, bie 
Lyrik auf feltene Ergüffe bewegten Gefühle und auf betrachtende 
Chorgefänge in den Paufen der Handlung. Statt der Zeichnung 
bon Charakteren bie in einfacher Großartigfeit gleichbleibend ihr 
Weſen darlegen und ihr Schickſal bereiten, erhalten wir jet das 
Gemälde der Seele wie fie die Einflüffe der Außenwelt erfährt 
und baburch in einen Wechjel von Stimmungen verfegt wird, wie 
fie Durch ihre Beziehung zu andern in befonbere Lagen kommt und 
in diefen nach ihrer Eigenthümlichkeit fich entfaltet, und der Dichter 
motivirt alles Begebenheitliche aus dem Gemüth und Willen, das 
Aeußere auf das Innere, die That auf die Gefinnung gründend, 
Wir dürfen mit Otfried Müller fagen daß Sophofles unter allen 
Dichtern des Alterthums am tiefften in das Innere des Menjchen 

Garriere. II. 2. Aufl. 18 





974 Hellas. 


‚hinabgeftiegen. Die Handlung vollzieht ſich zunächft in der Brut, 
und wir lernen die Natur des Geiftes und ihre Geſetze "Tennen. 
Das Reinmenfchliche in feiner Allgemeingültigfeit ift fir Sophokles 
bie Haupiſache; er trachtet nicht nach dem Abfonderlihen, feine 
Geftalten bewahren ein gattungemäßiges Gepräge, er ibealifirt fie 
dadurch daß er ven Charaftereigenfchaften das blos Zufällige ab- 
ftreift und fie ihrem Weſen gemäß folgerichtig vollendet; "Darauf 
bezieht fich fein Wort daß er die Menſchen bilde wie fie fein foliten, 
Euripibes wie fle gewöhnlich in ver Wirklichkeit wären. Aber 
wenn er in feinen Geftalten irgenbeine Gemüthsrichtung mit voller 
Energie barftelit, fo erhebt er fie über alle Abſtraction, und gik 
ihr den Ausoruc des vollen Lebens dadurch daß er ihr zugleich 
eine contraftirende Farbe und ergänzende ‚Züge leiht. Antigene 
vertritt das Prineip der Liebe ftreng und feit, ‘ja mit ‚Herbigfeit; 
die männliche Elektra, die zum Muttermorbe treibt, fchmilzt in 
"lägen um ben Bruder "dahin; Aias, ver ob ‘feiner ‚Priegerehre fo 
‚furchtbar, ja finnverblendet zürnende Held, erfcheint voll Imnigkeit 
Fir‘ Weib, Kind und Genoffen, voll wartnen Naturgefuhls, und des 
Debipus trotziges Selbſtvertrauen ſchlägt um in ein vernichtentes 
Entſetzen über ſich ſelbſt. Im dieſer Doppelſeitigkeit Tplegeln die 
Charaktere ſelber die Einheit im Unterſchiede, die Harmonie des 
Ganzen, die Symmetrie des Baues. Sie ſind nicht ſo individuell, 
ſo reich ausgeſtattet wie bei Shakeſpeare oder Goethe, fie find in 
der Poefie den plaftifchen Bildwerken des Polyflet oder Skopos 
verwandt und ebenbürtig. 

Auch im Ausprud endlich Hält Sophofles das Ungemeine und 
Prunkhafte ebenfo fern als das Triviale, indem er die Sprade 
ber gebilveten Gejellfchaft in wohllautenden Rhythmen veredelt, 
und mehr nah finnooll anmuthiger Bezeichnung des Gedankens ala 
‚nach dunkler ober phantaftifcher Bildlichkeit ſtrebt. Er reiht Pie 
Sätze nicht äußerlich aneinander, fonbern weiß bie Abhaͤngigkeits⸗ 
verhältniſſe in der Verbindung fein "zu bezeichnen wie Platon. 
Seine Chöre find herrliche Denkmale lyriſcher Kunſt, er iſt greß 
im Fluſſe zuſammenhängender Beredſamkeit, vornehmlich groß aber 
im Geſpräch, wo die Verſe oder Verspaare Schlag auf Schlag 
“einander antworten. Solger bemerkt hierüber: „Bei Aeſchylovs 
werfen ſich die Perſonen gewöhnlich die ganze Laſt Ihrer Starrheit 
ober ungeheuere Ausbrüche ihrer Leidenſchaft entgegen; bei Enri- 
pibes "fpielen fie niandhmal ohne Maß mit Sophismen und nich⸗ 
tigen Ausflüchten; bei Sophofles find fie auf ben innigſten Zu⸗ 
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fammenhang ber Sache gerichtet, den fie in finnfchwerer Kürze 
binwerfen, unb wirken gern fo daß fie in der Seele des hart⸗ 
nädigen Gegners einen Stachel geheimen Zweifels zurücklaſſen. 
So möcht’ ich diefe Reben bei Aeſchylos mit gefchleuberten Fels⸗ 
ftüden, bei Euripides mit geſchickt hin und her gefpielten Bällen, 
bei Sophokles mit feharfen und Hug gezielten Pfeilen vergleichen.” 
So ift eben bei Sophofles alles fachentfprechend, und jeber 
beiondere Zug fteht im Einklang ‚mit dem Ganzen, ift durch dieſes 
beberrfcht und auf das Maß der fehönen Form gebracht. Daber 
entfpringt die Süßigleit, welche die Alten an ihm rühmten, wenn 
fie ihn die attifche Biene nannten. Ein Bild für feine Poeſie bat 
Schlegel bei ihm felbft gefunden, ven heiligen Hein der bunfeln 
Schickſalsgöttinnen, aber mit der Lieblichleit eines füblichen Früh⸗ 
lings überfleivet, worin Lorber, Delbäume und Weinreben grünen 
und bie Lieder der Nachtigallen unaufhörlich tönen. Aehnlich fagt 
ein Epigramm ber Anthologie: 
Leif’ umflimme den Hügel des Sophofles, wuchernder Epheu, 
Leif’ und über den Stein webe das grüne Gelock; 
Rings auch blättre bie Hofe fih auf und ber ſchwellende Weinftod 
Träufle des feuchten Geranks üppige Thräne herab, 
Weil er in goldenem Wort durch der Grazien Huld und der Muſen 
Hohe Belehrung ſo ſüß uns in die Seele geflößt. 


Doch miſcht ſich ein bitterer Wermutstropfen in ben honigfüßen 
Wein der Dichtung, den uns Sophokles im kunſtvoll geſchliffenen 
Becher crebenzt. Die großartige Verkettung von Schuld und Sühne, 
weiche in ber Trilogie des Aeſchylos die ewige Gerechtigfeit im 
Gang der Gefchichte rechtfertigt und im Schieffal die fittliche Welt- 
ordnung erfenuen läßt, finben wir Teineswegs mit gleicher Klarheit 
im Sophofleifchen. Einzelprama ausgeprägt; feine Charaktere ftehen 
häufig innerhalb einer Lage der Dinge die über fie verhängt er- 
ſcheint, weil fie ohne ihren Willen befteht und weil wir ihre Be⸗ 
grändung durch vorhergehende Thaten nicht miterlebt und ange- 
haut haben; er liebt e8 zu zeigen wie ber Menfch vergebens 
gegen dies Verhängniß ringt, und die Ironie des Dichters wie 
bes Schickſals gibt -fich gerade darin fund daß berjenige welcher 
ihm entrinnen ober e8 wenden will, es fich felber dadurch bereitet. 
Der Nichtigkeit alles endlichen Strebens und Wiſſens gegenüber 
dem Unendlichen und Göttlichen werben wir tieferfchlittert inne; 
uns bleibt nichts al8 die Ergebung in den ewigen Rathſchluß; ber 
fromme Sopholles verehrt in ihm das Heilige, und bennoch meinen 
18* 
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wir die Wehklage des Goethe'ſchen Darfenfpielers an die Himm:- 
lifchen Mächte zu vernehmen: 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen fchuldig werden, 
Dann überlaßt ibr ihn der Bein, 
Denn alle Schuld rächt fih auf Erden. 


Schneidewin fprach es freilich als vollgültigen tragiſchen Grımt- 
gedanken aus: „Den Sterblichen, fei er.noch fo gut, bewahrt alle 
Wachſamkeit über feine Schritte nicht vor Vergehungen, aller Scharf: 
finn in ver Erfenntniß des Richtigen frommt ihm nidht, ſobalt 
ihm die Liebe der Götter entgeht.” Dagegen eifert Klein mi 
allem Fug: „Die Formel bricht den Stab über das tragijde 
Princip das fie zu verberrlicden meint. Sie ſpricht den Grund⸗ 
gebanfen einer Berzweiflungstragif aus, nicht der Berföhnung mit 
dem Göttlichen, einen Grundgedanken ver im vollften Widerſpruche 
nicht etwa nur mit dem durch die Philofophie und die Religion 
bes Geiftes geläuterten Gottesbegriffe, der im offenen Widerſpruche 
auch mit der Aefchpleifchen Tragik fteht, welche gerade das Gegen- 
theil einjchärft: Dem Sterblichen, lebt und handelt er in ver Idee 
des Guten, entbleibt die Liebe der Götter nicht. ‘Denn was ver 
möchte die Liebe der Götter zu gewinnen, wenn nicht das Streben 
und Handeln nach dem Rechten und Guten, das ja das Göttliche 
tt?” Eine Tragik der Verzweiflung ift nun die Sophofleifche 
feineswegs, wohl aber gar häufig eine ber wehmuthvollen Eut⸗ 
fagung, fo rührenb fchön ver Dichter fie zu verberrlichen weiß. 
Die Verföhnung liegt mehr in der formalen Schönheit des Ganzen 
und Einzelnen, in der Harmonie die aus der harmonifchen Dichter: 
feele einen Schimmer ber Verklärung über alles wirft, als daß fie 
in der Reinigung der Leidenfchaften, in der Lichtung des Verhäng⸗ 
niffes zum Willen der Gerechtigfeit und ber Liebe fich in der Hand⸗ 
lung und in ber Seele der Hanbelnden vollzöge. Das Schichſal 
befteht, überweltlich, objectiv, der Menſch verbient es fich aller- 
dings durch feine Thaten, aber wie er ein Anberes hätte voll⸗ 
bringen und erfahren Können als das ihm Beftimmte, pas bleibt 
das Räthſel das auf dieſem ganzen Standpunkt nicht zu Löfen üt, 
das erft innerhalb der chriftlichen Welt Shalefpeare, Goethe, 
Schiller überwunden haben, indem fte den Charakter, feine innere 
Natur, Gefinumg und Selbftbeftimmung, zum Ausgangspunkt 
nahmen und baraus fein Thun und Leiden entwidelten, ſodaß er 
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fein Gefchi als die gerechte Folge feines Willens und Wirkens 
fich felber bereitet, umb bie Nothwendigfeit damit aus ber Freiheit 
hervorgeht. Statt der Orakelworte die in Ehren bleiben müffen 
heißt e8 nun: | 


In deiner Bruft find deines Schickſals Sterne. 


Beginnen wir mit dem Meifterwerfe, das er in ver Reife ber 
Kraft gebichtet und wahrſcheinlich ummittelbar vor feinem Tode 
nochmals überarbeitet bat, mit der Trilogie aus der Sage von 
Theben. Da namentlich der König Debipus felbft neuerdings noch 
als eine Schidfalstragöbie im verwerflichen Sinne des Worts 
betrachtet wird, eine Darftellung bes rohen, vernunftlofen Fatalis⸗ 
mus, fo erwähne ich zunächſt daß Sophofles zuerft den Laios in 
ber Webertretung göttlicher Gebote heirathen läßt, unb daß er ben 
Mythos weiter führt in feiner Meotivirung; als ihm und ber 
Jokaſte dennoch ein Sohn ‚geboren wird, burch welchen ihnen bas 
gerechte Strafgericht für ihre Schuld angebrobt ift, da wollen fie 
folche8 unmöglich machen duch Ausfegung, durch Kindesmord: 
trifft ihr 208 fie unverbient? Debipus wirb gerettet, vom König 
Korinths aufgezogen, fieht feine Abkunft von biefem bezweifelt und 
wendet fih an das Orakel, das ihm über feine Trage feinen be- 
ftimmten Aufjchluß, fondern die Warnung gibt: er folle fich hüten 
ben Pater zu tödten und die Mutter zu heirathen. Cigenwillig 
glaubt er Died zu meiben, wenn er nicht wieder nach Korinth 
zurückfehrt, und troß bes Zweifels über feinen Vater und troß 
der Warnung erfchlägt er in rafchem Zorn einen Unbekannten 
und beirathet eine Königin, bie beide nach ihren Jahren feine 
Aeltern fein Tönnen. Aus dem Drachen bes philifchen Berges 
haben die Zragifer eine Sphinx gemacht, und Sophofles fügt mit 
finnvslifter Erfindung Hinzu daß das Wunberthier Räthſel auf- 
gab, ben verfchlang ber fie nicht löſte, fich aber in ben Abgrund 
ftürzte als Debipus fagte: die Auflöfung fei ver Menſch. „Der 
bie tiefften Räthſel löſte“ ift fich felber eins geblieben. Aber un⸗ 
ſchuldig tft er nicht: wohl will er das Gute, wohl denkt er das 
Berbrechen zu meiben, aber in blindem Selbftvertrauen, dem eiges 
nen Sinne folgend, heftig, unbefonnen. Seine Unthaten find aller» 
bings nicht beabfichtigt, darum konnte der Dichter fie nicht aus 
feinem Willen ableiten und darum find fie ein bereits Gemorbenes 
als die Tragödie beginnt, und dieſe ftellt bar wie fie dem Thäter 
zum Bewußtſein fommen, und die Natur deſſelben zeigt bier ben 
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Rttlichen Wahrbeitsprang verflochten mit felbfigerechter Berblen- 
bung in einem Seelenfampf erfchütterndfter Art. Gleiche Meiſter⸗ 
haft bewährt fih im Bau des Dramad, im ver Weife wie «8 
allmählich Licht wird, wie Schlag auf Schlag die Gottheit reift 
behält, wo der Menſch meint fich über ihr Wort binwegjeßen zu 
fönnen. Schiller hat bereits das Werk eine tragifhe Analyfıe 
genannt; alfes ſei ſchon da umb werbe nur berausgemwidelt; aber 
zugleich beſtimmt fich in der Art wie dies gejchieht ber Charalier 
fein Schickſal. 

Hülfeflehend lagern ſich reife und Kinder vor dem Palaft 
des Königs, auch jet in ber Noth der Seuche foll er wieder ein 
Netter werben; umb fchon hat er nach Delphi geſandt um ben 
Grund der Drangfal zu erfahren. Die Antwort fommt: der Mer 
des Laios fei unbeachtet, ungefühnt. Debipns droht und flucht 
dem Mörber, fofern er nicht alsbald das Land verlaffe, im fo 
felbftgerechter Weiſe wie nur der es dürfte der von aller Schnuld 
frei, vor allem Böſen ficher ift, nicht wer fich mit dem Bin 
eines Unbefannten befledt weiß. Als der zur Aufllärung ver 
Tage berufene Teirefias zuerft eine Auskunft verweigert, dann aber 
den Debipus das Land verlafien heißt, da folgt dieſer nicht bem 
Götterworte, was ihn retten könnte, da kehrt er fich vielmehr in 
herriichem Zorn gegen Seber und Seherkunſt, da will er nidt 
wiffen wie tief er gefallen, und verfteht die Worte nicht Die ihn 
felbft als den Mörder bezeichnen, fondern zeihbt ben Schwager 
Kreon einer herrſchſüchtigen Verſchwörung mit Teireſias. Den 
Hader mit Kreon will Jolaſte fchlichten: auf Götterfprüdke fei 
nicht zu bauen, auch Laios habe ja durch Sohnes Hand fallen 
follen, aber das Kind fei ins öbe Gebirge geivorfen und ber König 
von NRäubern auf einem Dreiweg erfchlagen worden. Doch bie 
Rebe, welche beichwichtigen foll, fällt wie ein Funke in das ent 
zündliche Gemüth des Debipus, denn zu jener Zeit hat er auf 
einem Dreiweg in Phofis einen Unbekannten getöbtet. Nun foll 
der Hirt vom Felde fommen, der damals mit Laios war, unb 
waren’s Räuber, dann, fagt Oedipus, war es nicht der Einzelne 
der ihn erfchlagen. Ein Bote von Korinth tritt auf und melde 
des bortigen Königs Tod, den Debipus zur Nachfolge einladend. 
Und wie er, wie Jokaſte num freudig aufgenthmet, weil er ben 
Bater nicht mehr ermorben könne, das Prophetenwort alſo werth⸗ 
108 fei, da entlodt er im Wechfelgefpräche mit dem Boten biejem 
bie Kunde daß er nicht des Polybos’ Sohn, ſondern ein im the 
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banifchen Gebirge ausgejegtes Kind gewefen, was jener herein. 
gerufene Hirt auf Oedipus' Drängen beftätigt, denn das Sind 
ward biefem felbft von Laios gegeben; dann erlennt berfelbe zu- 
gleich in Debipus dem Mörder des Laios. Das Wirrfal aber 
faın Debipus nidyt anfegen, daß er ver ben Vater erfchlagen, 
Sohn und Gatte, Vater und Bruder zugleich tft; Jokaſte Hat fich 
erhängt und neben ihrer Leiche blendet er fih. Was er vermei- 
ven wollte bat er gethan, gerabe weil er die fich überhebende Zur 
berficht hatte daß fein Wollen genüge, Er vichtet fich felbit und 
verlangt daß man ihn einfam im Gebirge wohnen laſſe als einen 
Ausgeftoßenen; damit erkennt er bie fittliche Weltordnung an, und 
barin liegt bie Verſöhnung. 

Den Tod des Debipus ftellt Sophofles im Anfchluß an die 
Sage feiner eigenen Heimat dar, indem er ben Dulder, der feine 
Schuld durch fein Leben gebüßt, im Hain der Erinnyen zu Ko⸗ 
(onos bei Athen Nude finden läßt, wo die Schickſalsmächte felber 
ihn aufnehmen, ihm Frieden gewähren. Da er ohne e8 zu wollen 
jo Furchtbares vollbracht, ba er fo jchwer gebüßt, fol nun ein 
gerechter Gott ihn erheben, jagt ber Chor; denn neben Zeus ift 
auf den Thron für alle Schuld gefegt die Gnabe. Athen, das ben 
Ausgeftoßenen aufnimmt, gewinnt durch fein Grab eine Stätte des 
Heils, und wird zugleich als der Wohnfi gerechter milder Menſch⸗ 
lichleit verherrlicht. Dedipus, der ein Werkzeug war in ber Hand . 
des Schickſals um die Sünden ber Aeltern zu firafen, wirb auf 
wunberbare Weife der Erbe entrüdt. ‘Das Leid iſt Führung, auch 
das Schwere und Schlimme wird dem ber es recht zu tragen 
weiß zum Segen. Mit der Sehnjucht nach der Ruhe des Todes, 
die. burch die Tragödie weht, wird die Klage laut über ben Schmerz 
und das Ungenfigenbe des irdiſchen Dafeins, wie wir fie ivob aller 
dreudigtkeit der Hellenen, trotz ihrer Befriedigung in der Gegen⸗ 
wart, im öffentlichen Leben, gerade bei den tiefſten Geiſtern, bei 
Homer, bei Pindar und —* bei Heraklit, Parmenides und 
Platon vernehmen. Der in ben Gärten bes Midas gefangene 
Silenos, befragt um ben Werth des Lebens, Hatte nach uralter 
Ueberfieferung bie büfteye Antwort gegeben: das Beſte ſei, nicht 
geboren zu werben, dag Heilfamfte nach biefem, fobald als möglich 
zu fterben. Im der. Drangfal des Kriegs, im Berfall der Sitte, 
lurz vor dem Sturz ber Vaterſtadt und ihrer Freiheit nahm der 
hochbetagte Sophokles das in ein Chorlied auf: 





280 Hellas, 


Wer ein reiches und volles Los 
Seiner Tage begehrt unb nicht 

Sich befcheibet mit rechtem Maß 

Iſt ein Blinder! Ich will es ihm 
Deuten in meinem Gefang mit Klarbeit, 
Denn mand finfteres Wetter thürmt 
Um das altergebleichte Haupt 
Unheilſchwanger fih auf. Es fchöpft 
" Niemand Iautere Freude, wer 

Zu heiß das Leben liebt; er kennt 
Nicht den letzten Tröfter. Endlich 
Steigt aus Hades Nacht das Schidjal; 
Ohne Brautlied, Tanz und Leier 
Naht der Tod uns, 

Heiland aller Trübfal. 


Nicht geboren zu fein, o Menſch, 

Iſt das höchſte, das größte Wort; 
Doch wofern du bas Licht erblidt, 
Acht’ es als Beftes dahin zu gehn 
Wieder, von wannen du famft, aufs ſchnellſte. 
Denn folange die Iugend währt, 
Leichten thörichten Sinnes vol, 

Wer entirrte dem Ungemady? 

Stürmt nicht jeglicher Sammer drin? 
Mord, Hader, Blutvergießen, Kampf, 
Haß und Neid! Und endlich wartet 
Schmachbeladen, mürriſch, einfam 
Krank und ſchwach das Alter unſer, 
Das der Uebel 

Uebel all umlagern. 


Oedipus, von der Tochter Antigone geführt, findet das Ziel 
ſeiner Wanderung im Hain der Eumeniden. Entſetzt erblickt ihn 
dort der Chor, Greiſe von Kolonos; es iſt zweifelhaft ob er 
bleiben dürfe, bis ihn Theſeus ſchutzverheißend aufnimmt. Aber 
während er der Ruhe des Todes entgegenharrt, will das Leben 
ihn wieder in ſeine Strudel reißen. Die Söhne die ihn ſeinem 
Schickſal überlaſſen, ja ins Elend hinausgeſtoßen, haben ſich ſelber 
über bie Herrſchaft entzweit, ber vertriebene Polyneifes rüſtet 
einen Heerzug gegen Theben, und von dort kommt Kreon um fich 
des Oedipus zu bemächtigen, da ein Götterausſpruch an ihn, den 
Schwergeſtraften, den Sieg knüpft. Oedipus weigert ſich zu fol⸗ 
gen, Kreon raubt ihm die Töchter, und will eben Hand an ihn 
legen, als Theſeus auf den Hülferuf des Chors erſcheint, den 
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Dulder fchirmt, die Entführten wieder erobert. Auch Polyneifes 
tritt auf, nicht in Reue und Kinbesltebe, fondern voll Selbftfucht, 
gegen bie Vaterftabt und den Bruber ſich ben Vater zu verbiln« 
ben. Debipus weiſt ihn ab, bie Lieblofigfeit der Kinder mit dem 
Fluche belegend daß fie ihnen bald zum gegenfeitigen Verderben 
werde. So dürfen wir allerdings feinen chriftlichen Dulder in 
ihm erbliden wollen, der Böſes mit Gutem vergilt, aber auch 
feinen morbgrimmigen Nabenvater. Er bleibt feinem anfänglichen 
Charakter treu, Vergeltung heiſchend für jede an ihm begangene 
Schuld. Antigone vertritt das höhere Princip; fie mahnt ben 
Bater, ven Bruder zur Liebe, zum Frieden, aber auch Polyneifes 
will fich dadurch nicht retten laſſen. Den Oedipus ruft ein unter- 
irdifcher ‘Donner, hellſehend führt er felber ven Heldenkönig The⸗ 
feus allein zu der Stätte wo er entrüdt wird, ſchmerzlos, wunder⸗ 
bar. Die Klage der Töchter befchwichtigt ver Chor, weil Debipus 
vom Leid erlöft ein feliges Enbe gefunden. Zur Sühne genügt 
auch für wol Zaufende Eine Seele, wenn fie reinen Herzens naht: 
biefe8 Wort in Bezug auf Antigone, und das Verfprechen das fie 
bem Bruder gibt ihn zu beftatten, ihr Aufbruch nach Theben zu 
fehen ob fich der Bruderkampf verhindern laffe, knüpft die Tragödie 
an die folgende an. 

Eteokles und Polyneikes find einer durch bes andern Speer 
gefallen; dieſem, ber die Vaterftabt mit feinblichem Heer bebrohte, 
wird durch den neuen König Kreon bie Zobtenehre, ber Triebe 
bes Grabes verfagt. Antigone fordert von ihrer Schwefter Ismene 
baß fie ihn dennoch mit ihr beerbige, Ismene fügt fich aber dem 
Machtgebote des Staats, und Antigone fagt fih von ihr los und 
beichließt allein die That zu vollbringen. ‘Der Chor feiert die ſieg⸗ 
reihe Rettung ver Stadt, und Kreon fest ihm auseinander wie 
nothwendig um die Öffentliche Ordnung zu fichern die Strafe über 
ven Angriff gegen das Vaterland verhängt und dies Geſetz auf: 
recht erhalten werben müſſe. Antigone aber fieht in Polyneikes 
nicht den Feind, fondern nur den Bruder, und fagt: 


Nicht mit zu baffen, mit zu lieben bin ich da. 


Sie fieht ſich auf den Punkt geftellt wo fie ſich entſcheiden muß, 
ob fte Gott mehr gehorchen will ober den Menfchen, fie handelt 
nach ihrem Gewiffen und befennt fich offen zu ihrer That. Sie 
nimmt bieje allein auf ſich und weit die Schweiter zurüd, bie 
nun ihr Los theilen möchte. Nicht bittend oder klagend, fon- 
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bern auf ihre ſittliche Ueberzeugung ſich ſtützend tritt fie Kreon 
gegenüber: 


Für fo. erhaben hielt ich beine Berkündigung nicht, 
Daß höher als bes Himmels ungefchriebene, 
Unwanbelbare Rechte fei ihr, Menſchenwort; 

Denn. heut und geftern leben nicht, nein. ewig fie 

In Kraft, und niemand bat gefehn von warn fie find, 
Und biefe follten nicht dereinft um eine Furcht 

Bor Menſchendünken im Gericht ber Götter mid 
Berbammen. Dafi ich flerbe, wußt' ich Tängf fürmahr, 
Auch ohne dein Ausrufen; wenn nun früher mic 

Der Tod hinwegnimmt, heiß ich das für mid, Gewinn. 


Kreon befleßlt Die Einmauerung Antigone's um fein Gebet 
in Anſehen zu erhaften, auch als fern eigener Sohn für Antigone, 
fetne Braut, bittet und ibn daran erinnert daß er begnadigen 
örme, daß man auf die Gefinnung achten mrüffe mit ber fie ge 
handelt, und baß bie Stimme bes Bells um ihrer Liebestreme 
willen fich für fie erfläre. Und fo vergeht Kreon ſich am dem 
Heiltgthum des Gewiffens und ber Familie, indem er flarrfinnig 
auf feinem Eigenwillen beharrt und die äußere Ordnung rückſichts⸗ 
los vertritt. Aeußerlich bleibt er beftehen, er bleibt König unb 
am eben, aber innerlich wird er gebrochen und burch den Ber 
luft feiner Familie beftraft, indem ber Sohn ber Geliebten, bie 
Mutter dem Sohn in den Tod nachfolgt. Ihm gilt Bas Wort 
bes Chors: 


Das Erfte, o Menih, zu dem Baue des Slide 
IR weife zu fein. Bor ben Göttern vergiß 
Die Ehrfurdt nie. Der Bermeffene büßt 
Durch gewaltigen Schlag das vermeflene Wort, 
Und der Büßende lernt 

Im Alter befounene Weisheit. 


Antigone Hat ſich mit edelm Trotze gegen die weltliche Satzung 
vergangen. Der Chor ſingt ihr zu: 


Die Pflicht der Lieb' iſt fromme Pflicht, 
Doch auch des Machtbegabten Macht 
Geziemet zu misachten nicht; 

Des eignen Herzens Trieb verbarb dich. 


Wehmüthig fcheidet fie von dem Leben, ehe ihr das Braut 
lied umd bie Bochzeitfreude warb, ber Ehe Segnung unb ber 
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Kinderpflege Glück; aber fie fühlt fich erhoben in bem Gebanlen 
daß fie Heiliges heilig gehalten, eine fromme Miſſethäterin. Sie 
ftelft ihre Sache den Göttern anheim. Wird fie von ihnen ſchul⸗ 
dig befunden, will leivend fie befennen daß fie gefehlt; find aber 
ihre Gegner ſchuldig, jo möge denen nichts Härteres wiberfahren 
als fie ihr than. Indem bie in Widerftreit miteinander gefeßten 
Momente der Idee fich zerftören, gewinnen wir das Bewußtfein 
von der Nothwendigkeit der Harmonie der Rechte des Herzens, 
ver Stimme bes Gewiffens mit der öffentlichen Ordnung unb dem 
Stantsgefe Und über Leid und Untergang erhebt und befeligt 
such uns wie bie Antigone ber fittlich freie Geift, der lieber das 
irbifche Leben opfert als feinem ewigen Princip untreu wiss, uub 
beburch feine ben Tod überwindenne Macht beweif. Das 
griechifche Altertfum hat nichts Herrlicheres als die Antigone des 
Sophofles, weder was bie Tiefe und Klarheit religiös fittlicher 
Erfenntniß noch was bie bramatifche Kunftoollendung angeht. 
Wohl durfte der Dichter, ver dies Werk fehuf, den Chor Preis- 
gelänge anftimmen laffen über die Herrlichleit des Menfchen und 
über die allſiegreiche Macht der Liebe. 

Denſelben Stoff, welchen Aeſchhlos in ben Grabesfpenberins 
nen behandelt, vie Vergeltung bie Oreſt als Rächer des Vaters 
an Klytämmeſtra und Aegyſthos vollzieht, hat auch Sophofles in 
ber Elektra dargeftellt und das Ganze vornehmlich im Spiegel 
ihrer jungfräulichen Helvenfeele gezeigt, wie fie dem Chor und ber 
nachgiebigern Schwefter Chryſothemis gegenüber ihren unauslöfch- 
lihen Schmerz über den ungefühnten Tod des Vaters, über Das 
verbrecherifche Leben der Mutter ausfpricht, und in ihrem Haß 
und Zorn burch ven Drud, den fie erbulbet, nur beftärkt wird; 
wie dann auch fie durch die liſtige Kunde vom Zope des Oreftes 
getäufcht, von der Hand bes Brubers felber die Urne mit deſſen 
bermeintlicher Aſche empfängt, aus ber jammerreichften Gemüths- 
erihütterung aber auf einmal durch bie Wiebererfennmung bes 
Lebenden zur vollften Freude entzücdt wird, und nun ruhigen 
Muthes das Strafgericht ihn vollziehen heißt. Der Dichter hat 
e8 babei nicht verborgen wie Elektra bie Pein maßloßer Empfin- 
dungen leidet, wie der erbarmungslofe Haß, mit welchem fie ber 
eigenen Mutter Tag und Nacht das Herzblut ausfaugt, auch ihr 
jelber am Herzen nagt. Daß der Schauder ver Natur vor bem 
Muttermord ihr und dem Bruber erfpart bleibt, ift ein Rüchſchritt 
in fittlicher Beziehung, und läßt ung vermutben dag ein folgendes 
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Drama auh Kummer und Seelenverwirrung ihnen nicht erfpart 
und dann nach neuen Kämpfen ihnen ben Trieben gegeben haben 
wird. „Triff doppelt!“ ruft Elektra, als Dreft das Schwert gegen 
Klytämneſtra erhebt; wie viel menfchlicher, weiblich edler ift doch 
bei Aeſchhlos ihre Frage auf die Mahnung des Chors, fie folle 
am Grab des Vaters beten daß ein Richter und Rächer komme 
ber ben Mord mit Mord vergelte: „Doch ift es fromm auch, ven 
ven Göttern das zu flehn?“ 

Da im Aias der Streit und bie Entfcheidung um die Waffen 
bes Achilfeus nicht näher erwähnt, fondern als ganz befannt vor: 
ausgefett wird, fo glaube ich daß dies ihm als erftes Drama 
boranging; auch das Ende ift feine rechte Ausgleihung umb teilt 
auf eine grünblichere Löſung der Eonflicte unter den Heerführern 
hin. Seine Kraft ift es die ben Helven zu einem hochfinnigen 
Troge führt, welcher ver Mahnung und des Beiſtandes ber Götter 
überhoben zu fein vermeint, und ben erften Preis nicht bem über: 
fegenen Geifte des Odyſſeus vergönnt, fondern für bie eigene 
Leibesftärte begehrt; als derſelbe ihm verjagt wirb, ift es bereits 
eine maßlofe Wuth der Rache, wenn er barum ben Mitbewerber 
wie die Richter zu ermorben bejchlieft, und es ift nur folgerichtig, 
wenn bie Göttin ber Weisheit diefe wahnfinnige Selbftuerblendung 
barin erfcheinen läßt daß er die Heerben ftatt bie Heerführer wärgt. 
Die Schmach die er damit fich felber angethan, kann der Abel 
feiner Natur nicht ertragen, er hält Gericht über fich felbft, indem 
er fih in fein Schwert ftürzt. „Denn rühmlich Ieben ober rühm- 
lich untergehn geziemt den Even.” Durch den Tod Bat er bie 
Schuld gefühnt, darum wird ihm ein ehrenvolles Begräbniß zutheil. 
Es iſt Odyſſeus welcher Hug und menſchlich gefinnt für ihn eintritt. 
Sagte er doch fehon in ber erften Scene: 


Mich jammert fein, 
Des Schwerbedrängten, ob er mir auch feindlich grollt, 
Daß ihn die graunvoll herbe Noth gebunden hält. 
Denn mehr auf ihn nicht ſchau ich als auf mein Geſchick; 
Wir alle, die wir leben, ſind nichts anders doch 
Als Scheingeſtalten, als ein flüchtig Schattenbild. 


Worauf die Göttin: 
Auf ſolches achtend rede denn niemals ein Wort 


Des Uebermuthes wider uns Unſterbliche, 
Noch blähe dich voll Dünkel, wenn du mehr an Kraft, 
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An hohem Reichthum mehr gewannft als andere. 

Denn mit dem Tage finft hinab und fleigt empor 

Der Menſchen Werk und Wefen; doch dem Frommen finb 
Die Götter hold, ben Böſen aber haſſen fie. 


Der Rebelampf um Aias' Beitattung in der zweiten Hälfte 
ſchmeckt etwas nach ver ſpätern attifchen Redekunſt und dem Ver⸗ 
gnügen an Proceßverhanblungen; in ver erften Hälfte ift das 
Gewaltige und Erfchütternde mit dem mild Rührenden wunderbar 
verwebt; Tekmeſſa's Abſchiedsworte an Aias find ein Nachklang 
ber Homerifchen Andromache. Dem Sohne wünjcht Aias baß er 
den Vater ähnlich, aber glücklicher werbe. Jetzt führt ber Knabe 
noch das ftachellofe Leben, das unbewußte; umfpielt vom Lenzhauch, 
der Mutter Wonne, foll er den Traum der Jugend träumen, bis 
die Zeit fommt daß er den Widerfachern beweife wie er fei. Und 
wenn Aias die Erinnyen auf die ſchuldvollen Häupter feiner Feinde 
berabbefchwört, gedenkt er ber Quellen und ©efilde ber Heimat, 
bie ihn aufgenährt; er grüßt das Licht, die Sonne zum letzten mal 
mit der Bitte daß fie feinen Tod ven fernen Aeltern verfünbige. 

Im Philoktet ift Odyſſeus der gewiflenlofefte Liftenerfinber, 
und der Sohn des Achilleus neben ihm der ehrlich offene Jüng⸗ 
fing. Philoktet, der feither der Einfamfeit und dem Schmerz feiner 
Wunde überlaffen war, fol zum Heer von Zroia geholt werben, 
weil zur Eroberung der Stabt er und fein Bogen nötbig find. 
Statt ihn die Wahrheit zu fagen wird er mit Trug umgarnt, 
ſodaß er am Ende auch die Wahrheit nicht glaubt, der er gern 
folgen würde; bie Lift fcheint gelungen, als ber Dulder nach einem 
heftigen Anfall feiner Krankheit entfchlummernd ben Bogen in 
Neoptolemos’ Hand legt; aber diefer achtet, ver Mahnung feines 
Gewiffens folgend, das Gerechte höher als das Kluge und händigt 
nicht blos den Bogen an Philoftet wieder ein, fondern will auch 
das zum Schein gegebene Wort halten. Im diefer Durch Menfchen« 
wig angezettelten Verwidelung Tann nur ein Gott aufflärende 
Hülfe bringen, und fo erfcheint Herafles und betätigt bie Wahr- 
heit, daß Philoftet ven Paris treffen, Heilung und Ruhm vor 
Troia finden foll, daß fchweren Kampf duldend und burchlämpfend 
ber Sieger den Himmel erbe. Schöll erinnert daran wie gegen 
Ende des pelopommefifchen Kriegs, als die Sittlichleit aus ber 
Politik gewichen war, ber Dichter dem Volf die fehmerzliche Er- 
fahrung darlegen Konnte, daß Zreulofigfeit und Unwahrheit, mit je 
mehr Klugheit und Gaben fie verbunden find, um fo unlösbarer 
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bie Bande der Gefelffchaft verwirren, die Vernunft des Handelns 
aufheben. Aber für Athen geſchah fein Wunder, wie e8 Sopholles 
vielleicht von einer Rückkehr des abermals verfioßenen Allibiades 
hoffte. Im Drama hat der Dichter mit großer Kunft pfycholegi- 
fcher Entwidelung ben Wenbepunft in das Gemüth Neoptolem’s 
gelegt, wie biejes fich in feiner Treue wieder findet; fowel bes 
Odyffeus Liftigfeit als Philoftet’8, des Leidenden, menfchenfeinblicher 
Sinn müfjen gebrochen werben, bamit bie fittliche Weltorbiumg 


fih behaupte, nicht durch Zug vollftredt, nicht durch Trotz vereitelt 


werde. Das vielbeiprochene förperliche Leiden Philoltet's iſt jehr 
weife fo behandelt daß e8 das geringere neben dem geiftigen fcheint 
und daß im Kampf mit ihm die Stärfe der Seele ſich bewährt. 
Die Trachinierinnen, bie wir füglich entweder Deianira oder 
Herafles’ Tod nennen mögen, zeigen mir einen Webergang jur 
Euripibeifchen Weife, und zwar nicht fo fehr durch ven Proleg, 
ber unnöthig und aus Stellen des Stüds von anderer Hand zu 
‚fammengeflict ift, wie Art Längft nachgewiefen bat, als durch ten 
Iofern Bau, durch eine VBorausnahme von Seen und Empfinbun: 
gen fpäterer Zeit in einer inbivibuellern Charafteriftil, aber ohne 
recht befriedigende Durchführung. Daß Leidenfchaft uud Kurzſich⸗ 
tigfeit herbeiführen was fie verhüten mörhten, daß ihr Werk m 
das Gegentheil ihrer Abſicht umfchlägt, ift hellenifch, aber Leit at 
Liebe ift ein Thema der romantifchen Poefie, zunächft des mittel: 
‚alterlichen Epos. Herafles hat einft ven Kentauren Neſſos getübtet, 
‚als dieſer ihm die jugendliche Gemahlin Deianira antaftete, unt 
ber Sterbenbe hat ihr tücifch gerathen das vom Pfeil vergiftete 
Blut zu fammeln und baraus einen Liebeszauber zu bereiten. 
Herakles ift lange von ber Heimat entfernt, Deianira’s ſehnſuchts⸗ 
volles Bangen um ihn eröffnet das Drama. Es fommt die Kunde 
baß er fiegreich heimfehrt, und unter ver Kampfbeute wird vie 
reizende Sole hereingeführt, jeine neue Geliebte, um beretwillen er 
Dechalias Mauern zerträmmert hat. Deianira zürnt dem Gemahl 
nicht, denn bie Macht des Liebesgottes über bie Herzen ift ihr 
. jelber fund, und barum verbenft fie es ber Jole noch weniger, 
wenn dieſe für Herafles erglüht. Aber fie ſalbt jett ein Gewand 
mit jenem Zaubermittel und fendet e8 dem Herafles; ſobald es 
aus ihren Hänben ift, ergreift fie die Sorge ob der Kentaur jid 
nicht habe rächen wollen, und nun hören wir aus bem Munde 
ihres Sohnes Hyllos daß das leid fich dem Leibe des Heralles 
feft wie Stein angefchloffen habe und ihn mit entſetzlichem Bren⸗ 
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nen berzehre. Sie töbtet fih auf ihrem Hochzeltsbette. Herakles 
wird mit feinen Schmerzen berangetragen; er will fi an bem 
Weibe rächen, von deffen Tücke er fich gemorbet wähnt, bis ber 
Sohn ihn aufklärt. Er erkennt daß Ruhe und Freude, die ihm 
von jest an verheißen feien, auf feinen Tod beuteten, und heißt 
ten Sohn ihm den Scheiterhaufen auf dem Deta ſchichten. Daß 
er ſelber durch den Bruch ver Ehe feine Leiden verſchuldet, wird 
aber nirgends betont, und völlig unfer Gefühl verlegenp verlangt 
er, fein Haus beftellend, daß fein Sohn Hyllos die Pole zum 
Weibe nehme, die Doch in des Vaters Armen geruht. Die Läu- 
terung im verzehrenden Feuer, durch die er zur Verklärung empors 
fteigt, wird ebenfo wenig dargeſtellt. Doch den Sinn der Sophos 
Heifchen Tragödie überhaupt Tpricht das Schlußwort des Chores ans: 


Biel Müh und Befchwer und Entſetzen und Leid, doch in all dem Zeus 
und allein Zeus! 


c) Euripibes und bie Übrigen Zragifer. 


In der Subjecttoität, im perfünlichen Geifte, welcher fich auf 
ich ſelber ftellt und feine Vernunft, fein Gewiffen zum Maße bes 
"eigenen Denkens und Handelns wie ber Gefee und ber Ueber⸗ 
lieferung macht, erkennen wir bas Princip eines nenen und höhern 
Lebens denn das Griechenthum war; zunächſt verhielt es fich auf⸗ 
löſend gegen daſſelbe und zerrüttete den ſchönen Organismus ber 
Sittlichkeit und des Staats, in welchem die Macht des Ganzen 
die Einzelnen ordnend beherrſchte und befeeltee Die Freiheit be- 
ginnt ftets mit der Gefahr in Willkür anszufchlagen, ehe fte lernt 
fich felher zu beherrfchen und dem Rechte gemäß zu beftimmen. 
Sofrates und Platon fanden den Quell der Wahrheit in ber allge⸗ 
meinen” Verminft, ber göttlichen, aber die fophiftifche Bildüng 
erffärte für richtig und gut was den Vorftellimgen und Empfin- 
bungen bes einzelnen Menfchen gemäß erſchien. Selbftiucht trat 
an die Stelle opferfreubiger Vaterlandsliebe. Diefer Durchbruch 
der Subjectivität vollzog fich auf dem Gebiete der Poeſie in Euri- 
pides, und feine Dichtung zeigt bamit eine Doppelgeftalt, je nach- 
dem wir darin ben Verfall der nationalen Kunft oder bie Anfänge 
eines neuen Weltafters erblidlen, weshalb denn auch der große 
Einfluß den der Dichter auf bie dramatifche Literatur der Folge⸗ 
zeit geübt, und das Lob das ihm geſpendet wird, ebenſo verdient 
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ift als der Tadel ver ihn trifft, wenn der Kritiker feinen Start 
punft neben Aefchylos und Sophokles nimmt, wie Das fchon Arifte 
phanes that. Bei dieſen haben wir die organifche Vollendung te 
Hellenenthums, bei ihm zeigt fich Dagegen innerhalb ber überliefe- 
ten Normen ber Drang eines Neuen, ber über unfertige Anfäg 
und Verſuche nicht hinauskommt, vielfach als Verirrung und Aut: 
artung gelten muß, und die ihm gemäße Form erft nad 2000 
Jahren im Drama von Shafefpeare, Ealderon und Moliere, ven 
Leffing, Goethe und Schiller finden follte. 

Aeſchylos und Sophofles haben im öffentlichen Leben ven 
Kampf der Gefchichte mitgefämpft; fie waren groß geworben in 
einer großen Zeit, und wie fie im Leben ben Sieg ber fittlichen 
Weltordnung, bes befonnenen Geiftes und das Glück im "Bun 
von Freiheit und Ordnung erfahren hatten, fo veranfchaulichte 
fie das mit volksthümlicher Glaubenskraft, tieffinnig, Har m 
gebiegen in ven religiöfen und patriotifchen Mythen ber Borzet, 
im Spiegel ber Helvdenfage. Ein aufftrebendes energifches Bol, 
im Leben wie in ber Kunſt fpannfräftig auf das Ganze gericte, 
laufchte ihren Worten; verebelte Bildung, verfeinerte Sitte auf 
ber Grundlage Ternhafter Tüchtigkeit boten den Dichtern Geftalten 
berrlicher Art zu verflärender Darftellung, und als ver Kampf 
ver Parteien und der Stämme zu feinbjeligem Krieg ausgebrochen 
war, fo mahnte Sophokles von feinem barmonifchen Gemüth aut 
zur Harmonie, indem er zeigte wie bie Gegenſätze einander zer 
Schlagen, wenn fie einander ausfchließen wollen ftatt zufammenze- 
wirken. Curipides aber, am Tag ber Schlacht von Salamis auf 
ber Inſel geboren, warb ein Zögling ber fubjectiven Verftandet 
bildung, und von Haus eine befchauliche Natur zog er fih um 
fo lieber in vie Inmerlichfeit feiner Empfindungen und Gebanfen 
zurüd, je weniger ihm bie Außenwelt feit Perikles! Top bes Kr 
fteufichen bieten konnte. Er zuerft ftellte fih als Künftler auf 
fih felbjt, wie das fpäter die Philofophen und ihre Jünger thaten, 
Stoifer und Epifureer. 


Der Erde Schönftes wurde mir, ber Muße Süd. 
Laß mich mir felber leben! Iſt's doch gleiche Luſt 
Sich freun bes Großen und vergnügt bei Kleinem fein. 


Diefe Worte feines Ion find der Ausbrud feiner eigenen 
Dichterfeele. Je mehr er die anhebende Zerrüttung und 3er 
trümmerung des Griechenthums gewahrte, je bebrohlicher ber Ver⸗ 
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fall der Sitte und des Staats um fich griff, deſto zweifelbafter 
wurde feinem grüblerifchen Sinne das Walten einer ewigen Ge- 
rechtigfeit, das er forderte, aber im Lauf ber Dinge nicht finden 
fonnte, wo er fo oft das Schlechte triumphiren und das Edle 
unterliegen ſah. Der Schüler des Anaragoras, der Freund bes 
Sokrates hatte den unbefangenen Glauben an bie Götter des 
Volks verloren, und warb irre an ber Gefchichte, an dem in ihr 
waltenden Geifte, wern der Starfe und Schlaue, der alles für 
erlaubt hält, ven Frommen überwindet, ber fich fcheut das Gefek 
zu übertreten. Er legt feiner Phädra das Wort in den Mund; 


In langer Zeit der Nächte ſann ich öfter nad 
Was doch der Menfchen Leben fo zerrüttet hat. 


Er kann nicht glauben daß jemand aus atgeborener Art oder mit 
Bewußtſein das Schlechte vor dem Guten wähle, und kann doch 
fein Auge vor der Wirflichfeit nicht verfchließen: 


Die Quellen ber heiligen Ströme fließen rückwärts, 

Recht und alles bat fih auf Erben verkehrt; 

Männer verüben Betrug, nicht mehr befteht 

Unter den Göttern die Treue; 

Es jhwand bes Eides heilige Scheu, die Scham ift 

Bon der erhabenen Hellas entflohn, in den Himmel flog fie! 


Manchınal wol mag er fi des Spruces von Theognis 
erinnern, daß die Mühlen der Götter zwar langfam, aber fein 
mablen, und bann heift er bie Frevler das Ende bebenfen, wenn 
fie auch im erften Gang der Rennbahn fiegreich geweſen, bann 
hofft er daß zulebt der Edle feinen wohlverbienten Lohn erringe, 
und fieht in ber Verwidelung der Geſchicke eine Fügung, die zu> 
letst zum Heile führe. Bald aber bricht ber Zweifel wieder hervor: 


Gibt's Götter, nun dann wartet bein, gerechter Mann, 
Ein ſchönes Los; gibt's Feine, weshalb mühn wir uns? 


In folder Stimmung vermochte er allerdings nicht wie 
Aeſchyſos und Sophofles das Prophetenamt zu üben und ben 
Menſchen das Schickſal zu deuten, die Wege der Vorfehung zu 
enthälfen, die Gerichte Gottes zu verfündigen, und wenn biefe ben 
Sehern der Vorzeit ihren eigenen Tiefblick Tiehen und fie die 
Wahrheit verkünden Tiefen, fo weift ver aufgeklärte Euripides gern 
auf das Lügneriſche und Zrügerifche ver Mantik Hin, und geifelt 
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bie Thorheit welche in dem Fluge der Vögel und dem Knijtern 
der Flammen einen Rath für vie menfchlichen Angelegenheiten, 
eine Weiffagung der Zukunft ſucht. Wer vie Huld der Gätte 
gewann, befitt bie befte Seherkunſt daheim; ber befte Seber üt 
ber Geift, der Huge Sinn. 

Euripides fah die Widerſprüche der Mythologie und fühlte 
wie fie dem Fortſchritte des Geiftes nicht mehr genügen fonnte: 
ba verfuchte er ſich bald in allegorifcher oder natürlicher Aus: 
legung der Wunderfagen, bald befämpfte er fie, aber feltjamer: 
weife in Dichtungen die auf deren Boden ftehen. Den Göttern 
bienen wir, was auch die Götter find, heißt es bei ihm; er Fönnte 
bereit8 dem unbefannten Gotte ven Altar bauen, und — ganz im 
Widerfpruche mit der Anſchauung ihrer Zeit — die alte Königin 
von Troia daran beten Taffen: 


Zeus, wer bu fein magft, hoher Unerforfchlicher, 

Ob Beift des Dienfchen, ob Naturnothiwendigkeit, 

Zu dir num ruf ich; denn bu lenkſt, auf ftiller Bahn 
Hinwandelnd, alles Menfchenlos zum rechten Ziel. 


Er fpricht feine Zweifel und feinen Tadel aus, wenn bie 
Gebilde der Phantafie gegen den Berftand, die Symbole ter 
Natur gegen die Forderungen der Sittlichfeit verſtoßen; — ab 
hat je der Aberglaube ſich am Göttlichen fo verfündigt wie Curi- 
pides, wein feine Hera und Iris grundlos den Herafles in Raſerei 
verfegen, daß er Weib und Kind ermwürgt, wenn feine Aphrodite 
neidifch und rachfüchtig einen reinen Jüngling, ber ihren Dienſt 
verichmäht, dadurch zu Grunde richtet daß fie die Stiefmutter für 
ihn entflamınt, die fich felbft ermordet und fterbend den Keuſchen 
verleumbet, oder wenn feine Artemis dafür der Aphrodite nun aud 
einen Liebling tödten will und das graufe Wort wie zur Dr 
ruhigung der Menſchen fpricht, daß fie ſündigen müſſen wo es bie 
Götter alſo fügen? Allerdings waren diefe Götter dem Dichter 
bloße Namen geworben, aber wollte er den Glauben an fie be 
fümpfen, fo durfte er ihnen nicht neue Unthaten andichten, ſondem 
mußte fie beifeiteftelfen und im Verlauf der Ereigniſſe wie in dem 
Gewiſſen der Menfchen das Schickſal fich vollziehen laffen. Woll 
ten die Götter über uns erhaben fein, meint er im Ion, fo müßten 
fie auch in ihren Handlungen ein tabellofes Beiſpiel geben; er 
wollte fagen daß wir feine Lehre von den Göttern für wahr halten 
fönnen die nicht der praftifchen Vernunft entſpricht. Es ift ei 
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trübfelige Refignation, wenn er am Abend feiner Tage in ben 
Backhantinnen wieder vor ber Aufklärung warnt: 


Was fronme Väter uns gelehrt, was uns die Zeit 
Borlängft gebeiligt, fein Bernünfteln ftößt es um, 
Auch wenn's der höchſte Dienfchengeift ausklügelte. 


Das heißt den religiöfen Sortfchritt unmöglich machen und 
wieder bie zerbrechlihe Schale dem ewigen Kerne gleichjeßen, 
Solden Kern finden wir aber in einigen Chorgefängen viefes 
Dramas: 


Spät kommt Göttergewalt heran, doch ſicher erjcheint fie 

Zuletzt, züchtigt der Menſchen Stolz, wenn fie thörichtem Wahne fröhnen, 
Und nichts Göttliches ehren, vol wahnfinnigen Uebermuths. 

Niemals ftrebe ber Menjchengeift über Sitt' und Gefet empor. 

Denn leicht ift ja der Glaube daß Gewalt habe das Göttliche, Gewalt 


Das Recht, 
Das im langen Alter unfrer Welt 


Immer beftand, und das die Natur ſchuf; 
Lieb ift ewig das Schöne. 


Wo ſtillweiſer Sinn der Sterblicden unverrückt 

Sich zu ben Göttlichen 

Gewanbt, fließt das Leben hin fonder Harm. 

Jagen nach Weisheit ift höchfte der Wonnen mir; 
Aber vor allen, traun, fördert am erften dies 

Tas Glück beines Lebens, wenn du Tag und Nacht 
Dih dem Heil’gen weihſt und die Götter ehrft, 
Berbannend was fi empört wider das Recht. 
Erigeine, Recht, ericheine, ſchwertbewehrtes Recht! 


Euripides weiß einer geiftreichen Zeit eine geiftreiche Unter- 
haltung zu bieten, durch glänzende Effecte auch einen verwöhnten 
Geſchmack zu überrafchen, das Auge mit Opernpracht zu blenden; 
er weiß den im Bürgerkrieg verwilderten Sinn durch Greuel- 
fcenen dennoch zu erfchüttern, wenn er auch über Morbanfchläge 
und Berrätherei wie über etwas Gemwöhnliches und Ofleichgültiges 
binwegfieht; er weiß bie Secle in dem Reize weicher Empfin- 
dungen zerfchmelzen und fchwelgen zu laſſen. Aristoteles Hut ihn 
den am meiften tragifchen Dichter genannt. Aber nahe bei ber 
ehten Rührung Tiegt auch bie falfche durch Bettlerlumpen, durch 
unfchuldige Kinder, durch weinerliche Gefühlsergüjfe in aufgelöften 
Rhythmen, die al8 Bravourarien für die PVirtnofität der Schau- 
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fpieler nicht mehr fehlen dürfen. Und neben, ja mitten im Wedel 
ber Einpfindungen breitet der Dichter eine Fülle von Betrachtun- 
gen aus, und ed fcheint dann fait als ob das Drama nur tu 
Mittel ſei um feine Sittenfprüche, feine aufklärende Lehre tem 
Bolt anmuthig und eindringlid, worzutragen. Hier läßt er au 
einmal den Theſeus mit einem thebanifchen Herold über bie Ver— 
züge ber republifanifchen und monardifchen Staateform ver 
handeln; bier Iegt er feine Liebe zum Frieden dem Volk ang Ger; 
E8 begegnen und gar häufig Gemeinpläße; doch müſſen wir un: 
daran erinnern baß bie Sätze es feitbem erft geworden, daß wel 
manche auch eingefchaltet find, Damals erhob fich die Zeit ver 
der Anfchauung und dem Genüge an ihr zum Gedanken, und Ex 
ripides lehrte fie den DBorurtbeilen zu entfagen, das Innere un: 
das Aeußere zu unterfcheiden, auch im Sklaven bie freie Seele an 
zuerfennen, den Abel bes Geiſtes vor dem der Geburt had 
achten, und zu erwägen baß bie irdifchen Güter nur kurze Zer 

unfer eigen find, nur ein eitler Wahn auf fie bauen mag: | 


Nicht Schätze, nur ein großer reiner Sinn beftebt, 
Denn er allein bleibt ewig, er befiegt das Leib. 


Neben ver Fülle von Wahrheiten die der Dichter als eigen: 
Einsicht feinen Perfonen in den Mund Tegt, läßt er fie tum 
wieder mit feiner Geijtes- und Redegewandtheit auch ihre ben 
Abfichten vertheidigen, oder Scheingründe für eine fchlechte Ca 
vortragen und ihr eine gute Seite abgewinnen. Dahin gehen 
dann Der verrufene Sat: 


Die Zunge ſchwur's, Doch umbecidigt blieb das Herz. 
Dabin ber Lieblingsfpruch Cäſar's: 


Muß de einmal gefrevelt fein, am fehönften ift’s 
Um einen Thron; in auderm fei man tugenbbaft. 


In den Reben und Gegenreden dann, durch welche bie Pe 
fonen und Parteien ihre Sache führen, befriedigt Euripides der 
auf Rechtshändel erpichten Sinn der Menge, und zeigt er zugleid 
wie fehr er der von den Sophiften gelehrten Nebefunft mäct: 
ift. Er beginnt die mwohlgegliederten Vorträge mit Betractunae: 
allgemeiner Art, läßt Daun eine glänzende Darlegung der Sadı, 
eine klare Entwidelung der Gründe für fie folgen, und weik ji 
zulegt in ergreifender Weife an das Gemüth zu wenden. Wir 
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finden dies mehr rhetoriſch als poetiſch. Duinctilian bat ihn ge- 
rade deshalb vor allen andern Dichtern dem angehenden Redner 
zum Stubium empfohlen. Unb gleiche Geiftesgeiwandtheit beweift 
ber ſchlagfertige Mann wie in ben langen Auseinanberfetungen, 
fo in den fcharfen, Tunzen, fein zugefpisten Wechjelgefprächen, wo 
nicht blos ein Vers dem andern antwortet, fonbern häufig ber 
Gegner den begonnenen Sat und Vers in der Mitte unterbricht 
und ben Gedanken auf ben Urheber zurüdbiegt. ‘Die Sprache 
bes Dialogs felbft ift weniger blühend, weniger gewaltig als bei 
ben Vorgängern, aber fein und von Harem Fluffe, die gegenfät- 
lihe Gliederung der Gedanken, die Zierlichfeit der Wendungen 
erjegt die fühnen Bilder; fie fteht der Fünftlerifchen Proſa näher 
als dem Schwung ber Lyrik. Bernhardy Hat ven Dichter nach 
dem Vorgang von Ariftophanes den Sprecher und Sittenmaler 
der Ochlofratie, feine Dichtung ihr ehrwürbiges Denkmal genannt. 
In der That, wie das atbenifche Volk, feit Periffes’ ordnender 
Geiſt nicht mehr in und über ihm waltete, fich in Parteien auf- 
löfte, wie bie Einzelnen fich gegenüber dem Ganzen geltend ınach- 
ten, wie bie Menge, leicht erregt und unwillfürlich in ihren Ent- 
fhlüffen, ein Spiel ihrer wechfelnden Stimmungen warb, To 
finden wir auch im Drama des Euripides daß bie ftrenge Fünjt- 
leriſche Weisheit der großen Vorgänger von ihm gewichen ift, 
daß es nicht mehr als der in fich gefchloffene ideale Organismus 
bafteht, fondern das DVerfchiebenartige nacheinander bringt, daß 
bas Beſondere, daß fchöne Stellen und glänzende Partien fich 
für fich geltend machen, die oft bewundernswerth und bezaubernd 
find, wie ein Alkibiades. Euripides bringt einen größern Neich- 
tbum bes Stoffes, einen Wechfel von mannichfachen Handlungen 
in das Drama, aber er läßt bie Vorgänge mehr aufeinander als 
auseinander folgen, ver nothwendige Cauſalzuſammenhang ift [oder 
over fehlt, und das Viele ift nicht innerlich verbunden durch bie 
Cinheit der Idee, die als Schickſalsmacht über allem waltend es 
zum Ziele führt. Er will durch das Unerwartete überrafchen, 
wie er einmal in Bezug auf Menelaos fügen läßt: 
Bol Eifer fuchend fand er nichts, und jeßo fand 
Er ungeſucht das höchſte Glück; 


oder wie er am Ende mehrerer Werke wiederholt: 


Vielfache Geſtalt hat der Götter Geſchick, 
Viel wirkt unverhofft der Unſterblichen Rath, 
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Und mas du gewähnt vollendet fich nicht, 
Zum Unmöglichen findet die Bahn, ein Gott. 


So ſchildert er in der Hefabe nicht blos ben Tod ihres Sohnes 
Polydoros und die Rache die fie dafür nimmt, fondern auch das 
Opfer ver Polhxena. Im Dreftes kommt nicht blos defjen WRutter- 
morb zur gerichtlichen Verhandlung, fondern auch ber eben heim: 
fehrende Menelaos wird in den Handel hineingezogen; da er fi 
feig feinem Neffen entzieht, bejchließen fpäter Pylades und 
Dreftes fich an ihm daburch zu rächen daß fie die Helena er 
morden und fich feiner Tochter Hermione bemächtigen wollen: 
aber am Eubde wird Helena zu den Göttern entrüdt und Hermiene 
mit Oreft verbeirathet. In den Phöniffen ift nicht bios ver 
Kampf des Eteofles und Polyneifes dargeftellt, auch ein Opfertet 
des jungen Mendfens zur Rettung Thebens eingejchoben; nachvem 
bie Feinde befiegt find, lebt Debipus noch, und Antigone ift ebenie 
entichloffen ihn in bie Fremde zu geleiten als ihren Bruder gegen 
Kreon's Verbot zu beerdigen. Wir feben nicht ab wie beiten 
möglich fei; aber wir fehen wie Euripides aus ber Cinfachker 
des antifen in die größere Mannichfaltigfeit und Stoffesfülle ver 
neuern Dramas übergeht ohne dieſe fogleich Tünftlerifch bewältigen 
zu Können. Er beginnt felbft im ernften Drama ein märdhen- 
haftes Spiel oder eine Intrigue, er behandelt die Mythen jehr 
willkürlich, feine Subjectivität fteht freifchaltend dem Stoff gegen: 
über, feine Phantafie verjeßt uns aus dem Normalen und Ueber: 
lieferten ins Abfonderlihe und Ungewöhnliche, und das kann er 
nun weder als bekannt vorausſetzen, noch verfteht er durch eine 
dreitere Anlage der Erpofition und durch eine forgfältige Meotivi- 
rung feine Erfindungen im Verlauf der Handlung felbft Har une 
glaublich zu machen, fondern er verfällt da auf bie unkünſtleriſch 
naive Auskunft einen Prolog vorausgehen zu Iaffen, in welchem 
ein Gott oder Menfch die Vorausfegungen des Dramas erzählt. 
Dann gibt er uns ein Getriebe von Planen, eine Neihe ven 
Affectergüffen, ev ſchürzt einen Knoten und verflicht oder ver: 
widelt die Handlung, läßt aber ftatt nun die Verwirrung aus ſich 
felbft zu Löfen einen Gott erfcheinen und aus ber Flugmaſchine 
herab durch Enthüllungen, Ermahnungen, Befehle oder Weiſſa— 
gungen das Ganze in Ordnung bringen. Anfangs noch behutſam 
und ſparſam macht er von dieſen äußerlichen Mitteln immer un— 
befangener Gebrauch. Der Chor verliert feine urfprüngliche Be— 
bentung, wird aber Doch noch mitgeführt und bient bald als ein 
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Bertrauter der Hauptperfon, bald füllen feine Geſänge die Zwischen 
acte nach Art der Muſikſtücke, und geben im günftigen Fall der 
Handlung den Schmud mythiſcher Arabesken. 

Den Charakteren des Euripides fehlt meift der fubftantielfe 
Gehalt, die gediegene Stärke, die fich felbit ihr Schickſal bereitet; 
ohne Stetigfeit und Folgerichtigkeit find fie oft nur die Träger 
ver leidenfchaftlichen Empfindungen verfchiedener Art, vie fih in 
ihnen auf die Spiße treiben. Nur wenige wie Hippolyt, Medea, 
Iphigenia leben und fterben ihrer Natur getreu; aber Pylades 
der edelfinnige Freund will die Helena ermerben, weil ihr Gemahl 
dem Oreſt nicht Hilft; Phädra, die ihre unfelige Leidenſchaft zum 
Stieffohn nicht befennen mag, die ihr lieber durch den Tod ent- 
flieht, als daß fie fi und dem Gatten Schande verbienen möchte, 
jie fällt in die Gemteinheit nun nach ihrem Tode den Unfchuldigen 
durch Verleumdung zu verderben, indem fie durch ein Schriftftüd 
ihn beffen verklagt was er gerade verweigert hat. Euripides 
individualiſirt mehr als fein Vorgänger, er will auch den Cha- 
rafteren mehr Vielfeitigfeit geben, fie intereffant machen; er gebietet 
über eine größere Fülle pſychologiſcher Motive, er verläßt bie 
berfömmlichen Typen, aber er weiß noch nicht die Wirklichkeit 
bes originalen Charakters in ihr Ideal zu erhöhen, fondern er 
zieht die alten Herven in das Gewöhnliche herab, er leiht ihnen 
niedrige Grundſätze, gemeine Abfichten, er ftellt fie bloß durch 
Schwächen und Schlechtigfeiten.. So entfleivet er bie Heroen ihrer 
Erhabenheit, und die alte Sage wird zum Sittengemälde ver 
Gegenwart, denn es find die Angelegenheiten ver eigenen Zeit, 
die der ‘Dichter im feinen Dramen zur Sprache bringt, und mit 
ihrer verfeinerten Bildung ftehen die rohgewaltigen Thaten der 
Borwelt in feltfamem Widerſpruch. Die urfprüngliche Harmonie 
it verloren, da8 Drama ftreift das ideale Gepräge ab, burd) 
das es uns in eine anbere Welt verjeßte, aber es wagt 
doch noch nicht das unmittelbare Leben felbft zu ergreifen und 
eine Poefie zu erfchließen, fondern verfleivet es noch in bie über- 
lieferten alten Formen, und von biefen aus betrachtet ift es 
ihr Verfall. 

Leidenſchaft ift für Euripides das Erfte, und damit führt er 
uns in bie Tiefe des Herzens, aber es find zunächft vornehmlich 
die Abgründe, die krankhaften VBerivrungen ver Seele, die Aus- 
brüche der Affecte, während bie ganze freie Welt des Gemüthe 
ertt in den kommenden Jahrhunderten evfchloffen wird, “Der 
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Richtung auf die Inmerlichfeit der Seele entfpricht e8, wenn er 
was ſchon Sophofles begonnen mit Vorliebe weiter führt, nämlich 
daß er Frauen zum Mittelpunkt des Dramas macht. Er war 
ein fittenftrenger Mann, er bat das fchöne Wort gejagt, das 
wieder wie ein Vorblick in die chriftlich germanifche Zeit erfcheint: 


Ein felig Leben lebt der Mann dem ſchön erblüht 
Das Süd der Ehe; wem e8 da nicht lächelte 
Den fiel daheim und draußen ein unfelig Los. 


Er ſah fich zweimal durch eheliche Untreue bitter gekränk, 
und wol find dadurch Ausfälle auf das andere Geſchlecht be— 
gründet, die feinen Weiberhaß fprichwörtlich gemacht Haben. Doch 
feinem berühmten Spruch: es follten Die Frauen gar nicht jein, 
fondern die Männer in ven Tempeln Geſchenke bringen und bafür 
Söhne gewinnen, hat er felbft im Kyklopen parobirt, wo te 
Satyr fagt: Wäre doch der Frauen Geſchlecht gar nie gefchaffen 
worden — als allein für mi! Er reflectirte über vie fociale 
Stellung der Frauen, über ihren gefunfenen Zuftand, er unternahm 
e8 in einer Trilogie, von ber leider nur der Schluß erhalten iſt, 
das Weib in feiner fittlihen Bedeutung nach Gegenfägen zu 
fchildern, in den Kreterinnen bie treubrüchige Bühlerin, im Alt 
mäon die vertrauend fich hingebende Gattin, im Telephos tie 
männlich energifche, in ber Alfeftis die echt weiblich liebende, ſich 
opfernde und ruhmverklärte zu ſchildern. Ja wir dürfen be— 
haupten daß er fehen wie Goethe in edeln Frauen die eigentlichen 
Trägerinnen der Ipealität erfannte; reine Jungfrauen, die freuti- 
gen Muthes zum Heile des Ganzen fich opfern ober mit ber 
Rlarbeit und Sinnigfeit des Gemüths die Verirrungen löfen, fint 
Lieblingsgeftalten von ihm. Wohl fchilvert er in ber Phädra tie 
Liebe als eine blinde Raſerei, aber wie bichterifch und fittlich zu- 
gleich bat er fie vom Anfang an behandelt, wenn Phädra ftumm 
in verzehrendem Schmerze fi dem Tod entgegenhärmt und im 
Wechfelgefang mit der Amme und dem Chor mir in abgerijienen 
Lauten andeutet was ihr bie Seele bewegt: 


D Könnt’ ich ihn ſchöpfen den lauteren Trank 
Der erfrifhenden Flut aus lebenden Duell! 
O könnt’ ih von Schwarzpappeln umfcattet 
Auf blumiger Wieje gelagert ruhn! 


Ich möcht’ in ben Wald wo die Fichte fich hebt! 
Da fett’ ich der flüchtigen Hindin nad, 
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Und würf an den bräunlichen Loden vorbei 
Den theffalifchen Speer! 


D Artemis, die du dem falzigen See 

Und die Bahnen befhirmft von Rennern geftampft, 
Ah daß ich mich fänd’ auf deinem Gefild, 

Und bändigte ftolz das henetifche Roß! 


Denn es ift Dippolytos der Jäger, der Noffebändiger, der Natur- 
freund, nach dem fie fich fehnt. Aber fie evrötbet vor dem Ge- 
fagten und verhillt das Haupt. Erft als die Amme fie baburch 
zum Leben ermahnt daß fie ihre Kinder nicht der Herrfchaft bes 
Stieffohns Hinterlaffen dirfe, ruft fie Wehe bei dem Namen des 
Hippolytos, und läßt fie fih ihr Geheimniß entloden, aber es 
folt verfchwiegen bleiben. Die Amme nimmt es über fich ihn zu 
gewinnen, als er aber barüber erfchaudert, ba ift fie fogleich ent- 
ichloffen ven Tod der Schande vorzuziehen; ihr Gatte, ihre Kin⸗ 
ber follen nicht durch fie gekränkt werben. 

In der Medea malt Euripides mit brennender Farbe das 
beleivigte, verlafjene Weib, das dem Jaſon Heimat und Ver⸗ 
wanbte nachgefettt und jekt im fremben Land um einer neuen 
Ehe willen verftoßen und vertrieben wird; ihre Leidenſchaft ſchwillt 
zu bämonifcher Furchtbarkeit empor, fcheinbar nachgiebig fenbet 
fie ver Nebenbuhlerin den vergifteten Brautkranz, kämpft in ihrer 
Seele den erjchütternoften Kampf zwijchen dem Haß und ber 
Rache gegen ven Gatten und dem Miuttergefühl für die gemein- 
ſamen Kinder, morbet in ihnen ihre eigene Lebenswonne, und ent- 
führt die Leichname auf ihrem Drachenwagen dem Manne, ber 
nicht ungeftraft ihren Bund brechen, nicht treulos glüclich fein 
jollte. Auch Jaſon's Handeln wird dadurch motivirt daß er durch 
die Ehe mit einer hellenifchen Königstochter ein ficheres und ehren- 
reiches Haus gründen will, in das auch Meben, die Fremde, mit 
ihren Kindern aufgenommen fein foll; aber die berechnenvde Klug⸗ 
beit fcheitert an ber bämonifchen Gewalt einer Leidenſchaft, welcher 
urfprünglich das Recht der Liebe zur Seite fteht, und ber Gang 
diefer Leidenfchaft bis zum Verbrechen ift meifterhaft vargeftellt. 

Die Liebe hat Phädra ſchon das Süßefte und DBitterfte ges 
nannt, und Euripides bat keineswegs in ihr blos bie finnliche 
Leidenſchaft geſehen, die fich mit Ränkeſucht äußert, wie Bunſen 
will, fondern bie tiefe Empfindung einer Seelengemeinfchaft über 
Zeit und Grab hinaus inniger ausgefprochen als irgenbein an- 
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derer Grieche. Eine Frau in Liebe treu und züchtig ift dem 
Manne des Haufes Glanz, daß Wonne ihn durchzückt wenn er 
eintritt, und Seligfeit wenn er ausgeht. Andromache hält es für 
Untreue, wenn fie nach Heftor’8 Tod fich einem andern Gatten 
hingeben würde, denn wahrhaft liebt nicht weſſen Herz nicht immer 
liebt. Schwärmerifch begeiftert ftürzt fich Euadne hochzeitlich ge: 
ſchmückt in ben brennenden Scheiterhaufen ihres Kapanens. „Bei 
bir ift Leben und Tod für mich”, fagt Admet zu Alkeftis; fein 
Trauer um fie wird fo lanye währen als er auf Erben weilt, er 
wird die Treue ihr bewahren, bie ihm worausgegangen, beren 
Bild ihn im Traum erquidt, bie ihn jenfeitS erwarten und bat 
Haus bereiten wird wo beide vereint ewig wohnen wollen. Diet 
find Klänge wie aus dem inbifchen Epos, wie aus ber germani- 
ſchen Dichtung der neuern Zeit. 

Halten wir dazu daß Euripides aus dem Verfall der Sitten 
fich nach der Einfachheit der Natur fehnt, fo erfcheint er im Welt: 
alter naiver Poefie als ein fentimentaler Dichter, und "Lied iſt 
berechtigt von dem Morgenroth einer ahnungsvollen Romantik zn 
reden das über feine Werke ergoffen fei, wobei er das erfrifchent« 
Waldgefühl in der taurifchen Iphigenie preift und ben azurblanen 
hellen Anfang des Ion. Das Verhältnig des Geiftes zur Natur, 
- wie fie in ihrer unberührten Frifche heilvoll auf ihn wirkt, er ın 
ihr fich gefund babet und fie zum Göttlichen hinanführt, ift viel 
leicht nirgends herrlicher bargeftellt als von Euripides, wenn 
fein Hippolyt vor das Bild der Artemis mit biefen Worten 
hintritt: 


Dir bring’ ich, Herrin, diefen frifch geflochtnen Kranz, 
Zum Schmud gewunden auf der unentweihten Flur, 
Wo nie der Hirt Die Heerben auf Die Weide führt, 
Noch nie die Art erflungen, wo die Biene nur 

Auf heil’gen Auen über Frühlingsblumen ſchwärmt, 
Da wohnt bie Unſchuld, tränkt bie Flur mit Duellenthau! 
Wer nicht bem Angelernten folget, wen Natur 

Für alle Dinge weifen Sinn und Maß verlieh, 

Darf bier fih Kränze pflüden, doch der Böſe nicht. 
So nimm, geliebte Königin, aus frommer Hand 

Die Krone bie dein goldnes Haar umfränzen joll! 


Da bie allgemeine Charakteriftif auf die einzelnen Dramen 
fchon Bezug genonmen hat, und ich nicht bie griechifche Literatur 
als folche, ſondern die Weltgefchichte der Kunſt und das Phantafie 
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leben ber Deenfchheit barftelle, fo genügen über die 17 erhaltenen 
Werfe noch einige Bemerkungen. In vielen begegnen ıms An⸗ 
fpielungen auf Zeitereigniffe, und DO. Müller bemerkt daß Euripives 
den Mythos nicht mehr wie eine Grundlage und Weiffagung ver 
Gegenwart auffaßt, fondern nur die Gelegenheit ergreift ben 
Athenern durch den Preis ihrer Nationalbelden und die Schmähung 
ber Herven ihrer Feinde zu gefallen. So in ben Herakliden. 
Im Son fol der Stammovater der Jonier als Sohn Apollon’s 
verherrlicht werden. Die Athenerin Kreufa hat ihn dem -Gott 
geboren, ausgeſetzt und fich dem Xuthos vermählt; bie Ehe bleibt 
finderlos, die Gatten fommen nach ‘Delphi, ver Gott läßt ben 
Zuthos im Erftbegegnenden, dem Tempelknaben Ion, einen Sohn 
finden; Kreuſa befchließt deſſen Ermordung, aber er fpenbet ben 
vergifteten Wein und will nun die unbefannte Mutter töbten; 
bie Erfennungsfcene ift trefflich, die Verflechtung und Löfung im 
ganzen wohlgelungen. In den Zroerinnen ift Kaffandra groß und 
edel gehalten, ihre Weiffagungen laſſen die Gerichte ver Götter über 
die Frevel erfennen welche vie Griechen bei der Berheerung der 
Stadt verübt; bei allem Unglüd ver Befiegten find bie Sieger 
nicht glücklicher als fie. Die Seherin reißt ihre Kränze vom 
Haupt; nicht al8 Braut, als eine Erinnye wird fie Agamemnon 
nah Haufe führen. In der Eleftra verirrt ſich Euripibes ins 
bürgerlide Nührfpiel; fie, die Königstochter, tft einem armen 
Bauersmann verheirathet worden, der fie aber nicht berührt; ber 
Dichter beftimmt fie dem Pylades zur Gattin. Als Oreſt kommt 
und fie erkennt, laden fie die Klytämneftra ein, als ob Eleltra 
MWöchnerin wäre. Erft nah dem Muttermorb gedenft der Dichter 
bes Entfeglichen das in ihm liegt. Die Andromache ift ein un- 
glückliches PVielerlei ohne Einheit der Idee, des Ziels. 

Im Kyklopen haben wir ein Satyrdrama; Sathrn, bie der 
Riefe gefangen, bilden den Chor und werben von Obhffeus bes 
freit; die befannte Erzählung aus der Odyſſee ift keck und friſch 
dramatifirt. Aber fchon ift e8 nicht mehr nöthig daß das vierte 
Stüd dem bakchiſchen Kreis angehört, wenn es nur verföhnend 
und erheiternd abfchließt. Als ein folches haben wir die Alkeſtis. 
Durch das Opfer der Gattin erreicht der Dichter eine Rührung 
edelfter Art; Herakles erfcheint als Gaftfreund, wird gut be- 
wirthet, freut fich des Weines, und dankbar für Admet, ver ihn ‘ 
nicht fogleih durch die Kunde des Leids betrüben wollte, fteigt 
er in bie Unterwelt und holt zu Aller Freude bie Entjchlafene 
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wieder herauf. Widerlich ift indeß der unnöthige Zank zwilcen 
Admet und feinem Vater, weil dieſer nicht ftatt der Gattin für 
ben Sohn habe fterben wollen. Auch die Helena trägt einen 
heitern Charakter, ein Vorſpiel Tünftiger Intriguenftüde we 
phantaftifcher Luſtſpiele. Die Heroine bat fich nie dem Paris 
ergeben, fonbern ift in Aegypten geblieben, während er ein 
Phantom nach Zroia mitgenommen. Eben will Yegyptens Köniz 
fie beiratben, als Menelaos mit dem Trugbild ankommt, dat 
jet verjchwinbet; aber ber Nebenbuhler will ihn natürlich aus 
dem Wege räumen; fo wird er für einen Boten ausgegeben, ber 
die Runde von Menelaos’ Untergang auf dem Meere gebradt, 
und um ein Xobtenopfer zu vollziehen erhält Helena das Schiff 
ausgerüftet, auf dem fie mit dem Gemahl baponfährt. — Auch 
bie Balchantinnen find ein Drama phantaftifcher Art, berühmt 
burch bie Schilderung der Mänaden, bie in ihrer Trunkenheit, 
ihrem Verzückungsrauſch zu thun glauben was die Einbilvungs: 
kraft ihnen vorzaubert. Die Rache des Gottes für die verjagte 
Verehrung ift inbeß von empörender Graufamfeit, zumal kie 
tiefern religiöfen Ideen der bionpfifchen Myſterien nirgents be— 
rührt werben, und bie Gegner bes wilden Raufches bem tollen 
Treiben gegenüber nicht Unrecht haben. 

Iphigenie in Aufis ift von Schiller überfegt und kritiſch ge: 
wiürbigt worden. Bei allem Schwanfenden und Widerfprechenten 
in ber Zeichnung einzelner Charakter ift doch ber Gang ter 
Handlung gut, Agamemnon’s Seelenfampf ergreifend, das Auf 
treten des Achilleus für die ihm feither Unbekannte, deren Hoch— 
finn fein Herz gewinnt, finnvoll vorbereitet, vor allem aber ter 
Gegenfaß der Forderungen des öffentlichen Wohle mit der Fami— 
fienliebe in Agamemnon’s und Klytämneſtra's Reben vortrefflid 
durchgeführt. Sie gedenkt nicht des Nuchegeiftes, den der Vater 
im Haufe erweden wird, wie Aeſchylos gethan haben würde; jie 
fragt wie ihr denn im Haufe zu Muthe fein werde, wenn fie tie 
Stühle Teer erbliden werde wo Iphigenie faß, leer, nur ven 
Klagen erfüllt, ihr Gemach; fie fragt wie Agamemnon eine fröb- 
liche Heimfehr hoffen könne, hoffen könne daß ihn die andern 
Kinder ans Herz brüden, denen er die Schwefter entriffen: 
Iphigenie fleht mit holder Zartheit der Empfindung um ihr Leben, 
nachdem fie mit wenigen Zügen in friſcher Jugendheiterkeit ge: 
zeichnet war; — das Licht der Sonne zu ſchauen ift fo füß, des 
Todes Nacht fo grauenvoll! Dann aber erfaßt fie des Vater 
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Wort, daß Hellas frei fein, der Frevel der Barbaren gezüchtigt 
werden müſſe. Das ganze Volt hat feinen Blick auf fie gerichtet, 
fo foll man e8 denn ihr verdanken baß fürber die Frauen in 
Griechenland ficher vor Entführung wohnen thögen: 


Diefes alfo werb’ ich fterbenb fchirmen, und mein Name Iebt, 
Weil ih Hellas Bolt befreite, felig fort in Ruhmesglanz. 
Denn warum follt’ au das Leben mir vor allem theuer fein? 
Allen haft du mich geboren, allem Volk, nicht dir allein. 
Opfert mich, zerftöret Troia, denn ein Denkmal ift mir dies 
Ewig! das find meine Kinder, meine Hochzeit und mein Ruhm. 
Hellas Bolfe fei der Fremdling untertban, doch, Mutter, nie, 
Fröhne Hellas Boll den Fremden; Knechte find fie, Freie wir! 
— — — Giegreidhes Heil 

Zu bringen geh’ ich dir, mein Vaterland! 

Reicht Blumenkronen mich zu Fränzen, 

Diefem Haare ziehmt der Kranz! 

Wodhlauf, Fadelträger Tag, und du 

Lichtfirabl des Zeus! Ein ander Leben, 

Ein andres Los thut ſich mir herrlich auf. 

Fahre wohl, du ſüßes Licht! 


In Zaurien ift die gerettete Iphigenie fchon dadurch mild 
gehalten daß fie die Menfchenopfer nicht bringt, fonbern weiht, 
und Die Freundfchaft von Oreſt und Phlades wie die Erfennungs- 
fcene der Gefchwifter ift gut ausgeführt; aber den ebeln Charakter 
ber Heldin hat erft Goethe gefchaffen, erjt Goethe Hat den Con⸗ 
flict in ihre Seele gelegt und ihn innerlich und äußerlich burd) 
bie Macht der Wahrheit und ber Liebe rein menfchlich geldft und 
in fittlicher wie in äfthetifcher Hinficht ein Meiſterwerk gejchaffen, 
das uns recht augenscheinlich den Beweis führt wie das von 
Euripides Angefangene nach Iahrtaufenden zur Fünftlerifchen Voll⸗ 
endung kommen follte. 

Die drei großen Tragiker waren nicht blos Dichter, fie be⸗ 
ihäftigten fich zugleich alljährlich mit ber Einübung der Schau- 
ipieler und der Chöre, und bei den Eigenthümlichkeiten in Form 
und Stil, bie jeder von ihnen für fich feititellte, bildete fich in 
ihren Familien. eine künſtleriſche Weberlieferung; Neffen, Söhne, 
Enfel traten mit noch unaufgeführten Stüden ver Meifter in ben 
öffentlichen Wettkampf, und ließen dann im Anfchluß an fie bie 
Arbeiten des eigenen Geiftes folgen. Die Aeſchyleer Euphorion 
und Philofles finden wir fogar manchmal fiegreich über Sophokles 
und Euripides; Jophon der Sohn und Sophofles der Enfel des 
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berühmten Dichters, fowie ein jüngerer Euripides ftanden in ühn: 
lichem Anfehen. Die Dichterfamilie des Karkinos Tonnte es ven 
genannten nicht gleichthun. Ion von Chios, Neophron von Siegen, 
Achäos von Eretria wanderten nach Athen, wo einmal bie origi- 
nale und allbewunderte Bühne war, und verfuchten fich ven ein: 
heimischen Größen gegenüber. Agathon wagte es in feiner Blume 
nit einem freierfimdenen Stoff; fanfte Anmuth und antithetiih 
zugefpitte feierliche Redewendungen waren ihm eigen. Die aus 
gebildete Technik und Sprache, die Verbreitung welche die Werte 
der Meifter auch in der Literatur fanden, die Luſt des Volls an 
bramatifcher Darftellung lockte nun auch den Dilettantismus 
hervor, e8 warb unter ber Funftliebhaberifchen Jugend guter Ten 
auch einmal eine Tragödie gefchrieben zu haben, und wir bürfen 
nicht zweifeln daß von diefen Epigonen manch treffliches Wert 
hervorgebracht wurbe, aber ein Fortſchritt ober eine originale 
Darftellungsweife kam nicht zu Tage. Ariftophanes jpottet über 
das Schwalbengezwiticher in Mufenhain. Bekanntlich ift au 
Dionys der Thrann von Shrafus oft in Athen als Bewerber 
um ben tragifchen Kranz aufgetreten. Als Dichter fürs Leſen 
bezeichnet uns dann Ariftoteles einen Chäremon, einen Theodeltes; 
leßterer war befonbers ftarf in Streit- und Prunfreben, erfterer 
in weit ausmalenden Schilverungen, in üppigen Befchreibungen 
weiblicher Schönheit, in einer bunten Mifchung epifcher und lyri⸗ 
ſcher Elemente; die Aufldfung des organischen Ganzen in ben Reiz 
bes Beſondern war vollzogen. 


C. Die Komödie. Ariftophanes. 


Die Tragödie fpricht den Ernſt des Lebes vichterifch and; 
fie führt durch Leid und Tod zur Erhebung über Leid und Ter, 
zum Sieg bes fittlichen Geiftes und ber göttlichen Nothwendig 
feit. Die Komödie dagegen läßt Schein und Willfür einmal ge 
währen und betrachtet das Leben als ein Spiel von Zufall un 
Laune, damit als ein tolles, fich felbft widerſprechendes Epiel: 
bie Verkehrtheiten verkehren einander, die Widerfprüche zerbrechen 
einander, bie Thorheiten werben dem Gelächter preisgegeben, unt 
indem fie fich ſelbſt aufheben Ieuchtet die menschliche Natur ale 
- die vernünftige hervor, erfreut ſich ihres Beſtehens, und erbeitert 
ih aus jeder Spannung und Trübung zu Inftigem Behagen. Ic 
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barf wol auf bie ausführliche Erörterung über das Komifche und 
die Komödie in meiner Aefthetif erweiſen. 

Auch die Komödie knüpft an den Gott des Weines an, doch 
nicht an das Mitgefühl mit der fterbenden und auferftehenven 
Natur und den Zieffinn der Myſterien, ſondern an das beitere 
Gelag der Weinlefe, das fich mit feinen Iuftigen Liedern in einen 
Maskenzug auflöfte, bei welchem die Symbole der Zeugung herum: 
getragen und die Umſtehenden genedt, Gejchichten des Tags und 
ihre Berjönfichfeiten veripottet wurden. Das war befonbers 
boriihe Sitte, und Megara war dafür befannt daß man mit 
wenigen Schlagworten und nachahmenden Geberden bei biefer 
Gelegenheit Charaktere zu carifiren, und aus dem Stegreif eine 
Scene mit volfsthümlicher Kraft aufzuführen verftand. “Die 
ſiciliſchen Bflanzjtäbte der Dorier bifveten biefe Anfänge weiter, 
und ein Geiſt feinerer und höherer Art, Epicharmos ber Arzt und 
Philoſoph, erhob fie in Syrakus zur Zeit der Schlacht von 
Salamis in die Sphäre ver Kunft. Ein ftattliches Theater wurde 
gebaut, Iuftige Begebenheiten aus der Sage ber Götter und 
Herven wie aus dem unmittelbaren Leben wurden bargeftellt, und 
einzelne Figuren wie ber Wahrjager, der Koch, ber Arzt, ver 
fchmeichlerifehe Schmaroger ober Barafit wurden bald beliebt und 
dadurch ſtets wiederholt. Neben viefer phantafienollern Weife 
ging bie verftändigere Sophron’s, der in feinen Mimen mit ebenfo 
viel Naturwahrbeit als Ironie vortreffliche Charafterbilder ent: 
warf, bie zwar bialogifch, aber doch nicht für die Bühne beſtimmt 
und nicht in Verſen waren. Platon hat fie ſehr Hoch geachtet. 

Nach Athen Hatte Sufarion von Megara ſchon zu Solon’s 
Zeit die Anfänge der Komödie verpflanzt, aber erft nach den 
Perjerkriegen gewann fie durch den Vorgang der Tragödie eine 
fünftlerifche Geftalt und durch die ‘Demofratie den gebeihlichen 
Boden freiefter Entwickelung. Die attijche Feinheit des Geſprächs, 
ber geflügelte Wi kam durch fie in bie Poefie, und bie Dichtung 
ward zu einem Hohlfpiegel der Sitte und der Gefchichte, der das 
Bild der Zeit zwar in grotesfer Verzerrung, aber dennoch Tennt- 
(ih und treu zurüdwarf, weil eben die Wirklichkeit rückſichtslos 
leck aufgefaßt und gerade das DBezeichnendfte auf geniale Weife 
zu idealer Caricatur gefteigert ward. Das öffentliche Leben 
wurde ber Stoff der Komödie, die Fragen des Tags wurben in 
biefer Gelegenbeitsbichtung aufgegriffen, die öffentlichen Charaf- . 
tere, die Männer des Staats, ber Kunft und Wiffenfchaft auf 
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Und was du gewähnt vollendet fich nicht, 

Zum Unmöglichen findet die Bahn, ein Gott. 
So fchilvert er in der Hekabe nicht blos ben Tod ihres Sohnes 
Polydoros und die Rache die fie dafür nimmt, fonbern auch tar 
Opfer ber Polyrena. Im Oreftes kommt nicht blos deſſen Mutier⸗ 
mord zur gerichtlichen Verhandlung, fondern auch ber eben beim. 
fehrende Menelaos wird in den Handel Hineingezogen; da er ſich 


feig feinem Neffen entzieht, befchließen fpäter Pylaves mt 
Dreftes fih an ihm dadurch zu rächen daß fie die Helena er 
morben und fich feiner Zochter Hermione bemächtigen wollen; | 


aber am Ende wird Helena zu den Göttern entrücdt und Hermiene 
mit Oreft verheirathet. In den Phöniffen ift nicht blos ver 
Kampf des Eteoffes und Polyneikes dargeftellt, auch ein Opferter 
des jungen Mendfens zur Rettung Thebens eingefchoben; nachden 
die Feinde befiegt find, lebt Debipus noch, und Antigone ift ebene 


entfchloffen ihn in Die Fremde zu geleiten als ihren Bruder gegen | 


Kreou's Verbot zn beerdigen. Wir ſehen nicht ab wie beite 
möglich fei; aber wir ſehen wie Euripibes aus ber Kinfachhei: 
des antifen in bie größere Mannichfaltigfeit und Stoffesfülle vet 
neuern Dramas übergeht ohne diefe fogleich Künftlerifch bewältigen 
zu können. Er beginnt felbft im ernften Drama ein märchen 
haftes Spiel oder eine Intrigue, er behandelt die Mythen jehr 
willkürlich, feine Subjectivität fteht freifchaltend dem’ Stoff gegen- 
über, feine Phantafie verjett uns aus dem Normalen und Ueber- 
lieferten ins Abfonderliche und Ungewöhnliche, und das kann er 
nun weder als befannt vorausfegen, noch verfteht er durch eine 
breitere Anlage ver Erpofition und durch eine forgfältige Meotivi- 
rung feine Erfindungen im Verlauf der Handlung felbft klar un 
glaublich zu machen, fondern er verfällt da auf die unkünſtleriſch 
naive Auskunft einen Prolog vorausgehen zu Laffen, in welchem 
ein Gott oder Menſch die Vorausfegungen des Dramas erzählt 
Damm gibt er uns ein Getriebe von Planen, eine Reihe ven 
Affectergüffen, er fchürzt einen Knoten und verflicht ober ver: 
widelt die Handlung, läßt aber ftatt nun bie Verwirrung aus id 
ſelbſt zu löſen einen Gott erfcheinen und aus ber Flugmafcine 
herab duch Enthüllungen‘, Crmahnungen, Befehle oder Weifis- 
gungen dag Ganze in Ordnung bringen. Anfangs noch bebutfam 
und fparfam macht er von biefen äußerlichen Mitteln immer un 
befangener Gebrauch. Der Chor verliert feine urfprünglicde Be- 
bentung, wirb aber doch noch mitgeführt und dient bald als ein 


- 
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Vertrauter der Hauptperfon, bald füllen feine Geſänge die Zivifchen- 
acte nach Art der Mufikftüde, und geben im günftigen Fall ver 
Handlung den Schmud mythiſcher Arabeöfen. 

Den Charakteren des Euripides fehlt meift ber fubftantielfe 
Gehalt, die gebiegene Stärke, die fich ſelbſt ihr Schickſal bereitet; 
ohne Stetigfeit und Tolgerichtigfeit find fie oft nur tie Träger 
ber Teidenfchaftlichen Empfindungen verfchiedener Art, die fih in 
ihnen auf die Spitze treiben. Nur wenige wie Hippolyt, Medea, 
Iphigenia Leben und fterben ihrer Natur getreu; aber Pylades 
der ebelfinnige Freund will die Helena ermorden, weil ihr Gemahl 
dem Oreſt nicht hilft; Phädra, die ihre unſelige Yeidenfchaft zum 
Stieffohn nicht befennen mag, bie ihr Lieber durch den Tod ent- 
flieht, als daß fie fih und dem Gatten Schande verdienen möchte, 
fie fällt in die Gemeinheit nun nach ihrem Tode ven Unfchuldigen 
durch Verleumbung zu verderben, indem fie durch ein Schriftſtück 
ihn beffen verklagt was er gerabe verweigert bat. Curipibes 
individualiſirt mehr als fein Vorgänger, er will auch den Cha- 
rafteren mehr Bielfeitigfeit geben, fie intereffant machen; er gebietet 
über eine größere Fülle pſychologiſcher Motive, er verläßt bie 
herkömmlichen Typen, aber er weiß noch nicht die Wirklichkeit 
des originalen Charakters in ihr Ideal zu erhöhen, fondern er 
zieht die alten Heroen in das Gewöhnliche herab, er Teiht ihnen 
niebrige Grundfäße, gemeine Abfichten, er jtellt fie bloß durch 
Schwächen und Schlechtigfeiten. So entfleivet er die Heroen ihrer 
Erhabenbeit, und die alte Sage wird zum Sittengeinäfde der 
Gegenwart, denn es find die Angelegenheiten ver eigenen Zeit, 
bie ber “Dichter in feinen Dramen zur Sprache bringt, und mit 
ihrer verfeinerten Bildung ftehen die rohgewaltigen Thaten der 
Vorwelt in feltfamem Widerſpruch. Die urfprüngliche Harmonie 
it verloren, das Drama ftreift das ideale Gepräge ab, vurd) 
das es uns in eine andere Welt verfeßte, aber es wagt 
boch noch nicht das unmittelbare Leben felbft zu ergreifen und 
feine Poefie zu erfchließen, fondern verfleivet e8 noch in bie über- 
lieferten alten Formen, und von diefen aus betrachtet ift es 
ihr Verfall. 

Leidenſchaft ift für Euripides das Erfte, und damit führt er 
uns in bie Tiefe bes Herzens, aber es find zunächſt vornehmlich 
die Abgründe, die Franfhaften Verirrungen ver Seele, die Aus— 
brüche der Affecte, während vie ganze freie Welt des Gemüths 
erit in den kommenden Jahrhunderten erjchloffen wird. Der 
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Richtung auf die Innerlichkeit ber Seele entfpricht es, wenn er 

was ſchon Sophofles begonnen mit Vorliebe weiter führt, nämlich 

daß er Frauen zum Mittelpunft des Dramas macht. Er war 

ein fittenftrenger Mann, er bat das ſchöne Wort gefagt, tus 

wieder wie ein Vorblid in bie chriftlich germanifche Zeit erfcheint: 
Ein felig Leben lebt der Mann dem ſchön erblüht 


Das Glück der Ehe; wem e8 da nicht Tächelte 
Dem fiel daheim und draußen ein unfelig Los. 


Er ſah fich zweimal durch ebeliche Untreue bitter gekränkt, 
und ol find baburch Ausfälle auf das andere Geichlecht be— 
gründet, Die feinen Weiberhaß fprichwörtlich gemacht haben. Doc 
feinem berühmten Spruch: es follten die Frauen gar nicht fein, 
fondern die Männer in ven Zempeln Gefchenfe bringen unb dafür 
Söhne gewinnen, bat er felbjt im Kyklopen parodirt, wo der 
Satyr fagt: Wäre doch der Frauen Gefchlecht gar nie gefchaffen 
worden — als allein für mi! Er reflectirte über die ſociale 
Stellung der Frauen, über ihren gefunfenen Zuftand, er unternahm 
es in einer Zrilogie, von der leider nur ber Schluß erhalten ift, 
das Weib in feiner fittlichen Bedeutung nach Gegenfägen zu 
Schildern, in ben Sreterinnen bie treubrüchige Bühlerin, im Alt. 
mäon bie vertrauend fich hingebende Gattin, im Telephos tie 
männlich energiſche, in ber Alfeftis die echt weiblich liebende, fich 
opfernde und ruhmverflärte zu ſchildern. Ja wir dürfen be— 
haupten daß er fchon wie Goethe in eveln Frauen bie eigentlichen 
Zrägerinnen ver Idealität erkannte; veine Jungfrauen, die freudi⸗ 
gen Muthes zum Heile des Ganzen fich opfern ober mit ber 
Klarheit und Sinnigfeit des Gemüths die Verirrungen löſen, find 
Lieblingsgeftalten von ihm. Wohl fchildert er in der Phädra tie 
Liebe als eine blinde Raferei, aber wie bichterifch und fittlich zus 
gleich hat er fie vom Anfang an behandelt, wenn Phädra ftumm 
in verzehrendem Schmerze fich dem Tod entgegenhärmt und im 
Wechjelgefang mit der Amme und dem Chor nur in abgerijjenen 
Lauten anbentet was ihr bie Seele beivegt: 


D könnt' ich ihn fchöpfen den Tauteren Trank 
Der erfrifhenden Flut aus Iebendem Quell! 
D könnt’ ih von Schwarzpappeln umfcattet 
Auf blumiger Wieje gelagert vuhn! 


Ih möcht’ in den Wald wo bie Fichte ſich hebt! 
Da fett’ ich der flüchtigen Hindin nad, 
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Und wärf’ an den bräunlichen Loden vorbei 
Den theſſaliſchen Speer! 


D. Artemis, bie du dein falzigen See 

Und die Bahnen befhirmft von Rennern geflampft, 
Ah daß ich mich fänd' auf deinem Gefild, 

Und bändigte ftolz das heuetiiche Roß! 


Denh es ift Hippolytos der Jäger, ber Roffebändiger, der Natur- 
freund, nach dem fie fich ſehnt. Aber fie erröthet vor dem Ge- 
fagten und verhüllt das Haupt. Erft als die Amme fie dadurch 
zum Leben ermahnt daß fie ihre Kinder nicht ber Herrichaft des 
Stieffohns Hinterlaffen dürfe, ruft fie Wehe bei dem Namen des 
Hippolytos, und läßt fie fich ihr Geheimniß entloden, aber es 
fol verfchwiegen bleiben. Die Amme nimmt es über fich ihn zu 
gewinnen, als er aber darüber erfchaubert, da ift fie fogleich ent- 
Ichloffen ven Tod der Schande vorzuziehen; ihr Gatte, ihre Kin- 
ber follen nicht durch fie gefränft werben. 

Sn der Medea malt Euripives mit brennender Farbe bas 
beleidigte, verlaffene Weib, das dem Jaſon Heimat und Der: 
wandte nachgefeßt und jekt im fremden Land um einer neuen 
Ehe willen verftoßen und vertrieben wird; ihre Leivenfchaft ſchwillt 
zu dämoniſcher Yurchtbarkeit empor, fcheinbar nachgiebig fenbet 
fie ver Nebenbublerin ven vergifteten Brautkranz, kämpft in ihrer 
Seele den erfchütterndften Kampf zwifchen dem Haß unb ber 
Rache gegen den Gatten und dem Meuttergefühl für die gemein- 
ſamen Kinder, morbet in ihnen ihre eigene Lebenswonne, und ent- 
führt die Leichname auf ihrem Drachenwagen dem Manne, ber 
nicht ungeftraft ihren Bund brechen, nicht treulos glücklich fein 
jolfte. Auch Jaſon's Handeln wird dadurch motivirt daß er durch 
die Ehe mit einer hellenifchen Königstochter ein ſicheres und ehren- 
reiches Haus gründen will, in das auch Medea, die Fremde, mit 
ihren Kindern aufgenommen fein foll; aber die berechnende Klug- 
beit jcheitert an ber dämoniſchen Gewalt einer Leidenfchaft, welcher 
ursprünglich das Recht ver Liebe zur Seite fteht, und ber Gang 
biefer Leidenschaft bis zum Verbrechen ift meifterhaft bargeftellt. 

Die Liebe hat Phädra ſchon das Süfefte und DBitterfte ge- 
nannt, und Euripides hat feineswegs in ihr blos bie finnliche 
Leidenschaft gefehen, die fih mit Ränkeſucht äußert, wie Bunſen 
will, fondern bie tiefe Empfindung einer Seelengemeinfchaft über 
Zeit und Grab Hinaus inmiger ausgefprochen als irgenbein an- 
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derer Grieche. Eine Frau in Xiebe treu und züchtig ift bem 
Manne des Haufes Glanz, daß Wonne ihn durchzückt wenn er 
eintritt, und Seligfeit wenn er ausgeht. Andromiache hält es für 
Untreue, wenn fie nach Heltor's Tod ſich einem andern Gatten 
hingeben mwürbe, denn wahrhaft liebt nicht weſſen Herz nicht immer 
liebt. Schwärmerifch begeiftert ftürzt fich Euadne hochzeitlich ge- 
ſchmückt in ven brennenden Scheiterhaufen ihres Kapaneus. „Bei 
bir ift Leben und Tod für mich”, fagt Admet zu Alkeſtis; feine 
Zrauer um fie wird fo lanye währen als er auf Erben weilt, a 
wird die Treue ihr bewahren, bie ihm vorausgegangen, ber 
Bild ihn im Traum ergquidt, bie ihn jenſeits erivarten und das 
Haus bereiten wird wo beide vereint ewig wohnen wollen. Ties 
find Klänge wie aus dem inbifchen Epos, wie aus ber germani- 
chen Dichtung ber neuern Zeit. 

Hallen wir dazu daß Euripides aus bem Verfall ber Eitten 
fich nach ver Einfachheit ver Natur fehnt, fo erjcheint er im Welt: 
alter naider Poefie als ein fentimentaler Dichter, und Tieck iſt 
berechtigt von dem Meorgenrotb einer ahnungsvollen Romantik zu 
reden das über feine Werfe ergoffen fei, wobei er das erfrifchente 
Waldgefühl in der taurifchen Iphigenie preift und den azurblauen 
hellen Anfang des Ion. Das Verhältniß des Geiftes zur Natur, 
- wie fie in ihrer unberührten Frifche heilvoll auf ihn wirkt, er in 
ihr fich gefund badet und fie zum Göttlichen binanführt, ift viel 
leicht nirgends herrlicher vargeftellt als von Euripides, wenn 
fein Hippolyt vor das Bild der Artemis mit dieſen Worten 
hintritt: 





Dir bring’ ich, Herrin, diefen frifch geflochtnen Kranz, 
Zum Schmud gemwunden auf ber unentweihten Flur, 
Wo nie ber Hirt bie Heerben auf die Weide führt, 
Noch nie die Art erflungen, wo die Biene nur 

Auf heil’gen Auen über Frühlingsblumen ſchwärmt, 
Da wohnt die Unſchuld, tränkt die Flur mit Quellenthau! 
Wer nicht dem Angelernten folget, wen Natur 

Für alle Dinge weifen Sinn und Maß verlieh, 

Darf bier fih Kränze pflitden, doch der VBöſe nicht. 
So nimm, geliebte Königin, aus frommer Hand 

Die Krone die dein goldnes Haar umkränzen fol! 








Da die allgemeine Charakteriftif auf bie einzelnen Dramen | 
ſchon Bezug genommen hat, und ich nicht die griechifche Literatur 
als folche, fonbern bie Weltgefchichte der Kunft und das Phantafie 
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[eben ber Menſchheit darſtelle, jo genügen über bie 17 erhaltenen 
Werke noch einige Bemerkungen. In vielen begegnen uns An⸗ 
ipielungen auf Zeitereigniffe, und D. Müller bemerkt daß Euripides 
den Mythos nicht mehr wie eine Grundlage und Weiffagung ber 
Gegenwart auffaßt, fondern nur bie Gelegenheit ergreift ben 
Athenern durch den Preis ihrer Nationalhelden und die Schmähung 
ber Heroen ihrer Feinde zu gefallen. So in ben SHerafliven. 
Im Ion fol der Stammvater der Ionier als Sohn Apollon’s 
verberrlicht werben. Die Athenerin Kreufa hat ihn dem -Gott 
geboren, ausgefegt und ſich dem Xuthos vermählt; die Ehe bleibt 
finderlos, bie Gatten fommen nad Delphi, der Gott läßt den 
Zuthos im Erftbegegnenden, dem Tempelknaben Ion, einen Sohn 
finden; Kreuſa bejchließt deſſen Ermordung, aber er fpenbet ben 
vergifteten Wein und will nun bie unbelannte Mutter töbten; 
die Erlennungsfcene it trefflich, bie Verflechtung und Löſung im 
ganzen wohlgelungen. In den Zroerinnen ift Kaffandra groß un 
edel gehalten, ihre Weiffagungen laſſen die Gerichte der Götter über 
die Frevel erfennen welche die Griechen bei ber Verheerung ber 
Stadt verübt; bei allem Unglüd ber DBefiegten find bie Sieger 
nicht glücdlicher als fie Die Seherin reißt ihre Kränze bom 
Haupt; nicht als Braut, als eine Erinnhe wird fie Agamemnon 
nach Haufe führen. In der Elektra verirrt ſich Euripides ins 
bürgerliche Nührfpiel; fie, die Königstochter, ift einem armen 
Bauersmann verheirathet worden, ver fie aber nicht berührt; ber 
Dichter beftimmt fie dem Pylades zur Gattin. As Oreft kommt 
und fie erfennt, laden fie die Klytämneftra ein, als ob Elektra 
MWöchnerin wäre. Erft nach dem Muttermorb gedenft ber “Dichter 
des Entfeglichen das in ihm liegt. Die Andromache ift ein un- 
glückliches Vielerlei ohne Einheit der Idee, des Ziels, 

Im Kyklopen haben wir ein Sathrdrama; Satyrn, bie ber 
Niefe gefangen, bilden den Chor und werben von Odhſſeus bes 
freit; die befannte Erzählung aus der Odyſſee ift keck und frifch 
dramatifirt. Aber fchon ift e8 nicht mehr nöthig daß das vierte 
Stüd dem bakchiſchen Kreis angehört, wenn es nur verſöhnend 
und erheiternd abfchließt. Als ein folches haben wir bie Alkeſtis. 
Durch das Opfer der Gattin erreicht der Dichter eine Rührung 
eveljter Art; Herakles erjcheint als Gaftfreund, wirb gut be- 
wirthet, freut fich des Weines, und dankbar für Admet, ber ihn ‘ 
nicht fogleich durch die Kunde des Leids betrüben mollte, fteigt 
er in bie Unterwelt und Holt zu Aller Freude die Entjchlafene 
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wieder herauf. Widerlich ift indeß ber unndthige Zank zwilchen 
Admet und feinem Vater, weil diefer nicht ftatt der Gattin für 
den Sohn habe fterben wollen. Auch die Helena trägt einen 
heitern Charakter, ein Vorſpiel Fünftiger Intriguenftüde und 
pbantaftifcher Luſtſpiele. Die Heroine hat fich nie dem Paris 
ergeben, ſondern iſt in Aeghpten geblieben, während er em 
Phantom nach Troia mitgenommen. Eben will Yegyptens König 
fie heirathen, als Menelaos mit dem Zrugbild anlommt, bad 
jet verſchwindet; aber ber Nebenbuhler will ihn natürlich aus 
dem Wege räumen; fo wird er für einen Boten ausgegeben, ver 
die Runde von Menelaos' Untergang auf dem Meere gebradt, 
und um ein Todtenopfer zu vollziehen erhält Helena das Schiff 
ausgeräftet, auf dem fie mit dem Gemahl davonfährt. — Auch 
die Bafchantinnen find ein Drama phantaftifcher Art, berühmt 
durch die Schilderung der Mänaden, bie in ihrer Trunkenheit, 
ihrem Berzüdungsraufeh zu thun glauben was bie Einbildungs⸗ 
fraft ihnen vorzaubert. Die Rache des Gottes für bie verfagte 
Verehrung ift inbeß von empörender Graufamfeit, zumal tie 
tiefern religiöſen Ideen ber bionhfifchen Myſterien nirgends be- 
rührt werben, unb bie Gegner bes wilden Rauſches dem tollen 
Treiben gegenüber nicht Unrecht haben. 

Sphigenie in Aulis ift von Schiller überfegt und kritiſch ge 
wiürbigt worden. Bei allem Schwanfenden und Wiberfprechenten 
in der Zeichnung einzelner Charakter ift body ber Gang der 
Handlung gut, Agamemnon’8 Seelenfampf ergreifend, das Auf 
treten des Achilfens für die ihm feither Unbelannte, deren Hoch⸗ 
finn fein Herz gewinnt, finnvoll vorbereitet, vor allem aber ter 
Gegenſatz ber Forderungen bes öffentlichen Wohle mit ber Fami— 
ftenliebe in Agamemnon’s und Klytämneſtra's Neben vortrefflich 
durchgeführt. Sie gedenkt nicht des Nuchegeiftes, den ber Pater 
im Haufe erweden wird, wie Aeſchylos gethan haben würde; fie 
fragt wie ihr denn im Haufe zu Muthe fein werbe, wenn fie bie 
Stühle Teer erbliden werde wo Sphigenie faß, leer, nur ven 
Klagen erfüllt, ihr Gemach; fie fragt wie Agumemnon eine fröh— 
fiche Heimfehr hoffen Tönne, hoffen könne daß ihn die andern 
Rinder ans Herz brüden, denen er bie Schwefter entriffen! 
Iphigenie fleht mit holder Zartheit ver Empfindung um ihr Yeben, 
nachdem fie mit wenigen Zügen in frifcher Jugendheiterkeit ge: 
zeichnet war; — das Licht der Sonne zu fehauen ift jo ſüß, des 
Zodes Nacht fo grauenvoll! Daun aber erfaßt fie des Vaters 
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Wort, daß Hellas frei fein, ber Frevel ber Barbaren gezüchtigt 
werden müſſe. Das ganze Volf hat feinen Blick auf fie gerichtet, 
fo foll man e8 denn ihr verdanften daß fürder die Frauen in 
Griechenland ficher vor Entführung wohnen mögen: 


Diefes alfo werd’ ich fterbend ſchirmen, und mein Name Iebt, 
Weil ih Hellas Voll befreite, felig fort in Ruhmesglanz. 
Denn warum follt’ aud das Leben mir vor allem theuer fein? 
Allen haft du mich geboren, allem Bolf, nicht dir allein. 
Opfert mich, zerftöret Troia, denn ein Denkmal ift mir dies 
Ewig! das find meine Kinder, meine Hochzeit und mein Ruhm. 
Hellas Volke fei der Fremdling unterthan, Doch, Mutter, nie, 
Fröhne Hellas Boll den Fremden; Knechte find fie, Freie wir! 
— — — Giegreihes Heil 

Zu bringen geh’ ich dir, mein Vaterland! 

Reicht Blumentronen mich zu fränzen, 

Diefem Haare ziehmt der Kranz! 

Wohlauf, Fadelträger Tag, und bu 

Lichtftrabl des Zeus! Ein ander Leben, 

Ein andres Los thut ſich mir herrlich auf. 

Fahre wohl, du ſüßes Licht! 


In Zaurien ift bie gerettete Iphigenie fchon dadurch mild 
gehalten daß fie die Menfchenopfer nicht bringt, fondern weiht, 
und bie Sreundfchaft von Oreſt und Pylades wie die Erfennungs- 
fcene der Gefchwifter ift gut ausgeführt; aber ven edeln Charakter 
ber Heldin hat erft Goethe gefchaffen, erjt Goethe hat ven Con- 
flict in ihre Seele gelegt und ihn innerlicd und äußerlich durch 
bie Macht ver Wahrheit und der Liebe rein menfchlich gelöſt und 
in fittlicher wie in äfthetifcher Hinficht ein Meiſterwerk gefchaffen, 
das uns recht augenfcheinlich den Beweis führt mie das von 
Euripides Angefangene nach Jahrtauſenden zur Fünftlerifchen Voll- 
enbung kommen jollte. 

Die drei großen Tragiker waren nicht blos Dichter, fie be- 
ſchäftigten fich zugleich alljährlich mit der Einübung der Schau- 
jpiefer und der Chöre, und bei den Eigenthümlichkeiten in Form 
und Stil, bie jeder von ihnen für fich feftftellte, bildete ſich im 
ihren Familien eine Tünftlerifche Veberlieferung; Neffen, Söhne, 
Enfel traten mit noch unaufgeführten Stüden der Meeifter in den 
öffentlichen Wettfampf, und ließen dann im Anfchluß an fie die 
Arbeiten des eigenen Geiftes folgen. Die Aeſchyleer Euphorion 
und Philolles finden wir fogar manchmal fiegreich über Sophofles 
und Guripides; Sophon der Sohn und Sophofles der Enfel des 
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berühmten Dichters, fowie ein jüngerer Euripides ſtanden in ähn: 
fichem Anſehen. Die Dichterfamilie des Karkinos konnte e8 ten 
genannten nicht gleichthun. Ion von Chios, Neophron von Sikvon, 
Achäos von Eretria wanderten nach Athen, wo einmal bie origi- 
nale und allbewunderte Bühne war, und verfuchten fich den ein 
heimischen Größen gegenüber. Agathon wagte e8 in feiner Dlume 
nit einem freierfundenen Stoff; janfte Anmuth und antithetifd 
zugeſpitzte feierliche Nebewendungen waren ihm eigen. Die auf 
gebildete Technik und Sprache, die Verbreitung welche bie Werke 
der Meifter auch in der Literatur fanden, die Luſt des Volle an 
dramatifcher Darftellung Iodte nun auch ben Dilettantisınne 
hervor, e8 ward unter der Funftliebhaberifchen Jugend guter Zen 
auch einmal eine Tragoödie gejchrieben zu Haben, und wir türfen 
nicht zweifeln daß von biefen Epigonen manch treffliches Werl 
hervorgebracht wurde, aber ein Fortſchritt oder eine originale 
Darftellungsweife fam nicht zu Tage. Ariftophanes fpottet über 
das Schwalbengezwitfcher im Muſenhain. Bekanntlich ift auch 
Dionys der Tyrann von Shrafus oft in Athen als Bewerber 
um ben tragifchen Kranz aufgetreten. Als Dichter fürs Leſen 
bezeichnet uns dann Aristoteles einen Chäremon, einen Theodektes; 
letterer war befonbers ſtark in Streit- und Prunfreden, erjterer 
in weit ausmalenden Schilverungen, in üppigen Befchreibungen 
weiblicher Schönheit, in einer bunten Mifchung epijcher und Iyri- 
cher Elemente; die Auflöfung des organifchen Ganzen in ben Reiz 
bes Beſondern war vollzogen. 


C. Die Komödie. Ariftophanes. 


Die Tragödie Spricht den Ernft des Lebes vichterifch and: 
fie führt durch Leid und Tod zur Erhebung über Leid und Ter, 
zum Sieg bes fittlichen Geiftes und ber göttlichen Nothwendig— 
feit. Die Komödie dagegen läßt Schein und Willfür einmal ge- 
währen und betrachtet das Leben als ein Spiel von Zufall un 
Laune, bamit als ein tolles, fich felbft widerſprechendes Spiel: 
bie Verfehrtheiten verfehren einander, die Widerfprüche zerbrechen 
einander, die Thorheiten werben dem Gelächter preißgegeben, unt 
indem fie fich felbft aufheben leuchtet die menfchliche Natur ale 


- bie vernünftige hervor, erfreut fich ihres Beſtehens, und erbeitert 


fi aus jeber Spannung und Trübung zu Iuftigem Behagen. Ich 
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barf wol auf bie ausführliche Erörterung über das Komijche und 
die Komödie in meiner Aeſthetik erweifen. 

Auch die Komödie nüpft an den Gott des Weines an, doch 
nicht an das. Mitgefühl mit der fterbenden und auferftehenden 
Natur und den Zieffinn der Myſterien, fonbern an das heitere 
Gelag der Weinleje, das fich mit feinen Iuftigen Liedern in einen 
Masfenzug auflöfte, bei welchem die Symbole der Zeugung herum- 
getragen und die Umſtehenden genect, Gejchichten des Tags und 
ihre Perfönlichkeiten verjpottet wurden. Das war befonders 
borifche Sitte, und Megara war dafür befannt daß man mit 
wenigen Schlagworten und nachahmenden Geberden bei viefer 
Gelegenheit Charaktere zu carifiren, und aus dem Stegreif eine 
Scene mit volfsthümlicher Kraft aufzuführen verftand. “Die 
ſiciliſchen Pflanzſtädte der Dorier bildeten dieſe Anfänge weiter, 
und ein Geiſt feinerer und höherer Art, Epicharmos der Arzt und 
Philoſoph, erhob ſie in Syrakus zur Zeit der Schlacht von 
Salamis in die Sphäre der Kunſt. Ein ſtattliches Theater wurde 
gebaut, luſtige Begebenheiten aus der Sage der Götter und 
Heroen wie aus dem unmittelbaren Leben wurden dargeſtellt, und 
einzelne Figuren wie der Wahrſager, der Koch, der Arzt, der 
ſchmeichleriſche Schmarotzer oder Paraſit wurden bald beliebt und 
dadurch ſtets wiederholt. Neben dieſer phantaſievollern Weiſe 
ging die verſtändigere Sophron's, der in ſeinen Mimen mit ebenſo 
viel Naturwahrheit als Ironie vortreffliche Charakterbilder ent- 
warf, die zwar dialogiſch, aber doch nicht für die Bühne beſtimmt 
und nicht in Verſen waren. Platon hat ſie ſehr hoch geachtet. 

Nah Athen hatte Suſarion von Megara ſchon zu Solon's 
Zeit die Anfänge der Komödie verpflanzt, aber erjt nach ben 
Perjerfriegen gewann fie durch den Vorgang der Tragödie eine 
fünftlerifche Geftalt und durch die Demokratie den gebeihlichen 
Boden freiefter Entwidelung. Die attifche Feinheit des Geſprächs, 
ver geflügelte Witz kam durch fie in die Poefie, und bie Dichtung 
ward zu einem Hoblfpiegel der Sitte und ber Gefchichte, der das 
Bild der Zeit zwar in grotesfer Verzerrung, aber dennoch kennt⸗ 
fih und treu zurückwarf, weil eben die Wirklichkeit rückſichtslos 
let aufgefaßt und gerade das Bezeichnendſte auf geniale Weife 
zu idealer Caricatur gefteigert ward. Das öffentliche Leben 
wurde ber Stoff ver Komödie, die Fragen des Tags wurden in 
dieſer Gelegenheitspichtung aufgegriffen, die öffentlichen Charaf- . 
tere, die Männer des Staats, der Kunft und Wiffenfchaft auf 
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die Bühne gebracht, alle Gebrechen dem Gelächter preisgegeber. 
Der zügellofe Taumel des Bakchusfeſtes und feine herkömmliche 
Maskenfreiheit machte den übermüthigften Faſchingſchwank, machte 
die Eynifche Derbheit ver Späße erträglich, und Hinter bem auf: 
gelaffenen Poffenfpiele ftand der Ernſt großer ‘Dichter, bie geratı 
mittel8 deſſelben das Volk nicht blos zu ergößen, ſondern aud 
aufzuklären verftanden, und für alles das zu wirfen wußten we 
ihnen als das Heilige und Rechte galt. Begeiſtert für das Bater 
land, feine gefetliche Freiheit und kernhafte Sitte hielten fie ihr 
Ideal dem nichtigen windigen Zreiben des Tages, den Ausichrei- 
tungen ber Willfür, den Sophiftereien des jelbftfüchtigen Verſtandes, 
der Genußfucht und Pöbelhaftigfeit entgegen, und indem fie ba 
Verderbliche und Verkehrte von feiner Tächerlichen Seite zeigte: 
oder am eigenen Widerfpruch zu Grunde gehen ließen, wußten fi 
das Volksgemüth davon auf eine beluftigende Weife zu reinigen 
und aus ber Zrübung gu erheitern. Die auffchäumende Freuke, 
ber überfchwellende Drang individueller Lebensfülle ergoß fid hie 
ſchrankenlos in taumelnder Luſt und genoß fich felbft muthwilliz 
keck, abfchüttelnd allen Drud, alles Widerwärtige mit unbändigen 
Gelächter. 

Die tragifche Bühne warb beibehalten, doch kämpften die 
Komiker ftet nur mit einem Stüd um ben Preis; die brei ber: 
kömmlichen Schaufpieler mußten auch bier genügen und mannid- 
fach die Rollen wechleln. Das Coftüm war neben ver Masle, 
welche die Züge beftimmter Perfönlichfeiten, wo folche auftraten, 
in ber übertreibenden Verzerrung erfennen ließ, bie buntitreifige 
Harlefinsjade mit entfprechenden Beinkleivern und alferfei un 
anftändigem Behängſel vor dem dicken Bauch und unter tem 
Heinen Mäntelchen; Chöre von Wespen, Ziegen, Vögeln erhielten 
zur Menfchengeftalt eine phantaftifche Ausſtattung durch thieriſche 
Zuthaten, wie des koloſſalen Stachels oder ber Federn. Der 
Chor beſtand aus 24 Perſonen; feine Gefänge waren minder be— 
deutend, deſto mehr war es ein Zwiſchenſtück, die Parabaſe, in 
welcher ſich der Chor von der Bühne ab und nach den Zu— 
ſchauern hinwandte, und mit Geſang und Rede als Sprecher ver 
Dichters deſſen Sache führte, deſſen äſthetiſche oder politiſche 
Anſichten darlegte und allerhand ernſte oder drollige Vorſchlaͤge 
machte. Der Plan und Bau der Komödien war überhaupt einfach 
und loſe, die Laune des Augenblicks hatte mit ihren Einfällen 
Raum, und wie die Stücke ſelbſt von Anſpielungen wimmelten. 
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bie mit ber bargeftellten Sache in keinem Zufammenhang ftanben, 
\o ließ die Unterbrechung durch bie Parabafe das Ganze noch 
ausdrücklich als ein phantaftifches Spiel erfcheinen, in welches ber 
Dichter feine weiſen Rathſchläge, feine erleuchtenden Gedanken 
masfirte. 

Der Korbar, der Zanz des komiſchen Chors war von ber 
Art wie ihn Fein Athener unmaskirt und nüchtern mitmachen 
durfte ohne fih dem Ruf ber frechjten Unverfchämtheit auszu- 
ſetzen. Frauen und Kinder wohnten ber Aufführung nicht bei. 
Die finnliche, ja beftialifche Natur des Menfchen, ver Schmuz 
ber Situation und des Ausdrucks trat in der Komödie ungebunden 
hervor, während anberwärts fo oft im Theater das Frivole mit 
dem Scheine des Anftändigen umfleivet wird, Man darf mit 
Difried Müller es bewundern wie dagegen in Athen damals ge- 
rade der derben und zotenhafte Farce ein hoher Zweck gefett, ein 
edler Geiſt eingehaucht ward. Dazu fam in der Sprade bie 
vollendete Schönheit der Form, ein Zauber der Anmuth in ven 
feichtbeweglichen Rhythmen und an geeigneten Stellen ein Schwung 
ber Poefie, der an das Höchfte reicht neben ber berbften Bote 
niedriger Komik. Das Volk hatte die jüngft aufgeführten Tra⸗ 
gödien in gutem Gebächtniß, feine Anfpielung fiel unbemerkt zu 
Boden, und das parodiftiiche Hereinziehen pathetifcher Verſe, finn- 
bilvlicher Ausdrücke ergößte innerhalb der ſcheinbar läſſigen Um—⸗ 
gangsfprache nicht minder als eigene koloſſale Wörterzufammen- 
fegungen um koloſſale Narrheiten in fie hineinzubannen. Wie 
rückſichtslos die Dichtung mit Göttern und Menfchen verfährt, 
immer überwiegt, jagen wir mit Dernharby, der Grundton eines 
trog aller perfönlichen Polemik unverfänglichen und beitern Spiels, 
welches ſcheinbar mit vernichtendem Wig einen wirren Zraum be= 
leuchtet, in Wahrheit aber ohne Bitterkeit und Galle zur Einficht 
in die höchften Intereffen des Staats leiten foll. 

Kratinos, der Zeitgenoffe des Aefchylos, war nach deſſen 
Vorgang in der Tragödie ber jchöpferifche Geift für dieſe alte 
Komödie, welcher Inhalt und Form für fie zugleich fand und 
feftftelfte. Leider Tennen wir von ihm wenig mehr als bie Um- 
riffe feines Teßten Werkes, der Weinflafche. Ariftophanes war 
ihm, dem Manne der maratbonifchen Zeit, gegenüber fchon ber 
Zögling einer verfeinerten Geiſtesbildung, ſodaß Kratinos fragen 
fonnte: wer bift du Rebhaarfpalter, Sentenzenjäger, Euripibariftos 
phantfirer? ALS nun der jüngere ‘Dichter vom ältern gejagt daß 
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feine Poefie im Wein ertrunfen fei, da brachte der Greis fie 
felber auf die Bühne und ließ die Komdbie, bie Gattin feiner 
Zugend, Klage führen daß er fie vernachläffige und ber Frau 
Flaſche anhange. Sie verlangte Scheivung, da befann ſich der 
Boet und erhob fich in alter Kraft und Herrlichkeit und fprubelte 
nun felbft wie eine Flaſche voll Schaumwein fo viel Komik her: 
vor daß ihm am Ende bie Freunde den Mund zubielten, damit er 
nicht alles mit ver Flut feiner Verfe überſchwemmte. Die um 
ihn ftreitenden Frauen aber verföhnten fih. Das Hingt dann noch 
in einem Epigramm weiter: 


„Traun, ein geflügeltes Roß ift der Wein für den fröhlichen Sänger, 
Ein Waffertrinfer findet fein begeiftert Wort!” 

Alfo pries, Dionyfos, Kratin Di, da er vom Segen 
Nicht Eines Schlauchs, nein ganzer Fäſſer duftete; 

Darım raufehten ihm auch die Gemächer von Kränzen, und troff ihm 
Gleich dir die Stirn verfchwenderifh von Epheulaub. 


Rratinos dem Kühnen ftellt Perfins Eupolis den Zormigen 
zur Seite, weil er mit bitterer Satire den Verfall der Zeit ver- 
folgt habe. Krates glänzte durch planvollere Anlage der Stüde, 
und machte ftatt perfönlicher Ausfälle und ver Verſpottung 
beftimmter Individualitäten allgemeingehaltene frei erfunbene De: 
gebenheiten zum Inhalt feiner Stüde; er war alfo bereitS zahmer, 
iwie es fpäter die alte Komödie nach dem Verluſt der Freiheit 
Athens werden mußte; Ariftophanes fcherzt über den geringen Auf 
wanb von Geift, womit er das Volk abfütterte, wenn er ihm mit 
nüchternen Mund ven Brei ftabtinäßig manierlicher Wite vorgekaut. 
Dagegen fagt er von Kratinos daß er im Strome des Ruhmes 


Durch flache Geftlde mit Macht fi ergoß und gewaltfam wühlend ver 
Grund auf 

Eichſtämme mit fit) und Planeten zugleih und entwurzelte Gegner bin 
wegtrug. 

Er hat's durch frühere Siege verdient im Saal der Prytanen zu zechen, 

Nicht Hasler zu fein, nein felig in Luft an Baldhos’ Seite zu fißen. 


Alte Grammatifer rühmen die einfchmeichelnde Anmuth bee 
Eupolis im Gegenfaß zu der gewaltigen Kühnheit des Kratinos, unt 
ftellen den Ariftophanes in die Mitte zwifchen beide wie Sophefles 
zwiſchen Aeſchylos und Euripides fteht. Uns muß der größte der 
Komiker genügen um ein Bild der attifchen Komödie zu gewinnen. 
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Ariftopbanes ift einzig in feiner Art, und darum nur aus 
feiner Zeit zu begreifen, deren Sprecher und Richter er zugleich war, 
ein Sohn der Freiheit in dem Augenblide wo fie in Zügelfofigfeit 
und Willkür ausjchlägt und damit fich felbft zerftört, ver jubelnbe 
Spötter über biefe thörichte Selbftvernichtung, die er durch feine 
Scherze im Ernft verhüten wollte. Wenn zwei Weltalter aufeinanber 
itoßen, dann ift die rechte Zeit der Komik, und für den überlegenen 
Geift die des Humors. So ruft ber Kampf des Proteftantismus und 
des Katholicismus einen Fifchart und Murner hervor, fo erfcheint ber 
Gegenfat bes Mittelalters und der Neuzeit als ber Ausgangspunft 
für Rabelais und Cervantes. Griechenland war groß geworben durch 
die religids Tünftlerifche Bildung, durch die Herrichaft des Stants- 
ganzen über die Einzelnen, bie ihre Liebe fürs Vaterland zu per- 
ſönlicher Tüchtigfeit trieb; als fie fich zu freier Selbſtändigkeit ent- 
widelten, da ftanden fie noch eine Zeit lang innerhalb ber alten 
Herrlichkeit, und ber ordnende Geift eines Perifles lenkte über- 
zeugenb bie Geifter; dann aber brach die Selbftfucht hervor, ver 
Verſtand fette fich der Ueberlieferung, das individuelle Gelüften 
der Sitte entgegen, das Volk zerbrödelte zur Menge, Individuen 
und Barteien wollten für fich gelten und bereichen, Lift und Ge— 
walt traten an die Stelle ber Zreue, der Ehrlichkeit, die Ge- 
finnung verwilverte im Bürgerkrieg, und eine ſchrankenloſe Will- 
für ging durch eigene Haltungslofigkeit zu Grunde. Allerdings 
war die Subjectivität, die felbftbeiwußte Vernunft, das eigene 
Sewiffen das neue und höhere Princip der Zukunft, und ale 
ſolches fuchte Sofrates die Wahrheit deſſelben aus den Verirrun- 
gen zu entbinden und das Volk zu ihre zu erheben: damals aber 
hatte die Brucht vom Baume der. Erfenntnig zum Sündenfall ge: 
führt, und der Erlöſer war erſt ber Nachwelt zum Heile be- 
ſchieden; jo ſah denn auch Ariſtophanes zunächft den Verfall, 
und darum hängt fein Herz an den Zagen bes Aufftrebens zur 
Höhe, und die Zeit nach den Berferfriegen, die ehrenhafte Größe 
der Marathonftreiter in ihrer Zucht, Kraft und gottvertrauenden 
Begeifterung ift fein Ideal, für das er in die Schranken tritt, 
an dem er die Gegenwart mißt. Don der Höhe herabzufinfen, 
bie fchönfte Lebensblüte fich felbft zu zerftören erfcheint ihm als 
eine ungeheuere Thorheit, und er erfaßt das verkehrte Treiben 
als ein tolles, fich ſelbſt auflöfendes, wodurch es eben Tomifch 
wird, Die Lächerlichleiten feiner Komödie find bie öffentfichen 
Intereffen, die Proceßſucht, die Kriegsluſt, das Hereinbrechen ver 
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Pöbelherrfchaft wie ver fophiftifchen Aufflärung, der Verfall ver 
alten Sitte, des alten Glaubens, der alten Kunft; die bier wir 
fenden Subjecte aber find in ihren Verfchrobenheiten felbft fo ke: 
haglich eingeniftet, fie treten als jo fichere Narren auf, daß mir 
mitten im Untergang einer reichen und glanzvollen Welt über tie 
unverwüſtliche Kraft der Menfchennatur mit dem ‘Dichter jubeln, 
mit ihm boffen können es werde das Ganze nur ein wäfter Tram 
fein, ven die Menfchheit abjchütteln und zu frifchem Leben er 
wachen wird, die alte Herrlichkeit bewahrend. Kraft dieſes patrie 
tifchen Ernftes ift der Dichter weit hinaus über die Teere Pollen 
reißerei, deren man ihn früher bezichtigt; noch weniger ift er ge 
finnungs- und gewifjenlos genug das Heilige und Hohe für einen 
Augenblick zu preifen, um es barauf um fo tiefer im den Kot 
zu treten, wie neuerdings gu behaupten gewagt wurde; — e 
war ein Gegenfchlag gegen die andere Auffaffung, die ihm zum 
trodenen Moralprediger, zum politifchen Propheten machte, N 
feine fomifchen Uebertreibungen für Urthelle der Gefchichte nahn 
und barüber die Kunft und den Komiker vergaß. Im Ariftophane 
febt felbft die freie Subfectivität, das felbftändige Bewußtjeir 
bas fich über die Gegenwart erhebt, das über den Begenjige 
fchwebt, und darum entgehen ihm auch vie Mängel der VBorteel: 
nicht. Auch fein Verſtand erkennt in den Mythen bie Wider 
ſprüche, in ven Menfchlichkeiten der Götter das Unzulängfiche fir 
bie Idee des Göttlichen; weil aber biefe in feinen Herzen fett, 
fo kann er über jene feherzen, fo gibt er die Schale gern tem 
Gelächter preis; er koͤnnte es nicht ohne ein Sohn ber nen 
Geiſtesbildung zu fein. Er machte diefe in Sokrates, in Euripidet 
lächerlich, aber man follte auch feine feine Ironie über tel 
Aeſchylos Trompetengefchmetter und fchwerlaftende Wortungeheuer 
nicht verkennen, nicht verkennen daß auch die Unbeholfenheit dei 
Strepfiades in der Denkerſchule die Athener beluſtigen folfte, bei 
es lächerlich erfcheinen follte wie er durch die Dialektik feine Schul 
ven los werben will, aber gerade burch fie ſich Prügel zuzieht. 
Oder Tomdbiren die Nitter fich nicht felbft durch ihren Wuth 
ausbruch, wenn fie nichts können als ein Schimpfwort gegen Kleer 
wieberholen: 


Nieder mit ihm, dem Erzbalunfen, Ritterftandes Würgehumb, 

Und dem Zöllner, und dem Miftpfuhl, dem Charybdisichlingehund, 
Und dem Halunten und dem Halunfen zehnmal noch und hunbertmel, 
Denn ein Halunf ift diefer Halunfe ja des Tags wohl taufenbmal! 
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Ueber folche Vertheidigung des alten guten Rechtes hat das 
Bolt ebenfo Laut gelacht als über die Anweifung zur neumobifchen 
Staatsmannjchaft, die der Diener dem Wurfthändler gibt um ihn 
zur. Regierung zu befähigen: 

O Kleinigkeit! Daffelbe thuſt bu wie bisher, 

Durcheinander rührt Du, hackſt wie Haché und flopffi wie Wurft 

Die Demokratie, und macht hir das Volk mit füßem Guß 

Bon küchenmeiſterlichem Geſchwätze mundgerecht. 

Das übrige Demagogenweſen haſt du ja, 

Hundsfött'ſche Stimme, ſchofle Geburt und den Straßenwitz, 

Kurz alles haſt du was man zur Staatsverwaltung braucht. 


So hebt der Humor die Lächerlichkeiten jeder Sache hervor, webt 
Scherz und Ernſt ineinander, und befreit ſich und die andern 
von dem Druck und der Noth der Zeit, indem er in der Auf— 
löſung des Nichtigen und Verkehrten das Gute, Rechte einen 
heitern Sieg feiern läßt. Wenn man dieſe Doppelſeitigkeit ver⸗ 
gißt, dann wird man die ſich ergänzenden Urtheile zweier deut⸗ 
ſcher Philoſophen über Ariſtophanes für widerſprechend halten, 
aber ſie gehören zuſammen. Solger redet von der Herbheit des 
Dichters und weiß nichts was tiefer erſchüttern könnte wie die von 
ihm aufgeſtellten großen Bilder des demagogiſchen Wahnſinns, in 
welchem der herrlichſte Staat des Alterthums ſich ſelbſt verzehrt; 
Hegel aber meint ohne ihn geleſen zu haben laſſe ſich kaum wiſſen 
wie dem Menſchen zu Muthe ſei, wenn er ſich ſauwohl befinde. 
Allerdings iſt das Ideal des Ariſtophanes nicht die Zukunft, ſodaß 
er von dem ſich geſtaltenden Neuen aus die Mängel des Alten 
verſpottete; das wäre nur möglich geweſen wenn dies Neue ſchon 
nach ſeiner poſitiven Seite in der Welt ſich durchgeſetzt hätte, wie 
zur Zeit des Cervantes Don Quixote lächerlich wird wenn er das 
Ritterthum noch feſthalten will; ſondern das Ideal des Ariſto⸗ 
phanes liegt in der eben entſchwindenden Vergangenheit, in den 
Tagen des Aufſteigens zum Gipfel des Griechenthums, es lebt in 
ſeinem Gemüth, und was ihm widerſtrebt erſcheint ihm Schwindel 
und Narrheit. Nun zeigt ſich der plaſtiſche Sinn der Hellenen 
auch in der Bildlichkeit des Witzes, der die windigen Projecten⸗ 
macher Luftſchlöſſer bauen, die Philoſophen in den Wolken ſchweben 
läßt, und wir ſtimmen der Vermuthung Immermann's bei, daß 
hier der Vollswitz dem Dichter vorgearbeitet, und von den Wespen⸗ 
ſtacheln der Gerichte, von den Dünſten der neuen Speculation, 
von dem Frieden den ſich die Bauern müßten aus dem Himmel 
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holen und Ähnlichen Dingen gerebet, daß Ariſtophanes bann dies 
mit genialer Geftaltungsfraft zum Ausgangspunkt feiner Dichtungen 
gemacht, indem er das Bildliche wörtlich nahm und uns dadurch 
mit einem Schlag in eine Phantafiewelt verjegte, die er wie eine 
ganz reale aufbaute, indem der tolle Einfall fich vollſtändig und 
alfjeitig verwirflichte. Die Eoloffale Eulenfpiegelei entrüdt uns voll: 
ftändig dem Gewöhnlichen, und boch enthält die Welt ber Ein— 
bifdungsfraft, die der Dichter und vorzaubert, das Geheinmiß ber 
realen Gegenwart, indem das innere Weſen derſelben Hell mt | 
grell uns fichtbar vor Augen tritt. Indeß müffen wir mit Hettner 
hinzufügen: „Der Humor ber Artftophanifchen Komödie ift ein rein 
fubjectiver, fprühende Raketen, aber der Feuerwerker fteht fort- 
während binter ihnen; die Funken entziinden fich nicht Durch ſich 
felber. Mit dem einen Fuß ftehen wir auf dem Boden ber wirt 
fichen, mit dem andern auf dem Boden ber verkehrten Welt, und 
ber Humor bavon ift daß wir im Taumel ber komiſchen Luft nicht 
viel danach fragen, welche Züge der grotest genialen Verzerrung 
bes Dichters und welche dem wirklichen Urbild gehören. Die Com- 
pofition ift dabei überall nur fehr lofe und willkürlich“ Sie ik 
eben ber Ausdruck der im Staat herrichenden Wilffür, der Zub: 
jectioität, und nur bie Zügellofigfeit im Leben hat dieſe unbe 
ſchränkte Freiheit der Kunft möglich gemacht. Die Ausgelaffenhei: 
der Stimmung und des Inhalts Töft auch das ftraffe Band re 
Cauſalzuſammenhangs und Täßt das Ganze mehr in vie Fäülle 
des Befondern aufgehen, als fonft der griechiſche Kunftfinn geftattet. 
Doß Dichten ein Uebermuth fe, wer dies Goethe'ſche Wort ke 
zweifeln wollte, von Ariftophanes wenigſtens würde er es voll— 
ftändig beftätigt fehen. Derſelbe Goethe Hat ihn dann auch für 
immer als den ungezogenen Liebling ver Charitinnen gejtempelt, 
erinnernd an das Epigramm Platon's daß die Grazien einen un 
vergänglichen Sit gefucht und ihm im Geifte des Ariftophanca 
gefunden. „In Sieg und Niederlage, vor dem Angeficht ver 
Teindes hat feine Komödie zu feherzen gewagt, und fo gemahnt fie 
ung wie ber fchmetternde Triumphgeſang des in den äußerften 
Kriſen fih groß und felbftändig wiſſenden belfenifchen Geiſtes.“ 
(Immermanı.) 

Der jugendliche Dichter Tieß feine erften Stüde durch be- 
freundete Chormeifter zur Aufführung bringen, ein fociales Yult- 
jpiel von Bruder Zugendfam und Bruder Liederlich, und ein 
politiches, Die Babylonier, das den Betrug aufdeckte den die Dema- 
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gogen mit ausländifchen Gefandtichaften fpielten. Im Jahre 425 
erfchienen die uns erhaltenen Acharner. Dilüopolis, ein Mann 
der guten alten Zeit, fehnt fich nach einem behaglichen Landleben, 
und fchließt für fich einen befondern Frieden mit Sparta, der ihm 
auf Flaſchen gezogen überbracht wird; er nimmt ben breißigjüh- 
rigen, ber fünfzigjährige riecht ihm zu jehr nach Pech und Theer, 
nach der Ausbefjerung der Schiffe für nenen Krieg. Und ſchon 
feiert er mit feinem Haufe das Ländliche Bakchosfeſt, da kommen 
pie vierfchrötigen ftreitluftigen Kohlenbrenner des Dorfes Acharnä, 
und wollen ihn jteinigen. Er verjpricht den Hals auf dem Bloc 
die Sache des Friedens gegen bie des Kriegs führen zu wollen, 
und wendet fih Hülfe ſuchend an Euripides, deifen Studirzimmer 
fih im Obergefhoß der Decoration befindet, und erbittet fich von 
ihn die hauptſächlichſten Rührmittel feiner Tragödien, die Punipen 
des Telephos, ein Zöpfchen mit dem Thränenſchwamm, ein Körb— 
chen mit welfen Kohlblättern und allerhand zierliche Phrafen. Er 
hält feine Rede, und es gelingt ihn den Chor zu befchwichtigen. 
Nun kommen Leute aus Megara und Theben und handeln mit 
Dikäopolis, er bat vollauf und begeht das Kannenfeſt, während ber 
Nachbar Lamachos ſich zum Krieg rüftet; dem wird der Speer 
gepußt, wührend bei Difüopolis der Brutfpieß fich dreht; fpäter 
kommt der Mann der Schlacht auf einer Bahre wund herein, wäh⸗ 
rend der Dann bes Friedens weinfelig von jungen Mädchen ge- 
führt wird, und fo ift das Ganze durchaus eine Inftige Mahnung 
zum Frieden in der erjten Zeit des peloponnefifchen Kriegs. Die 
Ritter, das Preisſtück des folgenden Jahres, find bitterer und 
polemifcher. Das atbenifche Volk wird als ein alter Herr perfonti- 
ficirt, deffen Sklaven und Feldherren Nikias und Demofthenes und 
ein Gerber ans Baphlagonien find — der Demagoge Kleon, ber 
eigentlich die Herrichaft führt. Ihm ftellen nun die andern einen 
Wurftbändler gegenüber, einen Dann von der Gaffe, daß er burd) 
Roheit und Schmeichelei, durch worgebliche Orakel und fpeichel: 
leckeriſche Dienftbefliffenheit ven Kleon übertrumpfe und aus dem 
Sattel hebe. Es gelingt, und der Wurſthändler Focht nun den 
alten Herrn in feinem Keffel wieder jung, und wie ein Marathon‘ 
ftreiter in freudiger Kraft fteht ver Repräfentant des Volkes da, 
wundert ſich über feine jeitherige Geiftesfchwäche, und ordnet wieder 
feine Augelegeubeiten ivie fich’8 gebührt. Die Demagogie wird fich 
in Böbelhaftigkeit Überftürzen, und das Volk dadurch zur Selbft- 
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beſinnung und Selbſterneuerung kommen, das war des Dichters 
Hoffnung. 

Die Wolken fielen 423 bei der Aufführung durch. Der 
Dichter aber, der ſie in der Parabaſe ſein weiſeſtes Stück nennt, 
behauptet mit Recht daß hier bie obſcönen Poſſen und inhalt 
Iofen Späße vermieden feien; — es ift ein ernfter Gehalt: im 
Spiel des geiftwollen Scherzes, e8 ift der Gegenfag ber Zeit nad 
feinem innerften Gedanken ſelbſt aufgefaßt und das Princip ver 
Subjectivität in der Perfönlichleit des Sokrates verkörpert, frei- 
ih, wie wir fogleich binzufegen müljen, nach feiner negativen 
Seite, nicht infofern e8 eine neue Sittlichkeit, eine ſelbſtbewußte 
im Unterjchieve von der Sitte und Ueberlieferung begründet, fon: 
dern nur ſoweit e8 fich auflöfend gegen das Herfommen ver alten 
Zeit verhält. Der Komiker bebarf einer befannten Perjönlichfeit 
zum Träger ber Idee, und fo ift denn Sokrates nach feiner äußern 
Erſcheinung mit ficherer Hand gezeichnet, aber zugleich auch zu 
einem fomifchen Ideal aller Grübelei und aller Dialektik gemadı; 
er muß gleich Anaragoras ben Wirbel, deſſen Umfchwung bie 
Himmelsförper beiwegt, an bie Stelle des feine Roſſe lenfenven 
Sonnengottes fegen, er muß gleich den Sophijten Grammatif- 
ftunde halten und die Kunſt lehren die ſchwächern Gründe zu ven 
ſtärkern zu machen, der fchlechten Sache über die gute zum Sieg 
zu verhelfen. Gegen diefe PVerftandesbildung nun, die das eigene 
Erkennen und Belieben an die Stelle des Glaubens und der alten 
Ordnungen feßt, wendet fich der Dichter und fteht auf der Seite 
der väterlichen Zucht und Sitte, ber Erziehung durch Gymmaftif, 
Muſik, Boefte und Religion, denn dieſe hat das Volk groß ge- 
macht, und jene richtet es in winbigen Speculationen, in willfür- 
licher Leidenfchaft und Lieverlichkeit zu Grunde. Diejer Kern und 
Zwed der Dichtung führte in der Ueberarbeitung dazu die Sprecher 
bes Rechts und des Unrechts auftreten und vor dem Volk ihre 
Sache führen zu laffen. Der erftere gebenft der Ehrbarfeit des 
Lebens, der frühern Erziehung, durch welche auch jebt wieder vie 
Jugend zu aller Tüchtigkeit kommen könne: 


Im Gefundheitsglanz bift wieber du bald auf dem Turnplag fröhlich zu ſchauen, 
Nicht zungengewandt, fchulphrafenberedt auf dem Markt wie die heutige 
me Jugend, 

Nicht ohrengezauft mit Berleumbergebell in Bettelhalunfenproceffen, 
Bielmehr in dem’ Hain Alabemos wirft bu in frieblihem Schatten des 
Delbaums 
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Luſtwandeln, bie Stirn mit Schilfe belränzt, am Arın bes fittfamen Freundes, 
In des Epheus Duft, in der Muße Genuß, umlaubt von ber filbernen 


Pappel, 
In des Frühlings Wonne, wann fläfternd hold fi zum Ahorn neiget 
die Ulme, 


Aber der Gegner zeigt die Vortheile der Schelmerei, die An 
nehmlichfeiten des weichen üppigen Lebens bei Knaben, Weibern, 
Würfeln, beim Wein mit Wien und Späßen, er zeigt wie am 
guten Ruf nichts mehr gelegen fei, feit ein fehlechter alfgemein 
geivorben, und ber. Sprecher des Rechts wirft den Mantel weg 
und verliert fich in bie Menge. 

Wolfen bilden den Chor als Symbol der Luftgebilde und 
Dünfte wie fie aus dem Kopf des Philofophen auffteigen, ber 
unter ihnen in einem Korbe jchwebt; der Landmann Strepfiabes 
fommt zur Denkerei um bie Kunſt zu lernen mittel gewandter 
Rede die Schulden los zu werben, die er wegen feines Sohnes, 
eines vornehmen jungen Herr gemacht. Allerhand Späße wie fie 
der Bollswig von ben Gelehrten erfunden oder der Dichter er- 
ſonnen, wechſeln mit langweiligen Partien; ber Alte kommt nicht 
recht vorwärts, und ſchickt den Sohn in die Schule; er ift über- 
glücklich als es gelingt die Gläubiger liſtig abzufertigen, als ihn 
aber der eigene Sohn dann bofmeiltert, ja obrfeigt, und dazu be- 
weift Daß es recht fei, da wird es ihm zu arg, und ohne fich weiter 
auf Gründe einzulaffen ftedt er dem Sofrates das Haus al. 
Fallen bie Wolfen aus der Rolle, wenn fie ftatt zu löſchen Gottes⸗ 
furcht predigen? Sein hat darauf hingewieſen daß der Chor, ver 
Repräfentant des Volks oder der öffentlichen Meinung, in meh— 
rern Ariſtophaniſchen Stüden anfangs die Sache zu vertreten 
jcheint welche der ‘Dichter befämpft, dann aber im Verlauf des 
Stücks zu demfelben herüberfommt und fein Organ wird; fo in 
ben Acharnern, in ben Wespen. Die Wolfen, bie ihr eigenes Iuf- 
tiges, aus thauigen Locken ſegenſpendendes Wefen in einem Chor- 
liede fo Herrlich befungen Haben, fie fagen ſchon zum Sprecher 
des Rechte: 


Du der bu treu fehirmeft Die Burg göttlich erhabener Weisheit, 
Wie duftig blühn fittlicher Kraft Blumen in deinen Worten! 
Ja hochbeglückt waren fie traun bie vormals mit bir gelebt! 


Und al8 der alte Stvepfiades ihnen die Schulo an feinem Unglüd 
zujchiebt, da erwibern fie daß er vielmehr felber die Schuld trage, 
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weil er felbft fich böfem Trachten zugewandt. Warum fie ihm vus 
nicht gleich gejagt, fondern den alten dummen Mann noch mehr 
bethört ? 


Das thun wir immer, jebesmal wenn einer une 
In böfes Trachten ganz und gar verftrict erfcheint, 
Bis wir den Thoren tief geftürzt in Ungemach, 
Damit er Ehrfurdt lerne vor ber Götter Macht. 


Das komiſche Schickſal reizt den verfehrten Sinn zur Ueberſiei⸗ 
gerung und Weberftürzung, damit er in der Selbftauflöfung feiner 
Irrthümer und Sünden fich befehre, jo fich ſelbſt kenne. — Arijte- 
phanes hat fpüter des Sofrates mehr nur nedend gedacht unt 
feine Freundſchaft mit Euripides befpöttelt; in Platon's Gaftmahl 
gehört er zu dem Freundesfreife des Weifen; durch Geiftesfreiheit 
und Bildung ihre Schein- und Zerrbilder aufzulöfen war ja tae 
gemeinfame Ziel beider Männer. 

Seit die Bundesgenoſſen in allen wichtigen Füllen fich ihr 
Recht in Athen fuchen mußten, und bie Gefchworenen zu Hunter 
ten faßen, Rede und Gegenreve vernehmend, während der Selt 
fie für die Verſäumniſſe in ihren Gefchäften entſchädigte, war eine 
wahre Richterwuth eingeriffen, die von unferm Dichter häufig 
geftraft ward. Ein Jahr nach den Wolfen erfchienen die Wespen. 
In diefer Maske veranschaulicht er bie gerichtsgierigen alten Mün- 
ner, die ſchon um Mitternacht fommen um einen Genoffen abzu- 
holen; aber der Sohn läßt benfelben wie einen Wahmwikigen 
bewachen. Vater und Sohn fchildern dann in Tüngern Streitreven 
bie Licht» und Schattenfeiten des Richteramtes, und am Ende wird 
bein Vater ein Privatgeriht im Haufe hergeftellt, und in dem 
Proceß zweier Hunde ein folcher zwifchen dem Demagogen Kleen 
und dem Feldherrn Laches ſowie das athenifche Verfahren über- 
haupt ergötlich parodirt. Daß dann ber Sohn ben Vater in das 
neumodiſche Leben der vornehmen Kreife einführt und der Alte 
babei ſehr ausgelaffen wird, hat nur einen fehr lodern Zufammen- 
hang mit dem Ganzen und feine dramatifche Zugkraft. Es iſt 
ähnlich wie in ber zweiten Hälfte bes Friedens, der kurz vor dem 
Frieden des Nikias auf die Bühne Fam. Der Anfang ift vell 
föftlichen Humors, auf einem Miſtkäfer ftatt des Pegafus reitet 
der Bauer Trygäos gen Himmel um die Friebensgöttin berabzu- 
holen; aber die Götter find erzürnt von bannen gegangen und jene 
liegt in tiefer Grube verfenft, während ber Krieg bie Städte in 
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einem ungeheuern Mörſer zerftoßen will; doch ift zum Glüd der 
Stämpfel von Athen (Kleon) und der von Sparta (der Feldherr 
Braſidas) nicht mehr ba; beide waren jüngft gefallen. An langem 
Seile wird der Friede fammt der Fruchtbarkeit und Feftluft aus 
ber Grube gezogen, und von Trygäos auf die Erde zurückgebracht. 
Die derben Boten vermögen aber ven folgenden Scenen feine 
dramatische Spannfraft zu geben, und nur etwa bas ift noch echt 
fomifch wie Trygäos die Ranzen zu Weinpfählen macht und verfucht 
ob er den Harnifch als Nachtftugl brauchen kann; das Friedens⸗ 
opfer und die Vermählung des Bauern mit der Fruchtbarkeit ift 
zu gebehnt. 

Das nüchfte der uns erhaltenen Luſtſpiele, vie Vögel, erfchien 
jieben Jahre fpäter, 414. Es war die Zeit vorangegangen in 
welcher der jugendliche Alkibiades bie Athener bezauberte, in welcher 
der Plan auf die Eroberung Sicifiens zum Traume der Weltherr- 
ſchaft ausgefponnen wurbe, und die beiden Menfchen Beſchwatze⸗ 
freund und Hoffegut, der erfinderifch kluge Projectenmacher un 
bie Teichtgläubig ehrliche Haut, veranfchaufichen zufammen bie 
athenifche Bürgerfchaft. Aber fie wandern aus, es ift ihnen nicht 
recht gehener daheim; denn eben erft Hatten bie Proceffe wegen 
Berftümmelung der Hermen und wegen Myfterienfrevels, hatte bie 
heimliche Angeberei im Dienfte ver PBarteileivenfchaft und ver Ge- 
heimbünde die Stadt beunruhigt und ebenfo viel frivolen Uebermuth 
als abergläubifche Angft in Bewegung gefett, und dieſe büftere 
Stimmung, biefer furchtbare Misbrauch mit dem Erbangen bes 
Volks vor vermeintlicher NReligionsgefahr bildet den dunkeln Hinter- 
grund zu dieſer heiterften aller Dichtungen, in welcher ber feiner 
Freiheit bewußte Geift aus dem Wirrwarr der Gegenwart fich in 
das Reich der Träume und Luftfchlöffer flüchte. Das Haben 
Curtius und Schniger mit Necht betont. Ariftophanes Hat fich 
von bitterer Satire, von perjönlicher Polemik fern gehalten und 
fchwelgt felbft mit Behagen in den Gebilpen feines Humors, aber 
barum dürfen wir doch nicht mit Schlegel und andern blos eine 
harmloſe Gaufelei ohne Ziel und Zwed in der Tuftigen buntgefie- 
berten Dichtung fehen, denn fie könnte nicht als die keckſte und 
reichfte Erfindung im Weich des phantaftiich Wunderbaren glänzen, 
wenn fie gehaltlos wäre. Es gilt ein Neuathen zu bauen, unb 
der Dichter zeichnet es als ein Wolfengimpelheim in die Luft, und 
jchließt in die verfpottete Welt fich felbft mit ein, indem er ben 
eigenen Ernſt den Quftfchlöffern gleichftelft, welche der Schwindel» 
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geift fo mannigfach baut; wird doch das feine wenigftens das Bolt 
wie ein fchönes Bild ergötzen. Alkibiades war in feiner Abweſen⸗ 
heit nach dem Anfang des ficilifchen Feldzugs verurtheilt worden 
und landflüchtig; ich kann daher nicht mit Süvern glauben daß 
Ariftophanes dieſen Zug habe allegorifiren und die Alleinherrichaft 
des Alfıbiades duch die Vermählung des Beſchwatzefreund mit ber 
Königsmacht habe als das Ziel jener Unternehmung warnend bar: 
legen wollen; ebenjo wenig mit Sannegießer ven Rath an has 
Bolt darin entbeden daß man ben Allibiades zum Fürften machen folle. 
Jene beiden Athener aljo juchen und finden fern im Gebirge 

ben Vogel Tereus, den Wiebebopf, einen alten mythologiſchen 
Verwandten, ver ihnen eine gute Wohnung anweifen foll; fie 
merken baß es fich bei ihm erträglich lebt, und Beichwagefreund 
entwidelt vor den zufammenberufenen Vögeln die geniale Idee 
eine Stadt zwifchen Himmel und Erbe zu erbauen, und von ben 
Menſchen und Göttern für deren Wechſelverkehr Zoll und An 
erfennung zu verlangen, da ben Vögeln die Herrichaft gebühre, 
was vom Weltei an bewiefen wird, das die befieverte Nacht be: 
brütet bat, bis der geflügelte Eros baraus herborfchlüpfte, tie 
Liebe die alles erzeugt; auch im Geleite der Götter ober ale 
Wappentbiere erfcheinen die Vögel, geben den Menfchen die Jahres⸗ 
zeiten an, und find ihnen überall von guter Vorbebeutung unb 
nützlich — der Redner und nach ihm die Parabafe Hat dies mit 
Iprudelndem Wie unübertrefflih ausgeführt. Der Genuß eines 
Würzelchens läßt auch den beiden Menfchen Federn wachen, und 
der Bau beginnt. Schon kommt ein Bettelpoet die Stadt anzu: 
fingen und wird mit einem lebernen Wams entlaffen; ber Wabr- 
fager mit dem Orakelbuch, der Aftrolog mit Meßinftrumenten, ber 
Zöllner und Geſetzeshändler werben fortgepeitjcht ehe fie einbringen 
fönnen. Ein ungerathener Sohn erhält die Lehre für den Pater 
erjt zu forgen; ber in den dunkeln Lüften fturmbeflügelt ſchwebende 
Ditbyrambendichter will wirkliche Federn haben, wird als Vogel 
herausgepußt, aber verfpottet, dem Sykophant, dem Ausipürer, 
Angeber und Rechtsverbreher macht abermals die Peitſche Flügel. 
Die neue Stadt foll es ja fein: 

Wo die Weisheit thront, und die Liebe, die Luft, 

Wo der Ehariten Ehor, wo bie Ruhe fi fonnt 

Mit ewig beiterm Antlitz. 


Wir betonen mit Köchly den Ernft der in dieſer Zurüchei⸗ 
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fung der fchlechten Künfte und Gefellen Tiegt: es gilt der Wieder⸗ 
geburt des Staats, die der Dichter als Luftfchloß uns vworfpiegelt. 
— Die Menfhen huldigen den Vögeln, die Götter fehiden eine 
Geſandiſchaft. Prometheus eilt ihr voraus, verkündet daß Fein 
DOpferbuft mehr von der Erde zu den Göttern auffteige und darum 
im Himmel große Noth fei. Beſchwatzefreund folle die Bafileia 
für fich begehren, die Königsgewalt, die den Donnerkeil des Zeus 
bewahrt und mächtig alles fehirmt und orbnet, weiſen Rath und 
gutes Geſetz, Zucht, Recht und Gemeinwohl. Pofeidon, der Bar- 
barengott Zriballos und Heralles kommen. Der Zornmuth des 
legtern weicht bald feiner befannten ERluft, und alle brei geben 
bie Forderung zu daß den Vögeln vie holde Maid, die Königs- 
gewalt, zutbeil werde. Teftlich kommt der weiſe erfinderifche Athe- 
ner mit ihr, feiner Braut, gezogen, und allgemeiner Jubel befchließt 
das Stüd. Die alten finnlichen Göttervorftellungen genügen nicht 
mehr, der Dichter gibt fie preis, aber er vertraut auf fromme 
Gefinnung, anf felbftbewußte Geiftestraft und Sittlichfeit, daß fle 
als wahre Herrjchermacht ein neues Neich gründen, daß in ihm 
die fo feelenbeflügelten wie flatterhaften Vögel, die Athener, fich 
wieder zum Ganzen ordnen. Währenb er das Bauen ber Luft- 
ſchlöſſer verfpottet, macht er das Luftfchloß zu feinem eigenen; tie 
ein ſchönes Wolfengebilde Hat es der Dichter Hingezaubert, es 
ihwebt auf beſchwingten Rhythmen vor unfern Augen, und wun— 
berbarer Wohllaut raufcht von ihnen herab; alles ift ätherifch Teicht 
und heiter, durchaus harmonisch. 

Die Hoffnung erfüllte fich nicht, und zu ber Zeit der Be- 
brängnig, da Athen feiner bemofratifchen Verfaffung beraubt war, 
klagt der Dichter (411) in der Lyſiſtrata daß fein Mann im Lande 
vorhanden fei, fein Netter, und gibt ber allgemeinen Friebens- 
ſehnſucht dadurch Raum daß er auch die Weiber einen Geheim- 
hund ftiften, fich der Burg bemächtigen und fo lange ven Männern 
alfen Liebesverfehr verfagen läßt bis dieſe erjt dem Bürgerfrieg 
ein Ende gemacht; dabei aber treten die dffentlichen Angelegen- 
heiten in den Hintergrund und bie gefchlechtliche Sinnlichkeit drängt 
fih vor, bei aller Offenheit und unverhüllter Derbheit in ihrer 
gefunden Friſche minder anftößig, weil fie im ehelichen Leben auch 
ihre Berechtigung hat. Auf Ähnliche Weiſe ift wie dem Chor und 
ver Barabafe, fo ver Politi in der Thesmophorienfeler nur wenig 
Raum verblieben. Der Dichter läßt fich die Frauen an biefem 
ihrem Feſte gegen ihren Feind Euripides verfchwören, und indem 
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er an ihm und dem meichlichen Agathon feine Kritit übt, geifelt 
er zugleich den Sittenverberb des weiblichen Gefchlechte® ärger ale 
es ber Tragiker gethan. Euripides will zuerft daß fein zarter 
Genoffe Agathon als Weib verkleidet feine Sache führe, ber hat 
aber keinen Muth zu dem Wagniß und fingt Tieber feine zungen- 
füffefpielerifchen Liedlein; jo wird denn ber alte Schwiegervater 
Mnefiloho® dom Dichter als Weib eingelleivet und zugerichtet; 
berfelbe übernimmt die Vertheidigung, indem er fo arge Dinge 
porbringt daß die Weiber Verdacht fchöpfen und ihn als Dann 
enthüllen. Er reißt einer ein Kind vom Arın, und flüchtet zum 
Altar, aber das vermeintliche Kind ift eine Puppe und zwar ein 
Weinſchlauch; von einem ſtythiſchen Soldaten bewacht muß er am 
Pranger jtehen, und nun kommt Euripides ihn zu befreien in ver- 
ſchiedenen Rollen feiner Dramen mit deren wirklichen ober paro— 
birten Worten, indem Mnefilochos immer bie entjprechende Perfen 
fpielt. Aber vergebens fucht Menelaos feine Helena zu gewinnen, 
vergebens Hagt Echo mit Andromeda unb fucht Perſeus dieſe von 
ihren Feſſeln zu Löfen; erft da Euripides im Gewand einer Rupp 
lerin kommt, verlodt die ihn begleitende junge Wlötenbläferin den 
Schergen ihr zu folgen, und Euripides rettet den Freund und fid. 
Der Plan ift gut entworfen und fpannend durchgeführt, ja das 
Zuftipiel würde als literarifches den Preis davontragen, wenn fid 
nicht Ariftophanes ſelbſt ſechs Jahre fpäter in den Fröſchen über 
troffen hätte. Dionyſos, der Gott der tragifchen Bühne, fieht mit 
Bedauern nach ven: Tode des Sophofles und Euripides bie Oede 
auf dem Felde der dramatifchen Poefie und befchließt einen Dichter 
aus ber Unterwelt beraufzuholen. Das erfordert aber Muth, und 
jo begibt er ſich mit feinem Diener zu Herafles um fich wegen 
ber Hinabfahrt zu erkundigen; im Gefpräcd werben bie noch leben: 
den Tragiker ergößlich perfiflirt. Mit der Löwenhaut und Keule 
ausgerüftet rubert Dionhfos nun über den See der Unterwelt, in 
beffen Ziefe die Fröfche ihr Lied quafen, und fohreitet über bie 
Auen, wo bie Chöre der Geweihten ihre Neigen aufführen. Dann 
aber Bat er fammt feinem Knecht noch manch brolliges Abenteuer 
zu beftehen, bi8 er zu Pluton kommt, wo eben Euripides verlangt 
daß ihm Aejchylos feinen Thron abtrete. Als Sophofles kam, 
verlangte berfelbe das nicht, fondern friedfertig bier, friebfertig 
bort küßte cr ben Aeſchylos, drückte freundlich ihm die Sand, und 
ließ ihm den freiwillig bargebotenen Ehrenſitz. So will er aud 
jet den Aefchylos den Kampf mit Euripides ausfechten lafien 
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und feinen Anfpruch nur erheben wenn biefer fiegen follte. „Mäh- 
nenumflatterter Kampf bochbufchiger Reden erhebt ſich“, fingt der 
Chor; da fteht Aeſchylos 


Schüttelnd bie nadenummwallende Mähn’ urwüchſigen Haupthaars, 
Grimmooll zieht er die Brau'n, fohnellt balfenverflammerte Worte 
Brüllend hervor und bricht fie wie Bohlen vom Schiffsfiel, 
Schnanbend voll Gigantenwuth. 


Dagegen wirbelt nun die filbenftechende glatte Zunge des - 
Euripides den Staub baarfpaltenden Gefchwätes auf, der Bühnen- 
lumpenſammler, der Schn der Göttin vom Gemüſemarkt. Dionyſos 
mahnt zur Ruhe, auch Aejchylos ſoll nicht gleich praffeln wie 
eine Eiche die der Brand ergriff; mufenkunftgerecht ſoll der Streit 
entſchieden werben. Aefchylo® betet zur Demeter, daß er ver 
eleufinifchen Weihe würbig fei, Euripides aber ruft: 


D Aether, meine Weide, bu der Zunge Schwung, 
Und du Berftand, du Nafe, jpürfam feines Glied, 
Helft mir zu Boden fehlagen was der Gegner ſchwatzt! 


Urwaldsworte reißt Aeſchhlos mit der Wurzel vom Boden 
aus, Euripives bringt witig gebachte, Tunftreich ausgefeilte Verſe 
zu Markt, und fett dem LVebergewaltigen feine beredfame ‘Dar- 
jtellung des wirklichen Lebens entgegen. Es ift das fittliche Ge- 
fühl, die mannhafte Erhabenheit, die Strenge der Kunſt, es ift 
tie Größe der marathoniſchen Zeit in Aeſchylos perfonificirt und 
von ihm verfochten gegenüber der fophiftifchen Bildung, der Schil- 
derung finnlicher Leidenfchaft, der Darftellung auch des Gemeinen 
und Verwerflichen ſowie der Weinerlichleit des Euripides und feiner 
veriveichlichenden und zerfeßenden Wirkung auf das Voll, Als 
fittliher Erzieher des Volks, als Lehrer der Erwachfenen wird ber 
echte Dichter gepriefen. Dem großen Gebanfen foll das Wort 
entfprechenb geformt fein. Euripides befrittelt die Anfänge ber 
Aeſchyleiſchen Stüde, Aeſchylos aber macht ihm dafür bie lang- 
weiligen Prologe und die Mafchinengötter gründlich herunter uud 
verfpottet fie. Aeſchhlos vühmt fi daß er das volfsthümlich 
Schöne in die Schönheit der Kunft herangezogen, während Euripi- 
des die Lieder und Melodien der Buhldirnen für feine Chöre 
geplündert habe. Er läßt dann eine große Wage bringen um ihre 
Derfe gegeneinander abzumwiegen, und bie wuchtigen Worte, ver 
ſchwere Gehalt bringt ihm ſtets den Sieg, ja er läßt am Ende 
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ben Euripides und feine ganze Familie in die eine Schale fteigen, und 
ſchnellt fie durch einen Vers empor, den er in bie andere legt. Dionv⸗ 
ſos jehätt den Euripibes als einen feinfinnigen Kopf, aber für 
Aeſchylos fpricht fein Herz, er nimmt ihn mit ſich auf bie Ober- 
welt, und entfchulbigt fich bei Euripives durch Parodien feiner 
Sentenzen. Sophofles foll den Thron einnehmen währenb ber 
Zeit daß des Aeſchylos hoher Geift und edle Kunſt zum Heile tes 
Volkes tröftend, ftärfend, erfreuend wieder im Vaterland einzieht. 

Das berrlihe Werk warb gegen Ende des peloponnefifchen 
Krieges aufgeführt. Es predigt in politifcher Beziehung Berfäh- 
nung ber Parteien und verlangt eine allgemeine Amneftie, einen 
dauernden Trieben. Aus Aeſchhlos' Mund hören wir in Bezug 
auf Alkibiades jenes merkwürdige Wort: 


Man foll ben jungen Löwen nit im Staat erzieben; 
Doc ift er großgezogen, fügt euch feiner Art. 


Diefe Dichtung war die Leichenfeier, das Todtengericht und die 
Apotheofe ver pramatifchen Kunft im freien Athen, ein würbiger Schluf. 

Später, nach dem Sturz Athens und nach feiner Befreiung 
durch Thraſybulos begleitete Ariftophanes bie Verfuche der Wieber: 
berftellung früherer Zuftände mit dem tolfen Schwante der Weiber- 
volksverſammlung. Heimlich vereinigen ſich die Weiber im ten 
Kleidern der Männer und mit faljchen Bärten in ver Vollsver: 
fammlung die Regierung für fich zu fordern; da das allein in 
Athen noch nicht verjucht worden, fo geht ihr Antrag burch, und 
fie verwirklichen fofort ben focialiftiihen Plan der Weiber- umt 
Gütergemeinſchaft; e8 folgt ein fröhliches Mahl und folgen tie 
Anfprüche ver Häßlichen und Alten auf die Jungen und Schöner 
beiberlet Gejchlechts. — Noch ein Werk feines Greifenalters zeigt 
ben ‘Dichter im Uebergang zur mittlern Komöbie; allgemein mentch 
liche Gedanken und Verhältniſſe find an die Stelle des athenifchen 
Staats und nationalen Lebens getreten, und die benfente Be 
trachtung, die Allegorie erfegen die Handlung und die Schärfe 
ber Charakteriſtik. Plutos, der Gott des Reichthums, ift blind, 
barum find die trdifchen Güter fo ungleich wertheilt, häufiger ir 
den Händen der Schlechten als der Tugendhaften; jeßt ſoll er 
fehend gemacht werben; aber die Armuth erflärt das für ein ge: 
fährliches Unterfangen, und fett auseinander wie gerade fie ben 
Geift wede, die Kraft ftähle, Urheberin der Erfindungen une 
der Cultur fei. Indeß ber Blinde wird geheilt, und gute Leute 
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fommen zu Befit, Schurfen werden brotlos, aber auch zu den 
Ööttern wird weniger gebetet, und Hermes jucht eine Stelfe bei 
bem neuen Herrſcher. Hier und ba erfcheint eine perfönliche Be— 
jiehung, im ganzen werben nicht Individuen, fondern Stände und 
Menfchenklaffen gezeichnet. 

Das ward auch das Eigenthümliche ber fogenannten mittlern 
Komödie während des matten Nachlebens ver athenifchen Unab- 
hängigkeit bis zur makedoniſchen Herrfchaft. Niemand mehr wollte 
einen Chor ausrüften, der ivenle Schwung in ber Poefie war ver- 
foren, Stadtgefchichten, einzelne Berufsweifen, wie die der Bhilo- 
fophen, ber Redner, Hetären oder Köche mußten den Stoff und 
die Motive abgeben, und die Heinen Stacheln ver Witze tfafen 
nur das Aenßerliche; man traveftirte bie alten Mythen, vie alte 
Dichterfprache, man gefiel fich in breiten malerifchen Schilderungen, 
man erfegte durch Vielfchreiberei in der Jagd nach Neuem bie 
künſtleriſche Durchbildung, die allein zur Dauer und zur Vollen- 
dung führt, und hatte im Beifall bes Tags, für deſſen Unter- 
haltung man forgte, auch den Lohn dahin. Athen hatte nicht mehr 
eine politifch große, ſondern nur noch eine literarifche Exiftenz; es 
zehrte von feinen Erinnerungen, e8 glänzte durch feine gejchmad- 
volle Bildimg, und bie Schulftreitigkeiten der Philoſophen oder 
Rebner traten an die Stelle der politifchen Parteien, des Wett- 
Iampfes der Staatsmänner. So wurden denn nanıhafte Dichter 
und Gelehrte auch vornehmlich neben Thorheiten des Privatlebens 
und Lächerlichkeiten ber Sitte zum Stoff der Luftfpiele gewählt. 
Liebt und trinkt, denn kurz ift das Leben und ewig ber Tod! das 
war fchon der Wahlfpruch den Amphis hören läßt. Zwei Söhne 
des Ariftophanes, ber jüngere Kratinos, Anarandridas, ber bie 
Piebesgefchichten einführte, Alexis, Antiphanes, deren Stücke hundert- 
weife gezählt werben, find unter andern Dramatifern dieſer Ueber: 
gangszeit zu nennen, 
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Der Bauftil war gefunden und mit den Staatöverfaffungen 
ausgebildet worden; er erhielt um dieſe Zeit feine ſelbſtbewußte 
Verwertbung und feine fünftlerifhe Vollendung. Die Bauten 
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bleiben noch im Zuſammenhange mit ben Bildwerken und wie viel 
freier und geiftiger werben, fo ergießt fich ein befeelenver Lebens 
bauch auf die ardhiteftonifchen Mafjen, bie fie tragen und um 
rahmen, und das Ganze erfcheint als ein in fich geſchloſſener 
Drganismus in plaftifcher Fülle und in plaftifcher Klarheit. Die 
Materie bat den Eindruck Taftender Schwere, trotiger Derbheil 
verloren, fie ift völlig eingegangen in bie bewältigende Form, tie 
als das ſelbſtgeſetzte Maß ihrer elaſtiſchen Kraft erfcheint; bie 
Glieder, für fih zur Veranfchaulichung ihrer Leiftung umb ihree 
Zwedes gebildet, find zugleich ftreng und feft dent Ganzen ein 
gefugt, das fich wieder durch ihre Fülle und ihren Glanz entfaltet 
und ſchmückt. Die Vollendung wird gerade dadurch erreicht daß 
in Athen ber ionifche Geift die ftrengen und ernften doriſchen 
Formen ergreift, ihnen alles Schwerfällige abftreift, jede Härte 
durch leife Uebergänge mildert und ber Größe die Anmuth gefellt, 
nicht blos äußerlich in wohlgefälligen Ornamenten, fondern in ven 
rhythmiſchen Verhältniffen der Maffen und Grundformen felbft; 
das Zierliche bleibt ſinnvoll und gediegen, bie Kerngeftalt wat 
wohlgefälfig, und beides im Einklang edler Majeſtät und feftlicher 
Heiterkeit fättigt das Gemüth ınit dem Wohlgefühl des Schönen. 
Nicht minder wird bie ioniſche Weife zu ftrafferer Ordnung mt 
Gefetlichkeit zufaınmengefaßt. ‘Der pentelifche Marmor bietet ſich 
zum geeignetften Material, er kommt dem baumeifterlichen Geift 
entgegen wie bie griechifche Sprache dem Dichter. 

Themiſtokles wanbte feine Sorge auf die Befeftigung ver nad 
den Siegen über bie Perfer wieder aus ihrer Afche erjtehenden 
Stadt Athen; ſchon Kimon fügte das verherrlichende Schöne zum 
Nothwendigen. Als er die Gebeine des Theſeus nach Athen ge: 
bracht, baute er ihm einen borifchen Tempel, 45 Fuß breit, 104 
Fuß lang, rings mit Säulen umgeben, je 6 an ben fchmalen, 
13 an den langen Seiten, Teicht verjüngt, die Höhe nicht ganz 
das Sechsfache ber Durchmeſſer. Alles zeugt von entfchiebener 
Energie und von reinftem Maß. „Die Vollkommenheit des Gr 
bäudes“, fagt Wordsworth, „iſt größer als daß man fie auf ben 
erften Blick nach ihrem ganzen Werth erfaffen könnte; die Fräftigen 
und dennoch fo grazidjen Formen find bewunderungswürbig, unt 
bei der Lieblichkeit der fatten honiggelben Farbe, welche ber Mar 
mor jegt nach Sahrtaufenden angenommen bat, möchte man glau- 
ben daß biefer Tempel nicht aus ben rauben Steinen bes Tele 
gebirges, fonbern aus den goldigen Strahlen eines athenifchen 
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Sonnenunterganges hervorgegangen und zufammengefett worden.“ 
— Perikles ſchmückte die Afropolis; fie follte als das fernhin 
feuchtende Haupt von Hellas auch dem Auge fichtbar fein. Der 
neue Tempel ber jungfräulichen Athene ward das vollendetite Bau⸗ 
werk Des ganzen Alterthums. Das Innere, die Cella, war ein 
Hppäthralbau, durch zwei Säulenreihen gegliedert; an den Schmal- 
jeiten nach außen eine Säulenhalle, dann eine Säulenreihe um 
das Ganze, das 100 Fuß breit, 225 Fuß lang, bis zur Giebel- 
ſpitze 59 Fuß hoch, in den Formen und Verhältniſſen noch etwas 
leichter und ſchlanker als das Theſeion erfcheint. Hier ift jene 
vollftändig birrchgeführte Neigung und Schwellung aller Linien, vie 
dem Bau ben Schein bes freien Lebens gibt, hier die fichere Ver- 
hältnigmäßigfeit, welche alle Maße untereinander und mit dem 
Ganzen nach dem Geſetze des goldenen Schnittes verknüpft, kraft 
deſſen von ungleichen heilen fich der Kleinere zum größern wie 
ber größere zum Ganzen verhält. Die Baumeiſter find genannt, 
Iltinos und Kallifrates, und daß ber erftere auch eine Schrift 
über das Werk verfaßte, mag uns bezeugen daß er mit perfönlich 
künſtleriſchen Bewußtſein das früher mehr durch Gefühl und 
Schöndeitsfinn Gefundene. nach feinem Weſen erfannte und harıno- 
niſch durchführte. Gerabe der Einklang von Wilfen und Können 
ift wie bei Sophofles und Phidias das Zeichen ver Höhe, auf 
welcher zu Perikles' Zeit zwei Bildungsepochen fich begegneten. 
Leider warb der Parthenon 1687 durch eine Pulvererplofion zum 
Theil in Trümmer zerriffen; das Erhaltene reicht aber hin um 
bie doriſche Bauweiſe in ihrer fehönften Blüte zu zeigen. ‘Die 
Broppläen verknüpften fie geſchmackvoll mit der tonifchen. Starfe 
Mauern befeftigen ben Fels der Afropolis, nur ein Zugang führt 
zu ihr, das hochragende Prachtthor follte zugleich im Krieg zur 
Bertheibigung, im Frieden zum würbigen Schmud der Burg dienen. 
Mnefikfes löſte die neue Aufgabe fo vorzüglich daß noch nach vielen 
Jahrhunderten Paufanias das Urtheil des Altertbums wiederholt: 
e8 babe auch jene herrliche Zeit nichts Herrlicheres gejchaffen. 
Eine breite Treppe führte zu den Propyläen empor, diejer glanz- 
vollen Borhalle für die Weiheftätten und Fefte der Akropolis. Nach 
außen wie nach innen bin trugen ſechs borifche Säulen Gebälf und 
Giebel wie an der Eingangsfeite eine Tempels, nur daß in ber 
Mitte zwifchen der britten und vierten Säule ein breiter Raum 
offen blieb und das Thor bezeichnete. Hinter dieſen beiden Säulen 
ftanden auf jeder Seite drei ionifche; ber Weg lief zwijchen ihnen 
21* 
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hin und fie trugen bie Felderdecke ber Halle, deren Pracht ein 
Stolz Athens war. Nun folgte eine Wand mit fünf Xhoren, 
bem größern in der Mitte, ben Heinern an beiden Seiten, den 
Zwifchenräumen der Säulen am Bortifus entfprechend, ver bat 
Gebäude nach innen vollendete. Die Vorhalle des Eingangs wie 
bie Thorwand hatte einen Unterbau von fünf Stufen, nur ter 
breite Weg der Mitte führte auf einer fchiefen Ebene hinan. Die 
borifche Kraft nach außen gewandt, die zierlichern weichern ionifchen 
Tormen im Innern boten einen glüclichen Wechfel tar und mad- 
ten ihre äftbetifche Bedeutung verftännlid. Dem zur Burg Auf: 
fteigenben traten noch im rechten Winkel vom Eingangeportifus 
vorfpringend zwei Feine tempelartige Flügelgebäube entgegen, tas 
eine ein Heiligthum der ungeflügelten Siegesgöttin, die immer 
bier weilen follte, da8 andere ein Gemäldeſaal; zwifchen ben ver- 
ſpringenden Mauerftirnen ftanden je drei Säulen. Dieſe Seiten- 
gebäude fchloffen den Raum vor dem Thor bereits in fefte Grenzen 
und bereiteten durch ihre geringere Größe auf die überragende 
Höhe und Macht der Mitte, des Thorbaues vor. 

Auch ein Odeon für mufifalifche Wettlämpfe warb noch burd 
Perikles erbaut. Aber erft nach feinem Tode ging man an bie 
Wiederherftellung des uralten Heiligthumes, das bie Stelle um- 
ſchloß wo Poſeidon und Athene um die Schugherrfchaft der Statt 
gefämpft, den Duell ven fein Dreizack aus dem Felſen fchlug, ven 
Delbaum ben fie auffprießen ließ, das Grab bes Kekrops. Der 
Waffergott heißt als pämonifcher Landesheros in Athen Erechiheus, 
und Pandrofos die Thaunhmphe hat fein gepflegt. Der Statt 
Ichirmerin Athene, dem Crechtbeus und der Pandroſos follte das 
gemeinfame Heiligthum geweiht, jeder Gottheit ihr befonberer 
Raum gewidmet fein, das Ganze die genannten Wunder und Reli 
quien in fich bergen. Der Stil des Erechtheums ift Der ioniſche. 
Die Oftfeite zeigt zunörderft einen von ſechs Säulen getragenen 
Giebelbau, der die Vorhalle bildet; in gleicher Breite mit ihr 
erftreckt fich nach Weiten hin die Maner der Nord» und Süpfette 
ohne Säulenbeſchwingung. Hinter der Vorhalle bis in die Mitte 
bes Tempels binein. reichte die Wohnftätte der Pallas Bolias. 
Die Weftfeite des Tempels war gleichfalls durch eine Wand abge 
Ichloffen, die indeß durch vier Halbfäulen zwifchen den Stirnpfeilern 
ber Nord» und Südmauer belebt und gegliedert und mit einem 
Giebel gekrönt war; zwifchen ten Säulen waren drei Fenſter 
angebracht. An den Weſtecken ver Nord- und Sübfeite fpringt 
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eine Halle vor, den Eingang in die zweite Hälfte des Tempels, 
in den Raum binter dem Heiligthum der Pallas bezeichnend; Die 
nörbliche ein Portifus von vier ionifchen Säulen, die ſüdliche, das 
Pandrofion, ein Heiner Ban, deſſen Dede von ſechs weiblichen 
Geſtalten, Karyatiden, getragen wirb, vier in ber Vorberanficht, 
zwei in der Seitenanficht. Diefe Statuen mit dem Torbartigen 
Capitäl find gleich dem Unterbau, auf dem fie jtehen, gegen 8 Fuß 
hoch, in ruhig edler Haltung, wie die architeftonifche Gemeffenheit 
es verlangt, eine plaftifche Veranfchaulichung ber gerne tragenden 
Kraft der Säule ſelbſt. Die Säulen find ſchlank, ihre Höhe 
beträgt am Ofteingang 8°/,, an ber Nordfeite 9%, Durchmeffer ; 
die Zwifchenräume betragen dort 2, bier 3 Durchmeffer. Das 
freie Heitere Gepräge des ionifchen Stils ift überall mit befonbe- 
rer Klarheit und Zierlichkeit im Detail künſtleriſch durchgebildet, 
wir haben hier eine ähnliche Vollendung wie im Parthenon, und 
die Aufgabe ein Mannichfaltiges zur Einheit zu verfnüpfen erfcheint 
glücklich gelöſt. Die Säulenvoluten waren mit Erz und ebeln 
Steinen gefhmüdt. Einige ganz oder in Trümmern erhaltene 
jüngere athenifche Gapitüle zeigen einen weitern Fortgang decora— 
tiver Geſtaltung. Das Auge der Volute wird zur Roſette, der 
untere Saum fteigt in der Mitte zwifchen ven Voluten in blumen. 
tragenden Stengelwinbungen empor, oder die Polfter felbft erfchei- 
nen wie Blumenkelche, die Volute als die geöffnete Blume, wodurch 
freilich das architeftonifh Bedeutende in ein zierlich holdes, aber 
nichtsfagendes Spiel verwandelt wird. 

Das Heiligthum zu Eleuſis war wiederum eine Aufgabe 
eigenthümlicher Art. Propyläen nach dem Mufter der athenijchen 
führten bier durch zwei Vorhöfe zum Cinweihungstenpel. Hier 
galt e8 einen Innenbau zu fchaffen; war ja doch auch die Inner⸗ 
Iichfeit des Gemüths, das Ahnen und Hoffen der Seele in ben 
Myſterien mitten in Hellas ein Nachllang des orientalifchen Alter: 
thums, ein Vorflang des Chriſtenthums. Ein rings ummanertes 
Quadrat, eine Fläche von beinahe 28000 Fuß einfchließend, nur 
burch eine Tichtöffnung in der Dede zu erhellen, war burch vier 
Reihen dorifcher Säulen, die in zwei Stockwerken übereinander: 
ftanden, in fünf Schiffe gegliedert; das mittlere als das Haupt» 
ſchiff Hatte eine Breite von 64 Fuß; die andern aber nicht ganz 
die Hälfte und mehr als ein ‘Drittel davon. Auch ein umterirdifcher 
Raum, wo unverjüngte Säulenftämme ven Boden der Dede ftüß- 
ten, war im Innern vorhanden. 
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Dorifhe Tempel wurben außer ben früher erwähnten in 
Großgriechenland zu Rhamnus, Sunion, Thorikos erbaut. Der 
Zeustempel zu Olympia erinnerte an ben Parthenon, ebenjo ber 
von Iktinos erbaute Apollotempel zu Baſſä, deſſen offene Ted: 
im Innern von ionifchen Säulen getragen ward. Ein Menſchen⸗ 
alter fpäter verwertbete der Bildhauer Stopas am Pallastempe 
zu Tegea alle drei Säulenordnungen. Die Herrfchaft ber Sut- 
jectivität, wie fie die architektonische Strenge bricht und mit ber 
Meberlieferung nach eigenem Sinne fohaltet, zeigt fich Hier, und 
wir dürfen an Euripides und feine Poeſie im Unterſchiede ter 
einheitlich maßvollen Sophofles, bes ehrwürdig ernten Aefchplee 
erinnern. Große ionifche Tempel, zum Theil mit doppelter Säu— 
lenhalle, ſchmückten Milet, Priene und Magneſia. Wo man be 
boriichen Formen noch anwendete, wie zu Nemea, ba verflachte 
fie, und an die Stelle des ionifchen Capitäls trat ber reiche un 
mehrfache Blätterfranz des korinthiſchen. Wir finden es von ver: 
züglicher Schönheit an dem choragijchen Monument bes Lifikrates, 
das den Dreifuß trug ben er im muſikaliſchen Wettlampf gewen- 
nen; auf vieredigem Unterfat ein ſchlanker Rundbau, vor deſſen 
Mauer ſechs korinthiſche Halbfäulen vorjpringen und ben breifad 
geglieverten Architran, den meifterhaft mit Bildwerk gefchmüdten 
Fries umd das Kranzgeſims mit Stirnziegeln tragen. Eine mäch— 
tige Marmorplatte bildet die flache Kuppel: mit berabhängenten 
Blättern ornamentirt trägt fie in ihrer Mitte ein reich fich auf 
bauendes, verjüngendes und wieder hervorquellendes architektoniſches 
Gebilde von Alanthusblättern, ven Ständer für die Schale tet 
Dreifußes, der e8 umgab. 


Die Blüte der Dlaftik. 


Unmittelbar vor dem Höhepunkte aller Plaftif in ihrem größ⸗ 
ten Meifter aller Zeiten, in Phidias, mußte noch ber Seelenanshrud 
und das volle freie Xeben ber Körperlichkeit zu ber gebundenen 
Größe und der typiſchen Geftaltung ver vorhergehenden Periode 
gewonnen werben. Es gefchah Dies durch drei Künftler, deren 
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vermittelnde Stellung Brunn erkannt und beren Wefen er durch 
forgfältiges Studium ber überlieferten Urtheile des Alterthums in 
Berbindung mit erhaltenen Nachbildungen einzelner Werke bezeich- 
net hat. Der erjte ift Kalamis von Athen, in Toloffaler wie in 
feiner Arbeit, in ber Darftellung von Göttern und Heroen, vor⸗ 
nehmlich aber durch feine Roffe berühmt. In der Bildung ver 
Thiere kam er zu voller Freiheit und naturwahrer Schönheit, 
einem Biergefpann von ihm gab Prariteles einen neuen Wagen: 
lenker, damit bie Herrlichkeit der edeln Thiere nicht fürber den 
Deenfchen übertreffe. Seine Götter und Göttinnen hatte noch) 
etwas von ber ftrengen Gemeſſenheit und Befangenheit feiner Vor: 
gänger, doch war bie Behandlung weicher und fließender, und als 
vorzüglich werben feine Sungfrauengeftalten gepriefen, beren Feufche 
Züchtigfeit, deren ehrbar unbeivußtes Lächeln Lukian befonders au 
der Soſandra rühmt; das feelifch Anmuthige erwärmte bie festen 
Züge, die ruhige Woblorbnung der Statue, und machte fie zu einem 
Bilde der eben aufbrechenden Knospe der Kunft, wie ein Aehnliches 
bie Gemälde von Perugino und Francia zeigen. Der andere 
Meifter, Pythagoras von Rhegion, förderte befonders in ehernen 
Athletenftatwen bie naturwahre Durchbildung bes Körpers durch 
Solgerichtigkeit und Feinheit; Adern und Sehnen beleben bie Flä- 
chen, und freibetvegte Glieder ftimmen zu einem wohlabgewogenen 
Ganzen zuſammen, indem die Thätigfeit eines jeden auf die andern 
einwirkt und in ihnen fortklingt, und der Ausbrud des Gefichts 
ber Lage bes Körpers gemäß ift. Mit feinem hinkenden Philofktet 
glaubte man den Schmerz der Wunde zu fühlen; ber ſchlimme 
Fuß mußte forgfam aufgefeßt, die Laft des Körpers auf ben 
gefunden gelegt und zum Xheil auf den ſtabgeſtützten Arm über- 
tragen werben, wie e8 erhaltene Gemmen zeigen. Wiederum waren 
die Tieghaften Athleten nach ber Verſchiedenheit der Kampfarten in 
mannichfachen Stellungen zu Tennzeichnen. | 

Diefe Richtung vollendete Miyron, ein Böotier, ein Schüler 
von Agelabas in Argos, und dann der vortrefflichite Thierbildner 
bes Altertbums. Die geiftige Hoheit der Götter, die Holdſeligkeit 
ver Frauen war feine Sache nicht, aber das beivegte Förperliche 
Leben in feiner Kraft und Frifche, gefteigert zu dein Moment ver 
änßerften Entfcheidung, gelang ihm. Sein Diskuswerfer, wie er 
bie Kniee beugt, ben Oberkörper vorwärts fenft und zurück nach 
ber Scheibe blickt, die ber rechte Arm emporhält, er gleicht einer 
gefpannten Weber, bie eben losſpringen wird, er zeigt das ganze 
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Muskelfpiel des Körpers in jenem Gleichgewicht widerftrebenber 
Kräfte und Richtungen, das mitten in die höchfte Bewegung einen 
Augenblick der Ruhe bringt, deſſen ver Plaftifer bebarf, wie am 
ſchwingenden Pendel an der oberften ihm erreichbaren Stelle, ch 
es umkehrt, die Flug- und Schwerkraft in derfelben Stärke wirten. 
Sein Wettläufer greift mit äußerfter Anftrengung nach dem Kran; 
die ganze Thätigfeit erfchöpft fich im Montent des Sieges, es ift 
al8 ob der letzte Athem auf feinen Lippen fchwebe. Die Weichen 
waren alfo zufanmmengezogen, die Luft aus den Lungen nach oben 
gebrängt, und das athmende Leben, das an ihm gepriefen wirt, 
ift wörtlich zu nehmen; Myron zuerjt beobachtete und betonte wie 
die Bewegung der Glieder auch das Innere, das Herz unb bie 
Zungen in Meitleivenfchaft zieht, zur Mitwirkung aufruft; auch er 
wußte in der Spannung des Gefichts den erregten Zuftand bee 
Ganzen zu gipfeln und zufammenzufaffen, wie es in alfen feinen 
Theilen aus einem einzigen Augenblick entwidelt ift und biefen zur 
Bollerfeheinung bringt. Diefelbe Natırwahrheit wird nun ver: 
nehmlih an Myron's Kuh gepriefen, einem Wunderwerke ter 
Kunft auf der Buyer vor Athen. Myron ift Fein Durfteller des 
Geiftes oder ber Idee durch das innerlich geſchaute Ideal, vielmehr 
weiß er das in der Erfeheinung Gegebene nach feinen Begriff zu 
geftalten und die Seele al8 das Princip bes leiblichen Lebens in 
einer Mannichfaltigfeit von Bewegungen des Körpers zu offenbaren: 
er ergreift das Wefen einer Thätigkeitsweiſe und hält es auf dem 
Höhenpunfte ihrer Entwidelung feſt. „Er hatte e8 mit körper⸗ 
lichen Kräften zu thun; indem er ben ftreng gefegmäßigen Wirkun- 
gen derſelben auf den gefanmmten Organismus Fünftleriiche Geftal- 
tung verlieh, mußte er fich über die Zufälligfeiten der Wirklichkeit 
erheben und Gebilde von einer höhern Wahrheit, von Nothwendig⸗ 
feit ſchaffen“, — er gab die Ideale ver Thätigkeitsweiſen. Dae 
Marmorrelief eines Roffebändigers im Britifchen Muſeum aus 
Hadriau's Villa mag uns ein Bild von Myron's Kunft gewähren; 
die entgegengejeßte Bewegung von Roß und Mann vortrefflid, 
bie Form vom großer Schärfe, uur durch die iveale Anmuth ber 
Arbeiten von Parthenon übertroffen. Auch vie Metopen vom 
Theſeustempel, Kämpfe von Theſeus und Herakles, beſonders tie 
Bindigung von Thieren darftellend, zeigen die kühne Meifterfchaft 
im Ningen der fich gegeneinander ftenmenden Kräfte, wie fie ver 
dem Wendepunkt des Siege fich die Wage halten oder wie eben 
eine die andere überwinbet, zeigen biefelbe Vorliebe für ſchwierige 
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Stellungen wie für Xhierbilder, die wir als Eigenthümlichkeit 
Myron's Kennen, und mögen wol ihm und feiner Schule angehören. 
Zwei riefe des Theſeions geben uns in fommetrifcher Compofi- 
tion bewegte Kampfbilder von Griechen und Barbaren zwifchen 
rubig thronenden fehirmenden Gottheiten, und den Streit der Lapi- 
then mit den Kentauren voll Leben und Cnergie, wiederum bie 
Bezwingung thierifch roher Gewalt durch menfchliche Cultur. 

Die genannten Männer, der früher Periode entftammenp, 
erfuhren den Einfluß der neuern Zeit nach den PBerferkriegen, aber 
Phiviag war ihr Sohn, in deſſen Knabenjahre die Schlacht von 
Marathon fiel, der in freudiger Iugend bei Salamis und Platää 
wird ımitgefochten haben, der von erhabenem Enthufiasmus ent- 
flammt mit Athen felber emporwuchs, ale Mann einen Perikles 
zum Freunde gewann und ver leitende Genius von deſſen Fünft- 
lerifchen Unternehmungen warb, als Greis in Olympia das Natio- 
nalheiligthum aller Hellenen durch das Bild des gemeinjamen und 
höchften Gottes verherrlichte, und dann von ben erften Stürnen, 
welche die fchöne Blüte Griechenlands bebrohten, dahingerafft 
wurde. Die Gegner des Perifles fuchten ihn in feinen Tiebften 
Genoſſen, in Anaragoras, Phidias und Aspaſia zu treffen; ber 
Meifter der Plaftil ftarb vor der Entſcheidung der Anklage, aber 
auch vor Ausbruch des peloponnefifchen Kriegs im Gefängniß. 
‚Als diefer Meifter feinen Zeus und feine Athene ſchuf, da bat 
er nicht auf ein menfchliches Individuum hingeſehen und feine 
Werke dem ähnlich gebildet, ſondern in feinem eigenen Geift wohnte 
ein Urbild der Schönheit, das anfchauend, in das verjenft er feine 
Runft und feine Hand lenkte um es im Stoffe fichtbar zu machen.” 
Sp bereits Cicero. Daß Phidias im Enthuſiasmus, in dichteriſcher 
Begeifterung gejchaffen, war das Urtheil des Alterthums, und nur 
jo ward die Idealgeſtalt möglich, denn fie ift die Verwirffichung 
ber Idee, der im Geift erkannten geiftigen Wejenbeit, und zwar fo 
baß die Erfcheinung nicht blos ſtellvertretend auf das Ueberfinnliche 
bindentet, ſondern fo daß Diejes in ben Formen der Natur felbft 
angefhaut ward. Es ift ver Geift der fich den Körper baut, 
beftimmte Richtungen bes Seelenlebens geben fich in beftimmten 
Zügen bes Angefichts Fund; fie erfaßt der Künftler, fie hebt er rein 
heraus und führt fie durch, wie die organifche Natur thun würde, 
wern fie ungehemmt wirkte, ſodaß er das in ihr Angelegte vollen⸗ 
bet; und dieſem charafteriftifch Bedeutenden macht er das andere 
gemäß und führt das Ganze zur Harınonie; fo erreicht er bie 
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Hare Verwirklichung feines Gedankens in nicht willlürlichen, fen- 
dern naturnothwenbigen Formen, in charaktervoller Schönheit. Ben 
Phivins ftammt das Wort daß man aus ber Klaue ben Löwen 
erfenne, d. h. daß die Eigenthümtichkeit des Ganzen jebes einzelne 
Glied befeelend durchdringe. Das Göttliche aber ift Zotalität, vie 
jungfräuliche Pallas ift die friebfame Göttin der Weisheit un 
zugleich bie ftreitbare Staptjchirmerin, Zeus ber Allgewaltige ifi 
zugleich ber gnadenreiche Vater ver Götter und Menſchen; und taf 
diefe Totalität anfchaulich werde ift erjt das Merkmal der Bollen: 
bung für eine Idealſchöpfung. Dies Siegel aber Bat in ber Bil 
denden Kunſt Phidias zuerft feinen Werfen aufgedrüdt; er ift ber 
Homer der Plaftil, auch in dem Sinne daß ber Grundzug feiner 
Kunft nicht lyriſch, fondern epiſch ift, daß er nicht fowol bie @it- 
ter darftellte welche erregte Seelenftimmungen ausfprechen, als viel 
mehr die allgemeinen Mächte, die mit ruhiger Geiftesflarheit, mit 
erhbabenem Willen das Geſchick der Menſchen und der Voller 
lenken und in ber Natur wie in ber Gefchichte herrſchend ſich 
offenbaren. — Zu ber dichterifchen Erfindungsfraft, die fich durch 
feine Sabung binden ließ, aber von alter Willie fern für is 
Wefen der Sache die entfprechende Geftalt fand und darum ewwas 
Allgemeingültiges und objectiv Wahres fchuf, kam bei Phibias die 
Schärfe der Formgebung, bie gleich fern von Härte und Zroden- 
heit wie von übertreibender Fülle fih mit dem Zauber ber An 
muth bekleidete, fobaß aus der Hoheit und Größe feiner Werte 
auch die reinfte Schönheit hervorftrahlte, und ſchon ein Epigramm 
bes Alterthums fagt: nur ein NRinderhirt wie Baris habe vor ber 
Pallas des Phidias ſelbſt einer Aphrodite von Prariteles ven 
Apfel geben Können. 

Unter ven Arbeiten aus ber Jugendzeit des Meiſters ragen 
bie Weihegefchenfe aus der perfifchen Siegesbeute hervor, eine 
Athene in Platää, eine Gruppe von Göttern und Helden um 
Miltiades, die Kimon in Delphi aufftellen ließ, und das wel 
60 Ellen Hohe Kolofjalbild der vorlämpfenden Pallas auf ver 
Burg zu Athen, deren Helm und Lanzenſpitze den Schiffern auf 
dem Meer mie ein Stern erglängte. 

Der Mittelpunkt feiner Thätigfeit in Athen zu Berikles’ Zeit 
war ber Parthenon. Aus Gold und Elfenbein bereitete er zunächft 
für das Innere des Tempels die Statue ber Pallas felbft, und 
es gelang ihm ihren ganzen Begriff zur vollen Anfchanung zu 
dringen. Die jungfräuliche Göttin war als die kriegerifch geräftet«, 
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aber in heiterer Majeſtät frieplich fegensreiche Schirmerin ber 
Stabt gedacht; das Standbild, AO Fuß hoch, machte ſchon durch 
feine Größe den Eindrud des Erbabenen. Ein goldener Helm be- 
deckte das Haupt, bie Aegis mit ber elfenbeinernen Meduſe die 
Bruft; lang wallte das goldene Gewand um ihre Glieder; bie 
(infe Hand hielt die an bie Schulter gelehnte Lanze, ber Schild 
ſtand am Boden, die Rechte trug eine Nike, das Bild des Siegs 
den die Göttin verleiht. Die Schlacht der Götter und Giganten, 
ber Griechen und Amazonen jchmüdte im Relief ven Schild, am 
Rand der Sandalen noch fab man den Streit der Kentauren und 
Lapitben, alfo überall den glüdlichen Kampf höherer geiftiger 
Macht gegen rohe Naturgewalt, oder nationaler Züchtigfeit und 
Gefittung gegen das Ungeheuerliche und Fremde. An der Bafis 
ber Statue ſah man die Geburt der Pandora, ſammt zwanzig 
Böttern, welche alle erfchienen um ber Pandora, der Allbegabten 
wie ber Name fagt, dem Urweib, der hellenifchen Eva, ein Ge- 
ſchenk nach Maßgabe ber eigenen Natur zu bringen; jo bat bie 
Söttin ſelbſt die Eigenfchaften ver andern Götter in ſich aufgenom- 
men, und ift al8 Ideal und Schußgeift ihrer Stabt für dieſe bie 
Spenderin aller guten Gaben. Sie ift die Perfonififation ver 
Weisheit, als Tolche aus dem Haupte des Zeus geboren, fie ift 
ver Gebanfe in feiner nie alternden Macht, in feiner felbftgenug- 
famen Hoheit, fein Ringen nach Erkenntniß, ſondern Beſitz und 
Genuß derſelben. Demgemäß hat nun auch Phidias bie Züge bes 
Geſichts gebilvet; die Stirn mehr hoch als breit, mehr nach oben 
als nach unten ausgebreitet, das Auge mäßig geöffnet, nicht das 
Schwärmerifche der Liebesgöttin, nicht das Stolze der Götter- 
königin, aber vie Klarheit des ficher durchdringenden Blickes in 
ihm ausgeprägt; die Rafe fein und feft, das Kinn ficher vorfprin- 
gend, bie Wangen ohne finnliche Ueppigfeit, das Haar ohne vor- 
wiegende Fülle, Einfachheit und Strenge auch bier beiwahrt. Und 
bie Griechen fahen bier den Begriff welchen fie von ber Göttin 
batten, verwirklicht, fie erfannten ihre Ahnung von deren Wefen, 
ihren Glauben durch den Künftler offenbart und veranfchaulicht, 
und alle Folgezeit behielt die von Phidias gegebenen Grundzüge 
bei, wie fie auch im Befonbern durch neue Motive für die Haltung 
ber Geftalt ober durch das Vorwiegen bes ftreitbaren over bes 
lunſtſinnig friedſamen Ausoruds, der jungfräufichen Strenge ober 
Milde ihren Werfen ein eigenthümliches Gepräge geben mochten. 
So kommt e8 daß wir heute noch bei einem neugefundenen Götter- 
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fopf nicht zweifeln ob er dem Zeus, Apollon oder Hermes, ber Athene, 
Here oder Aphrodite angehöre; die Züge find uns vertraut geworden 
gleich denen perfönlicher Bekannten. Hier erfennen wir wieder recht 
beutfich die große Objectivität des Hellenentbums, wie fie in ben 
Einzelbilde und in ber ganzen Kunftgefchichte vorliegt. Die 
Götter find nicht willfürliche Vorftellungen, fondern vie Perſoni⸗ 
fication des Göttlichen felbft nach befondern Nichtungen feinet 
Wefens und Wirkens, allgemeine Mächte der Natur und te 
Seiftes zugleich, und für die Darftellung des Geiftigen, des Be 
griffs find diejenigen Formen gefunden welche in der Natur felkit 
ihm entiprechen, im allgemeinen Die menfchliche als die Natur: 
geftalt des Geiftes, im befontern Diejenigen Züge des Angefichts 
in welchen fich die auszudrückende Lebensrichtung und Charafter- 
eigenfchaft ausprägt, und diefe Züge, die in ber Wirklichkeit ver: 
einzelt, zerjtört ober gehemmt vorkommen, find vein und voll 
herausgehoben, die andern find ihnen gemäß gebildet und dus 
Ganze zu einem Organismus der Schönheit vollendet. So fucte 
‘“ die Subjectivität ber Fünftlerifchen Phantafie nicht fo jehr das Ahre, 
die eigene Erfindung in Gedanken und Form, als vielmehr das 
im Volksgeiſt und in ber Erfcheinungswelt Wirkliche, um ihm 
vermählt ein allgemein verftänpliches, allgemeingültiges Werk zu 
ſchaffen. Und war einmal das Rechte gefunden, fo hielt man 
daran feft, fo fuchte ber nachgeborene Genius nicht Daran zu 
ändern und zu neuern, was ja ein Derfchlechtern geivefen wäre, 
fonvern er griff nach einer andern, ihm ſelbſt gemäßen Idee, ein 
Skopas nad ber Apoll's, ein Prariteles nach der Aphrodites, 
um fich fchöpferifch zu erweifen; das einmal geiwonnene Ideal 
aber ftand nun als folches feft, und darum find ein halbes Yahr- 
taufend lang bie plaftifchen Arbeiten fo vortrefflich, bie Götter- 
bifver fo Herrlih, und gleih ben Werfen Gottes in der Natur 
beivahren fie den urfprünglichen Typus. 

Wenden wir uns wieder zum Purthenon und vom Innern 
zum Aeußern, jo verlangten die beiden Giebelfelder eine Füllung 
durch Statuengruppen und Phidias wählte dazu die beiben für 
Athen wichtigften Momente aus dem Leben der Göttin. Zunächſt 
an der Eingangsfeite ihre Geburt. Nicht wie fie gleich einer 
Puppe halb aus dem Haupte bes in ber Mitte thronenden Zeus 
bervorragt, ſondern wie fie, nach dem homerifchen Hymnus, ein 
Wunder zu fchauen, fogleich ausgewachfen und in volfer Nüftung 
ihm zur Seite fteht; ihr gegenüber Prometheus, der nach attifcher 
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Sage ben geburtshelferifchen Hammer gejchwungen; rechts und _ 
links noch andere olympifche Götter, dann bier die Iris, dort die 
Nike, beide nach den Seiten hineilend um ben im allmählich 
niedriger werbenden Raum figenden, lagernvon Naturmächten und 
Landesheroen bie Geburt Athene’8 zu verfündigen; in ber einen 
Ede des Giebel8 braufen die Köpfe der. Sonnenvoffe hervor, einen 
nenen Welttag beraufführend oder begrüßend, während am anbern 
Ende die Roſſe der Nacht in das Meer binabtauchen. Auf ver 
entgegengefegten Seite bed Tempels ber Sieg ber Göttin über 
Bofeidon, den von ben Joniern hochverehrten Meergott in Bezug 
auf die Schußherrfchaft ver Stadt. Poſeidon hat mit feinem 
Dreizad aus dem Fels einen Duell gefchlagen, Athene aber ven 
Delbaum bervorfprießen laffen, ver in der Mitte des Giebelg 
fichtbar war; unmuthsvoll wirft fich Pofeivon zurüd nach feinem 
von Hippofampen gezogenen Wagen, während Athene fiegfreubig 
nach ihren Roſſen fchreitet; an fie fchloffen ſich die ländlichen 
Gottheiten von Eleuſis, an Pofeidon die Mächte des Waffers fich 
an, wie fie in Duell, Fluß und Meer erjcheinen. —. Ein weiterer 
boppelter Bilderſchmuck zeigt nun wie die Göttin im Krieg und 
Frieden bie ihr zutheil gewordene Herrichaft ausübt. Die Me- 
topenplatten, bie außen um ben Tempel herum den Raum zwifchen 
den das Geſimſe des Daches tragenden Triglyphen füllen, waren 
durch Kämpfergruppen verziert: Kämpfe der Lapithen, ver Freunde 
des athenifchen Stammhelden Theſens, gegen die wilden Roß⸗ 
menfchen, die Kentauren, Kämpfe der Athener gegen die Amazo- 
nen, Die und von nun an Häufig begegnen, indem fie den Künft- 
lern einen willfommenen Coniraft männlicher und weiblicher 
Körper und Gewandung boten, zugleich aber den Griechen das 
Fremdartige, das aſiatiſch Barbarifche repräfentirten, deſſen An- 
griff auf die Heimat in alter Zeit ebenfo glüdlich abgefchlagen 
war wie jüngft im Perferfriege; endlich diefer felbft, Griechen im 
Einzellampf mit Perfern als Abſchluß. Es war Athene die in 
all diefem Streit gewaltet, und ihrem Volk, dem Träger edler 
Gefittung, den Sieg verliehen Hatte. Hinter den Säulen aber 
die rings den Tempel umftanden, lief um feine Mauer oben unter 
ver Dede ein Fries, und wie er geſchirmt erfchien durch jene 
Darftellungen Triegerifhen Mutbs, fo ſchmückte Phidias ihn mit 
einem zufammenhängenden Bilde friedlichen, religids  feftlichen 
Lebens, mit der Verherrlichung Athens im Dienfte feiner Göttin 
in ber Darftellung des panathenätfchen Feſtzugs, wie er alle vier 
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Jahre fich zur Beier der Vereinigung aller Stanmmesgenefjen und 
Gemeinden zur Burg und zum Tempel bewegte unb bie.Krait, 
ven Reichthum des Volks felbft veranfchaufichte. Voran thronten 
die Götter, den Zug erwartend; und an ber andern Schmal- 
feite warb er vorbereitet, rechts und links an den Langfeiten war 
er entfaltet und in Bewegung, Greife, Männer und Jünglinge, 
Franen und Iungfrauen, zu Wagen, zu Roß, zu Fuß, jede Ge 
ftatt Schön für fich, jede eine ſelbſtändige Perfönlichkeit, ſodaß man 
über bie unerfchöpffiche Fülle ebenfo naiver als anmuthiger Mo— 
tive in der erfinderifchen Seele des Meifters ſtaunt, unb bed 
alle Geftalten von dem gemeinfamen Gebanfen ver gottespienft- 
fichen eier erfüllt, alle dem großen Ganzen eingefügt und in ihm 
aufgehend! 

Als der Parthenon eine chriſtliche Kirche, eine tirkiſche 
Moſchee geworben, find die Mittelgruppen ver Giebelfelder wahr: 
Scheinlich dem laubenseifer zum Opfer gefallen; das Bild ver 
Göttin im Innern ging um der Koſtbarkeit des Stoffes willen 
zu Grunde, nachdem es etwa 800 Jahre geftanden. Die Vene 
tianer, die 1687 Athen den Türken entriffen, ſuchten ben burd 
eine Erplofion arg zerriffenen Tempel feiner fchönften noch er 
baltenen Zierden zu berauben; bie Roffe ver Athene zerbraden 
beim Herabnehmen. Im Jahre 1801 Hat Lord Elgin ren größten 
Theil der Statuen, der Metopen und des Friefes entführt, em 
Raub der die Werfe zugleih für Europa reitete und fie zum 
Gemeingute ver gebildeten Welt machte. Zeichnungen bes franzö- 
fifchen Malers Carrey aus tem Jahre 1672 zeigen uns bie Giebel: 
gruppen vor ber Zerftörung die 15 Jahre fpäter eintrat, und 
geben und die Grundlage zu ihrer Erfenntniß. Zur Würdigung 
ber attifchen Plaftit in ven Tagen bes Phidias dienen die Deuf- 
male die das Britifche Mufeum bewahrt, fein größter Schat 
Wir wiederholen Danneder’8 Wort: „Sie find wie über bie 
Natur geformt, doch wer hat foldhe Natur gefehen?” Phidiat 
bat eben das Schönfte und Größte der Wirklichkeit mit ſcharfem 
Seherblid erfanıt und es zum Ausgangspunfte genommen, daß 
es ungefehwächt und ohne ftörende Zufälligleit das ewig Weſen 
bafte erfennen laffe, das vor dem Auge feines Geiftes ftanb; er 
hat die Einheit des göttlichen Gedankens, des individuell perſen 
lichen Lebens in der einander entjprechenden Harmonie aller Glie 
der ericheinen laffen. Welche Spannfraft, welche Bewegungs 
fähigfeit in jeden Muskel dieſes behaglich rubenben Helden 
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jünglings, des Thefeus! Welcher weiche Fluß der Linien umfchreibt 
die Geftalt des Flußgottes Iliſſos, der fich aufwärts wendet und 
boch dem Boden verhaftet bleibt; es iſt al8 ob von feinem Haupt 
eine Welle fich abwärts verbreitete, es ift in feiner Lage, feinen 
Formen das Ideal des perjonificirten Fluffes für immer ge- 
wonnen! Wie urgewaltig find die Trümmer von Bojeidon’s 
Bruft! Wie wunderbar ift das Großartige und LXiebliche eins 
geworden in der Gruppe der Thauſchweſtern, deren eine fich an 
Schos und Bruft der andern lehnt, die Pracht ihrer Glieder 
umfloffen von Gewandfalten die fich bald zierlich Fräufeln, bald 
verbreiten! Aus Werfen der Nachblüte hatte Windelmann auf 
die Herrlichkeit der griechifchen Kunſt gefchloffen; angeſichts ber 
Schöpfungen aus Phidias' Werkitatt gewahrt man daß neben ber 
ſtillen Hoheit und lebenswahren Formenbeftimimtheit derfelben von 
ten vielgepriefenen Denkmalen jener Nachblüte die einen wie bie 
mebiceifche Venus, ber belveberifche Apoll doch etwas flau, ge- 
glättet und gefallfüchtig, die andern wie der farneſiſche Herkules 
und der Laokoon fchwülftig oder musfelpräparatartig genannt 
werben durften. Als Goethe einen der Pferdeköpfe vom Parthenon 
ſah, da nannte er ihn das verfteinerte Urpferd das unmittelbar 
aus der Hand der Natur hervorgegangen, und fo kann man von 
Phidias' Menfchen jagen: fie find wie die göttliche Schöpferfraft 
ber Natur bilden würde, wenn fie nicht in weichem Fleiſch dem 
ftoffwechfelnven Leben eine felber werdende Form verliehe, fon- 
dern dem Geift im feften Erz und Marmor eine bleibende und in 
ſich vollendete Geftalt gäbe. 

Dabei zeigt die Compofition der Giebelfelder der Sache ges 
mäß zwei ſymmetriſche Seiten und den Mittelpunft auf ben fie 
ih beziehen; die Figuren find nicht blos von den Linien ber 
Architeftur umrahmt, das Ganze ift eine in fich befchlofjene Hand⸗ 
fung, deren Höhbenpunft in der Mitte liegt, von wo aus die Be— 
wegung ſich nach den Enden abflingend verbreitet. ‘Die ftrenge 
Gebundenheit der Aegineten tritt Hinter die Freiheit des perſön⸗ 
lichen Lebens zurüd, doch bleibt dies gehalten und getragen 
von ber allgemeinen Ordnung. Jede Figur ift voll Kraft und 
Zeinbeit in der Ausführung, und zur Ehre Gottes wie zur Be⸗ 
ftiedigung des Künftlers nm der Schönheit willen find auch bie 
zur Wand gefehrten Rückſeiten völlig durchbildet. Gewahren wir 
bier durchweg den Genius bes Phidias in ber Erfindung des 
Ganzen und Einzelnen wie in ber Leitung ber ausführenven 
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Kräfte, fo tragen die Metopen ein etwas verjchievenes Gepräge, 
und es find nicht alle gleich an Erfindung, Auffaffung und Bell 
enbung. Jede Platte hat nur für einige Figuren Raum, um 
daß es am geeignetften ift wein zwei einander entgegenftrebente 
Geftalten diagonale Linien im Unterſchied ver ſenk- und wage 
rechten Umrahmung hervortreten laſſen, daß fie im Hechrelie 
fräftig hervorfpringend und energifch zu behandeln find, das wirt 
der Meifter angegeben, und dann nach einigen Vorbildern ven 
Genoffen und Schülern die felbftändige Ausführung der ſelb— 
ständigen Compofttionen überlaffen haben. Bon vollendeter Meiiter: 
Schaft und durchweg aus einem Guß ift der Fries, in Flachrelief 
ausgeführt, eine fortlaufende Reihe von Figuren wie im Epos 
bie Perfonen nebeneinander ftehen, die Ereigniffe einander folgen, 
während das Giebelfeld gleich dem Dranıa Eentralifirt umb beide 
Seiten gegeneinander wirfen läßt. Welche ruhige Hoheit, welder 
Adel der Form in den Göttergruppen ber Oftfeite, die ben Zuz 
erwarten, eigenthümlich unterſchieden und doch von gleicher Wirte: 

Wie ernft find diefe Greife, wie fittig und anmuthig fohreiten 
auf ber rechten und linken Seite diefe Iungfrauen mit dem Opfer 
geräthe voran, ober halten bald einzeln, bald paarweiſe eine kurze 
Raft, während Hinter ihnen die Männer mit ben Opfertbiern 
bald ruhiger bald bewegter oder in angeftrengter Thätigkeit dur: 
geftellt find! Träger der Opfergaben und Flötenſpieler folgen, 
dann die Wagenfämpfer mit ihren Gefpannen und Genofjen, un 
bie Reiter Hoch zu Roß beranfprengend, während auf ber Welt 

feite der Zug vorbereitet, Rath und Gefpräch gepflogen, die Waffen | 
angelegt, die Roſſe gebändigt werden. Da ift nichts Schwer 
fälliges, Eintöniges, Steifes, fondern überall individuelles Neben, 
bie urfprüngfiche Frifche der Motive, wie fie der Wirklichkeit ob- 
gelaufcht find, gleich beiwunderungswerth wie das Stilgefühl bei 
Künftlers, das fie an ber rechten Stelle verwertbet unb dem 
Rhythmus des Ganzen einorbnet. Wir glauben einen Geſanz 
des Homer zu lejen, fo naturwahr und ideal zugleich ift allee. 
Dergegenwärtigt man fich aber im Geift wieder das Ganze, das 
Zempelbilb, die Giebelgruppen, die Kampffcenen der Metopen, 
ben Feftzug, jo fieht man eine und viefelbe Idee wie einen Licht 
ſtrahl im verſchiedenen Farben entfaltet, ſieht das Weſen ter 
Nationalgottheit Athens in ihrer Geſtalt wie in ihrem Walten 
und Wirken allſeitig offenbart und zugleich ihr Volk in Krieg und 
Srieden um fie vereint, und das alles in einem harmoniſchen 
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Ganzen, fo wunderbar vollendet, daß bie Stimme bes Alterthums 
durch das Urtheil der Gegenwart beftätigt wird und Phidias durch 
Größe des Gedankens, Erfindungsfülle der Phantafie und eine 
der Begeijterung die Wage bultende forgjame Treue der Aus- 
führung als ter erfte der Plaftifer aller Zeiten bafteht. Und 
doch ward er erſt als Greis zu dem Werke berufen das bie 
Krone feiner Schöpfungen ‚werben follte. Es galt die Geftalt 
deſſen zu bilden ber ben SHellenen ver Gott vorzugsiweife, der 
höchite und gemeinfame war, und zwar in ihrem Nationalbeilig- 
thum zu Olympia. Phivias bat in Erz und Marmor gearbeitet, 
die Koloffalitatue des Zeus, gleich der feiner Pallas Parthenos, 
bildete er aus Elfenbein und Gold. Die alten Cultusbilder in 
den Tempeln waren aus Holz geſchnitzt und mit wirklichen Ge— 
wändern befleivet. ‘Daran verlangte ber religidfe Sinn einen 
Anichluß; Phidias nahm für die Gewandung Gold, das edelſte 
Metall, das fonnenglänzende, roftlofe, al8 der ewigen Jugend und 
ftrablenden Majeftät der Götter gemäß, für den Körper aber bas 
mildſchimmernde Elfenbein, das ftofflich der Weiße der Haut nahe 
fommt und mit dem Glanze des Goldes ebenfo conftraftirt als es 
von beffen Nefleren warm beleuchtet wird. Die Technik aber war 
eine befonders ſchwierige. Zuerſt ward ein Thonmodell ver 
Statue bereitet, dann über daffelbe ein Abguß genommen, dieſer 
in einzelne Theile zerlegt und nun aus Effenbeinplatten eine ge= 
naue Nachbildung berfelben hergeſtellt. Dann wurde ein Kern 
des Koloſſes gleich einem Kuochengerüfte aus Holz zufammen- 
gezimmert und mit Metall verflanmert; darauf nach den vom 
Modell genommenen Formen die Statue in Thon aufgetragen. 
Auf ihr fügte man nun die nach den einzelnen Theilen bereiteten 
Eifenbeinplatten zufammen, die jet den innern Kern wie eine 
äußere Hülle umgaben, ihm aufgeheftet und dann al® Ganzes 
forgfältig mit ter Teile überarbeitet wurden. Zwiſchen dem Thon⸗ 
überzug und dem Holzgerüfte blieben die Kolojfe im Innern hohl, 
fie waren nicht maffiv; damit das Holz fich nicht warf ober zu- 
fammenzog, der Thon nicht riß, beburften die Werfe einer bes 
fondern Pflege; in Olympia hatten die Nachfommen des Phidias 
dies Amt. Es ift viel vom Eindlen der Statue die Rebe; das 
bezog fich Hauptfächlich auf den Kern, und wahrfcheinlich war auch 
die Thonunterlage des Elfenbeins von Anfang an nicht mit Waffer, 
fonvern wie unfer Penfterfitt mit Del angefekt, wodurch das 
Reifen und Springen verhütet wird. 
Sarriere. II. 2. Aufl. 22 
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Pauſanias, der gegen Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
feine Reiſe in Hellas als ein Reiſehandbuch ſchrieb, berichtet un 
zunächft über die Statue: „Der Gott aus Gold und Elfenbein 
gebildet figt auf einem Throne Ein Kranz ruht auf feinem 
Haupt, nachbildend die Zweige des Delbaumes. Auf der Rechten 
trägt er eine Siegesgöttin, von Elfenbein ijt auch fie und ven 
Gold, eine Binde baltend, einen Kranz auf dem Haupte. In 
der Linfen des Gottes prangt ein Scepter, von allen Farben 
erglänzend. Der Vogel der auf dem Scepter fit ift der Adler. 
Bon Gold find auch die Sohlen bes Gottes und ebenfo das Ge 
wand. Dem Gewande find XÜhiergeftalten und Lilienblumen 
eingelegt.’ 

Später ſpricht Paufanias von ber Größe ohne das Maß 
genau anzugeben. Die Zelle des Tempels biente befanntlich dem 
Koloffalbilde nur zur Umrahmung; ftände der Gott auf, hieß et, 
fo würde er die Dede einftoßen. Nach neuern Berechnungen be 
trug die Höhe des Tempels 68, die der Dede im Innern 46 Fuß; 
bie der Statue mußte einige Fuß weniger fein; man nimmt au, 
daß die Bafis ebenjo viel betrug, als der Gott‘ durch das Siten 
an feiner ©röße verlor, daß er ſitzend ſammt der Baſis die Höhe 
von mehr ale 40 Fuß hatte und auf dem Boden ftehend bie 
gleiche Höhe gehabt haben würde; auf der Baſis Hätte er mit 
aufrecht ftehen können. Daß er felbft als Sieger und Verleiher 
des Sieges dargeftellt war, lehrt uns tie Beſchreibung des 
Pauſanias, der Kranz auf feinem Haupt, die Nike auf feiner 
Hand. Wie aber Phidias die Idee des Gottes nicht etwa burd 
Attribute ſymboliſch angedeutet, wie er fie in fichtbaren Formen 
unmittelbar und echt künſtleriſch veranfchaulicht, das lehrt uns 
neben verfchiedenen Ausfprüchen griechifcher Schriftfteller die Nad- 
bildung von feinem Haupte des Zeus in einer zu Dtricoli ge 
fundenen vaticanifhen Büſte, das lehrt uns fein eigenes De 
fenntniß, daß er von Homer die Anregung für die Geftaltung 
feines Werkes erhalten habe. Er erinnerte an die Verſe ber Ilias, 
wo Thetis, die Mutter des Achilleus, die Verherrlichung ihres 
Sohnes von Zeus erfleht und biefer dann ihrer Bitte Erhörung 
zugefagt; da heißt es: 


Ihr nun Gewährung winkte mit dunkelen Brauen Kronion, 
Und die ambrofifchen Loden des Königs walleten vorwärts 
Bom unfterkliden Haupt; da erbebten die Höhn bes Olympos. 
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Hieran anfnüpfend bemerkt Heinrih Brunn: „Diefe Worte 
geben nicht ein Bild von ber Gewalt des Zeus in allgemeinen 
Zügen, fondern fie bieten etwas ganz Concretes. Der Dichter 
nennt ganz beftunmt die Augenbrauen und das Haupthaar. Das 
Erbeben des Olymp, in welchem uns allerdings Die Idee von ber 
Macht des Zeus in ihrer ganzen Hoheit vor die Seele tritt, ift 
nur die Wirkung von der Bewegung jener Theile, durch welche er 
jeinen Willen kundthut. Den Augenbrauen und dem Haar mußte. 
die Kraft innewohnen, eine folche Wirkung zu erzeugen. Im biefen 
heilen gewann die Idee des Zeus bei Phidias zuerft Körper; 
init dieſen Grundformen war dann alles Uebrige in Harmonie 
zu fegen.” Wir eignen diefe Worte und an und betrachten die 
Büfte. Bon ber Linie der Augenbrauen ift die Stirn um das 
Auge begrenzt, mit dem Bau ber Stirn ift das Haar verbunden. . 
Die Augenbrauen bilden einen flachen Bogen, der nach außen 
jtürfer gemwölbt, nach innen dem Auge näher, nach außen ferner 
als gewöhnlich in der Natur ſich dahinfchwingt; eine Bewegung 
viefer Brauen wird dadurch leichter und größer, fobald die Stirn 
ich zuſammenfaltet. Das Stirnbein über den Brauen bringt 
mächtig vor, wie ein Fels, an dem bie Stürme fich brechen, wie 
ein gewaltiger Ausdruck der Willensftärke; dann aber fteigt bie 
mittlere Erhebung zur Oberftirn hinan, die frei und klar bie 
Weisheit des Gottes fpiegelt; und das Haar, das löwenartig zu 
beiden Seiten berabwallt, bäumt fich über der Stirn, wie von 
eleftrifcher Strömung erregt, ſodaß es die Profillinie der Stirn 
aufwärts fortfegt und empfindungsvoll zum Ausdruck mitwirft. 
Die Klarheit dieſes Angefichts vertrüge fein Frausverivorrenes, 
bie vorbringende Thatkraft fein fchlichtgejcheitelteß weiches Haar. 

Bon der fo doppelt ausprudevoll und doch jo einheitlich ges 
bildeten Stirn fteigt dann die Nafe in ununterbrochener Linie mit 
breitem Rüden abwärts; ihre Teichtgefchwellten Flügel find halb 
gebläht. Die Linien welche ihren Rücken begrenzen ſetzen fich in 
den Augenbrauen fort und verfnüpfen dadurch die obere und un- 
tere Partie des Gefichts. Die Augen fehauen ruhig und groß in 
bie Ferne, das Weltall liegt offen vor ihnen da. Ihr Ausprud 
iſt heitere Klarheit. Und dies führt unfere Betrachtung weiter. 
In der Homerifchen Stelle liegt noch etwas mehr als Allmacht. 
Dei Homer ift der Olymposerjchütterude zugleich der Gnädige, 
liebreich Gewährende; aber eben feine Huld ift von folder Macht 
getragen daß der Götterberg von ber Bewegung feiner Xoden er⸗ 
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bebt. Und fo hat ihn Phidias aufgefaßt, er ift der Allgewaltige, 
aber nicht ſchreckend, ſondern mild und gnadeſpendend. Zeus it 
den Hellenen ver Begründer und Träger ver fittlichen Welt⸗ 
ordnung wie ber Naturgefeke; er hat die wilden titaniichen 
Mächte unter das Gefeß gebänbigt und ift ſelber der Hort ter 
Freiheit; er ber urfprüngliche Lichtgott in ber Klarheit des Aether: 
Tchwingt den Blitz und fchredt mit dem Donner. ‘Diefe natür: 
- Tichen und geiftigen Elemente durchdringen fich bei ibm, und ter 
Künftler hat das gemeinfame Centrum biefer Eigenfchaften er: 
griffen, fie von da aus zur Erfcheinung gebracht und zu einem 
fchönen Glanz verichmolzen. So ift denn der Mund des Gottes 
zu einem milden Lächeln leife geöffnet, die vollblühende Wange 
ftrahlt von ber ewigen Jugend ber Unjterblichen, und wie das 
Haupthaar die Wucht der Stirn, fo erhöht ber Bart die Stärke 
bes energifchen Kinns, das er in Fraufern Locken umfpielt, die 
mit jenem contraftiren und fich ihm doch anfchließen, indem fie 
zugleich die obere und untere Hälfte verknüpfen. Wie die Yüfte 


vor uns fteht wirft ihre urgewaltige Erfcheinung ebenfo nieder 


fchmetternd und bemüthigend, als ber heitere Ausdruck erhebt unt 
befeligt. Wir fehen den Zeus ver feine Macht auch in ſchred⸗ 
Yicher Yeußerung bewährt hat, wir ahnen die firchtbare Mözlic- 
feit daß es wieder gejchehe; aber mit einem Lächeln des Cr 
barmens, mit einem freundlich berubhigenden Blick ſchaut er une 
an, und in dem architeltonifch feften und even Maße feiner Züge 


fpiegelt fih uns die von ihm ficher begründete Weltorbnung. | 


Nur die Anlage zum furchtbar Gewaltigen ift vorhanden, un 
durch das volle gefunde Behagen ber Wangen und bes Kinne 
wird fie aufgetwogen und zu heiterm Ernft gemifvert, während jie 
wieder dem gnadenreichen Lächeln bes in fich befeligten Gottes 
Hoheit und Würde verleiht. Die verfchievenen Seiten ber gött⸗ 
Yichen Wefenbeit find fichtbar vorhanden, aber nicht äußerlich 
nebeneinander, fondern ineinander wirkend, gleich dem Cinflang 





verfchiebener Töne in einem Accord. Diefe Totalilät, diefe Ein 


beit im Mannichfaltigen vollendet erft das Ideal, fie ift ber 
Triumph der Kunft, auf ihr ruht erft das Siegel der Wahrheit 
und ber Schönheit. Durch fie fchien Phidias ben Griechen ſelbſt 
ein neues Moment der Religion hinzugefügt zu haben. 

Im Eultus des Zeus erhielt fich indeß auch die Idee bei 
einen Gottes auf die Art daß alles was von ben andern Göttern 
Griechenlands gilt auch in ihm verehrt, daß um ihre Gaben auch 
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er angerufen ward. Als Borjtanb ber Kampfipiele zu Olympia 
ift er der Pfleger ber Leibesübung wie Hermes. Er waltet bes 
Aderbaues wie ‘Demeter, des Delbaumes wie Pallas. Er ift durch 
feine Orakel Verkündiger der Schieffalfprüche wie Apollon, er bes 
geiftert gleich diefem und ben Mufen die Künftler und Sänger, 
er ift gleich diefem eine Zuflucht der Büßenden, ein Fluchabwenver 
und Entfündiger. Wie Poſeidon fendet er den Schiffen günftigen 
Fahrwind, und wie Ares und Athene lenkt er bie Schlacht und 
verleiht den Sieg. Als der Befreier wird Zeus ber Gnaden⸗ 
reiche gleich Dionyſos angerufen. Er waltet in dem Familien- 
leben als Schugherr der Ehe wie Here, er gibt dem Haufe 
Wohlfahrt und ift Schirmer des Heerdes wie Heſtia; er ſteht 
ben Genoffenfchaften vor und ift felber ver Gaftliche, der Gott 
gejelliger Freude und Freundſchaftsbünde. Er fchirmt das Eigen 
thum umb ift der Hüter ber Grenzmarken wie Hermes, Er wucht 
gleich den Erinnyen und den Richtern der Unterwelt über bie 
Heiligkeit des Eides, er ift ber Gott der Treue, der ftaatlichen 
Ordnung; wie er felber das Scepter der Macht führt, waltet er 
über die Burgen und in ben Bolfsverfammlungen und ſchirmt die 
Stadt wie Pallas Athene Er ift der Vollender der alles wohl 
macht. Bon ihm fingt darum Aratos in jener Stelle an welche 
ber Apoftel Paulus in feiner Prebigt zu Athen antnüpft: Bon 
Zeus find alle Gaffen und Märkte voll, auch das Meer und bie 
Häfen; überall bebürfen bes Zeus wir alle und find ja feines 
Geſchlechts. Hefiod ſchon lehrte: Kronion wohnt im Aether und 
in den Wurzeln ber Erde und im Meenfchen. Wie Pindar in ibm 
den herrlichften Künftler des Alls gepriefen, wie großartig Aeſchylos 
fein Wefen aufgefaßt, haben wir früher gefehen. Ihr Zeitgenoffe 
aber ift Phidias, an Tiefſinn und VBegeifterung keinem nachftebend. 
Darum wie Zeus fein Weſen in feinem Walten und Wirken 
offenbart, wie die andern Götter gleich Entfaltungen feines Be⸗ 
griffe um ihn verfammelt find, gleich Zierrathen feines Thrones 
ihn umgeben, das hatte Phidias im Schmud dieſes Thrones ver⸗ 
anfchanlicht. Derfelbe war reich mit Gold und Edelſteinen, mit 
Elfenbein und Ebenhol; verziert; Gemälde und Reliefs waren in 
großer Zahl an ihm angebracht. Indem wir fie nah Pauſanias 
erwähnen unb ihre Stelle zu beitummen trachten, fuchen wir zu⸗ 
gleich ihren Sinn und ihren Zufammenhang mit ber Grundidee 
des ganzen Werts zu: veritehen. 

Der Thron war von vier Pfeilern als Fußen getragen, und 
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Reliefs von tanzenben Siegesgdttinnen ſchmückten dieſelben: war 
ja der Gott bier in Olympia befonders als ber fiegreiche und 
fiegverleihenbe gefeiert. In der halben Höhe ber Füße, zwiſchen 
dem Boden und dem Sitbret, zogen fich Duerriegel von einem 
Fuß zum andern und biefe ruhten gleich einem Fries auf ver 
Mauer, die fich bis zu ihnen von unten erhob, unten ben Thron 
nicht wie ein leeres Gerüfte erfcheinen ließ, fondern ihm eine un⸗ 
erfehütterliche maſſive eftigleit gewährte. Das Sigbret mar 
von fäulengeftügten Schwingen getragen, ver Thron batte Arm 
lehnen, die Stüßen berfelben wurben durch Sphinxe gebildet. Die 
beiden hintern Pfeiler des Thrones erhoben fich zur Rücllehne, 
und zu Häupten des Gottes trug der eine bie brei Horen, be 
andere bie drei Chariten. Wir baben früher gefehen wie Zeus 
in der Theogonie al8 der Vater der Horen und Grazien barges 
ftellt wird, um ihn al8 ben Begründer ber feiten Naturorbnung 
und als den DVerleiher der Anmuth in freier Kebensentfaltung zu 
bezeichnen. Die Grazie Fennt feinen Zwang, bie Horen ale 
Töchter der Themis, der Sakung des Rechts, find die Hüterinnen 
des Gejeges im Himmel und auf Erden. Freiheit und Orbnung, 
biefe großen Principien alles Lebens, biefe Grundbedingungen ber 
Schönheit, wie finnvoll waren fie in beiden Gruppen zu Häupten 
des Gottes dargeftellt, wie tieffinnig beffen Natur im wohlgefäli- 
gen Schmude ver Pfeiler hervorgehoben ! 

Jede der Armlehnen aber war durch eine Sphinx geftätt, 
und auf den Seiten an ben Schwingen unter dem Sißbret war | 
der Untergang der Niobiden bargeftellt. Da tritt uns ber Eruft 
bes Lebens und die Richtergewalt bes ftrafenven, Gottes entgegen. 
Die Sphing, die räthfelaufgebende, war den Hellenen das Symbel 
für das Räthſel des Daſeins; wer es nicht löſt wirb von ihm 
verfohlungen; darum hielten die Sphinre thebanifche Kinder in den 
Klauen. Aber es follte fich dem Menfchen in ver Anfchanm 
und Verehrung des Gottes löſen, in welchen nach Aefchplot' 
Wort alles Denkens Frieden ift. Der Hochmuth dagegen, ber 
fih über die ewigen Mächte zu erheben wähnt wie Niobe, bie 
ihr Mutterglüd zu vermeffenem Stolze verleitet, findet durch bie 
ausgleichende Gerechtigkeit des Zeus feine Strafe, und wird af 
fein gebührendes Maß herabgeſetzt. Apoll und Artemis, wie fie 
mit Ihren Pfellen die Niobiden niederſtreckten, finb bie Volifirefer 
biefer ftrafenden göttlichen @erechtigleit und bekunden ihre un⸗ 
entrinubar fernbin treffende Macht. 
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Aber Gott ift nicht blos Nächer der Unbill, fein Wefen tft 
Liebe, und fo ift er als der Schirmenve, Hülfreiche, Siegverleihende 
in weitern Reliefs verberrlicht. Auf den Querriegeln der Vorder» 
feite, rechts und Linfs zu den Füßen des Zeus, ſah man acht 
Geftalten in Stellungen welche die alten acht Arten der olympi⸗ 
ihen Kampfipiele bezeichneten, unter ihnen Phidias' Liebling 
Pantarfes, die Siegesbinde fich ums jugendliche Haupt windend. 
Die Kämpfe zu Olympia waren ein Wettftreit in freudigem Spiel, 
eingerichtet der Sage nach zur Erinnerung von Kämpfen der 
Herven im Dienfte der Eultur, und fo ſah man denn auf ben 
Querriegeln der aubern Seiten bie Schlachten des Theſeus und 
Heraffed gegen die Amazonen, die wir bereits als die Vertreterin. 
nen eines barbarifchen Auslandes Tennen gelernt haben. Unter⸗ 
bald der Duerriegel Haben wir (mit Brunn und Ooerbeck) vie 
Mauerfchranfen angenommen, von denen Paufanias fagt daß fie 
ein Hineintreten in das Innere des Throns verhinderten; andere 
legten fie um das Ganze herum, wo fie aber den Anblid der 
Bafis und die Wirkung des Ganzen geftört hätten. Sie waren 
blau angeftrichen und Tießen dadurch die von Gold und Edelſtein 
fimfelnden conftructiven Theile des Thrones mit ihrem Relief- 
fhmude um fo klarer hervortreten, während fie felber wie ein 
gemalter Vorhang zum Raumverfchluffe dienten. Auch auf ihnen 
waren Gruppen von menfchlichen Figuren gezeichnet und nach Art 
der alten Malerei mit einfachen Farben ohne modellirende Schatten- 
angabe ausgefüllt. Es find nach Paufanias neun Gruppen, und 
da bie Vorberfeiten, wo Schemel und Füße des Gottes die Ge- 
mälde boch verdeckt. hätten, nur einfach blau angejftrichen waren, 
jo vertheilen fich drei Gruppen auf jede Seite. Hier erfcheint nun 
Heraffes dreimal. Er der liebe Sohn des Zeus, fein Stell- 
vertreter gleichfam auf Erden, als Netter und Heiland verehrt, er 
jolfte zur Feier feiner Arbeiten und Thaten vie Spiele eingefekt, 
die Laufbahn abgemeifen, den wilden Delbaum für bie Sieges- 
fränze gepflanzt haben. So erfchien er denn füglich auf jeder der 
drei Seiten in der Mitte; einmal wie er dem Atlas die Laft des 
Himmels abnimmt, ver höchfte Beweis feiner Stärke, das Symbol 
der die Natur haltenden und tragenden Gottesfraft; dann fein 
Kampf mit dem nemeifchen Löwen, die Reinigung ber Welt von 
den wilden Ungeheuern und die Sicherung der Menfchen gegen 
fie; enblich die Erlöfung des gefeffelten Prometheus. Da ver- 
trat er Zeus den Befreier, welcher dem Menfchen die Feſſel des 
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Geſetzes abnimmt, fobald diefer von eigenwilligem Trotze abläßt 
und feinen Sinn mit der fittlichen Weltorbnung einftimmig madt. 
Sodann drei andere Gruppen: Theſeus und Peirithoos, Achiffeus 
und Penthefilen, Aias und Kaffandra. Hier erfchienen bie Erft- 
genannten als Bild der Freundfchaft, die im griechifchen Leben 
eine fo große Rolle fpielt, deren Schirm und Hort Zeus ſelber 
war; Achilfens, die fterbende Pentheſilea unterftüägend, gab ein 
Bild der Liebe, wie fie felbft die Schranken der Nationalität 
überwinbet, während Aias' Frevel an Kaffandra, im Tempel felber 
verübt, ein Bild maßlofer Leidenfchaft, durch die Erinnerung an 
das barauf folgende Verderben zur Mäßigung mahnte, ten Gott 
als rächenden Hüter des Heiligthums erwies. Endlich drei 
Gruppen von Frauengeſtalten, von denen wir wieder jeder Seite 
eine zutheilen: Hellas und Salamis mit dem Schiffsſchnabel in 
der Hand: das von Zeus geliebte Land der Griechen unter ſeinem 
Walten vertheidigt und befreit durch die Schlacht bei Salamis, 
ſodaß die hiſtoriſchen Thaten der Griechen mit ihren mythiſchen 
Borbildern zufammenrüdten wie Weiffagung und Erfüllung. Eo- 
dann Hippodamia und ihre Mutter, eine Erinnerung an das Glück 
bes Pelops, der dem Peloponnes feinen Namen gegeben, ver afe 
Preis des erjten Wagenrennens zu Olympia die Hippodamia ge 
wann. Endlich zwei Hesperiben mit goldenen Aepfeln, vie in ber 
Heraflesmythe und fonft ala ter Lohn‘ für den mohlbeftanvenen 
Streit, al® der enpliche ſüße Preis der fauern Lebensmühe une 
als Liebesgabe himmliſcher Huld bekannt find. 

Der Fußichemel vor dem Throne war von Löwen getragen; 
bie Könige der Thiere dienten dem Könige der Götter, deſſen 
Haupt ja ſelbſt löwenmäßig gebildet war; die Seiten des Schemele 
zeigten den Sieg bes Theſeus über bie Amazonen, „bie erfte 
Helvdenthat der Athener gegen Fremde’, wie hier Paufanias felkit 
erklärend binzufügt. 

Endlich ſchmückte die Baſis, welche den Thron trug, ein 
Reigen der Götter, auf marmornem Grund ausgeführt. Eie 
waren alle um den Thron bes böchiten Gottes verfammelt, fie 
erichtenen als vie Ausftrahlungen feines Lichtes, die Entfaltung 
feiner Einbeit in die Perfonificationen feiner Eigenſchaften und 
Offenbarumgsweifen: an den Enden Sonne und Mond, ihre Ger 
fpanne vorwärts nach der Mitte Hinlenkend, dann auf verfchiete 
nen Seiten Apollon und Artemis, Athene und Herafles, Pofeiden 
und Ampbitrite, Hermes und Heſtia, eine Charis und neben ihr 
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wabhrfcheinfich Hephäftos, dann Here und Zeus felber, wie fie alle 
hindfiden auf den Mittelpunkt der ganzen Compofition, auf bie 
Göttin der Schönheit, Aphrodite, die eben nengeboren dem Meere 
entfteigt, geleitet von Eros, dem Gotte der Liebe, und von 
Beitbo, der Ueberrebung, der Geift und Herz gewinnenden Nebe- 
kunſt. So war auch bier fein müßiges Nebeneinander, fondern 
die Götter alle waren auf eine Thatſache bezogen, ein Ereigniß 
war bargeftellt, die Geburt der Schönheitsgöttin, und die Schön- 
beit, die naturwüchfige Harmonie des Geiftigen und Sinnlichen, 
war ja der Grundbegriff des Griechenthums. Und der Zeus der 
ein Gott ift neben andern, erjchien an den Stufen des Thrones, 
auf welhem ber Zeus faß zu dem als dem urfprünglich Einen 
jest fchon die Gebilveten unter den Hellenen zurüdkehrten. 

Mit der Tiefe und dem Reichthume des Gehaltes wetteiferte 
die Pracht der äußern Erfcheinung, ber ftrahlende Glanz des 
Goldes, des Elfenbeins milder Schimmer, die funfelnden Ebel» 
jteine, die Harmonie der Barben. Anfelm Feuerbach Hat folche 
Werke als Hymnen der Plaftif bezeichnet. Der Anblid mußte 
ven Beſchauer wie eine raufchende Melodie ergreifen und be» 
wöältigen; die Majeſtät des Gottes blieb das Herrſchende, und 
all der bunte Glanz entwidelte fich bei nähern Betrachten dem 
Verſtändniß als die Darftellung ver gemeinfamen Idee, gleich 
den Worten bes Gedichtes die in verfchievenen Strophen nach 
und nach ans der Tonflut deutlich hervortreten. Ein griechiſches 
Epigramm lautete: 


Stieg ſein Bild dir zu zeigen nicht Zeus ſelbſt nieder zur Erde, 
Nun ſo ſtiegſt ihn zu ſchaun, Phidias, du zum Olymp. 


Acht Jahrhunderte lang ſtand das Werk. Als die Freiheit 
der Hellenen zuſammenbrach, gaben die Beſiegten ben römiſchen 
Ueberwindern ihre Cultur und Kunſt, und es bekannte der Römer⸗ 
feldherr Paulus Aemilius beim Eintritt in den Tempel zu Olympia 
fo erfchüttert worden zu fein als ob er ven Gott felber von An- 
geficht zu Angeficht gefehen hätte. Kaligula wollte in feinem 
Wahnwitze der Statue Statt des Zeushauptes feinen eigenen Kopf 
auflegen Laffen und fie nach Rom bringen; die Werkleute er- 
Härten der Gott habe es nicht geduldet. Im Jahre 408 n. Chr. 
hörten die olympifchen Spiele auf; damals ging das Wert wahr- 
ſcheinlich im Tempelbrande zu Grunde. Es galt den Griechen 
für ein Unglüd den Zend von Olympia nicht wenigftens einmal’ 





346 Hellas. 


im Leben gefehen zu haben. Sein Anblid hieß ihnen ein Zauber 
mittel gegen die Schmerzen des Dafeins. Wir gebenfen babei 
ber Worte von Goethe's Vater: „Wer einmal in Neapel geweſen 
ber könne nie ganz unglüdlich werben.” Das ift die befeligende 
Wirkung des wahrhaft Schönen; es gewährt ja bie Weberzeugung 
von der Gegenwart und Wirklichkeit einer harmoniſchen Boll: 
endung, die, einmal erfchaut, das Herz mit dem Troſte erfüllt, 
daß fie auch überall aus Widerſpruch, Trübung und Halbbeit fh 
endlich doch fiegreich erheben werde. 

Es fcheint daß von Phivias’ Schülern Allamenes der be 
gabtefte war und auf ber Bahn des Meiſters jelbftänbig zur 
Bildung neuer Götteriveale, wie des Ares, des Hephäſtos, bed 
Asklepios voranging. Im Giebelfeld zu Olympia ftand der Kampf 
bes Thefens mit dem Kentauren von feiner Hand. Weit befonderer 
Liebe hing Phiviad an Agorafritos, dem er mit Rath und That 
bei den Darftellungen ver Göttermutter Kybele und ber berühmten 
Nemefis von Rhamnus zur Seite ftand. Kolotes war groß in 
Zempelwerfen von Gold und Effenbein. Lykios aus der Schule 
Myron's fchuf eine herrliche Freigruppe von Göttern und Heroen, 
die dem Kampf von Achilleus und Memnon zufchauten. Krefilas 
ftellte das plaftifche Ideal eines Menfchen, des Perikles, feft; 
Blinius berichtet daß auch dies Stanbbild den Beinamen bes 
Olympiers verdient und gezeigt babe wie die Kunft edle Männer 
noch edler mache. Er durfte e8 wagen mit Phidias und Polyklet 
wetteifernd eine Amazone zu bilden; feine ftreitbare Jungfrau er- 
ſchien Traftgeftählt und doch mit dem Ausprud milder Wehmuth, 
indem fie den linken Arm bob und nach einer Wunde unter ber 
Bruſt den Blick ſenkte. — Kallimachos konnte fich nicht genug 
thun im Ausfeilen. ‘Demetrios juchte ausnahmsweiſe im feinen 
Porträtbildern das Charakterijtifche lieber zur Caricatım zu fteigern 
als es ber Harmonie der Schönheit einzufügen. Es bleibt zweifel- 
haft welchem dieſer Künftler einige erhaltene Werke zuzuweiſen 
find, wie die meifterlichen Karyatiden des Pandrofions, wie bie 
auch in ihrer Zrümmerhaftigkeit noch jo anziehenden Darftellungen 
bes Opfers einer Siegesfeler am Nifetempel mit ben durchſchim⸗ 
mernden jugenblich elaftifchen Körperformen unter ver zierlich ge 
falteten Gewandung, oder die Kaınpffcenen ber Hellenen und Bar 
baren vor demfelben Heiligthum. 

Neben der atbenifchen Schule glänzte bie argivische; Polyklet, 
einft des Phidias Mitfchüler, warb bier der Meiſter. Ihm galt 
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e8 vor allem um formale Schönheit, die er um ihrer felbft willen 
erjtrebte; die wohlgefälligften Verbältniffe des Körpers wußte er 
aufzufinden und eins feiner Werfe warb dadurch gefegeberifch, 
zum Sanon der Mit- und Nachitrebenden. Er liebte darum eine 
Geftalt in ruhiger Haltung darzuftellen, aber fo daß fie möglichft 
beweglich erfchien, weshalb er es zum Grundſatz erhob daß das 
Gewicht des Körpers auf einem Schenkel ruhe, der andere Fuß 
aber entlaftet oder leicht erhoben fei und frei fpiele. In der 
Amazone die weichen weiblichen Former mit männlicher Spaun⸗ 
fraft, in einem Knaben der die Siegesbinde anlegt, in einem 
Speerträger der den erjten Waffendienft thut, das. Starke mit dem 
jugendlich Sarten zu verfchmelzen, das war fein Ruhm. “Die 
Bronze eines betenden Knaben, die Zierde des berliner Mufeums, 
kann uns einen Begriff geben wie ber Meiſter innig und einfach 
in wohlabgewogenen Verhältniffen, im rhythmiſchen Fluſſe der 
Linien „ein Bild der reinen Vollendung irdiſchen Seins in ebelfter 
Anfpruchslofigleit” zu fchaffen wußte. Aber nach Phidias' Vor⸗ 
gang wagte er es auch tem Zeus von Dlympia in ber Here 
von Argos die ebenbürtige Gemahlin zu fchaffen, und es gelang 
ihm ihr Ideal feftzuftellen. Die Göttin faß auf dem Thron, ihr 
zur Seite ftand Hebe, von Naukydes ausgeführt. Ihre Füße 
rubten auf einem Löwenfell; in der Rechten hielt fie das Scepter 
der Herrfchaft, in der Linken als Ehegöttin ben Granatapfel, das 
Symbol der Fruchtbarkeit; die Stirn Frönte ein Diadem das bie 
Horen und Grazien ſchmückten. In einen Wunderwerke ber 
Kunſt, der Iuno Ludoviſi, befiten wir aus fpäterer Zeit eine 
Darftellung diefes hochherrlichen Hauptes. Der Meijter wird von 
dem großen runden offenen Auge begonnen haben um bie hoheit⸗ 
blidende Here zu bilden, aber auch er wußte die Hoheit mit 
Grazie zur harmonischen Totalität zu verfchmelzen. Denn fehr 
treffend fagt Schiller: „Es ift weder Anmuth noch ift es Würbe 
was aus diefem Antlig zu uns fpricht; es ift Feines von beiben 
weil e8 beides zugleich if. Indem ber weibliche Gott unfere 
Anbetung heiſcht, entzündet das gottgleihe Weib unfere Liebe: 
aber indem wir uns der himmliſchen Holdſeligkeit hingeben, ſchreckt 
die himmliſche Selbftgenügfamkeit\ung zurüd. Im fich felbft ruht 
und wohnt tie ganze Geſtalt, eine gefchloffene Schöpfung.” Bet 
Homer und Vergil erfcheint die Göttin handelnd und ihre Worte 
find oft voll heftiger Leidenſchaft; zum Verſtändniß ihres Weſens 
müſſen wie dieſe plaftifche Entfaltung ihrer Natur im Zuſtand 
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ber Ruhe zu Hülfe nehmen, und wir werben dann bei Homer 
nicht vergeffen daß es die Ehegättin ift welche mit Recht auf kie 
Heiligkeit und Unverbrüchlichfeit des Geſetzes, die Reinheit des 
Lebens dringt, und ben Troern zürnt und Strafe verhängt, weil 
fie die Sache des Ehebrechers Paris zur ihrigen gemacht haben, 
und werben anbererfeits mit heiliger Scheu zu der ftrengen Hoheit 
ihres Angefichts emporfehen und uns hüten daß bas große Wort 
das auf ihren ftolzggefchwungenen Lippen thront, nicht zu einem 
richten verdammenden für uns werbe. Polhklet hat das Emig: 
weibliche, wie e8 fich in ver fehönen Seele durch die Verfähnung 
von Pflicht und Neigung darſtellt, er hat die anmutbige Lebene⸗ 
fülle der Jungfrau in ihrer Reife burchbrungen mit dem Ermft 
und ber Gefinnungsfeftigfeit, welche die Gemahlin des Zeus zu 
Wächterin des Sittengefeßes macht. Wenn Phidias bei Zen 
nah Homer's Vorgang die Urgewalt des Mannes durch hen 
Ausdrud der Gnade milderte, fo gab Polpflet dent Liebreize vet 
Weibes Ernſt und Würde durch den geiftigen Adel ber fie beferlt. 
Emil Braun bat an die Homerifche Stelle erinnert (Ilias XVI, 
440), wo fie den Zeus ermahnt nicht gegen ven Spruch des 
Schickſals feinem geliebten Sarpedon Rettung und Hilfe zu ver: 
leihen, weil ein Act der Wilffür von feiner Seite die ganze Welt 
ordnung zeritören und auflöfen könne, indem bie andern Götter 
denn einen Vorwand zur Cigenmächtigfeit erhielten. Braun 
jchildert die Bülte: „Während Here in den göttlichen Gefängen 
bes Dichters die Leidenjchaft mit Sturmesgraus erfaßt und fie 
einem wildbewegten Meer vergleichbar erfcheinen Täßt, entfaltet 
ih im Marmor ihr Charakter mit einer Ruhe bie jedes fühlene 
Herz mit heiligem Schweigen erfüllt. Die Strenge ihres Blidt 
wird gemildert burch die Blütenpracht weiblicher Schönheit. Diele 
offenbart fih uns hier in ihrer ganzen wunderſamen @igenthün- 
lichkeit. Die Verfchmelzung der entgegengefettten Eigenfchaften, die 
wir bei Zeus angeftaunt haben, und bie das göttlich Unnahbare 
zugleich fo gnabenreich anziehend erjcheinen laſſen, ift im Meal 
ber Here nicht wie bort ein durch Kämpfe Errungenes, fonbern 
ein auf dem Wege angeborener Entwidelung Geworbenes. Alle 
Theile entfalten fich wie bie Blätter einer Blume harmonifch vor 
unfern Bliden. Nirgends gewahren wir ein Hemmniß fol edeln 
Wachsthums.“ 

Von Denkmalen peloponneſiſcher Kunſt iſt uns wenig, aber 
Borzügliches erhalten. Metopenplatten vom Tempel zu Olympia, 
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eine Jungfrau vom Fels herab zufchauend, Herafles den Fretifchen 
Stier bändigend, zeigen gefunde Frifche und energifche Lebenswahr⸗ 
beit.” Ein innerer Fries vom Hypäthraltempel des Apollon zu 
Baſſä in Arkadien, den Ittinos nach der Vollendung bes Parthe- 
non erbaute, ift jett im Britifhen Muſeum. An der nörblichen 
Zangfeite war die Kentaurenfchlacht bei Peirithoo8’ Hochzeit, an 
den andern Seiten ein Amazonenfampf; in der Mitte der Weftfeite, 
dem Eintretenden gerade gegenüber erfcheinen vie hülfreichen Götter 
Apollon und Artemis. Wohl pürfen wir mit Lübke fagen daß 
beide Lieblingsftoffe der damaligen Kunft nirgends mit folchem 
Ueberſchuß von Phantafie, mit fo genialer Erfindung, mit fo 
fprübendem Teuer behandelt worden wie hier. Es ift als burch- 
zude dieſe Oeftalten bereitS die verzehrende Glut des Bürgerfriegs, 
der eben damals Griechenland zu zerfleifchen begann. ‘Das allge- 
meine Thema ven Kampf, Sieg und Niederlage ift mit ftaunens- 
wertber Frifche in immer nenen Wendungen kühn und überrafchend 
gelöft. Heftige fchroffe Bewegungen, flatternde Gewänder Laffen 
die Anmuth binter die Kraft und Leidenfchaft mehr zurücktreten 
als es das fchöne Mafhalten der Athener geftattete. Dem Lapi- 
tben der ihm das Schwert in die Bruſt ftößt, beißt bier ein Ken⸗ 
taur in den Naden, und auf die Vorverfüße gejtemmt jchlägt er 
mit den Hinterfüßen hoch aus gegen ven Schild eines andern 
Feindes. Mit dem Kampfzorn der Männer contraftirt die hülfs⸗ 
bebürftige Angft der Frauen, die eben geraubt und vertbeibigt 
werden. Dort fucht ein Grieche am wallenden Hauptbaar bie 
Amazone vom voranfprengenden Roß rückwärts berabzureißen, und 
dort wieber ift mitten im Getümmel eine Heldin von menfchlicher 
Rübrung für den Süngling ergriffen der wehrlos und wund danie⸗ 
derſinkt, alſo daß fie ihn mit vorgeftrediter Waffe gegen das über 
ihn von einer andern Amazone gejchwungene Schlachtbeil ſchützt. 
So finden wir bereits individuelle pſychologiſche Motive, welche 
uns an die Tragödie des Euripides erinnern. 

Die epifche Ruhe, die feierliche Freudigkeit ging allerdings 
auch für die bildende Kunft im peloponneftfchen Krieg verloren, 
und wie im Leben an bie Stelle der Vollsgröße, der Hingabe an 
das Staatsganze die hervorragenden Individualitäten mit ihren 
perjönlichen Intereffen und Leidenschaften traten, fo waren es jekt 
nicht mehr die gleichmäßig orbnenden Mächte des allgemeinen und 
öffentlichen Lebens, vie in den Göttern, in Zeus, Athene, Gere 
perfonifteirt wurden, ſondern das Gemüth mit feinen erregten 
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Zuſtänden, mit feiner perſönlichen Liebe und feiner Begeifterung 
ſpiegelte ſich nun in feinen Göttern, und die Plaftif empfing ein 
Inrifches Element und fchloß der Tragödie fih an. Ohne bie 
göttliche Hoheit einzubüßen treten die Geftalten uns menfchlid 
näher, und ftatt der golvelfenbeinernen ober ehernen Kolofje fint 
e8 kleinere Marmorbilder welche durch Feinheit und Zartheit der 
Form nun vornehmlich die Seele durch die körperliche Hülle er: 
fcheinen laffen, und ohne die Mäßigung und Verklärung der Kunft 
zu entbehren doch bie Tiefe der Empfindung in ber Fülle be 
Leides und ber Freude ausdrüden. So fehr ijt eben riechen: 
land das Volk der Plaftit daß der Umfchwung des Geiftes um 
der Sitte, der in ber Gejchichte und in der Boefie den Verfall 
und Untergang im Gefolge bat, ven bildenden Künftlern einen 
neuen Stoff bietet zur herrlichen ©eftaltung, daß das ſubjective, 
individuelle, gemüthliche Princip, das Sofrates wohl für fich jelbit, 
nicht aber fürs Volk zu einem neuen Geſetze des Lebens machen 
fonnte, fobaß er fich ihm opferte ftatt der rettende Reformater 
bed Staats zu werben, daß dies Princip, fage ich, bier innerhalb 
des Geſetzes der Kunft zu voller Schönheit ausgebildet und damit 
für das fommende Jahrhundert zwar nicht die alte Blüte bewaährt, 
aber eine frifche in ihrer Art gleich herrliche hervorgebracht wurbe. 
Kur der Genius der Plaftifer war kräftig genug fofort das Nene 
zu ergreifen, fofort ihm die mufterhafte, die weltgültige Form zu 
finden, und doch innerhalb des Gejammtcharaftere bed Hellenen⸗ 
thums fteben zu bleiben. Es ift etwa wie wenn Euripibes nicht 
feine, ſondern die Goethe'ſche Iphigenie der Sophofleiihen Anti⸗ 
gone hätte an die Seite ftellen können. 

Den Uebergang in die neuere Richtung macht Kephiſodotoe 
der Aeltere in Athen, der Vater des Prariteles. Die feinfinnige 
Vermuthung von Friederichs, daß er der Meifter der fogenannten 
Leukothea mit dem Bakchosknaben in der münchener Glyptotbef 
fei, hat Brunn durch die Auffindung einer Münze beftätigt, welche 
in unferer Statue die fcepterhaltende Friedensgöttin mit ihrem 
Kinde, dem Reichthum, und dem Füllhorn erfennen läßt, bie biefer 
Künftler für das Heiligthum herftellte, welches ihr nach ver 
Schlucht bei Leufas 375 v. Chr. geweiht ward. Aus dem Craft 
und der Hoheit der Formen bricht hier in der feelenvollen Wechſel⸗ 
beziehung von Mutter und Kind bereits bie Gefühlsinnigfeit her⸗ 
vor, beren Darftellung nun die Aufgabe der Plaftit ward. Der 
einfache Har georbnete Faltenwurf des Gewandes läßt bie edeln 
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Ölieber leiſe durchſchimmern; eine Madonna des Heidenthums Bat 
man fie genannt, wie die Niobe eine zu Stein geworbene Mater 
doloroſa. 

Es ſind die jugendlichen Götter, Apollon, Bakchos, Aphrodite, 
Eros, die von dieſem jüngern Künſtlergeſchlecht ihre bleibende, weil 
ihrer Natur entſprechende Geſtalt erhalten; die Ideale der Ge⸗ 
müthszuſtände werden im Marmor verkörpert. Dieſe Götter er⸗ 
ſcheinen ſelber erfüllt, beſeelt, beſeligt von den Gaben die fie ver- 
leihen. Der Künftler geht von der Anfchauung aus dag Stimmun- 
gen oder Leidenschaften, welche oft wiederlehren und zur Gewohnbeit 
werten, auch in den Mienenzügen, bie fie veranlaffen, zum ſtehen⸗ 
ben Austrud werben; das Ergriffenfein der Seele von ihnen zeigt 
fih damit als ein ftetiges, das wahre Weſen burchbringendes, und 
wenn ber Charafter als Kern und Achje des Geiftes dein Knochen» 
gerüfte des Leibes verwandt und in ben feiten heilen verkörpert 
erjcheint, fo werben nun bie Empfindungen und Gemüthszuftände 
burch die Geftaltung der weichen beweglichen Theile fich kundgeben 
und dieſe mit dem Reiz fanft ineinander fließender Linien fich 
ſchmücken, während die Haltung der Gejtalt in ihrer fchwebenden 
Ruhe es erkennen läßt daß fie eben von einer Bewegung kommt 
oder leicht in folche übergehen wird. 

Daß dabei die Darftellung der Zotalität keineswegs in ber 
einen vorwaltenden Geiftesrichtung aufgegeben wird und Die ganze 
Gottheit in jedem befondern Gotte wohnt, wird uns die Betrach⸗ 
tung der Hauptwerfe beftätigen; wir ahnen es in einem Heldenbilde, 
wenn von dem Paris des Euphranor berichtet wird e8 fei in ihm 
zugleich der Richter der Göttinnen, der Entführer der Helena und 
der Mörder des Achilleus dargeftellt; das heißt er war fo gebilvet 
daß feine eigene Schönheit das Herz der Helena verführen Eonnte, 
und doch Fräftig genug um den Todespfeil auch auf den gewaltig⸗ 
ften Helden abzufchießen, verftändig genug um ein Urtheil über Die 
Vorzüge der Göttinnen erwarten zu laffen; ber Ausprud des 
Charakters war 'in einer Schwebe gehalten die bald die eine, bald 
bie andere Eigenfchaft berportreten ließ, weil alle vorhanden waren, 
wie ein ganz Aehnliches ja der Künftler an Alkibiades erfahren 
Batte, dem leichtfinnigen Yrauenverführer, dem genialen Feldherrn, 
dem geiſtvollen Lieblinge des Sokrates. 

Die großen Meiſter der Epoche ſind Skopas und Prariteles. 
Skopas von Paros nach Athen kommend blühte bis gegen die 
Mitte des 4. Jahrhunderts. Er ſchuf das Ideal des Apollon 
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wie derfelbe das befränzte Haupt begeifterungsvoll aufwärts wen 
dend, bie Leier fchlagend, im langwallenden Gewand ven Reigen 
der Mufen führt. Er ift ver Wiffende, fein Enthufiasmus ter 
felbftbewußt klare; nicht träumerifch in fich verjenft wie Dionyſos, 
fondern von innerm Schwunge gehoben, voll männlicher Jugend⸗ 
kraft. Dagegen erjchien der Kriegsgott Ares nicht voll wilden 
Schlachtenmuths, fondern von ber Liebe zu Aphrodite ergriffen, 
und in bie Innigfeit diefes Gefühle verloren durch janften Aus» 
drud gemildert. So fehen wir ihn fitend bargeftellt in der Billa 
Ludoviſi, und vermuthen darin wie in einem vaticanifchen Apollen 
ein Nachbild des Skopas. Auch die Aphrodite hat er bereits nadı 
bargeftelit, und das eine Weſen ber Liebe in einer Gruppe ven 
Liebe, Sehnfucht und Verlangen zerlegt, was in ber feinern Unter 
fheidung im Stimmungsausdrude des Eros, Himeros und Pothes 
ein volles Verſtändniß der Empfindung und eine hohe Reife fünft- 
leriſcher Auffaffung vorausjegt. Hochberühmt war feine Balchan— 
tin, bie von taumelnder Schwärmerei ergriffen in flatterndem Gi» 
wand mit fliegendem Haar, ganz Leidenfchaft, ven Rauſch gottess 
trunkener Begeifterung felbft zu verkörpern fchien; vornehmlich ven 
biefem Werke bieß e8 daß Sfopas den Marmor bejeelt Habe. 
Eine feiner herrlichſten Schöpfungen war die Gruppe der Meer: 
gottheiten, welche dem Achilleus die Waffen des Hepbäftos bringen, 
oder wie ich lieber mit Otfried Müller annehme, ibn nad ven 
Infeln der Seligen geleiten, Poſeidon und Thetis mit dem Helven 
in der Mitte, rings Nereiven und Zritonen und all jene Mer: 
wunder durch welche die Fünftleriiche Phantafie das rege Spiel ter 
Wellen verperfönlicht, indem fie die Formen der Roffe, Löwen, 
Stiere mit denen der Filche verfchmilzt, wie uns ein großes Relief 
in der münchener Glyptothek und die pompeianifhe Wanpmalerei 
lehrt. „Göttliche Hoheit, weiche Anmuth, Helvengröße, troßige 
Gewalt und üppige Fülle eines naturfräftigen Lebens find jchen 
im Gegenftand zu folcher Harmonie vereinigt, daß auch fchon ver 
Berfuch die Gruppe im Geifte der alten Kunft - uns vorzuftellen 
und auszudenfen uns mit bem innigften Wohlbehagen erfüllen 
muß.” Es ift ſehr wahrſcheinlich daß durch Skopas zuerft ter 
dem Bakchiſchen Kreis eigene Charakter der Yormen und Be 
wegungen auf bie Darftellung der Wefen des Meeres übertragen 
wurde, wonach bie Zritonen ſich als Sathrn, die Nereiden fich ale 
Mänaden ver See gejtalten, und der ganze Zug wie von innerer 
Zebensfülle befeligt und beraufcht erfcheint. 
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Mit Stopas arbeiteten Timotheos, Leochares und Bryaxis 
am Maufoleum, dem Grabbenfmale das die Königin Artemifta 
in Halikarnaß ihrem 353 v. Chr. verftorbenen Gemahl Mauſolos 
errichten Tieß. Auf mächtigem Unterbau erhob ſich eine Säulen- 
halle, bie rings um einen vieredigen Mauerkern lief; fie trug ale 
Behrönung eine Stufenpyramide, auf deren. Scheitel ein Vier⸗ 
gefpann mit der Statue des Maufolos ftand. Marmorne Löwen 
und KReiterftatuen verzierten den Unterbau, ber Fries über ben 
Säulen in einer Ausbehnung von mehr als 400 Ellen zeigte 
Kampffcenen zu Roß und zu Fuß von Männern und von Amazor 
nen. Noch im 12. Jahrhundert warb das Denkmal von Euftachios 
al8 ein Wunder der Welt angejtaunt, 1402 begannen aber bie 
Johanniter an feiner Stelle aus feinen Trümmern eine Burg zu 
erbauen, nachdem es durch ein Erpbeben war zerftört worden. 
Relieftafeln kamen nach Genua, nach London, und neuere Nach- 
grabungen von Ch. Newton ergaben eine reiche Ausbeute für das 
Britiiche Muſeum. Die Kolofjalftatue des Maufolos ward bis 
auf weniges aus ben Bruchftücden wieder zujammengefeßt; ber 
Kopf Hat individuelles Gepräge, das Nadte, bie Gewandung ift 
weih und großartig behandelt. Cine koloſſale Frauengeftalt von 
mächtiger Schönheit, leider ohne Kopf und Arme, wird wol bie 
Artemifia gemwefen fein. Cinige herrliche Frauenköpfe zeigen bald 
vollere Form, bald jugendlichere Zartheit. Die Reliefplatten find 
von verfchievenem Werth, die beffern burch geiftvoll fühne Er⸗ 
findung eines Skopas würdig, der zierlich reiche Faltenwurf ver 
flatternden Gewänder auf die attifhe Schule deuten. Andere 
find minder fchön, nicht ohne Fehler in der Zeichnung, flüchtig in 
ver Behandlung. Die monumtentalen Arbeiten wurden nicht mehr 
wie ein Gottesdienft betrachtet nach Art der frühern Tempelſculptur, 
fie wurden becorativ und auf ben Effect berechnet. Lübke macht 
die für den Umfchwung ver Zeit charafteriftiiche Bemerkung: „In 
ven Tagen bes Phidias ruhte der Nachdruck gerade auf folchen 
großen Unternehmungen, und bie Höhe des Sinne, die Strenge 
des Runftgefühls that fich nur in der gediegenften allfeitigen Durch- 
bildung jeder Geftalt genug. Zur Zeit des Skopas leiteten die 
Künftler ihren Ruhm weit weniger aus den monumentalen Werfen 
als aus jenen Einzelfchöpfungen ber, die nicht fowol einer allgemei⸗ 
nen nationalen Cultusidee, als vielmehr einer fubjectiven Begei⸗ 
fterung ihre Entftehung verdankten.“ 

Ein anderes umfafjendes Werk das biefer Zeit angehört warb 
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- von griechifchen Künftlern im Auftrag und unter dem Einfluß ter 
Lykier geichaffen, das fogenannte Nereidenmenument zu XZanthob, 
nach Urlichs ein Siegesdenkmal für die Eroberung von Zelmefick, 
auf hohem reliefgefehmückten Unterbau ein Tempel mit Giebelvad, 
deſſen Felder auf der einen Seite eine bewegte Kampfjcene, auf 
der andern eine ruhige Götterverfammlung zeigten; Hier erinnern 
Zeus und die fih vor ihm entfchleiernde Here an den Purtke 
nonfries. Zwifchen ven Säulen ftanden Nereidenjtatuen in le 
hafter Bewegung mit flatternden Gewänbern, in ihren Trümmern 
einer herrlichen Niobive des Vaticans verwandt. Bon vier Frieſen 
am Unterbau fehildert einer eine Schlacht von Neitern und Fuß— 
gängern nach hellenifcher Art, währenn ein anderer die Belagerung 
einer Stadt nach dem Vorgang der affyrifchen Kunft verauſchau⸗ 
licht, möglichſt treu nach der Wirklichkeit felbit alles berichtent; 
ähnliches Gepräge tragen auf den beiden andern Friefen bie Bilter 
des friedlichen Lebens, Jagd, Opfer, Gaftgelag mit Muſik um 
Geſang; in den Gegenftänden und Motiven wiegt das Orientaltidk, 
in der Anordnung und Ausführung das Griechifche vor; den griebi⸗ 
chen Künftlern haben wol einheimifche Arbeiter zur Seite geftanten. 

Bon Bryaris ftammt die Auffaffung des Gottes der Unter 
welt, die uns eine vaticanifche Büſte erhalten hat. Er ift ber 
Bruder des Zeus von Phidias, aber bie Heiterkeit umſchleiert 
fih und verbüftert fich zu einem feierlichen Ernſte, nicht finiter, 
fondern mit dem Ausdruck ber ftillen Ruhe der Nothwenbigfet 
und bes Friedens, welche nach den Wirren des Dieffeits bie veu 
ihnen entſtrickte Seele im Jenſeits erwartet. Don Leochares wur 
der Ganymed ven der Adler emporträgt, im Gefühl wem er bie 
Bruſt mit den Klauen balte, und wen er mit ausgebreiteten 
Schwingen den holden Süngling entgegenbringe, wie ſchon bie 
Alten fagten. Ganymedes felber fchaut freubig gen Himmel un 
erhebt fehnfuchtvoll den Arm. „Aufwärts an beinen Buſen, all 
fiebender Vater!“ Tieß Goethe angefichte einer der Kopien ter 
Statue ihn rufen. 

Prariteles von Athen war ber größte plaftifche Lyriker des 
Alterthums, der Meifter der Anmuth in ver feinften Marmor 
arbeit, die durch tie Form allein den Liebreiz und bie Fülle ber 
zarten Yugend, der Weiblichkeit in reiner Verklärung ausprägt, 
aber keineswegs im Sinnlichen aufgeht, ſondern die Seele Mar 
und voll in daſſelbe ergießt. Wie es ver Bildfäule am gemäßeſten, 
ift jede feiner Geftalten am Tiebften eine Welt für fich, ihr felbit 
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genug, felig in das eigene Weſen verfenkt; gern entlaftet er auch 
noch den eimen Fuß auf dem fie vubt, durch ein Anlehnen bes 
Rüdene, ein Aufjtügen des Armes, wodurch fie um fo mehr ven 
Ausdruck eines träumerifchen Wohlbehagens gewinnen fann. Praxi⸗ 
les ſelbſt liebte das Nackte. So ließ er denn auch Apbrobite 
das Gewand ablegen und bilvete die Göttin wie ihr eben die letzte 
Hülle aus der Linken auf eine Urne entfintt, während die Rechte 
ſchamhaft ven Schos bevedt; jo motivirte der Künftler die Nadt- 
beit durch das bevorſtehende Bad, und es ift nicht wahr, „daß 
mit dem Gewande bie höhere geiftige Auffaffung der Göttin 
fiel“, wie Brunn behauptet; ſchon die Erzählung fpricht dagegen 
daß Prariteles ein Bild der Phryne neben fie geftellt, wohlkundig 
das bloße Weib von der Göttin zu unterfcheiden. Wie die Liebe 
turh Schönheit entzündet wird, muß auch bie Göttin ber Liebe 
im Glanz der Schönheit ftrahlen, fie muß die Wonne felber fühlen 
tie fie verleiht; ihr Bild erfcheint nur dann vollendet, wenn es 
ihrem Begriffe gemäß zugleich Sehnfucht und Genuß ift, zugleich 
Sieg und Hingabe. Ihr Wefen ift feelifcher Natur und verlangt 
einen andern Ausdrud al3 die geijtige Pallas, der das Gewand 
jiemt, während die ganze Holdſeligkeit Aphrodite's uns nur dadurch 
offenbar wird daß der fchlanfe Hals, der volle Buſen, bie vor- 
ichwellenden Hüften, das weiche Ineinanberfließen aller Formen 
enthüllt find, und ihr das Siegel reiner Weiblichkeit in deren vom 
Dannescharalter unterfchiebenen Cigenthümlichkeit verleihen. Ihr 
Dli geht mit fchmachtendem Verlangen ins Unbeftimmte, ihr Auge, 
son heraufgezogenen unteren Lide begrenzt, fcheint zu ſchwimmen; 
iie findet ihr Glück im Beglücken, aber fie ijt auch von der eigenen 
Huld befeligt. Noch beſſer als vor der trefflichen Nachbildung in 
der Glyptothek ahnen wir vor der Aphrodite von Melos — einem 
helfenifchen Original im Louvre, dem werthvollſten Schate dieſer 
Sammlung — wie e8 dem Meifter gelingen mochte die Schönheit 
des Weibes mit der Hoheit der Göttin zu verfchmelzen: Ihre 
Formen find groß, ihr Ausprud voll Mlajeftät, wie eine Blume 
aus dem Kelch erhebt fich der herrliche Oberkörper aus dem Ge⸗ 
ward das von ben Hüften nieverwallt. Sie war als bie fiegreiche 
gedacht, mochte die erhobene Hand nun den Apfel halten, was um 
\o wabrfcheinlicher ift als dieſer das Wappen. der ibm ähnlich 
geftalteten, nach ihm benannten Infel war, ober mochte fie ſelbſt⸗ 
bewußt im Schilve des Ares fich fpiegeln, vielleicht mit ihm zur 
Gruppe verbunden fein. Die unbefleivete Aphrodite des Praxiteles 
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ward das Kleinod von Knidos, bie Koer erhielten von ibm eine 
befleivete. Nach Thespiä warb bie Statue des Eros geweiht. 
Nachbildungen im Batican und in Neapel Iaffen erfennen wie er 
gedacht war: als Jüngling auf jener Entwickelungsſtufe wo tie 
Liebe in der Sehnfucht nach dem Ideal erwacht, aufgehend in vieler 
Poefie der Stimmung; fein Haupt ift fanft geneigt, tieffinniger 
Ernft thront auf ber glatten Stirn, ein ſchwermüthiges Lächeln 
fpielt um die Lippen; wir lefen in feinen Zügen das Süße vos 
vor feiner Seele ſchwebt. Der zarte geflügelte Jüngling, ber mit 
feinem Pfeil dte Herzen trifft, ift fchön genug um bie Liebe zu 
erweden, die er jelber fühlt: 


Den er empfunben, ben Gott, bier offenbart ihn der Künſtler, 
Wie er das Urbild felbft trug in ber liebenden Bruſt. 


Auch das Ideal des jugendliden Dionyſos vwerbanfen wir 
dem Prariteles. Epheubekränzt, mit ber Nebris befleivet, ftükte 
er fih auf den Thyrſusſtab; die Formen waren faft weiblich 
weih. Ein leichter feliger Raufch erfüllt den Gott mit feiner 
begeifterten fummerlöfenden Kraft, und es liegt etwas Scheer: 
müthiges im Auge, wie bie Luft der Weinlefe mit ber Trauet 
über die abwelfende Jahreszeit zufammentrifft; ber Gott ber 
ſchwärmeriſchen Naturfreude waltet auch in ben Myſterien, bie 
uns nach dem Tode ein verklärtes Leben hoffen laſſen. Ei 
figende Statue des Bakchos leider ohne Kopf iſt vom Denkmal 
des Thraſyllos (320) erhalten. Aus feinem Gefolge, dem nicht 
nutzigen Gefchlecht der bodfühigen Satyın und Faune, made 
ber Schönheitsfinn bes Prariteles jenes anfprechende Bild fim- 
lichen Behagens in dem Jünglinge, ber von dem Thieriſchen nur 
das geſpitzte Ohr behalten, auf dem linken Fuß ausrubend ben 
rechten etwas zurüdgezogen bat, die linke Hand gegen bie Hüfte 
ftügt, und in der rechten, die er bequem auf einen Baumſtamm 
lehnt, die Flöte hält; es ift al8 ob er dem Nachhall ber Muſil 
noch laufchte, die er eben gemacht bat, „jo recht das Bild heiterer 
länblider Sommerrube”, wie Stahr fagt, ver das Eintreten 
genremäßiger, ber Natur abgelaufehter Motive in bie Kunft ded 
Prariteles bemerkt. So auch bei dem Inabenhaft fchlanfen Apollen, 
der behaglich an einen Baumftamm gelehnt mit bem Pfeile fpie 
(end nach einer Eidechſe blickt, bie fich zu ihm berauffchlängelt; 
der Grieche wußte daß die zierliche Lacerte in Beziehung zum 
Gott der Weiffagung ftand. 
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So neigte ſich Prariteles allerdings zum rein Menfchlichen 
im Reiz und Glüd der Jugend, aber es ift doch etwas gewagt 
ihm darum eine erjchätternde Darftellung des über das blühende 
Leben hereinbrechenden Leides und Todesgeſchicks abfprechen zu 
wollen, wenn auch die Niobe allerdings uns dem Kunſtcharakter 
des Skopas näher zu liegen ſcheint. Schon zur Römerzeit 
zweifelten die Kenner zwifchen beiden, und wer möchte behaupten 
daß der Dichter des Werther nicht auch die Iphigenie, der Dichter 
des Fauſt nicht auch Hermann und Dorothea fchreiben gekonnt? 
Zudem find uns bier nur Nachbildungen erhalten. Es iſt ber 
Grundgedanke der griechifchen Tragödie, Größe und Glüd die zur 
Ueberhebung führen und fich das Gericht des Schickſals bereiten, 
zugleich aber auch der urfprüngliche Adel der Natur der felbft im 
Untergang fi) bewährt; ein Drama bes Sophofles ift vor uns 
zu Stein geworden. Niobe, die fich ihrer fieben Söhne und 
fieben Zöchter vor der Leto gerühmt bat, welche nur zwei Kinder 
geboren, den Apollon und bie Artemis, fieht plöglih von den 
Pfeilen dieſer beiden ihr ganzes Gefchlecht danieberfinfen, und 
verfteinert im Schmerz. Aus unfichtbarer Werne kommen bie 
rächenden Geſchoſſe. Schon liegen die tobt Nievergeitredten ' an 
bem Ende der Gruppe; ein anderer Sohn ift ins Knie gefunfen 
und greift nach der Wunde; ber jüngfte fucht bei dem Erzieher 
Schuß, alle andern Kinder wenden fich nach der Mitte, nach ber 
Mutter Hin. Unter ihnen zwei Gruppen von Bruder und 
Schwefter. Die eine Schwefter, ftill und felbftvergeffen, fucht 
ben nieverftürzenden Bruder mit ihrem Gewand zu beden, wäh- 
rend er die Linfe auf einen Felsblock ftemmt und trogigen Muthes 
wie zum Kampf in die Berne ſchaut; dagegen finft die verwunbete 
Schweiter wie eine gefnidte Blume mit fanft fchmerzlicher Er⸗ 
gebung zu des Bruders Füßen, der mit dem um ben Arm ge- 
wundenen Gewand einen zweiten Pfeil abwehren will; — bort 
der Bruder bier die Schwefter verwundet und fchirmenp, und in 
der noch unverleßten wie in ber tödlich getroffenen Geftalt bie 
Eigenthümlichkeit der Gefchlechter ausgeprägt. So wirken bie 
individuelle Freiheit und fonımetrifhe Ordnung zufammen. Wenn 
ſchon in alf viefen bie Leidenſchaft durch vie Schönheit gemäßigt 
ericheint, fo ift fie vor allem in ver Mutter durch das Band des 
ſich faſſenden Geiftes gehalten. Die hoheitvolle Geſtalt ift von 
anmuthigen Linien unfchrieben, und in dem erhobenen Arm, dem 
emporgerichteten Haupt zeigt fich die Größe der Königin; Mutter- 
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liebe gab ihr das vermeſſene Wort ein, Mutterliebe läßt fie jekt 
noch das jüngfte Kind fchirmend an ſich heranziehen. Schmer;- 
erſchüttert blickt fie aufwärts als ob fie mit den Göttern rechten 
wollte, da fühlt fie das Walten ber ewigen Gerechtigfeit unt 
weiß fie ihr Schiefal würdig zu tragen. Gleichfern von Treg 
wie von zerfchmelzendem Leid ift fie in dem Augenblide aufgefakt 
wo eben der Thränenftrom bervorbrechen will, aber noch behauptet 
fie ihre Saffung, und der Schmerz wird ihr zur Sühne. Welcker 
erfannte wie das Ipealifche Hier darin befteht daß die verfchiebenen 
Gemüthsbewegungen einander begrenzen und mildern zu tief Bar: 
monischer Wirkung. 

Dan hat den Zorfo eines in die Knie gefunfenen Snaben, 
deſſen fehlende Arme in flehender Abwehr erhoben waren, JIlioneus 
nach dem jüngften Sohn ver Niobe genannt und ihn der Grupre 
angejchloffen. Overbeck erklärt” ihn für einen Zroilus. Dem 
umwandelnden Befchauer allfeitig ſchön und von zartgefchmwungenen 
Linien umfchrieben ift er ein originales Meifterwerf des griechifchen 
Meißels. 

Der Fries am choragiſchen Denkmal bes Lyſikrates iſt une 
zugleich ein Beleg dafür wie es den Griechen in ihren Mythen 
auf die Idee ankam und diefe nach Maßgabe ber verfchiebenen 
Künfte verfchiedene Geftult gewann; ich babe fchon in der Aefthetif 
(II, 229) erörtert wie die Eigenthümlichkeit dichteriſcher und Bilt- 
neriiher Darftellung aus der Dergleichung einer Homerifchen 
Hymne mit diefem plaftifchen Werfe zu erkennen iſt. Wenn tert 
Dionyfes von Seeräubern entführt und gefefjelt wird, die Bante 
aber abfallen, Weinfluten das Schiff überftrömen, Neben es ım- 
ranfen, der Gott fich in einen brüllenden Löwen verwandelt und bie 
Räuber über Bord fpringen und zu Delphinen werben, fo ift fein 
einzelner Moment vorhanden, der das Ganze auf einmal ver: 
anfchaulichen könnte wie e8 nacheinander erzählt wird. Die m: 
antaftbare Macht und Herrlichkeit Gottes und die Strafe über 
die Frevler barzuftellen bleibt der Bildner am Land, am Meeres⸗ 
ufer. Auf einem Felfen lehnt der jugendliche Dionyfos in un 
befangenem Behagen und fpielt mit einem Löwen, ber nad ker 
Weinichale verlangt; zu den Seiten fitt hier ein Satyr in läffiger 
Ruhe und bort holt einer neuen. Trank aus dem Mifchkrug, 
während andere bie berandringenden Räuber niederwerfen, mit 
Badeln brennen, mit Thhrſusſtäben fehlagen, und in das Meer 
treiben; zwei, die in die Fluten tauchen, haben fchen den Delphin 
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fopf, und der ganze Kampf, mit friſchem Humor behandelt wie ein 
dramatiſches Satprfpiel, contraftirt mit den ungeftörten Glücke 
des feligen Gottes. 

Wir willen nicht wer das Ideal des Hermes gejchaffen, aber 
es ijt uns in Erz und Marmer aus fpäterer Zeit trefflich erhalten 
und ſtammt ohne Zweifel aus tiefen Tagen. Die in der Ring- 
ſchule geftählten Glieder find magerer als die von Jugendkraft 
geichwellten Apollon's oder die weiblich vollen des Dionyſos; die 
Züge des Gefichts, fcharf gejchnitten, zeigen den durchdringenden 
Blick des Beobachters ftatt idealer Begeifterung; fein Herrfcher- 
wort, aber eine dialektiſch gewandte wibige Rebe erivarten wir 
von dieſen feinen Lippen mit ihrem fihalfhaften Lächeln. Wir 
wilfen nicht wer die ronbaninijhe Meduſenmaske gefchaffen, aber 
vermuthen mit Hettner daß fie gleichfall® dieſer Periode angehört. 
Die Auflöfung des Häßlichen im früher Zerrbild ijt vollfommen 
gelungen. Eine urjprünglich edle Natur hat auch in ber Vers 
wilderung der Luft und in der Angſt des Sterbens bie angeborene 
Schönheit nicht verloren; wir fehen ein Antlig das mitten im 
Genuffe der Luft vom Schauer des Todes erfaßt ift, mit unjäg- 
licher Wehmuth ftarrt das brechende Auge ins Weite, die Lippen 
lebzen um vie dunkle Tiefe des Mundes nach dem entſchwin⸗ 
denden Leben, die Schlangen winven fi um das Haar wie eine 
unheimliche Zierde, und wehmüthig fühlt ver Blick fich an Dies 
Autlitz gefeffelt wie an eine untergehende Sonne. — Noch wacht 
ein koloſſaler Marmorlöwe zu Chäronea über dem Grab ber 
Hellenen, welche die Freiheit nicht überleben wollten. 

Wir fagen mit Weiße daß der letzte Kern bes Inhalts, Des 
Sinnes und ber Bedeutung der Mythologie überall fein anderer 
fein kann als die Erfahrung, die Erlebniß des Wultens und 
Wirkens der geiftigen Mächte, aus welchem bie fittliche Lebens⸗ 
ordnung der mythenerzeugenden Völker, ihr Staat und ihre bür- 
gerliche Gefellichaft, ihre Wiffenfchaft und ihre Kunft fich heraus⸗ 
gebiert; — die Erfahrung, die Erlebniß der fchöpferifchen Thaten 
des göttlichen Liebewillens, durch welchen dieſer in ben Geiſt der 
Völker ſich einfenft und ihn befruchtet zur Erzeugung jener ©e- 
ftaltungen feiner fittlichen Lebenswirklichkeit. So find uns denn 
bie plaftifchen Götterideale, in denen fich die Mythologie überhaupt 
vollendet, und ihre Ideen vom Göttlichen fich nicht blos ſymboliſch 
andeuten, fondern anfchaulich Har verwirklicht erfcheinen und burch 
das Siegel der Schönheit bewährt werben, fie find und Zeugniſſe 
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und Denkmale für bie fittlihe Bildung ber Künſtler wie bes 
Gemeinwefens, und es ift nicht zu viel behauptet, wenn wir bie 
Einigung der göttlichen und menfchlichen Natur in ihnen äſthetiſch 
ausgeprägt erfennen. Den Weg zur Gottheit durch die Kunft 
haben die Griechen allein gefunden, da8 war Winckelmann's Ueber: 
zeugung. Wir dürfen von al den Götterivealen das claffifce 
Wort wiederholen das Goethe in Bezug auf den Zeus des Phidias 
niebergefchrieben: „Iſt das Kunftwerf einmal hervorgebracht, fteht 
es in idealer Wirklichkeit vor der Welt, fo bringt e8 eine dauernde 
Wirkung, e8 bringt die höchite hervor. Denn indem es aus ben 
gefammelten Kräften fich geiftig entwidelt, jo nimmt es alles 
Herrliche, Verehrungs⸗ und Liebenswürbige in fich auf, und erhebt, 
indem es die menjchliche Geftalt befeelt, ven Menſchen über fih 
ſelbſt, fohließt feinen Lebens- und Zhatenfreis auf, und vergötter 
ihn für die Gegenwart, in ber das Vergangene und Zukünftige 
begriffen if. Bon folchen Gefühlen wurden bie ergriffen vie ben 
olympiſchen Jupiter erblidten, wie wir aus den Befchreibungen, 
Nachrichten und Zeugniffen der Alten uns entwideln können. Der 
Gott war zum Menfchen geworben um ven Menjchen zum Gott 
zu erheben. Man erblidte vie böchfte Würde und ward für bie 
höchite Schönheit begeiftert.‘‘ 

Diefe Zaubermacht ergriff die Römer, als fie weltherrjchend 
geworben, fodaß fie in ihrer Stabt wie in einem Pantheon bie 
bellenifchen Götterbilver zu verfammeln fuchten; dieſe Zaubermadt 
fähmte ven Arm ber fiegreichen Germanen wie der bilderftürmen- 
den Chriften; erft niedrige Habfucht oder Naturunfälle haben das 
meifte zerftört; dieſe Zaubermacht fühlte der Biſchof Hifbebert 
von Rheims zu Anfang des 12. Jahrhunderts, und er fang ven 
dem damaligen Rom: 


Simmlifche ſelbſt bewundern allhier der Himmliſchen Schönheit, 
Wuünſchen daß gleich fie fein dieſen Gebilden ber Kunfl. 
Nicht vermochte Natur der Götter Antlitz zu fchaffen 
Wie das Götterbild wußte zu ſchaffen der Menſch. 
Ya fie leben, die @öttergeftalten und werben verehret 
Mehr um bas Wunder der Kunft als um bie göttliche Kraft. 
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Mie Malerei diefer Zeit. 


Die Alten empfanden plaftifch, die chriftliche Welt empfindet 
malerifch; im gothifchen wie im naturaliftifchen Stil der mittelafter- 
lichen Bildhauer und noch bei Michel Angelo erfennen wir ein 
malerifches Gepräge; ein plaftifches trugen bie Malereien ve: 
Griechen. Die Plaftik ift objectiv, die Malerei fubjectiv; denn fie 
gibt nicht die Dinge wie fie find, fondern wie fie im menfchlichen 
Auge erfcheitten, auf einem beftimmten Standpunkt aufgefaßt und 
teflectirt werben; ber Ausprud des in fich felbft vertieften Innern 
wie er im Blick fich concentrirt, überwiegt die Schönheit des 
Leibes, in deſſen ganze Geftalt ver Plaftifer das Leben gleichmäßig 
ergießt. Das Naturgefühl der Griechen erfaßte weit weniger die 
Wechſelwirkung der einzelnen Gegenftände zu einem organifch befeel- 
ten Ganzen, als daß e8 vielmehr das Einzelne als folches hervor- 
bob, wie ein Gleichniß des Menfchlichen ausführte oder nach 
Menſchenart perfonificirte. Gefteht doch ſelbſt Otfried Müller, 
ver bie antife Malerei auf gleiche Höhe mit der Plaſtik ftellen 
möchte, daß der ahnungsvolle Dämmerfchein des Geiftes, mit 
welchen bie Landſchaft uns anfpricht, ven Griechen nach ihrer 
Gemüthsrichtung jeder fünftlerifchen Ausführung unfähig fchien. 
Vebereinftimmend hiermit fagt Lotze: „Die Blumen hatten doch 
zufest größern Werth im Kranze um das Haupt des Menfchen 
al8 an den Strauche ver fie in ber Einſamkeit trug, und das 
Wort das Platon dem Sofrates Teiht, Bäume lehrten ihm nichts, 
aber Menſchen, drückt gewiß ein allgemeines griechifches Gefühl 
ans, dem menfjchliche Gefellichaft weit im Werth über allem Ver⸗ 
jenfen in bie Schönheit der Natur ſtand. Weber Malerei noch 
Poefie wandten der Landſchaft befondere Gunft zu; wo bie Scil- 
derung ber Naturfcenerie die Gefühle der Menfchen erläutern 
kann, da fehen wir die Dichter fehon von Homer an fähig fie 
mit wenigen nachdrücklichen Zügen meifterhaft zu ſchildern; aber 
fie wäre ihnen nichts gewefen, hätte ihre Schönheit nicht zulegt in 
der Stimmung des Genießenden ihre volle Lebenvigfeit erlangt. 
Die Worte mit denen Homer die kurze Schilderung der Sternen» 
nacht wunderſchön und ergreifend in feiner Weife fchließt: und 
herzlich freut fich der Hirte — geben ben beftändigen Grunbton 
des griechifchen Gemüths an, dem alle Herrlichkeit des Himmels 
nicht nur um die feftliegende Erde fich drehte, fondern auch alle 
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Güter der Erbe nur zum Schmud des menfchlichen Daſeins 
beftimmt waren.” Die Alten ftanden und lebten zu ſehr in ver 
Natur, als daß fie die moderne fentimentale Sehnſucht nad ihr 
gekannt oder in der Erhebung über fie die Unendlichkeit und Frei⸗ 
beit des Geiftes gejucht hätten. Das lieblich Anmuthenbe wie 
das Erhabene entging ihnen nicht, aber fie ſchildern weder in ver 
Poefie noch in der Malerei das Lanpfchaftliche um feiner jelkit 
willen, ſondern laſſen vie klare Auffaffung der Objecte in ven 
einzelnen Worten bewundern, mit denen fie diefelben wie im Nor: 
übergehen bezeichnen, während ſie Hanblungen ber Menſchen tar: 
jtellen. Die Natur lebt in ihrem Gefühl, aber fie reflectiren nick 
über daſſelbe. Sie bewegen fich felbft mehr in ver Anfchauung 
ber Außenwelt, als daß fie fih in bie Innenwelt des Gemütht 
verſenken, und fuchen darum auch nicht in ver Natur nach Syurs 
bolen für das Unfagbare der Teid- und freudvollen Seelenftimmung, 
noch trachten fie von biefer aus das Landfchaftsbild zum Nefler 
berjelben zu gejtalten. | 

Die Griechen gaben felbft dem Geſchichtsbild Teinen mitwirken: 
den Hintergrund, fie kannten feine perfpectivifch vertiefte Grup 
pirung, fondern reliefartig wie auf ihrer Schaubühne jtellten fe 
bie Geftalten möglichſt ganz und klar nebeneinander, die Per: 
fürzung viel mehr meidend al8 fuchend; der gleich belle Tag follte 
alle Geftalten umfließen, Teine befondern Lichte und Schattenmaſſen 
verbreiten fich über ganze Gruppen, feine hin⸗ und herſpielenden 
Reflere verknüpfen die Gegenftände, vielmehr ſagt Duinctilian 
ausprüclich: wenn bie Künſtler mehreres auf einer Tafel darftellen, 
To trennen fie es im Raume, damit feine Schatten auf die Körper 
fallen. Keine Magie des Helldunkels, feine befondere Stimmung 
einer trüben ober freudigen, morgen- oder abendlichen Beleuchtung 
ergießt fich Über das Ganze um unmittelbar zum Gemüthe zu 
fprechen. Die Compofition, die Zeichnung fchließt dem Relief ſich 
an, und ift von bober Zrefflichkeit, aber der Schatten dient nur 
innerhalb der Umrißlinien die Formen zu modelliren und abzurun⸗ 
ben. ‘Der Farben find wenige, der Einfluß den eine durch tie 
Nähe der andern erfährt, wird nicht empfunden. Unverſchmolzen 
fteben fie nebeneinander, und ber falte Glanz des Wachſes over 
bes Frescos auf glatter Mauerfläche verhält fich wie das glatte 
glänzende Blatt des füdlichen immer grünen Baumes zu dem tiefen 
und fchattigen Grün des norbifchen Laubes. Das Blaftifche über- 
wiegt alſo das noch unentwidelte eigentlich Maleriſche. 
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Vor den Berferkriegen ift nur von einfach colorirten Umriß⸗ 
zeichnungen die Rede. Nach benfelben wetteifert die Malerei in 
Compoſition und Zeichnung, durch Kraft des Gedanfens und ber 
Charakteriftit mit der Bildhauerkunſt. ‘Der erfte große Meeifter 
ift Polygnot; er fam von Thafos nach Athen und war eigentlich 
ber Vertreter ver Kimonifchen Zeit. Die Gegenftände des Reliefs, 
Kämpfe ber Athener mit den Amazonen, ber Rentauren mit ben 
Lapithen finden wir unter dem was er mit Milon verbunden im 
Thejeion malte. In einer Halle der Knidier zu Delphi fchilderte 
er die Zerftörung Troias und Odyſſens in der Unterwelt in einer 
Reihe von Gruppen auf befondern Zafeln. Sein Wandgemälbe 
in der Bilderhalle vor den Propyläen ftellte in der Mitte das 
Geriht der Griechen über den Frevel des Aias au Kaſſandra 
dar, während weiter nach links Hin Aftyanar von Neoptolemos 
getöbtet, die Manerzinne von Epeiod abgebrochen, gefallene Troer 
beſtattet wurden, weiter nach rechts hin die Troerinnen flagten, 
Neſtor aber bereits zur Abfahrt die Schiffe rüſtete. Mir 
haben eine ähnliche Compofition auf einem Vaſengemälde ers 
halten, und fehen wie der Künftler das Ganze der umfaſſenden 
Handlung finnig durch eine Reihe bedeutungsvoller Gruppen 
auf einmal veranfchaulichte. Große Gedanken in großen Formen 
in großem Raum auszufprechen war feine Sache. Nriftoteles 
preift ihn vornehmlich gleich den ältern Tragilern als Maler des 
Ethos, des Charakters in feiner Weſenheit und fittlichen Ge⸗ 
finnung. Seine Mittel waren noch einfach; mur vier Farben 
verwandte er um bie Umriffe auszufüllen; durch den Falten- 
wurf ber Gewänder hindurch machten feine ausgezeichnete Linien 
den Umriß der Körper Tenntlih. Wir dürfen den Polygnot wie 
einen Giotto oder Orcagna bes Alterthums anfehen. Neben 
ihm ſtellte Phidias’ Bruder Panänos vie Schlacht von Marathon 
in der atbhenifchen Gemäldehalle dar, und zwar war es wieberum 
ein Bild fortfchreitenden Lebens, zur Linken Miltiades zum 
Kempf mahnend, dann dus beginnende Handgemenge, dann ber 
Sieg, den Götter und Herven durch ihre Erjcheinung entfcheiden 
baffen, und enblich rechts die Flucht der Perfer nach ihren 
Schiffen. Auch Hier alſo wie in ver Plaftif ein epifcher Zug. 
Dionyfos von Halitarnaß berichtet; „Die Wandgemälde waren in 
ver Zeichnung durchaus vollfonmen. und in der Farbenzuſammen⸗ 
ftellung angenehm, in allem fern von dem verzierten Stil ber ſo⸗ 
genannten Kleinwaare.“ 
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Ein Fortſchritt in der Malerei durch ‚die Einſicht in das 
Sefe der Berfpective und feine Verwerthung für bie Bühnen 
becoration geſchah in der zweiten Hälfte des 5. Sahrhunberts 
durch Agatharchos, während Apolloboros der Schattenmaler ge 
nannt wurde, weil er bie Abftufung der Farben nach Licht und 
Schatten einführte und den Schein des Runden, ber Körperlid- 
feit durch Modellirung anftrebte Bon nun an beginnt, mit 
Plinius zu reden, der Ruhm des Pinſels in der Malerei, und 
während bes peloponneflfchen Krieges ift es beſonders die ioniſche 
Schule Kleinafiens welche vom Wandgemälde zum Tafelbilde 
übergeht, und zunächt in die naturtreue Nachahmung des Aenßern, 
in die Illuſion ihr Ziel ſetzt, ſodaß Zeuris die Vögel mit feinen 
Zrauben und Aehren täufcht, Parrhaſios aber den Zeuxis felber 
burch einen gemalten Vorhang. Nicht die Darftellung des Eharal- 
ters großer Perfönlichkeiten, Tondern ber anfprechende ober et 
greifende Ausdruck einer Gemütbslage oder Situation wirb wie 
bei Euripives die Hauptfache, und damit dem Genrebaften im 
Stoff und in der Auffaffung Raum gewährt. In einzelnen Ge 
ftalten, einem blumenbekränzten Eros, einer nadten Helena, einem 
Athleten fucht Zeuris gleich den Venetianern die Schönheit, An- 
muth und Kraft des menfchlihen Körpers in ruhiger Entfaltung 
feiner Glieder wiederzugeben, während Parrhafioe in ber pſycho⸗ 
Iogifchen Schärfe der Beobachtung ihn übertrifft und für bie 
feinere Empfindung bes Innern bie feinere Linie wählt. „Er 
innern wir uns wie in der griechifchen Kunft für beftimmte Arten 
des Ausdrucks, der Affecte, des Handelns fich beftimmte Yormen 
der Darftellung in Mienen, Haltung, Bewegung gleichjam wie 
eine fefte Terminologie in ber Sprache ausgebildet haben, fo 
dürfen wir vermuthen daß der Einfluß des Parrhaſios gerade auf 
diefem Gebiete vermöge feiner ganzen Tünftlerifchen Eigenthümlich⸗ 
feit maßgebend war.“ (Brunn) Polygnot war Idealiſt wie 
Cornelius und ftellte das bleibende Wefen der Perfönlichkeit in 
großen feften Zügen dar, Zeuxis und Pharrhaſios waren Realiſten 
wie unfere zeitgendffifchen franzöfifhen Maler, fie fanden bie 
eigentlich malerifche Behanblung, und folgten dem Ausorud bei 
Individuellen auch in feinen flüchtigften Regungen. Wir fehen 
auch hier wie in der Gefchichte fo oft das Neue als Glgenſat 
gegen das Alte auftritt und bann aus dem Kampf die höhere 
Einheit und Vermittelung bervorgeht, die wir dann bei Apelles, 
Bhilorenos und andern begrüßen werden. Schon bei Zimanthes 








Die Malerei diefer Beit. 365 


bemerfen wir das Streben nicht blos das Auge zu ergößen, fon« 
dern auch den Geift zum Nachvenfen anzuregen; im Opfer ber 
Iphigenie fteigerte er Schmerz und Theilnahme ber Zufchauer, 
aber den Bater ließ er das Haupt verhüllen; fo mieb er ben 
Ausprud, der die Schönheitslinie Leicht überfchritten hätte, fichtbar 
binzuftellen, und erregte die Phantafie zu ergänzender Mit- 
thätigfeit. 

Gleichzeitig und bis zu ben Tagen Aleranber’s bin blühte 
bie Dealerei in ver Schule von Sikyon, wo im Anfchluß an die 
Polykletiſche Plaftit die Principien der Kunſt wiffenichaftlich ges _ 
(ehrt und die Zeichnung vollendet wurbe. Nicht auf andere 
Künftler, fondern auf die Natur wies Eupompos bin, fie fei der 
rechte Meeifter. Wegen der Anorpnung und Gompofition wirb 
Melantbios gepriefen. Paufias glänzte durch feine Blumenſtücke 
in enfauftifcher Manier, die fich des Wachfes als Bindemittel bes 
diente, und die aufgetragenen Farben noch einmal durch Erwär- 
mung ineinander verfehmoß. Er verftand die Verkürzungen zu 
behandeln, wenn er einen Opferftier von vor, dem Befchauer 
entgegenfchreitend darſtellte. 

Bei Nikomachos von Theben finden wir wieder eine ibeale 
Richtung, die ſich Göttern und Heroen zuwenbet, und fein Lands⸗ 
mann Ariſtides ragt befonvers durch Tiefe ver Empfindung her⸗ 
vor, wenn er den Betenden ober vie Kranke malt, ja er weiß 
die aus der Situation bervorgehende Gemüthserregung meijterlich 
darzuftellen und auf Hiftorifchen Bildern gerade burch die pſycho⸗ 
logiſchen Bezüge noch eine befondere Theilnahme zu erwecken, 
wie wenn im Gemälde einer zerftörten Stabt ımter den Schreden 
der Verwüſtung forglos das Kind nach der Bruft der Mutter 
verlangt, und dieſe im letzten Kampfe erbangt daß nach ihrem 
Sterben ihr Liebling fih den Tod faugen könne Das Bild ber 
Neuvermäblten von Echion bat man in ber Wldobranbinifchen 
Hochzeit wiebererfennen wollen, die Eompofition iſt Har entfaltet, 
und der Ausprud der Scham wie bed Berlangens vorzüglich, in 
den ganzen Gejftalten fprechenn. Dagegen war Eupbranor wieber 
naturaliſtiſch; fein Colorit unterfchied er durch das belannte Wort 
von dem zarten tomifchen, daß ber Theſeus des Parrhafios mit 
Rofen, fein eigener aber mit Rindfleiſch genährt fei, und in ber 
Darftellung von Handlungen Iegte er mehr Nachbrud auf das 
Aeußere des Geſchehens, auf bie Förperliche Anftrengung bei einer 
That, als auf den Geift durch welchen fie bebingt und geleitet 
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wird. Aber er ftrebte dabei nach Großartigfeit und Würde, wäh 
rend Nikias den Schein voller Körperlichkeit feinen Figuren gab 
und den beveutenden Stoff für die Darftellung forberte, ber reid 
an günftigen Motiven für ten Künftler fei. 

Betrachten wir die Vafengemälde unferer Epoche, fo finten 
wir für die erfte Hälfte auch bier vie epifche Fülle, Scenen ber 
Heroenfage oder ber Kampfesübungen, rothe Figuren auf ſchwarzem 
Grunde, anfangs noch von herber Strenge, dann frei und ſchön 
wie wir uns die Kunft des Polygnot denken, mit Wenigem viel 
fagend, die Sache in ihrem Kern erfaſſend, das Wefentliche Har 
ausfprechenn. Dann folgt die Anmuth, bie ruhige Zufammen- 
itellung einiger Figuren zum Ausprud einer Empfindung in wohl 
gefülliger oder ergreifender Situation, der Iyrifchen Richtung m 
ter Plaftit und der "Malerei nach dem peloponnefifchen Kriege 
verwandt. Vieles ift fo vorzüglich in der Anlage und den Mo- 
tiven, daß wir wol wenn nicht die unmittelbare Nachbildung, 
Doch den Nachflang der Werke großer Künftler und jedenfalls ein 
Volk erkennen das vornehmlich in der Anfchauung Tebte, und eine 
Zeit in welcher die Kunftfertigfeit und der Schönheitsfinn bis zu 
den Handwerkern bin verbreitet waren. Im Anfchluß an ven 
Mythos warb auch hier eine Fülle poetifcher Gedanken bis in 
das tägliche Leben und über die Geräthe für feinen Gebraud 
verbreitet. 

Gedenken mir daneben noch ber Münzen, fo war ihr Ge 
präge anfangs ftreng und fchliht; es entwidelte fi in ben 
“reichen ficififchen Städten zu freiern Formen und fam im 4. Jahr⸗ 
buntert dort wie im eigentlichen Hellas durch ſinnvolle, im engen 
Raum abgefchloffene Darftellung zur Vollendung. 

Die monumentalen Schöpfungen, vor allem ber Tempel mit 
feiner Malerei und feinen Scufpturen, waren in fich ein organifches 
Ganzes im Zuſammenwirken der drei Künfte: die feften Formen 
und Linien ber Architeftur wurden durch den Farbenſchmuck ver 
Oruamente und durch bie bewegten Geftalten der Plaſtik belebt, 
und dieſe blieb durch edle Gemefjenheit wieder in Einklang mit ver 
architeftonifchen Strenge und Ruhe, während die Malerei auch auf. 
fie einen Schimmer der Wirklichkeit warf. Jede der Schweſter⸗ 
fünfte erfchien al8 ein Ton eingeftimmt in bie Harmonie mit ben 
andern zum vollen und reinen Accord. Später Ioderte ſich bies 
Band, als die Kunft nicht mehr dem öffentlichen Leben, fondern 
dem privaten Geſchmack der Herrfcher und Liebhaber ſich anbe- 
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quemte und nun bie einzelnen Werke für fich ihren Effect machen 
mußten. 


Philipp und Demoflhenes. 


Die nothwendige Grundlage einer antiken Gemeinpefreiheit, 
gleihe Bildung, Sittenftrenge, Gemeinfinn und opferfreubiges 
Aufgeben bes Einzelnen im Ganzen, war nun in Griechenland 
dahin. Theben war nicht durch das Volk, fondern durch zwei 
große Männer emporgelommen, und wußte fich nach) Epaminondas 
und Pelopidas nicht auf ber errungenen Höhe zu behaupten; nicht 
für patriotifche Thätigkeit, fondern für üppige Gaftmahle fanden 
die Genoffenfchaften zufammen.. Die Verſuche Platon's und 
Dion’s, die Tyrannei des ältern und jüngern Dionyſos zu einem 
volksthümlichen, verfaffungsmäßigen Königthum umzugeftalten waren 
vornehmlich durch den unpraftifchen Idealismus des Philofophen 
geicheitert, der ftatt fofort die Organifation des Staates zu voll- 
zieben vielmehr exft das Studium der Weisheit, die Beſſerung 
und Tugend des Herrichers verlangte. Zimoleon, ebenfo fchlag- 
fertig als fiegreich, ebenſo glücklich als edel, hatte Sicilien be« 
freit und ber Krone entjagt, die Zwingburg gebrochen und an 
ihrer Stelle eine Gerichtshalle gebaut, aber die Bürger verftanden 
nicht mehr die öffentlichen Angelegenheiten felber zu führen; dem 
Erwerb und Genuß ergeben brauchten fie einen Negenten. Er 
kam für ganz Griechenland durch die makedoniſche Monarchie. 

Die Makedonier waren in ihrem Kern bellenifch; ihre Könige 
galten Für Herakliden und Hatten Zutritt bei ben griechifchen 
Nationaffeften; griechifche Pflanzftäbte an den Küften blühten 
durch ihren Verkehr mit dem Binnenlande und waren Herde ber 
fortgefchrittenen Cultur, während bei den Mafeboniern fich bie 
Zuftände des heroifchen Alters fortgeerbt hatten und dem Könige 
ein friegerifches Rittertbum mit Rath und That zur Seite ftand, 
bem bie Bauern als freie Grunpbefiger fich anfchloffen, aber wie 
das Volk bei Homer um die Zuftimmung bei wichtigen Angelegen- 
heiten gefragt wurden. Auf perfönliche Tapferkeit und Tüchtig⸗ 
feit bes Fürften war gerechnet. Seit den Berferfriegen finden 
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wir den lebendigen Zufammenbang mit Hellas. Am Hofe des 
Archelaos war Euripides willlommen, und malte Zeuris bie Zim⸗ 
mer des Palaftes; Kunft und Wiffenfchaft wurden gepflegt, une 
Platon ſelber fagt von ihm: „Der Weifen Umgang tbeilt ven 
Herrjchern Weisheit mit.” Amyntas II. feßte dies fort, und 
Philipp ſelbſt imponirte auch ven Athenern durch fein majeftätifches 
Auftreten wie burch feine geiftreihe Bildung. Er ließ den Stäm⸗ 
men, über bie er feine Oberherrſchaft ausbreitete, die Verwaltung 
ber innern Angelegenheiten nach eigenen Sitten und Geſetzen, aber 
er trachtete an die Spite aller Griechen zu gelangen unb für 
diefen Zwed war ihm jedes Mittel recht, Beitechung, Gewalt und 
Life. Als Süngling hatte er in Theben gelebt und das WBorbild 
bes Epaminondas für feine organifatorifche und kriegeriſche Thätig⸗ 
feit gewonnen; er ſchuf ein Heer, in welchem er die Eigenthäm- 
lichleiten der Makedonier, der Theſſaler, der Griechen in ſchwerer 
und leichter Weiterei, in der Phalanx und dem beweglichern Fuß—⸗ 
volk zu einem in Jeiner Mannichfaltigfeit einigen, fchlagfertigen 
und unmwiderftehlichen Ganzen verband. Daß der Tempel ven 
Delphi durch die Phofier geplündert und 'ein zehnjähriger Krieg 
mit feinen Schägen geführt wurde, und baß bie heiligen Kränze 
bie Stirn ber Buhlerinnen fchmüdten, das führte nicht bloß bazu 
ben Glauben ber Väter dem Geſpötte preiszugeben uno bie 
fopbiftifche Tebensanficht zu verbreiten, nach welcher die Religion 
nur nüßlich fei für bie Beherrfchung der Menge, fondern es gab 
auch dem König Philipp Gelegenheit als Schirmherr und Friedens⸗ 
ftifter aufzutreten. Selbit Ehrenmänner wie Phokion fonnten in dem 
friebfichen Anfchluß an ihn das einzige Heil erbliden. Die Um- 
ficht, ver Muth, die Raftlofigkeit, mit welcher er fein Ziel ver- 
folgte, bi8 er Theben und Athen befiegte und fich zum Führer ter 
Griechen hatte erflären laſſen, erregte auch die Bewunderung ber 
Gegner. Als er, zum Feldherrn gegen Perfien ernannt, fein 
Dild neben dem der zwölf Götter in bie VBollsverfammlung tragen 
ließ, traf ihn bie Nemeſis und erinnerte ihn ein mörberifcher 
Dolch an feine Sterblichkeit. 

Im Kampf gegen ihn entfaltete bie griechifche Beredſamleit 
ihre böchfte Blüte durch Demofthenes. Die Größe der Natur 
wie bei den Alten verband fich bei ihm mit der vollendeten Kunft, 
und ftatt der gebrechfelten Schulphrafe berrichte bei ihm bie Ein⸗ 
fiht in das Sachliche, die Kenntniß ber Staatsverbältniffe und 
ber Menfchen. Ein Staatsmann feines Schlage war als Bells- 
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redner Wieder ein Volkslehrer ähnlich wie bie großen Dichter, 
aber er ftellte vie Ipee nicht im mythiſchen Gewande bar für das 
Gemüth und die Phantafie, fondern er zeigte die fittliche Welt- 
ordnung im Gang der Zeitgefchichte, er erfchloß den Haren Blick 
für die Wirklichkeit; und dies weltlich Reale, dies Verſtandes⸗ 
ſcharfe unterfcheivet ihm zugleich von jenen erhabenen Geftalten 
ber Propheten, die in Iſrael mit religiöfer Begeifterung das Volt 
ermutbigten und tröfteten und bie Wege Gottes erkennen lehrten, 
während er ihnen an VBaterlandsliebe und Hochfinn verwandt er- 
ſcheint. Den vermwaiften Süngling, bei dem ber Geift den Körper 
überragte, führte die nothwendige Sorge für feine eigenen An- 
gelegenheiten zur Pflege feiner Gabe; neben den Rednern ftudierte 
er vornehmlich den Thukydides und gewann dadurch zugleich in 
ben perifleifchen Athen das Ideal feiner Politif: einen Staat 
den ſelbſtbewußte Einficht überzeugend lenkt, deſſen Sache jeder 
Bürger als feine perjönliche erachtet und alle Kraft dafür einfekt. 
Seine Stimme, feinen Vortrag, fein Gebervenfpiel bildete er mit 
Anftrengung im Unterricht von Schaufpielern; ber äjthetifche Sinn 
ber Athener legte auf das Aeußere ein entſcheidendes Gewicht; 
und auf bie dramatiſche Poefie weilt die überwältigende Lebendig- 
feit feiner Darftellung bin, das erjchütternde Pathos ebenfo auf 
bie Tragödie, als der jchlagfertige Wit, die fchneitende Schärfe 
der Charakterzeichnung auf die Komödie; wie er bie Zuhörer, wie 
er die Gegner anrebet, fragt, aus ihrer Seele heraus antwortet 
und alfe8 unmittelbar vergegenwärtigt, Urkunden gleich perjönlichen 
Zeugen einführend, das gibt feinem Stil jene hinreißende Ueber⸗ 
legenheit, die auch ein Lange oder Göze an Leffing dem Drama- 
tifer erfuhren. Ein junger Mann von 30 Jahren begann ‘Der 
mofthenes feine öffentliche Laufbahn damit daß er die Plane 
Philipp’s in ihren Anfängen erkannte und biefen zu wiberftehen 
riet. Die Athener haben von der Vorzeit die Verpflichtung 
ererbt Vorkämpfer ber griechifehen Freiheit zu fein, und mit ihnen 
ſollen alle Hellenen für das gemeinfame Vaterland fich erheben. 
Dazu find nicht blos DBefchlüffe, ſondern Thaten erforderlich, dazu 
genügen feine Söloner, die Bürger müſſen felber die Waffen 
führen, und das Geld für die religiöfen Fefte muß zur Nettung 
des Hellenenthums verwandt werben. Bewundernswerth ift ftets 
bei Demofthenes wie er die Seelen für große Ziele entflammt 
und dabei die vorliegenden Umftände, die geeigneten Mittel und 
Schritte pofitiv erörtert. Aber im damaligen Athen war ber 
Garriere. II. 2. Aufl. 24 
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Sinn für frievfichen Erwerb und Genuß größer als bie Luſt zur 
Anſtrengung, als die Hingebung fürs Vaterland; man fiebte tus 
Schöne nicht mehr mit der Einfachheit, man liebte Die Weiski: 
nicht mehr mit der Thatkraft wie zur Periffes’ Tagen, und es ke 
durfte längerer Zeit und mancher glüdticher Einzeferfofge bis 
Demiofthenes das Volk zu feiner perjönlichen Höhe emporheb, 
daß es ehrenvoll unterging wenn es nicht mehr ehrenvoll leben 
fonnte. Er wollte daß When fich felber- rettend ganz Griecher⸗ 
land. rette; er bewog feine Mitbürger in entſcheidender Stumte 
alfer Sonderintereffen fich zu entfchlagen, aller Kränkung zu ver: 
geffen und ftch mit den bebrängten Thebanern zu verbinden; die 
Einigung aller für die gemeinfame Freiheit und Gefittung, viele 
panhelleniſche Idee hat er vor allen im Herzen getragen ım 
immer wieder als das Eine was noth fei verfünnet. Die Gier 
der Sorglofen fallen den Rührigen zu, bas weiß Philipp; ihm 
gegenüber gölte e8 ben Ereigniffen nicht nachzufelgen, fordern 
poranszugehen, damit man fie leiten könnte. „Mir kommts 
vor, Athener‘‘, rief er einmal, „als ob irgendein Gott, der fd 
an Athens Statt des Ganges ter Dinge fehämte, dem Philippe? 
biefe vaftlofe Thätigfeit eingegeben Hätte. Denn wenn er fich mi 
feinen bisheriger Eroberungen begnügen und nun Rube halten 
wolfte, dann wäre mancher von ench zufrieden mit dem Auftent 
welcher Schande und die Schmacdh ber Feigheit über unfer Vater: 
land brächte; fo aber da er immer Nenes unternimmt unb immer 
noch nach mehr ftrebt, weckt er euch vielleicht aus dem Schlum 
mer, wenn ihr nicht ganz erftorben feib.” 

Der Hauptrebner der makeboniſchen Partei war Aefchined, 
ber fi vom Schaufpieler und Schreiber zum Staatsmann empor: 
gearbeitet; in feiner Darftellung voll berechnender Feinheit, aber 
ohne die fittliche Würbe und bie Xebhaftigfeit des Demoſthenes. 
Er unternahm es diefem zur Zeit der Herrfchaft Alerander’s ben 
Kranz ftreitig zu machen welchen das Boll ihm zuerfannte, indem 
er nach dem Erfolge ven Nachtheil ſchilderte in weichen bie kriege⸗ 
riſche Politik deſſelben den Staat gebracht. Den in feiner Art 
meifterhaften Angriff jchloß er mit den Worten: „O Erbe mb 
Some und Tugend und Einfiht und Bildung‘, durch weldde wir 
das Gute und Schlechte unterjcheiden, ich Habe meine Hälfe gr 
feiftet 1“ Das klingt wie eine Stelfe aus Euripides, währen 
das Gebet, mit welchen Demofthenes ſeine Vertheidigung eröffne, 
einen ſophokleiſchen Glauben an die fittlie Weltordnung be⸗ 


Philipp und Demofthenes. 371 


zeugt. Nicht nach dem Erfolg, fontern nach der Gefinnung will 
er daß fein Wirken gerichtet werbe, und auch nach der Schlacht 
von Chäronea wünſcht er den Athenern Glüd daß fie auf der 
Bahn der Ehre gegangen. „Was ſollte“, fragte er, „ein Rath⸗ 
geber jagen unb vorjchlagen, was ich in Athen, ber ich wußte 
daß während der ganzen Zeit bis auf ben Zag we ih auf bie 
Rednerbühne ſtieg, das Vaterland immer um Chre und Ruhm 
und um den erften Preis gekämpft, ich der ich wußte Daß unfere 
Stadt mehr Blut ihrer Bürger, mehr Schäge für bie Ehre und 
das alfgemeine Befte hingegeben als irgendein anderer griechiſcher 
Staat für. fein Dafein geopfert hatte? Sah ich nicht daß Philipp 
ſelbſt, mit dem wir ben Kampf hatten, fich für die Macht und 
Oberberrichaft das Auge ausfchlagen, das Schlüflelbein zerichmet- 
tern, Hand und Fuß verſtümmeln laſſen, und jebes Gfieb feines 
Yeibes preiszugeben willens war, um mit dem übrigen in Ruhm 
und Ehre zu leben? Und wahrlich feiner wird ſich doch wol 
unterfteben zu behaupten, «8 ſei natürlich daß einem Manne, ver 
in Bella, einem feinen und :unberühmten Dertchen erwachſen ift, 
große Gedanken tief und feft ind Herz gebrürft feien, fobaß er 
nach der Herrfchaft über die Hellenen trachtete, und daß euch, 
die ihr in Athen geboren feid, und an jedem Tage bie Denkmale 
euerer Vorfahren anſchaut md dadurch an ihren Seelenabel er- 
innert werdet, daß euch ſolche Erbärmlichleit zulomme bie Freiheit 
des Vaterlandes freiwillig zu @unften Bhiltpp’s zu opfern! 
Es ift Keine Rede davon, keine Rebe daß ihr gefehlt hättet afs 
ihr den Kampf für die Freiheit und die Rettung aller unternahntt, 
ih ſchwdre es bei euern Vorfahren, bie zu Marathon den Vor⸗ 
fampf beftanden und bei denen bie zu See bei Salamis fämpften 
und bei Artemiſion, und bei vielen anbern in den öffentlichen 
Srabmälern ruhenden Helden, welche alle ver Staat gleichmäßig 
der nämlichen Ehre würdigend beftattete, Aeſchines, nicht die allein 
weiche Glück im Kampfe gehabt und gefiegt Hatten! Mit Recht. 
Denn. die Pflicht tapferer Männer haben fie alle erfüllt, Glück 
aber fo. gehabt wie e8 Gott einem jeden zugetheilt.“ 

Dieje begeifterten Worte des Demofthenes waren die würbige 
Grabrede für Hellas und feine Freiheit. 
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„Den aftatifchen Bölfern fehlt e8 nicht an Xchätigfeit des 
Geiftes und Kunſtgeſchicklichkeit, doch muthlos leben fie m her 
Unterwürfigleit und Snechtfchaft, während bie Hellenen, kräftig 
und regfam, in freiheit lebend und deshalb gut verwaltet, wäre 
fie zu einem Staate vereinigt, alle Barbaren beherrſchen Könnten“ 
Dies fchrieb Ariftoteles, der größte unter den Männern iv 
Wiſſenſchaft im Altertfume, von Philipp zur Erziehung jenes 
Sohnes berufen, der mit glänzendfter Helden- und Herrſchergewal 
fih zur Erfüllung dieſes Wortes erforen hielt. Der Erzieher zez 
bie wunderbaren Anlagen des Schülers hervor und bilbete fie 
aus, ſodaß biefer mit Selbftbewußtfein vollbringen Tonnte wezs 
die Natur ihn beftimmte und trieb. Der Jüngling lebte mit 
feinem Gemüth im Iugendalter feines Volks, und wie überhumt 
bie Mafebonier den Zuftänden ver heroifchen Zeit nahe geblichen 
waren, fo bot ihm bie Ilias das poetiiche Vorbild des Achilleus, 
bag er in der Gegenwart zu verwirklichen tradhtete. Kine phar 
tafievolle Philofophie der Gejchichte durchzieht maßgebent ſen 
ganzes Thun. Was ferner Wriftoteles vom Hechfinme lehrt in vr | 
Nikomachiſchen Ethik, das bezeichnet nicht blos den Gipfelpunk 
antifer Sittenlehre, ein Seitenftüd zu dem was Paulus an tie 
Korinther über die Liebe ſchreibt, fondern es ift auch umberkenn⸗ 
bar in Hinblid auf Alexander abgefaßt und hält ihm den Spiegel 
des Ideals begeifternd vor. Zwifchen dem Kleinmuth, ver fie 
ſelbſt erniedrigt und verfennt, indem er des Guten fich micht werd 
achtet das er verdient, träge fich fchöner Thaten enthält um 
auf die äußern Güter verzichtet, und zwifchen ver Aufgeblajenket, 
bie in thörichter Selbftüberhebung ohne innere Hoheit wertblee 
großen Werth fi anmaßt um am Ende bejchämt zu werden 
fteht als das Rechte die Großherzigfeit, die des Hohen und Shi: 
nen fich würdig erweift und wiürbig hält. Der in Wahrheit 
Großherzige muß ebel und gut fein, er wäre fonft nicht ber Ehre 
und des Ruhmes werth, diefes SKampfpreifes der Tugend; bem 
ber äußern Güter höchftes ift die Ehre, die wir darum aud ben 
Göttern geben, und ber Hochherzige Iebt in ihr und verhält ſich 
zu ihr wie es recht ift. Die Großherzigkeit ift ber Tugenden 
Schmud, fie macht fie größer und kann ohne folche nicht beſtehen. 
Darum ift es ſchwer großherzig zu fein, weil es unmöglid il 
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ohne Seelenabel, weil nur das Gute und Schöne Ruhm verdient. 
Dem Großberzigen eignet das Große in jeder Tugend, das Vor- 
treffliche der Tapferkeit wie des Rechtsfinnes. Werden ihm Ehren 
zutheil von tüchtigen Männern, fo freut er fich mäßig darüber 
wie über etwas das ihm gebührt, ja wie über ein Geringeres, 
denn für bie volffommene Tugend ift auch die Ehre fein ganz 
mürdiger Preis. Vom erjten beften und um kleiner Dinge willen 
wird er fie verachten. So auch die Befchimpfungen, weil fie ja - 
mit Recht ihn nicht treffen Können. Beleidigungen verachtet er 
und trägt fie nicht nad. Er verhält fich mit Mäßigkeit gegen 
Reichthum und Herrfchermacht, er freut fich nicht zu fehr im Glück, 
noch betrübt er fich zu fehr im Unglüd. Das Glück ‘aber dient 
dazu den Hochfinn zu vermehren. Denn edle Geburt, Macht und 
Reichthum verleihen Auszeichnung vor andern, und je mehr emer 
durch äußere Güter hervorragt, um fo geehrter wird er. In 
Wahrheit aber ift e& nur die Tugend welche zur Ehre berechtigt, 
und ohne Zugend wirb bei den Gütern des Glücks weder bie 
rechte Wertbichägung noch ber Hocfinn erfunden, und es ift 
fhwer ohne innern Werth das Glück würdig zu tragen. Ferner 
it e8 dem SHochherzigen eigenthümlich daß er nicht um Heiner 
Dinge willen fih in Gefahr begibt, dagegen um großer Dinge 
wilfen fie nicht feheut, und kommt es darauf an, fo fehont er des 
Lebens nicht, weil er dieſes für fich allein nicht achtet. Er gibt 
lieber Wohlthaten als er fie empfängt, er bittet nicht gern um 
etwas, aber er Teiftet gern Dienfte; er ift ftolz gegen bie Hoch» 
geftelften und herablaſſend mild gegen minder Beglüdte Er febt 
jeine Kraft nur um Bebeutenbes ein, nır um Weniges, aber um 
Großes und Preiswürbiges. Die Wahrheit gilt ihm mehr als 
der Schein, er ift offen in Wort und Werk, in Haß und Liebe. 
Nach eines andern Willen mag er nicht leben, es fei denn nach 
eines Freundes Willen; iſt ja doch der Schmeichler ein Miethling 
und nur ber niedrige Menfch ein Schmeichler; dem Hochherzigen 
aber Tiegt nicht daran daß er gelobt werde. Auch fieht er weniger 
auf den Nuten als auf die Schönheit. Er ift freigebig in vollem 
Maß und gern. Er liebt den Glanz im großen und wo es ſich 
ziemt, ſodaß das Werk des Aufwandes und ber Aufwand bes 
Werkes werth erfcheint; denn ein großartig ſchönes Werk tft bes 
wunbernswertb, ſei es ein Xempelbau, ein Volklsfeſt oder eine 
Hochzeitfeier. Er felbft aber ift uneigenmüßig, und die Opfer bie 
er bringt gleichen den Weibgefchenfen die in ben Hallen der 
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Götter aufgeftellt werben. Ebenſo ift auch bie Stelle in ber 
Politik auf Merander zu beziehen: Zwiſchen dem vorzüglichen un 
dem gewöhnlichen Menſchen beficht derſelbe Unterſchied wie zwiſchen 
dem Schönen der Kunſt und der Natur: bort finden fi in Einen 
vereinigt was hier an Viele vertheilt erfcheint. Iſt aber einer fo 
überlegen an Zugend und Macht, daß Macht und Tugend aller 
übrigen keinen Vergleich zuläßt, jo darf man ihn nicht als einen 
Theil des Staates betrachten, veun man würde ibm Unrecht thun, 
wollte man ihm gleiche Rechte mit andern ertbeilen bie ihm je 
ungleich find. Ein folcher wäre ja billig wie ein Gott unter deu 
Menſchen anzufehen. Geſetze werben fir die gegeben welche nad 
Geburt und Macht einander gleich find; für jenen aber ift fein 
Gefe gegeben, er ift fich ſelbſt das Geſetz. Es wäre lächerlich 
wenn man ihn durch Gefete binden wollte, und er würde eine 
Antwort geben wie der Löwe bes Antifthenes, als bie Hafen auf 
Sleichberechtigung aller Thiere drangen. Man wird ihn uict 
ausſtoßen noch- vertreiben können, aber doch auch nicht über ihn 
zu herrichen begehrten; wäre es doch ähnlich als wollte mar 
ſich anmaßen über Zeus zu gebieten. Es bleibt alfo nur übrig, 
was auch naturgemäß gefchieht, freiwillig fich ihm unterzuorbnen, 
fobaß ein folcher der Lebenslängliche König im Staate fei. 
Alerander ließ den griechifchen Stäbten die Verwaltung ihrer 
befonderen Angelegenheiten, aber ald Hüter bes Friedens im Su 
nern, als ihr Führer und Yunbeshaupt faßte er nach außen ihre 
Kraft zufammen; er trat auf als Bollftredder bes gemeinfamen 
Bolfshefchluffes den alten Kampf von Europa mit Afien fiegreid 
für Hellas zum Ziele zu führen. Zum Haren Lebensblid unt 
zur Staatsflugheit des Vaters gefellte fich bei ihm die Reiben 
haft, das Orgiaftifche der Mutter, wie zur Bildung durch Hemer 
bie durch Mriftoteles. Er opfert im Heiligthum bes Protefilars, 
ber zuerit von den Uchäern bie troifche Küfte betreten Hatte, 
zuerit gefallen war; er hält einen Wettlauf um das Grab bes 
Achilleus, legt bort einen Kranz nieter und ruft mit. Iauter 
Stimme wie er. ben Heros beneibe ber por allen Geneflen der 
Tapferſte gewejen und einen Sänger wie Homer gefunden, Und 
wie ein Held der Ilias ſtürmt er voran zum Eingellampfe ſchon 
am Granikos, oder richtet bei Iſſos und Arbela feinen perſoͤn⸗ 
lichen Angriff auf die Stellen wo. ber Perferkönig fteht, und jagt 
biefem in vie unwegfamen Berge nad um ihm eigenhändig ge 
fangen zu nehmen, ober er ſpringt, ber .erfte auf ber Mauer, 
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allein in bie Stabt ber Maller, over er zieht dem Heere voran 
durch die Wüfte, und gießt das ihm gebrachte Waller in ben 
brennenden Sand, weil doch nicht alfe mit ihm trinfen können. 
Ja wenn er nach ber Eroberung von Gaza Batis, dem Ver⸗ 
theidiger der Stadt, bie Füße durchbohrt und den nackten Leib 
des Tapfern an feinen Wagen bindet und unter dem Jubel des 
Heeres einherfchleift wie Achilleus den Heftor, dann Tiegt auch 
und das tabelnde Wort des Sängers auf der Lippe, „denn fchred- 
liche Thaten erfann er“. Alexander fühlt ſich im lebendigen Zu- 
ſammenhang mit der. Mythe, mit der phantafievollen Religiofität 
ber Ahnen, er läßt um ben Brand Athens zu rächen bie Athenerin 
Thais eine Tadel in die Hallen von Perfepolis fehleudern, und. 
bringt das große Mienjchenopfer aller jener Milefier, die er als 
Nachkommen jener Brandiden fand, welche dem Xerres den 
Apolfotempel überliefert und dann ihm nach dem Innern Afiens 
gefolgt waren, denn er glaubt fich berufen die Strafe Apollon’s 
zur Sühne der Schuld der Väter an den Kindern zu vollftreden; 
und als er felber in trunfenem Muthe gegen Kleitos, ben Ge- 
noffen und Xebensretter, bie Todeslanze gefchleubert, da verhüllt 
er das Haupt vor dem zürnenden Dionyfos, ver ihn durch bie 
wilde That des Raufches für die Verheerung Thebens ftrafe. 

Die Poefie des Kriegs erſcheint aber in feinem Siegeszuge 
baburch in. ihrer Vollendung daß er mit biefem perjünlichen Helven- 
muthe zugleich die Bejonnenheit des Feldherrn verband, daß er 
bie Pläne mit der Vorausficht und der Genialität der Meifters 
entwarf, baß er mit feinem Geifte die Mafjen zu lenken verftand, 
jede Woffenart rafch nach ihrer Eigenthümlichkeit verwandte, und 
daß dabei doch bie individuelle Tapferkeit fich zeigen Konnte. Die , 
ungeheuern Heere die er fchlug, bie fernen Länder die ev im Flug, 
eroberte, ber glanzvolle Zauber feiner eigenen Erfcheinung, das 
alles wirkte auf die Einbildungsfraft der Hellenen, und mehr noch 
als diefe felbft im Mythus und ver Kunſt bervorgebracht, bot. 
hier das wunderbare Schaufpiel der Wirklichkeit. „Alexander 
imponirt der Phantafie mehr als irgend eine Perſönlichkeit des 
Alterthums durch die. beiſpielloſe Entwickelung alles deſſen was 
wirlende Kraft bildet, ſei es in ſeiner Eigenſchaft als individueller 
Krieger oder als organiſirender Kopf und Führer bewaffneter 
Maſſen; denn ex imponirt nicht allein durch jenen blinden Un— 
geſtüm, den Homer dem Ares zuſchreibt, ſondern auch durch bie” 
kluge, methodiſche, alfüberwältigenbe Zufammenfaffung, wie‘ fie 
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Homer in Athene perfonificirt.” So auch Grote, ver fonft ten 
Helden mehr vom Standpunkte des ſpecifiſch helleniſchen Republi⸗ 
kaners al8 von tem der Weltgefchichte aus beurtbeilt und dem 
Droyſen'ſchen Xichtbilde gegenüber die Schatten ſtark aufträgt, je- 
daß die Würdigung die Schloffer gegeben in ihr Recht als tie 
maßvoll gerechte eingefegt erfcheint. Dazu kommt nun daß feine 
Kriegszüge culturverbreitend waren. Ueberall gründete er Stähte, 
Herde griedhifcher Gefittung, die fich von ihnen aus auf die Um- 
gegend fortpflanzte; er öffnete dem Verkehr der Waaren wie ver 
Gedanken neue Bahnen, er erweiterte ven Gefichtsfreis der Men- 
chen für ihre Hanbelsunternehmungen wie für ihre Naturbetrad- 
tung. Aegypten und Babylon, Perſien und Indien Tagen jest 
erjt mit ihrer alten Eultur offen vor dem Auge ver Griechen I, 
was fie errungen es konnte jeßt ganz und voll in einen allge: 
meinen Bildungsftrom fi ergießen. Der Eroberungszjug war 
zugleih eine wiſſenſchaftliche Exrpebition, er follte die Länder und 
Meere mit ihren Erzeugniffen wie eine große Entbederfahrt fen. 
nen lehren und die Völfer mit einander vertraut machen; ver 
Krieger war von Künftlern und Gelehrten begleitet. Wir feben 
bier die Einwirkung des Aristoteles, aber Alerander überragt fei- 
nen Lehrer durch die ihm eigenthümliche Idee ber Menſchheit. 
Denn er wollte Afien nicht den Griechen unterwerfen, ſondern es 
mit Europa verbinden und verfchmelzen. Wie er den gorbifchen 
Knoten zerhauen, fo zertrümmerte er zuerft die Schranfen ver 
Nationen mit dem Schwerte, dann aber wollte er fie zu einem 
Weltreich vereinigen, und nicht fowol ver Eroberer als der König 
von Alten fein. Er that es Außerlich fund, wenn er zwar noch 
mit feinen Mafeboniern als ber Erfte unter Gleichen im Feld 
wie beim Becher verfehrte, aber zugleich perfifche Gewandung an- 
legte und die orientalifhe Sitte Inteender Hulbigung annahm, oder 
wenn er ein großes Vermählungsfeft ver Völler feierte, als er 
Statira, die Tochter des Darius heirathete, und feine Krieger 
mit den fchönften Perferinnen Hochzeit machen ließ. Das ver: 
dachten ihm viele, welche über die Varbaren herrſchen, fich aber 
nicht mit ihnen verbinden wollten. Um fo fchwärmerifcher liebte 
Alerander den Hephäftion, der auf dieſe Idee einging, während 
er mit Erbitterung fich von andern feiner Genoffen losſagte, und 
mit Teidenfchaftlicher Gewalt die welche feinen Ruhm antaften, 
feinem Gedanken fich widerfegen wollten, vem Tod weihte. Ned 
hatten die Griechen fich nicht dazu erhoben ven Menſchen zu 
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achten, weil er Menfch ift; aber erft bie Idee ber Menfchheit, 
beren gleichberechtigte Glieder die einzelnen Völker find, konnte 
eine wahrhaft humane Eultur begründen, während das Hellenen- 
thum auch darin einen Keim bes Verberbens in fich trug daß es 
auf ber Unterlage der Sflaverei feine Gemeinvefreiheit aufbaute, 
wodurch im Ganzen Barbarei und fchöne Gefittung nebeneinander 
zu Tage traten. Mlerander aber hat dem Ehriftenthbum ven Boden 
bereitet, das nach ‚ver Scheidung ter Völker das Urbild des 
Menfchen und der Menjchheit wieberherftellte Das ftaatliche 
Leben der griechtfchen Städte war zerfallen oder zum Untergange 
reif; da öffnete Alerander den Individuen einen neuen Lebenskreis, 
und in Afien wurden fie bie Keime einer zufunftsreichen Gärung, 
während fie. zu Haufe nur zerjegend gewirkt hätten; Kräfte, die 
fih in Heimifchen Parteifämpfen aufrieben, wurden in ben frifchen 
Boden verpflanzt und trieben bort blüten- und fruchtbringend 
empor. Die Völker Iernten einander verftehen und fanden in ber 
griechifchen Sprache ein gemeinfames Organ ber Mittbeilung für 
eine allgemeine Bildung, wie folche die alte Welt abfchließen und 
ver Ausgangspunkt eines neuen Lebens werben follte. 

Alerander aber zahlte den Zribut menfchlicher Schwäche ge⸗ 
rade als er fich göttliche Ehre anmaßte, indem er um die bee 
allgemeiner Menfchheit vurchzufegen felber unmenfchlich handelte, 
und gegen Bhilotas, gegen Parmenio wie ein orientalifcher Despot 
nicht nach freier und ebler Hellenenart verfuhr. Wit ganzer 
Seele in der alten Heroenwelt lebend mochte er leicht auch fich 
jelber für göttlichen Gefchlechts erachten; feine Thaten, fein Glück, 
die Gumft des Himmels nährten und befräftigten in ihm und im 
Volke diefen Gedanken; ward doch auch Platon für einen Sohn 
Apollon's erklärt, und lag e8 doch im Zug und Drang ber Zeit 
die wahre Einheit göttlicher und menjchlicher Natur verwirklicht 
zu fehben, Gott als den Vater, uns als die Kinder zu erfennen. 
Die afiatifchen Völker wie bie Aegypter waren gewohnt ihre 
Könige göttlich zu verehren; Alexander ging ſtaatsklug darauf ein, 
da er fih vom Orakel des Ammon al8 Sohn des Zeus bes 
grüßen ließ. Aber er beraufchte fich zugleich im unbeſchränkten 
Machtgefähl und im ununterbrochenen Glück; feine Größe führte 
ihn zur Weberhebung, wie er die Grenzen Griechenlands über- 
Ihritt, fo vergaß er das Maß, das feit Solon's Zeit ein Kenn⸗ 
zeichen des echten Griechentbums war, und nahm Schaden an 
jeiner Seele. Nicht daß er, in Ueppigfeit vermeichlicht, fich zu 
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Tode gefehwelgt Hätte; er blieb körperlicher und geiftiger Xn- 
firengung hold und ſtark unter weitgreifenden Entwürfen; aber 
Schmeichler erfeten ihm die Fremde, und wenn auch bie Griechen 
bald. voll Selbfterniedrigung viel Kleinere Männer als ihn ab 
göttifch verehrten, jo gab doch er dem Kaflifthenes Gelegenheit zu 
einem Märthrerthum für Freimuth und Menfchenwürbe, und noch 
jüngft dem beutfchen Gefchichtfchreiber Schloffer Veranlaffung zu 
dem Worte daß er bie Welt hätte. veiten und glücklich machen 
Tönen, wenn ‚anders es das Schickſal je gemollt daß das Heil 
von den Reichen und Mächtigen ausgehe; ein Hirte, eines Zimmer⸗ 
manns Sobn, einige arme Fiſcher heilen die Wunden welche ver 
Stolz und die Härte der Gewaltigen der Menfchheit gejchlagen. 

Nur im Jahrhundert des Kolumbus erfolgte eine ähnliche 
Erweiterung bes Geſichtskreiſes für die Culturvölker wie burd 
Merander den Großen; es fonnte nicht fehlen daß — mit 
W. von Humboldt zu reden — „pie Welt der Objecte mit über: 
wiegender Gewalt dem jubjectiven Schaffen gegenübertrat”, c«@ 
lag nahe daß die empirifche Forſchung nach den Thatſachen im 
Gebiete der Natur und ber Gefchichte, daß die Gelehrſamleit in 
ber Beherrſchung der Stoffesfülle und daß deren ſpyſtematiſche 
Ordnung und Zurüdführung auf bie. oberften Principieu bes 
Seins und Denkens als Aufgabe des Geiftes erkannt und bamit 
die Wiſſenſchaft als ſolche eigentlich für die Menſchheit begründet 
wurbe. Unb ber Genius hierfür war rerhtzeitig geboren, Arifte 
teles, der Allumfaſſende, il maestro di color che sanno, kt 
Meifter der Männer der Wiffenfchaff, wie ihn aubertkalb Jahr: 
tanfend ſpäter Dante genannt hat. 

Platon, der Künftler, bezeichnete ung ben Gipfel und Alb⸗ 
ſchluß des national=hellenijchen Philofophirens; fein Schüler, zur 
Selbſtſtändigkeit herangereift, beginnt nach Form und Inhalt ein 
tosmopolitifches, allgemein menfchliches Erkennen; mie Alexander 
überjchreitet er bie Grenze des eigenthümlich griechifchen Weſens 
um ein Univerfalreich zu gründen. Die Natur wie der Staat, 
bie Formen des Denkens wie des Dichtens, das Sinnliche wie 
das Ueberfinnliche zieht er in ben. Kreis feiner Beobachtung, 
überall zugleih Empirifer, zugleich jpeculativer Philoſoph. Das 
Schöne als das Gute in vollendeter Geftalt war das Höchfte fir 
Platon, Ariftoteles ftrebt nach ber Wahrheit, der richtigen Er⸗ 
faſſung von jeglichem nach feiner Art; um das Gegenftändliche in 
feiner Wirffichfeit, das Reale in feiner Beſonderheit ift es ihm 
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zu thun, nicht um ven Glanz und Reiz ter ‘Darftellung, bie von 
ver Einheit der Idee beginnt und bem Rhythmus, ber —— 
ihrer Entfaltung alle Erſcheinungen unterordnet und einfügt. 

iſt ein unermüdlicher Sammler der Thatſachen wie der —* 
meinungen; dann fängt er an fie kritiſch zu unterſuchen, Schwierig⸗ 
keiten und Zweifel aufzuwerfen, um deren Löſung ſich zu bemühen 
und vom Mannidfaltigen und Gegebenen aus feine Schlüſſe auf 
die Principien und auf ben Grund und Zwed ber Welt zu 
machen. Ihn befchäftigt jo gleichmäßig wie feinen vor unb nach 
ihm das Daß und has Was, das Wie und bas Warum. der 
Dinge. Die allgemeinen Wahrheiten ber Vernunft und bie be 
jondern Gegenftände. der Erfahrung find es zwiſchen benen fein 
Denken fich Hin- und herbewegt, aufiteigenb von biefen zu jenen, 
aus jenen diefe wiederum ableitend, ſodaß dies Zuſammenſchließen 
des Einen und PVielen oder der willenfchaftliche Beweis die Seele 
jeiner Thätigkeit ift, einer Thätigfeit die er nicht Blog übt, ſon⸗ 
bern fofort auch unterfucht, auf Negeln bringt und bejchreibt: er 
it ber Vater ver Logik, der Lehrer von einem methodiſchen Denfen 
und Erkennen, . und gerade bie Bildung der Vernunftjchlüffe be— 
ſchäftigt ihn vornehmlich, bie ber Begriffe und Urtheile mehr nur 
infofern fie Elemente bed Schluffes ‚find, Nüchtern in feiner. 
Beobachtung, verſtandesſcharf in feiner unterfcheivenden Auffaflung 
und Würdigung der Dinge fteht er als Realift dem dichteriſchen 
Idealiſten Platon gegenüber, aber er bleibt mit ihm auf. dem 
gleihen Grunde den Sokrates gelegt, bie Ipee ift auch ihm das 
wahre Sein, nur daß er fie nicht als das über die ſinnlichen Er⸗ 
ſcheinungen erhabene Muſterbild betrachtet, ſondern ſie in ihnen 
ſelbſt verwirklicht, das Eine im Vielen gegenwärtig ſieht. Das 
Weſen ift für Ariftoteles nicht der allgemeine. Begriff, fonbern . 
ſtets ein Einzelues, das Subject ift ihm das Subftantielle, ber 
Zräger der allgemeinen Beitimmungen, der Geift ift ihm nicht - 
das Probuct, fonbern das Probucirende ber allgemeinen Gedanken, 
ber ewigen Wahrheiten, die er -erfennenb fich zum. Bewußtſein 
bringt. Ariftotefes flüchtet nicht im eine jenfeitige Ideenwelt, er 
will im Dieffeits heimiſch fein, er will die. Vernunft in der Wirk 
lichkeit, im Weltall wie im Menſchen, als das Göttliche erlennen, 
das Vernünftige, das Zweckmäßige in jedem Weſen auf beſondere 
Art dargeſtellt ſehen, Suidas nennt ihn ſchon ben. Sürelber | ber : 
Natur, ber, je Seen I in den Sei taucht. | 
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Den alten Streit über den Vorzug bes Platon oder Arifte 
tele8 hat bereit Rafael in der Schule von Athen gefchlichte; 
da malte er beide im Mittelpunfte des Bildes nebeneinander, 
Platon als Greis, begeiftert mit erhobener Rechten gen Himmel 
deutend, Ariftoteles als kräftigen Mann, feit und Mar auf bie 
Erde gerichtet. Aehnlich charakfterifirt fie Goethe in der Gefchichte 
ber Tarbenlehre, einem zu wenig befannten Meifterwerfe, das in 
ber Entwidelung einer bejondern Wiffenfchaft den ganzen Cultur⸗ 
gang der Meenfchheit fpiegelt: „Platon verhält ſich zur Welt wie 
ein feliger Geift, dem es beliebt einige Zeit auf ihr zu Herbergen. 
Es iſt ihm nicht fowol darum zu thun fie kennen zu lernen, 
ale ihr dasjenige was er mitbringt und was ihr fo noth thnt, 
freumblich mitzutbeilen. Er bringt in die Tiefen mehr um fie 
mit feinem Weſen auszufüllen als um fie zu erforfchen. Er ie 
wegt ſich nach den Höhen mit Sehnfucht feines Urfprungs wieder 
theilhaftig zu werben. Alles was er äußert bezieht fich auf ein 
ewig Ganzes, Gutes, Wahres, Schönes, deſſen Förderung er in 
jedem Bufen anzuregen ftrebt. Ariftoteles fteht dagegen zu ber 
Welt wie ein Mann, ein baumeiſterlicher. Er ijt num einmal 
bier und foll bier wirken und ſchaffen. Er erkundigt fich nad 
dem Boden bis er Grund findet. Er umzieht einen ungeheuer 
Grundkreis für fein Gebäube, fchafft Materialien von allen Seiten 
ber, orbnet fie, fchichtet fie auf, und fteigt fo in regelmäßiger 
Form phramibenartig in bie Höhe, wenn Platon einem Obelisfen, 
ja einer ſpitzen Flamme gleich den Himmel fucht.“ 

Dleiben wir im Goethe'ſchen Bilde, fo ift Gott die Spige 
und die Materie die Baſis ver Phramide des Ariftoteleifchen 
Syſtems. Aber wie er überhaupt größer ift in der Einzelunter- 
fuchung, in der Erforfhung des Beſondern, als in ber einheit⸗ 
lichen Entwidelung eines organifchen Ganzen, fo zieht fich immer 
hin ein Dualismus von Stoff und Form, von Gott und Welt 
durch feine Schriften. Wenn er auch einmal erflärt daß Gott 
als ewiges Leben und ewige Thätigleit wie das Ziel jo auch ber 
Anfang und die Urfache von allem fei, daß er alles erfülle, und 
daß an einem folche Princip der Himmel hange unb die game 
Natur, fo bat er doch nirgends nachgewiefen wie bie Einzelmefen 
entweder die Schöpfung ober die Selbftbefonberung des Einen 
feien, fo erfaßt er doch Gott als rein beftimmende Kraft und 
Wirkfamkeit, und fett das Beitimmbare, das nur Vermögen oder 
Möglichkeit ift, und durch ihn zur Wirkfichkeit kommt, ihm gegen 
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über als die ewige Materie, ven Grund ber Natur. Die volle 
Wirklichkeit, das in fich vollendete Wefen, deſſen Thätigkeit ihr 
Ziel gefunden Hat, hebt allerdings den Gegenfat von Form und 
Materie auf, an fich aber find beides Principien, die Form das 
Beitimmende, und die Materie die ftoffliche Grundlage, die Durch 
Aufnahme der Form erft ein beftimmtes Etwas wird. Die 
SIneinsbildung von Form und Materie, bie Geftaltung des Be⸗ 
ftimmungslofen, die Entwidelung deſſen was nım Anlage ift, bie 
Verwirklichung der bloßen Möglichkeit gefchieht durch die Be⸗ 
wegung, und das erreichte Ziel, die Vollendung bes Seins ift 
zugleich der einwohnende und leitende Zwed des ganzen Proceſſes, 
das Letzte dadurch zugleich das Erſte und der Grund. Die erſte 
Urſache aller Bewegung aber iſt ein ewiger Beweger, der ſelber 
in ſich unbewegt alles an fich zieht, weil er das Gute, das Voll- 
fommene ift, das von allem begehrt wird, jobaß Die Liebe zu ihm, 
das Streben nach ibm bin das Werben unb die Bewegung ber 
Dinge hervorruft. 

Gottes Wejenheit ift das Gute, das Vollfommene, in ewiger 
Zhätigfeit fich felber erfaſſend und erfennend; er ift die Vernunft, 
die alle Wahrheit in fich enthält und anfchaut, fein Wiffen ift 
Selbftbewußtfein. Das Erfennende und das Erfannte ift eins in 
ihm; Gott ift Geift, Leben und Seligfeit, ruhend im Anfchauen feiner 
eigenen Vollendung. In biefem erhabenen Begriffe gipfelt vie 
Metaphyſik des Ariftoteles. Sie unterfucht die Urmomente bie 
allem Sein zufommen, und ftellt vornehmlich die vier Principien 
auf, Materie und Form, Bewegung und Zwed; fie will das All 
gemeine nicht neben, fonvdern in dem DBefondern, das Eine im 
Vielen haben. Die allgemeine Vernunft vernimmt fich felbft, 
und ift dadurch Subjectivität, fich felbft erfaſſende Einzelheit, 
Perfönlichkeit. Ariftoteles ift der erſte wiljenjchaftliche Begründer 
des Theismus, aber indem er Gott als reine Denkthätigkeit er- 
faßt, deren Wollen und Erkennen nicht auf ein anderes gerichtet 
it, fonbern immerbar nur fich felber betrachtet, indem er das 
Naturprincip, das Mögliche, Materielle, Werbenve, von ihm aus- 
ihließt und das befondere Leben in feiner Fülle nicht aus feinem 
Weſen und Willen entwidelt, fondern ihn nur wie einen Magneten 
es an fich heranziehen läßt, jo ftebt doch wieder das Eine neben 
dem Vielen, und ift die Xhätigleit der göttlichen Vernunft, wie 
Zeller mit Necht bemerkt, ein abfolut eintöniges, durch Teinen 
Wechſel und Keine Entwidelung belebtes Denken ihrer ſelbſt. Nur 
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wenn das eine zugleich Geift und Natur, die Energie bes Be: 
ſtimmens und bie Empfänglichkeit des Beſtimmbaren, bie aus 
ich ſelbſt quellende Lebensfülle bes Unbewußten und die Klarheit 
bes Bewußtſeins, des Selbfterfennens tft, nur wenn Gott zugleich 
in allem feine eigene Unendlichkeit werdend entfaltet und über 
Allem in feiner einer ewigen Wefenheit fich felbft erfaßt, Eſen 
fih die Schwierigfeiten und ergänzen ſich die Mängel ımd Lüden, 
die auch bei Ariftoteles geblieben find. Er hat die volle Wahr: 
heit im Stimme, wenn er den Menfchen des göttlichen Geiſtes 
thellhaftig fein läßt, wenn er -in ber einen Vernunft das gleice 
Geſetz anfchaut, welches das Weltall, ben Menſchen und den Stau 
beberricht ımd zum Guten fenft, wenn er den innigen Zuſammen⸗ 
hang aller Dinge, auch der Heinsten, hervorhebt, der fie zur Ein⸗ 
heit verbindet; ja er wirft die Frage auf, ob das Weltall das 
Gute und Befte, das Göttlihe in Fich trage als ein bon ken 
Dingen abgelöft und für fich befteherdes Wefen, over ob es bles 
in ber Ordnung der Dinge beruhe, nur die natürliche und fit- 
lihe Weltordnung fei, und fügt das Rechte in einer weitern Frage 
hinzu: Ober follte es ſich nicht wielleiht auf beiderlei Weife zu 
gleich darin vorfinden? Das ift z. DB. bei einem Heere ber Fall, 
wo fowol die Ordnung als ber Feloherr das Gute darſtellt und 
zwar biefer vorzugsweiſe, infofern nicht die Oronung den Feldherrn 
Ichafft, ſondern diefer die Drbnung. 

Daß Ariftoteles übrigens feinen Zöͤgling gerabe in biele 
Ziefe des reinen Denkens eingeführt und dadurch beffen Geiſt 
befreit und zur vollen Selbftmacht entwickelt, beweift ein Brief ven 
ber Held aus Aften au den Weifen fchrieb: warum er bie mete- 
phyſiſchen Unterfuchungen veröffentlicht habe, die fie beibe zu⸗ 
ſammen durchgemacht? Ariftoteles antwortete: fie feten heraus⸗ 
gegeben und audy nicht herausgegeben; — bis auf den Yeıtligen 
Tag ein Buch deſſen Siegel nur bie eigene freie Geiſtet⸗ 
arbeit löſt. 

Wenden wir uns zur Natur, ſo hat Ariſtoteles das ganze 
Univerſum zum Gebiete ſeines Studiums, und, ſeine Werke über⸗ 
liefern uns die Summe der Kenntniffe welche das Alterthum bit 
dahin in Bezug auf das Unorganiſche wie das Organiſche erwor⸗ 
ben hatte, vermehrt mit einer ſtaunenswerthen Fülle eigener Fer⸗ 
ſchungen und den Lichtbliken genialer Gedanken. Nichts ift ihm 
geringfügig, auch im fcheindar Unbedeutendſten offenbart fi vie 
‚Schöpferfraft ger herrfi und wunderbar zu inwerfieglicher Freude 
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beiten ber fie zu ergründen ftrebt. Vornehmlich tft feine Ratır- 
geſchichte der Thiere zu nenmen, welche burch bie Heereszüge Aler- 
ander's bereichert worden fein joll; mit welcher Feinheit Ariſtoteles 
Fiſche des Mittelmeeres zerglieverte, haben ſelbſt in unfern Tagen 
Johannes Müller und Siebold ftaunend durch eigerie Wrbeiten 
bezeugt. Treffend unterſcheidet der Denker alles Natürliche von 
dem Künſtlichen oder Gemachten, indem jenes ſich aus ſich ſelbſt 
bewegt und entwickelt, ſeinen Grund und Zwed in ſich ſelber hat; 
wenn die Form einer Statue das eigene innere Princip des 
Steins wäre, dann wäre ſie Natur. Der Begriff immanenter 
Zweckmäßigkeit iſt eine der großen Errungenſchaften ſeines Geiſtes. 
Die der Welt einwohnende Vernunft erweiſt ſich dadurch daß 
jedes Weſen ſeinem Begriffe gemäß gebildet wird, daß alles Be⸗ 
ſondere aus einer innern Einheit hervorgeht, das Ganze früher 
iſt als die Theile, daß um des Beſten und Vollendeten willen die 
Entwickelung und Gliederung vor ſich geht, und das was am 
Ende erſcheint auch das Urſprüngliche war, deffen Selbſtverwirk⸗ 
lichung eben das Wirkliche ift. Gott und die Natur thun nichts 
zwecklos. So denkt fich Ariftoteles die Natur burch innere Kraft 
bewegt und geformt, alles ijt ihm befeelt, und in einer Bewegung 
bie immer wer und immer fein wird beiteht das Leben der Welt, 
eine ftufenförmige Ueberwindung ber Materie durch die Form, 
eine immer höhere Heransgeftaltung der vernumftgemäßen Anlagen. 
Und in dieſem Gebanfen eines Emporgangs, glaube ich, begegnen 
fich gegenwärtig die Bhilofophie und die Naturforſchung, um fich 
die Hand zu einem neuen Bunde zu veichen, eine neue Natur« 
philofophie zu begründen. 

Wie Gott einer ift, jo erfcheint auch das Weltgebänbe zu 
einem Ganzen geordnet, vom unbewegten Beweger immerdar be- 
wegt. Der Engelgeftaltige Himmel umſchließt die Erde; unver: 
gänglich, gleihförmig im Kreife bewegt, nur aus Einem Stoffe, 
dem Aether beftehend, tt der Firiternhimmel ofme Wechſel und 
Werden ein beſeeltes im fich einiges Weſen, und ihm ähnlich bie 
unter ihm gefchichteten Sphären ber fünf Planeten, der Sonne 
und des Mondes. Bom Himmel kommt die Bewegung für bie 
Erde, das Reich des unterſchiedenen und wandelbaren : Seins, 
Auch die Planeten, wiewol ihre Bewegung burch gegenfeitige 
Einffüffe ſchon Störungen erfährt, gehören noch zum :Göttlichiten 
unter dem Sichtbaren, fie ſind leidenlos und in ſich - vollendet, 
und baram nicht mit Unrecht von der Vorzeit, welche: die -erften 
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Wefenbeiten für bejondere Götter anfah, göttlich verehrt worden 
In der Mitte unter den himmlifchen Sphären liegt bie Erte; 
hier fcheidet fich das Eine in die vier Elemente der Erbe und des 
Waſſers, ver Luft und des Feuers, die nicht unzerlegbare Stoffe, 
Sondern Örundformen der Materie find als bas Fefte, Flüſſige, 
Gasförmige und endlich als Licht und Wärme. Hier waltet jtatt 
bes ewigen Seins ein ewiges Werben im ununterbrochenen Kreis: 
laufe von Entjtehen und Vergehen im Wechfel ver Formen. Bir 
gedenken dieſer Vorftellungen, weil fie von Ariftoteles aus aud 
das Mittelalter beherrſcht haben. 

Daneben fand fich bereitS der Schluß auf eine geiſtige 
Schöpfermacht aus der Schönheit und Größe der Welt, ber un 
jo geläufig geworben, in einer ber verlorenen Schriften des Arijte 
teles, aus der ibm Cicero zum Beweis des goldenen Streme 
feiner Rede gerettet bat: „Wenn es Weſen gäbe die in ben Xiefe: 
der Erde immerfort in Wohnungen lebten welche mit Statuen un 
Gemälden und allem dem verziert wären was bie für glüdlic 
Gehaltenen in reicher Fülle befiten, wenn dann diefe Wefen Kunte 
erhielten von dem Walten und der Macht der Götter, und turt 
die geöffneten Erbfpalten aus jenen verborgenen Sigen heraus 
träten an die Orte bie wir bewohnen; wenn fie urplöglich Cree 
und Meer und das Himmelsgewölbe erblidten, den Umfang ter 
Wolfen und die Kraft der Winde erfennten, die Sonne beim: 
berten in ihrer Größe, Schönheit und lichtausftrömenden Wirkung; 
wenn fie endlich, fobald die einbrechende Nacht die Erde in Finſter 
niß bülft, den Sternenhimmel, ven lichtwechjeluden Mond, ten 
Auf und Untergang der Geftirne und ihren von Ewiglkeit ber 
geordneten unveränderlichen Lauf erblicdten: jo würden fie wahrlid 
ausfprechen e8 gebe Götter und fo große Dinge feien ihr War“ 
Hier haben wir in Gebanfenform was uns der 104. Pſalm ver 
Hebräer in ber Sprache des religiöfen Gefühls verkündigt. — 
Die anorganische Natur ſelbſt tft Stoff und Mittel für Die Seele, 


bie als organifirende Lebenskraft formgebend, bewegend, fich ſelbſt 
verwirklichend die Organismen hervorbringt, deren inneres Weſen 


und Zweck fie felber ift. Ariftoteles unterfcheivet drei Stufen ter 


feelifchen Wefenbeit, von benen aber die höhere ſtets auch tie 


untern in fich erhält. Nur ernährenn, ven Körper geftaltent, | 


erbaltend und fortpflanzend ift die Seele der Pflanze; ber Orga 
nismns bes Thiers gewinnt im Herzen einen Mittelpunkt, wir 
dadurch eigener Bewegung fähig, und feine Seele ift zugleich auch 
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Empfindung, Selbftgefühl; im Menſchen erhebt fie ſich zum Selbft- 
Gewußtfein und ift zugleich Teibgeftaltende Lebenskraft, finnliches 
Gefühl und Denken. Der vernünftige Geift ift allerdings leiden 


in uus injofern er die Einflüffe ver Außenwelt erführt, ihre Ein- 


brüde aufnimmt, aber thätig infofern er fie denkend bearbeitet und 
tie allgemeinen Wahrheiten ver Ideen aus fich jelbft heroorbilnet, 


in das Licht des Bewußtjeins erhebt. Der Geift ijt pas Göttliche 


und Unfterbliche in uns. Aber obwol Ariftoteles in der Seele das 
Einheitsbane von Sinnlichfeit und Vernunft gefunden, fie als 
Mikrokosmos erfaßt, ja den Menichen ale Mittelpunkt und Zweck 
ver Schöpfung erfannt hat, in welchem der Gedanke des göttlichen 
Denkens hienieven zum Bewußtſein kommt, fo verfällt er doch auch 
bier wieber dem Dualismus, wenn er den Geift von außen wie 
durch eine Thür zur Seele gelangen läßt, und wenn er nur in 
ber Vernunft, nicht im Leben überhaupt bie Gemeinfanfeit des 
Göttlichen und Menfchlichen erblidt. 

Wie die Vernunft und das Gute im Weltall und in ver 
Seele walten, fe jollen fie auch durch das menjchliche Handeln 
verwirklicht werben in ber Sittlichfeit des Cinzelnen wie in dem 
Staat und feiner Ordnung. Denn der Menfch ift von Haus aus 
ein politifches Wefen und kann nur in ber Gemeinfamteit feine 
Beitimmung erreichen. Dieſe ift vie. Glückſeligkeit, und fie befteht 
in der naturgemäfßen Thätigkeit, welche in einem vollendeten Leben 
ihr Ziel findet. Der Menſch iſt frei, Herr jeiner Handlungen; 
ver Werth berfelben Hiegt in ter Gefinnung, das eben ift die Ver- 
nünftigfeit daß man ohne fie nicht fittlich gut und ohne Sittlichfeit 
nicht vernünftig fein fan. Tugendhaft iſt wer mit vernünftiger 
Einfiht hantelt, das Rechte mit ven Bewußtſein daß es recht ift 
thut. Das Rechte aber ift das wahre Maß zwijchen ven Extre- 
men des Ueberfchuffes "und Mangels, die höhere Mitte zwifchen 
ju wenig und zu viel, wie der Muth in Bezug auf Tollkühnheit 
und Verzagtheit, die Freigebigfeit in Bezug auf Verſchwendung 
und Geiz. Jeder Einzelne aber ift Glied eines Ganzen, des Volks 
oder Staats, und in dieſer Hinficht beiteht das Gute in dem 
Willen dem Geſetz des Ganzen zu dienen, für das Wohl ber 
Geſammtheit zu wirken. Darum find alle Verfaffungen gut welche 
bierauf zielen, Königthum, Ariftofratie, Demokratie, je nach Maß⸗ 
gabe der Eigenart und ber Bildungsftufe ver Völker, aber alle 
Verfaffungen fchlecht wo Einer oder Mehrere oder Alle ihre 
Selbſtſucht an die Stelle des Gemeinwohls und der eſerte ſtellen. 

Carriere. II. 2. Aufl. 
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Denn das Geſetz ift der wahre Herrfcher. Fir das Befte gilt 
dem Denfer eine Berfaffung in welcher das Einheitliche ver 
Monarchie mit der gebührenden Ehre und dem Cinfluffe der vor⸗ 
züglichern Bürger und mit der Theilnahme aller am Staate vers 
bunden werde, ein weiſſagendes Wort und ein Blid in die Zufnnit, 
uns wieberum ein Zeugniß daß ein vernunftgemäßer Fortfchritt in 
ber Gefchichte was früher nur Idee war fpäter verwirklicht. 

Doc ift dem Ariftoteles nicht mehr das politiiche Leben das 
Höchſte, vielmehr it ihm die denkende Betrachtung das Süßeft 
und DBefte Wie wir Krieg führen um des {Friedens willen, fo 
widmen wir uns den Gefchäften um bes Glückes der Muße willen; 
die Liebe zur Weisheit gewährt den edelften Genuß, wunbernell 
nach feiner Reinheit wie nach feiner Dauer. Iſt der Geift dus 
Göttliche im Menſchen, dann gilt uns auch das Leben in Ideen 
für ein göttliches Leben. Das einem jeden feiner Natur nad 
Angemeſſene it für ihn das Höchfte und Angenehmfte, folglich tem 
Menfchen das geijtige Leben; und dies ift auch das glüdfeligfte. 
Dean muß aber als Menfch und Sterblicer vie Gedanken nidt 
blos auf Menfchliches und Sterbliches richten, fondern foweit es 
erreichbar im Unfterblichen Teben, und alles thun was dem Höchften 
in uns entjprechend ijt. 

Wir haben auch einige Gedichte von Ariftoteles. Ein Epi- 
gramm rühmt von feinem Lehrer Platon daß er durch fein Leben 
den Weg gewiefen wie der Menſch zugleich gut und glüdlic wirt. 
Diefe Verbindung des Innern und Aeußern iſt fo echt griedhiich 
und Ariftotelifch, daß wir neben dem berühmten Gedicht zur Todes⸗ 
feier für Hermias von Atarneus auch einige Verfe, bie ſowol ihm 
als dem Aeſchylos zugefchrieben werben, lieber dem Philofophen 
als dem Tragiker beilegen. 


An die Tugend. 


D Tugend, Sterblichen ſchwer errungne, 

Der Lebensarbeit fchönfter Preis, 

Für deine Lieblichkeit, Jungfrau, 

Iſt der Tod ein beneidet Gefchid in Hellas, 

Iſt es ber Kampf mit Noth und Gefahren. 

Sol unſterbliche Frucht legſt 

Du in bas menfchliche Herz, die über Golb geht, 

Ueber bie Ahnen und füße Schlummerrube. 

Dir zu lieb bat der Leda Geflecht, und Herakles, Zeus’ Sproß, 
Bieles ertragen, buch Thaten 
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Jagend beiner Herrlichkeit nach! 

Deimer verlangend auch ging Achilleus und Aias zum Habes ein, 

Deine geliebte Geſtalt auch war’8 die Atarneus Bürger 

Dem Glanz der Sonne nun enträdt hat. 

Drum ihn, den Thatenberibinten, 

Soll unfterbli erheben Das Lied der Mufen, 

Der Töchter Mnemojyne’s, 

Zum Opferſchmucke des gaftlichen Zeus und zu bleibender Freundſchaft Ehre. 


An das Glück. 


Göttin des Glide, du der Welt 

Anfang und Ende, bu wirfeft ben Rath der Weisheit, 

Windeſt den menfchlihen Thaten den Kranz bes Ruhmes, 

Zeugſt des Erfreulihen mehr denn des Zraurigen, 

Yichelnder Xiebreiz ſtrahlt um die goldnen Flügel dir hell, 

Allee Geſchenk aus deiner, ber wägenden Hand allerfreufich erſcheint's, 
Du erfpähef den Bellimmerten Wege zu neuem Heil, 

Bringſt hellleuchtendes Licht in die Nacht, bu Tiebliche hohe Gottheit! 
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Alexander's Wunſch einen Homer zu finden ift nicht unerfüllt 
geblieben; zwar war fein zeitgenöffifcher Dichter auch nur entfernt 
ben Helden gewachjen, aber ber überwältigende Eindrud feiner 
Perfönlichkeit und feiner Thaten erregte die Volksphantaſie zur 
Sagenbildung, die noch in Alerandrien ihre fchriftliche Nieber- 
ſetzung erhielt im Romane des fogenannten Kallifthenes, und von 
diefer Profaform aus in der Poefie des Mittelalters im Orient 
und Occident wieder auflebte, als Firbufi in Perfien und Lam⸗ 
precht in Deutfchland das hiſtoriſche Epos von feinem Leben 
langen, beffen wir dann fpäter gevenfen werben. Aber die bil⸗ 
vende Kunft erwies fich auch hier als der eigentlichfte Ausbrud 
des Griechenthums, indem fie allein dem Gehalte ver Gegenwart 
bie entfprechende Form gab. Muſiker und Schaufpieler haben ven 
Eroberer auf feinen Zügen begleitet; die Ilias, die vorzüglichiten 
Werke der attifchen Dramatifer nahm er auf feine Züge mit, und 
in dem Bildhauer Lyſippos, in dem Maler Apelles, dem Stein- 
Ichneiver Porgoteles fand er die Künftler bie feinen Geijt in ven 
Formen feines Angefichts und Körpers fo vollgenügend auszu- 
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prägen verftanden daß er nur von ihnen und nach ihren Werfen 
dargeftelft fein wollte. Schon Windelmam hat behauptet daß 
. Alexander als ein Theil der Kunftgefchichte zu betrachten fei, weil 
er aus eigenem Antrieb der größte Beförderer der Kunft geweſen 
den die Welt gefehen, und an beffen Wreigebigfeit alle Künſtler 
feiner Zeit Antheil genoffen. Allerdings förderte er die Kunft 
als König, der von ihr verherrlicht fein wollte, ver ten Anſtoß 
gab daß fie aus dem religiöfen Gebiet zur weltfich bijterijcher 
Darftellung fih allmählich hinwandte. Indeß bie griechijcher 
Götterideale waren ja gefchaffen und wo für neue Tempel neue 
Bilder verlangt wurben, da blieben bie Künjtler dem einmal ge 
fundenen PVollendeten getreu, ımb gaben der Statue etwa muır 
eine imponirenbere Größe, eine bewegtere Haltung. Der Glaube 
an dieſe phantafiegeftalteten Götter erloſch bei ven Gebilveten, 
bie bald das eine Göttliche in ihren vielfältigen Sormen wie zu 
farbigen Strahlen gebrochen fahen, bald fie für Allegorien ven 
Naturvorgängen und Seelenftimmungen over für vergötterte Men— 
fhen bielten. So berichtet denn Plinius beveutungsvoll genug 
daß Lyſippos ein Viergeſpann mit dem Sonnengott gebilvet, indem 
er die Roffe ftatt des Lenfers voranftellt; fo gab Apelles tem 
Alerander die Attribute des Zeus, und während man früher tie 
harakteriftiichen Züge der Menfchennatur rein bervorhob und für 
die Götter harmoniſch durchführte, jo wurden jet Menſchen nad 
ihren Typen ibealifirt und vergättert; bie herrfiche Aleranberbüfte 
des Capitols, verflärt in dem apollinifchen Ausdruck fiegsfreubiger 
Begeifterung, trug um die wallenden Locken die Strahlenfrone ver 
Sonne. Daneben macht fih dann ber reflectirende Verſtand 
geltend, und e8 begegnet uns bie erſte Allegorie in ver griechijchen 
Kunft, wenn Lyſippos ven Kairos, die Gunft des Augenblickes, 
nicht blos als zarten Jüngling geflügelt auf einer Kugel mit flat: 
terndem Stirnhaar und glattem Hinterfopfe darftellt, was alles 
noch den Begriff unmittelbar veranfchaulicht, ſondern ihm aud 
Wage und ein Schermeffer in bie Hände gibt, um an die Sprich: 
wörter zu erinnern daß dag Glück auf der Schärfe des Scher⸗ 
meffers fehwebe, daß auf feiner Wage die Zunge felten einjtebe, 
BDeziehungen die fich dem Auge und der Empfindung in der Ferm 
der Dinge nicht Fundgeben, die äußerlich den Gegenftänden ange- 
heimnißt find und nur durch Nachdenken gefunden werben fünnen. 
Hätten wir nur ſolche Erfcheinungen, dann könnte von einem ein: 
brechenben Verfall der Kunft gefprochen werben; aber auf andern 
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Gebieten findet fie für den nenen Gehalt die entfprechende Form, 
und indem beides fich deckt, Haben wir die Befriedigung des 
vollendeten Seine, der Schönheit, in Meifterwerfen, veren Art 
allerdings eine andere als zu Perifles’ Zeit, aber ihrem Zwecke 
nicht minder gemäß if. Das Heroiſche warb durch Alerander 
mit einer Macht verwirklicht welche die mythifche Dichtung ber 
Vorwelt überbot; jo fand es nun in ver Plaftif durch das Ideal 
tes Herakles feine muftergältige Darſtellung. Große Perfönlich- 
feiten machten fich in ihrer Eigenthümlichleit mit der Befonderheit 
ihres Denkens und Wollens geltend, und fo warb nun das Indi⸗ 
vidnelle nach feiner Originalität aufgefaßt, in fein eigenes Ideal 
erhöht; die Kunſt des Porträts weiß nicht blos die großen Män⸗ 
ner der Gegenwart leiblich zu verewigen, fie weiß auch nach 
dem Eindruck ihrer Werfe und ihres Lebens bie Geifteshelben 
früherer Tage mit fo individueller Wahrheit aus der fchöpferifchen 
Phantafie zu geftalten, daß wir fie heut noch wie perfönliche 
Bekannte begrüßen, ich erinnere bier nur an die Düfte Homer's. 
Die weiten Räume die Alerander durchzog, die fernen Länder 
die er eroberte, die wuchtoollen Maſſen mit benen er wirkte, 
machten vornehmlich auch den Eindruck des änfßerli Großen, 
welches das gewohnte Maß überfchreitet, und die Kunft warb da⸗ 
durch zum Koloſſalen hingeführt, das neben der innern Bedeutung 
ihen durch die Maffe überwältigend wirft. Nicht minder ward 
fie ver Entfaltung Föniglicher Pracht bienftbar, und bier lag denn 
allerdings eine Gefahr der Ausartung. Zwar wies Alerander 
ben Plan des Dinofrates zurüd, der den Berg Athos zu feiner 
Bildſäule geftalten wollte, die mit den Füßen im Meer ftehend 
und mit den Haupt in die Wolfen ragend in ber rechten Hand 
eine Stabt tragen und aus ber Opferfchale in ber Tinfen einen 
Fluß ausgießen follte. Aber der Scheiterhaufen des Hephäftion 
und fein eigener Leichenwagen bewiefen binlänglich wie ber Bomp 
orientafifcher Ueppigkeit vom einfach Schönen ind Weberlabene 
verfiel und die Kunft zu eitelm Zierrath und vergänglichem Prunf 
verwandte. Auf einem Unterbau von 600 Fuß im Quadrat er« 
hoben fich nach Art der affyrifchen Stufenppramiden fünf Etagen, 
jede in ber Höhe von 40 Fuß, jede mit Bildwerken und Drape⸗ 
rien beffeivet, die Baſis vornehmlich mit Schiffsfchnäbeln verziert 
die erfte Etage mit foloffalen Fackeln, au deren Fußende fich 
Drachen anfrichteten gegen bie Adler, bie oben an ber Flamme 
ſchwebten, tie zweite Etage mit einem großen Jagdfries, die britte 
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mit Kentaurenkämpfen, die vierte mit Gruppen von Löwen und 
Stieren, bie fünfte mit Waffen ver Makedonier und ber Aſiaten. 
Dazwiſchen ftanden hoch oben Sirenenfiguren, die innerlich bebl 
waren und die Sänger aufnahmen die das Todtenlied anftimmten. 
Die Koften von alle dem werben auf 12 Millionen Thaler ver- 
anfchlagt. Und all diefe Pracht warb den Flammen übergeben 
um ben Leichnam des Hephäftion zu verbrennen. 

Wie Ariftoteles neben der Wirklichkeit die frühern Philofopben, 
fo ftudirte Lyſippos neben ber Natur die bebeutenpjten Meiſter 
ber vorhergehenden Epoche, ohne gerade eines Einzelnen Schüler 
zu fein. Er bewahrte vie ftilvolle Gediegenheit, die der Sache 
gerecht wird, neben dem Streben nach Naturwahrbeit, nach ge 
fälliger Form und effectvofler Schönheit. Sein Kunftcharalter, 
wie ihn I. Dverbed in volles Licht geftellt, entjprach feiner Zeit. 
Er fette die peloponnefifche Kunſtweiſe fort, deren Meiſter Polpflet 
gewefen, arbeitete nur in Erz, Das weniger zur fließenden Gar- 
monie ver Idealbildung und ber weiblichen Schönheit einladet ald 
zur Durftellung männlicher Kraft in ber Schärfe der Charalfteriitit 
und in ber Sorgfalt des Details. Liebevoll ging er aufs Indie 
viduelle und feine Beftimmtheit ein, aber um in ihm das Wein 
bafte auszuprägen, felbft in feinen Thieren, im ſterbenden Löwen 
oder im Roſſe welches das Ohr fpikt und den einen Vorderhui 
erhebt, wie in dem Alexander, der mit wallendem Haupthaar auf 
dem Bukephalos einherbraufend das Schwert jchwingt, we das 
Momentane, daß ihm beim ftürmifchen Uebergang über den Grani- 
08 der Helm vom Haupte gefallen, vortrefflich zum monumentalen 
Ausprud feines Charakters verwertbet ift. Dies Augenblidlick, 
nicht das Zufällige, fondern die Spike einer Dafeinsweife, erwarb 
ihm jenen Ruhm „lebendige Werke zu fchaffen“, ven ihm Proper; 
ertheilt. 

Der Kanon Polhklet's war objectiv gemefen, indem er das 
Mittelmaß der griechifchen Jünglinge zur Feſtſtellung der Ber- 
hältniffe unter den einzelnen Gliedern des Körpers genommen; 
dadurch erfchien er vierfchrötig und gebrungen, als Lyſippos bie 
ſchlanken hochgewachſenen Geftulten für die Menfchen nahm mie 
fie fein follten, und das ihm fubjectiv Zufagende für feine Rab» 
folger maßgebend machte. Sein Apoxyomenos warb ihr Muſter, 
ein Ninger der fih den Arm vom Staube mit dem Striegel 
reinigt; eine in Rom erhaltene Copie läßt auch die minder volle 
Bruſt doch kräftig erfcheinen, weil fie von fo hoben Schenken 
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emporgetragen wird und der Kopf verkleinert ift; die Geſtalt ift 
in einem Augenblick fchwebender Ruhe im Fluſſe der Bewegung 
feftgebalten, fie beruht nicht mehr fo ſtill in fich felbft wie die 
ältern Werte, fie wirft darum auch mehr erregend auf den Be- 
Schauer, und doch fühlt jich diefer in der Harmonie des Ganzen 
auch wieder befriedigt. 

Zum plaftifchen Repräfentanten bes Heroenthums machte 
Lyſippos den Heraffes, und ftellte das Ideal vejfelben feft, vie 
Kraft ver Muskeln um den fehlanfen Kuochenbau, den ftiermäßigen 
Naden, und das Feine Haupt mit dem energifchen Ausprude. 
Seine Thaten und Arbeiten in ber Ueberwinbung wilder Thiere 
und Menſchen ftellte Lyſippos in Gruppen dar, deren Nachklänge 
wir wahrfcheinlich in Reliefs haben; die Einzelgejtalt des Heroen 
erjchien rubend, mochte er als jener tarentiner Koloß den Einbogen 
auf das Knie jtügen und das forgenfchwere Haupt in der Linfen 
bulten, mochte ihm Eros die Waffen geraubt haben, oder mochte 
er als vielbewunberter Zafelaufjag auf einem Felsblock ſitzen, bie 
Keule in der Linken, den Becher in der Rechten, das heitere Antlitz 
aufwärts gewandt, dem Maße nach Hein, aber dem fühlenden 
Sinn voll majejtätiicher Erhabenheit. Co mag er das Vorbild 
Des vaticanischen Torſo geweſen fein, während der Athener Glykon 
eine andere Statue in Marmor überfegte, die den Heros ftehend 
zeigt, an die Keule gelehnt, im gefenkten Haupt fein mühleliges 
Leben erwägend, indeß die Hand bereits die goldenen Hesperiden⸗ 
äpfel, den Preis der- Unfterblichkeit hält. Der Grund warum bie 
Muskeln allzu ſtark hervorgetrieben find, mag zum heil darin 
liegen daß das Erz eine fchärfere und ſtärkere Betonung ber For⸗ 
men verlangt, al8 der Marmor, den der Nachbilpner wählte ohne 
dem Material gemäß das Ganze zu behandeln. 

Im Porträt Alexander's verjtand Lyſippos das Weiche bes 
Nadens, das Schwärmerifche des Auges mit dem Mannhaften 
und Löwenmäßigen zu verfehmelzen; eine Statue die ihn mit dem 
Speer in ber Hand mit emporgewanbtem Antlig zeigte, erhielt die 
Unterfchrift: 


Aufwärts Schaut gen Himmel das Bild als ſpräch' es die Worte: 
Mein fei der Erbball, Zeus, berifche bu felhft im Olymp. 


Er jtellte den König inmitten feiner Reitergenofjen dar zum 
Denkmal der am Granikos Gefallenen, und ein anbermal im 
Kampf mit einem Löwen, wie Krateros hülfreich heraneilt. Ebenſo 
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vermochte er in bie überlieferten Züge des Sofrates bie geiftige 
Totalität des einzigen Mannes zu legen, ja er wagte es die fieben 
Weifen gemäß ihren Denkſprüchen zu geftalten und perfönfich zu 
individualifiren, fowie den verfrümmten Rücken Aefop’s in ven 
Formen bes Gefichts fortflingen, aber zugleich aus ver Förperlichen 
Gebrechlichkeit die feine Ueberlegenheit des Geiftes und Witzes 
bervorfchimmern zu Iaffen. 

Lyſippos' Bruder Lyſiſtratos war mehr auf äußerliche Aebn- 
fichfeit bebacht, und nahm Gipsabgüffe über lebende Menſchen, 
die er dann bis ins Kleinliche überarbeitete. Auch Demetries 
jtrebte mehr nach Aehnlichkeit als nah Schönheit. Einem ver 
Söhne des Lyſippos, dem Boedas, ift man geneigt die reizende 
Statue des betenden Knaben im berliner Mufeum zuzufchreiben; 
edel, lebenswahr und ſchwungvoll zart ijt fie eins ber Kleinede 
die uns ahnen laffen was wir an ben im Altertbum felbjt ge 
feierten Werfen verloren haben. Eutychides ſchuf tie Staptgöttin 
Antiochia als Tyche. Die Stadt Tiegt am Orontes und zieht fich, 
die Gegend Tieblich beherrfchend, an einem Berg empor; dieſen 
landfchaftlichen Einprud nahm der Künftler zum Ausgangspuntt, 
und ließ die mit der Mauerfrone geſchmückte jugendliche Frauen⸗ 
geftalt, Achren in ver Rechten, mit friedlichem Behagen auf einem 
Felſen thronen, die Linke fanft auflehnend und leicht nach biefer 
Seite hingewandt; zu ihren Füfen taucht in freudiger Bewegung 
der Oberkörper des Flußgottes aus ven Wellen. Ihrer Bewegung 
folgt das Gewand in zierlich reihem Faltenwurf. Das Game 
erregt durchaus eine beglüdende Empfindung, und gern erinnern 
wir uns ber oben mitgetheilten Verſe des Ariſtoteles an bie Göttin 
des Glücks. Bon der vortrefflichen Wiederholung im Batican 
fagt Brunn daß fich fehwerlich jemand dem Zauber entziehen werke, 
den dies anmuthvolle Werk ausübt; aber er vermißt ten religiöfen 
Ernft, die feierliche Würde der ältern Götterbilver. Indeß war 
das gar nicht des Künftlers Ziel und Aufgabe, denn es galt bier 
nicht eine hohe geiftige Idee, fondern einen angenehmen Ratur- 
eindruck plaftifch wiederzugeben, und diefe Perfonification tft tadel⸗ 
(08 gelungen. _ 

Andere meifterhafte erhaltene Porträtftatuen ber Zeit find der 
Sophofles im Lateran, der wie eine Berförperung bes Periffeifchen 
Weltalters oder der Sophokleiſchen Poefie in ihrer tieffinnigen 
Klarheit, ihrer anmnthigen Würde uns entgegentritt; bie Komoͤdien⸗ 
dichter Menander und Pofivippos bequem und ficher, die Stirn 
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voll Huger Gedanken, der Mund von leiſer Ironie umfpielt; und 
die beiden großen Gegner, die Redner Aeſchines und Demofthenes, 
erfterer finnlih voll und heiter mit des Mantels prachtvollem 
Faltenwurf ſich ſchmückend, letzterer faft herb und verbiffen, voll 
heiligen Ernftes, der die Schmerzen des Lebens ertragen gelernt 
hat; das Gewand ift einfach ftreng behandelt. Die Infchrift 
befagte: 
Warſt, Demofthenes, bu, fo ſtark an Macht wie an Einficht, 
Nie dann wurde zum Raub Hellas der fremden Gewalt. 


Die Malerei kam in den Tagen Alexander's zur gepriefenften 
Höhe im Altertfum. in Ionier von Geburt, in Sikyon gebildet 
verband Apelles das Element des Gedankens und der Zeichnung 
mit dem Reiz und Glanz ver Farbe. In ber ihm eigenthümlichen 
Charis ftrahlte beſonders feine dem Meer entfteigende Apbrobite. 
Mit effectvoller Illuſion wagte er fich felbft an vie Darftellung 
bes Gewittere. Er war ein vorzüglicher Borträtmaler, und wußte 
Alerander den Großen als ben Träger bes welthiftorifchen Ge⸗ 
dankens barzuftelfen, wenn er ihm ben Blik des Zeus in bie 
Rechte gab, wenn er ihn, vom Siege gekrönt in der Mitte ver 
Diosfuren malte, wenn er ihn auf dem Triumphiwagen fahren 
ließ, an ben der Kriegsdämon gefeffelt war; nicht ſowol durch 
feine Thaten als nach feinem Begriffe, feiner Bedeutung für bie 
Welt charakterifirte er den Helden, er war ein Gebanfenmaler, 
ber den Sinn für formale Schönheit, für eine barmonifche 
Stimmung mit der philofophifchen Auffaffung verband, wie Kaulbach 
in der Gegenwart. Er griff nach dem Myuthiſchen nicht um ber 
Religion willen, fondern um Naturfräfte ober Mächte der fittfichen 
Ordnung finnbildfich zu veranfchaulichen. Die in feiner Zeit vor- 
wiegende Reflexion verführte auch ihn manchmal zur froftigen 
Allegorie, wie wenn er die Verleumbung zeichnet, ein erregtes 
Weib, das mit einer Tadel in der Hand zu einem großohrigen 
Manne einen Süngling berbeizerrt, ver feine Hände die Unſchulb 
betheuernd erhebt; der hagere blaffe Neid flieht es mit Wohl⸗ 
gefallen, aber die Reue, eine Frau im Trauerkleid, blickt voll 
Scham auf die nadte Wahrheit. Apelles war fo geiftreih und 
liebenswürdig wie fleißig. Bon ihm ftammt das Wort: Kein Tag 
ohne eine Linie! Und durch eine feingezogene Linie machte er fich 
eines Tags dem Protogenes Tenntlich, die Diefer dann mit anderer 
Varbe, und Apelles zum dritten mal in noch feinerer Weife theilte, 





394 Hellas. 


Brotogenes ſelbſt war Schiffsmaler gewefen, und warb durch 
Ariftoteles auf die Thaten Alerander’8 wegen ihres unjterblichen 
Ruhmes hingewieſen. 

Einen dritten Maler rühmt Plinius, den Philorenos, und 
nennt feine Schlacht zwiſchen Alerander und Darios ein Gemälde 
das feinem andern nachzufegen ſei. Dies Lob gilt vollfommen 
von jener herrlihen Moſaik aus Pompeji, in ber wir darum eine 
Copie diefes Originals vermuthen, und jedenfalls bezeugt fie uns 
die Höhe der griechifchen Hiftorienmalerei. Die Compofition if 
von größter Meifterhaftigkeit. Alerander ftürmt fiegreih an ver 
Spite feiner Getreuen heran und durchbohrt den Perferführer, 
deſſen Pferd bereits nievergeftürzt war, bem eben ein Freund das 
eigene barbot. Neben ihm Hält der Wagen bes Darius, mt 
mit Schmerz und Entfegen fieht diefer den Sturz feines Feldherrn. 
nit dem feine ftolze Hoffnung zuſammenbricht. Der Wagenlenler 
ſchwingt fchon die Geifel um den König durch die Flucht aus dem 
Getümmel zu retten. Die Einheit im Zufammentreffen ber Ge 
genfäge, die glüdliche Wahl des entſcheidenden Augenblids, var 
dramatisch bewegte Leben, das Hervortreten ver Hauptgeitalten, die 
Energie des Ausdrucks, die fihere Kühnheit der Zeichnung, alles 
wirft harmonisch zufammen zu einem unauslöfchlichen Eindrucke 
Kein Schlachtbilo ift vorzüglicher, wenige halten einen Vergleich 
mit biefem aus; die weltgefchichtliche Bedeutung der Sache erjcheint 
nicht neben, fondern in den naturwahren Motiven ber einzelnen 
Geftalten und ihrer Empfindungen, beren volle Kraft Doch inner: 
halb des Maßes der Schönheit bleibt. Das Colorit iſt überall 
von gleicher heiterer Klarheit. Kein landſchaftlicher Hintergruns, 
feine eigenthümliche Stimmung von Luft und Licht ift vorhanden, 
fondern ein weißer Grund läßt die Figuren bervortreten, die meijten 
in einer gemeinfamen Ebene, nur bie äußerften ein wenig peripec- 
tivifch verkürzt: dies Neliefartige erinnert uns allerdings noch daran 
daß die Plaftif die tonangebende Kunft in Griechenland war. Es 
ift eben ein hellenifches Gemälde, und ber Ausfpruch Goethe’ 
behält feine Wahrheit: „Mitwelt und Nachwelt werden nicht hin- 
reichen folches Wunder der Kunft würbig zu commentiren, und 
wir werben genöthigt fein nach aufflärender Betrachtung und 
Unterfuchung immer wieber zur einfachen reinen Bewunderung 
zurückzulehren.“ 
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Plutarch berichtet von Alerander dem Großen: Allen befahl 
er die Welt als ihr Vaterland, als die Burg das Lager, ale 
Berwandte die Braven, als Fremdlinge die Schlechten anzufeben. 
Bald darauf erklärte der Stoifer Zenon : daß wir nicht mehr 
nach Städten und Gauen getrennt, jeber durch eigene Gerechtfame 
gejondert wohnen, fondern alle Menfchen für unfere Gaugenofjen 
und Mitbürger halten follen, auf daß Ein Leben und Eine Orb- 
nung fei wie in einer vereinten, auf allgemeinfamer Trift weiden- 
ben Heerde. Waren feither die griechifehen Gemeinden jelbft nur 
loſe verbunden und Häufig in Fehde, jo erwachte jeht das Be⸗ 
wußtfein der Zufammmengebörigleit auch unter den Völkern die 
einander früher für Beinde und Barbaren angefehen; fie lernten 
einander verftehen und in regem Verkehr die Erzeugniffe ihrer 
Länder wie die Errungenfchaften ihrer Eultur austaufchen; pie 
Idee der Menſchheit erhob fich in den Gemütbern, und vie Theil⸗ 
nahme, die Hülfe, welche die Stabt Rhodos jett nach einem Erb» 
beben in Oft und Weft, in Sid und Nord fo reichlich fand, legte 
Zeugniß dafür ab daß mit ihr auch das Gefühl der Menfchlichkeit 
immer lebendiger ward. Neu gegründete oder erweiterte Städte, 
als Waffenpläte, als Handelsemporien angelegt foweit die Kriegs⸗ 
züge der Makedonier gelommen, wurden ebenjo viele Herde 
griechifcher Bildung und eines vegen Gemeinbelebens; Alexandrien 
in Wegypten, Antiochien am Orontes, Seleucien am Euphrat, 
Tharfus, Pergamos, Rhodos wetteiferten untereinander als Haupt- 
fite der neuen Cultur, und nicht blos Soldaten durchzogen die 
Linder, fondern auch Handwerker und Kaufleute, Künftler und 
Gelehrte, vor allen andern aus ben Völlern welche die Spike 
bes ſemitiſchen und arifchen Geiſtes barftellten: Juden und Hellenen. 

Die Xetolier, die Achäer verfuchten Stäbtebünde unter einem 
gemeinfamen Führer zu organifiren; doch waren bie Lage bes 
tepublifanifchen Gemeinfinns vorüber, ver Menſch ging nicht mehr 
im Bürger auf, pas Privatleben ftellte fich neben das öffentliche, 
das Individuum verfolgte feine Privatangelegenheiten, feine eige- 
nen Zwede, und die Monarchie übernahm bie Verwaltung und 
Bertheivigung des Staatsganzen durch ihre Beamten und ihr 
ſtehendes Heer, indem fie fowol für die materiellen Intereſſen 
als fir die geiftigen ſorgte. Man kam nicht bios von ber Stadt 
zum Staat, fondern auch zum Staatenſyſtem, das ſich nicht mehr 
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an bie Naturbeftimmtheit der Nationalitäten band, ſondern auf 
Eroberung und Verträge gründete. Die Anfänge eines neuen 
Weltalters. waren noch roh, aber fie waren vorhanden. Das 
zweite Gefchlecht nach Alerander fah neben Griechenland die Reicke 
ber Ragiden in Aegypten, der Seleufiden in Syrien, die Stauten 
von Pontos, Bithynien und Paphlagonien, zu denen bald im 
Weſten Karthago und Rom herantraten, und in jenen alfen war 
bie griechifche Sprache das Mittel des Verkehrs und der Ber 
jtändigung; die heimifch urfprüngliche Eultur der einzelnen Völler 
verſchmolz mit der bellenifchen, und zum erften mal gab es auf 
Erden über das Nationale hinaus eine humane Bildung. 

Droyfen hat das DVerbienft in feiner Gefchichte des Hellenie— 
mus das Pofttive und den Hortfchritt diefer Periode hervorgehoben 
zu haben, während man fo oft nur ben Verfall, die Auflöfun 
ber alten fchönen Zuftände in ihr gefehen. ‘Der Wille ver Ge 
fehichte war nicht das eine Weltreich, aber die Gemeinſamkeit ter 
Völker, und Alexander bat dieſe eröffnet. Weber feine Familie 
noch feine Generale konnten das Reich im ganzen behaupten, einer 
ftand gegen den andern, mit Gewalt und Lift fuchte die Selblt- 
fucht das Ihre, Bündniſſe ſchließend und brechend; aber je wilder 
und gottlofer die Menſchen ihren Leidenfchaften folgten, ihren 
Zweden nachjagten, um fo mehr waren fie nur Werkzeuge in ber 
Hand der Vorfehung; mag Haß und Kampf in immer neuer 
Flut hervorquellen, das Ziel ift doch der Völlerfriede, ift bed 
die Bereitung des Bodens für ein neues und höheres Leben. 
Demetrios Polyorketes Tanı uns für einen Typus jener Zage 
gelten; eine Art Altibiades, voll genialer Kraft im Krieg, reid- 
gebildeten Geiftes, ein genußfüchtiger Schwelger, ſtets auf da# 
Außerorventlihe gerichtet, auf» und abtauchend im ftärmilchen 
Wogenfchlage der Zeit, weiß er fich ftets in Glück und Unglüd 
zum Mittelpunkte der Berhältniffe zu machen, dem Augenblid 
lebend und mit ihm wechjelnd: er entwidelt und gemieht feine 
BVerfönlichkeit fchranfenlos kühn, und fährt dahin wie ein Meter, 
das für eine kurze Zeit ber Schreden und die Bewunderung ber 
Welt war. 

Die alten Ordnungen find geläft, und der Verfall der Sitte 
zeigt uns den Untergang bes fchönen nationalen Griechenthume. 
Die Frauen die ans ber feitherigen Zurückſetzung herbortreten 
find Buhlerinnen, die den Reichthum des Geiftes und der Bildung 
in den Dienft ber Luft ftellen und zur Schmach ver Mämer 
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nun Einfluß auf das Geſchick der Völker gewinnen; doch helfen 
jie die ihrem Gefchlecht gebührende Hochachtung und Lebens⸗ 
ftellung erringen. Die naturwüchfige fchöne Blüte am Baume 
ber alterthümlichen Menfchheit fehen wir mit Wehmuth abfallen, 
aber wir erfennen zugleich wie da® Nationale dem Humanen, wie 
das Natürliche dem Geifte geopfert wird. Die Natur war im 
Drient am Nil wie am Ganges das Beſtimmende für die Eultur, 
für die Gefchichte, für die Kunft und Religion gewejen, abhängig 
von ihr, denn in ihren Formen und unter ihrem maßgebenven 
Einfluffe Hatte ver Geift fich entwidelt und in Griechenland fich 
einer ſchönen Harmonie mit ihr erfreut. Lett begann er fih von 
ihr frei zu machen, fie zu erfennen, zu beherrſchen. An die Stelle 
des unbewußt hiſtoriſch Gewordenen tritt die Reflerion. Die 
heidniſchen Staaten verlieren ihre religiöfe Grundlage, dafür wird 
aber die Religion auch frei von ben politiichen Zweden und bie 
Weltreligion des Geiltes, das Chriftentbum wird möglich; zur 
Zeit der Perfer- und Sammiterkriege bätte fein Paulus in 
Athen und Rom prebigen können. — Das jugendliche Phantafie- 
(eben, die Originalität ſchöpferiſcher Kunft ift allerdings in 
Griechenland vorüber; aber bat fie ihre nationale Aufgabe nicht 
erfüllt, ven Göttern pie ideale Geftalt gegeben, in Epos, Lyrik, 
Drama, organifchen Entwicelungsgefegen gemäß, das Leben ab— 
gefpiegelt und verklärt? Nun war es Zeit baß die gewonnene 
Herrlichkeit aus der heimatlichen Enge in immer weitere Kreiſe 
eingeführt werde, daß man das Errungene ficherte, fammelte, 
prüfte, ordnete. Homer und Sophofles, Herobot, Thukydides 
und Demoſthenes, Platon und Aristoteles hatten fo viele Meifter- 
werke der Poefie, der Gefchichtfchreibung, der Beredſamkeit, ber 
Bhilofopbie gefchaffen, e8 war nun etwas vorhanden das bei 
allen Bölfern gelehrt und gelernt zu werben verbiente. Es folgte 
allerdings eine Periode der Neprobuction, der Gelehrſamkeit, aber 
fie verdient nicht Geringfchägung, fondern Chre, denn fie bat 
reblich ihre Aufgabe erfüllt, und zugleich den Gefichtsfreis er- 
weitert, den geiftigen Erwerb aller alten Eulturftanten vereint, 
die Kunde ber Natur, der Länder und Völker begründet. Aller: 
dinge gewann die Schrift das Uebergewicht über das Tebenpige 
Vort, und das in den Büchern Nievergelegte überftieg die 
Schöpferfraft der damaligen Menfchen, aber der Umfang der 
Kenntniffe, fo wie ihre Verbreitung in viel weitere Kreife war 
gewachfen und die Gebildeten alfer Länder jtanben einander nah 
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und wirften zuſammen innerhalb eines gemeinfchaftlihen Strebens 
und Wiſſens. Es war eine Zeit der Weflerion, und fie führte 
bie Menschheit zur Selbftbefinnung. 

Die Aufklärung die fich feit den Tagen der Sophiften ner: 
breitete, bat bei den Gebilvdeten den alten Glauben an die phan- 
tafiegeftalteten Götter untergraben, und wir müffen befennen bag 
ber Polytheismus mit ber pbilofophifchen Einficht in da® Weſen 
des Göttlichen fich nicht vertrug, daß er einer höhern Religion 
des Monotheismus unterliegen mußte Bevor biefe kam, fehen 
wir allerdings jahrhundertelang neben dem Zweifel ben Aber⸗ 
glauben walten, Gedanken und Gefühl bald getrennt bald kämpfend, 
das Herz dem Dunkeln und Geheimmißvollen, der Fremde geöffnet, 
und damit jene Gärung und Unbefriebigung in den Gemütbern, 
welche die Geburtswehen einer neuen Zeit, eines neuen Princips 
bezeichnet. Und mußte nicht ein Bedürfniß des Heil und ein 
Sehnen nah ihm vorhanden fein, wenn es ber Welt geboten 
werben follte? Seine Vorboten find auch in anziehenden unb 
abftoßenden Formen oder Verhüllungen kenntlich. Die Einigung 
des Unenblichen und Endlichen, bes Geiftigen und Sinmlichen 
ſahen wir in den plaftifchen Götteridealen künſtleriſch verwirklicht; 
jtatt der Wefengemeinjchaft des Willens und der Liebe vollzieht 
fich die Idee der Gottmenjchheit auf finnliche Weife, wenn zuerft 
ber Helden⸗ und Herrichergenius Alerander fich für einen Sehn 
Gottes und für einen Gott erklärt, dann feine Folgeherrſcher in 
Aegypten, in Syrien vergöttert werben, ja es bünft uns nicht 
blos ein Zerrbild der Wahrheit, fondern ein Greuel, wenn Deme⸗ 
trios Poliorketed in Athen das Heiligthum ber jungfräulichen 
Pallas mit feinen Buhlerinnen bezieht und das Boll ihn mit 
einer Hymne ald den einzigen und wahrbaften Gott begrüßt, ver 
fhön und lächeln von Antlik wie die Sonne unter den Sterne 
inmitten feiner freunde feierlich herankomme. Da bie es 
weiter: 


D Sohn des hohen Gottes du, Pofeidon’s Sohn 
Und der Apbrobite! 

Die andern Götter haben feine Ohren ja, 
Oper find zu ferne, 

Sie find vielleicht auch gar nicht, achten nicht auf ung, 
Dich aber fehn wir nahe, 

Nicht fteinern, bölzern, nein leibhaftig und gewiß; 
So mollen zu dir wir beten! 
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Wenn auf ſolche Art Menfchen zu Göttern gefteigert wurden, 
fo lag e8 nahe in den Göttern auch nur Menſchen zu erbliden, 
Herricher der Vorzeit, welche die Verehrung der Völker erlangt. 
Das that Euhemeros in jeinen heiligen Aufzeichnungen, in welchen 
er eine Inſel Panchaia fchilverte, die im Rothen Meere Tiegen 
fellte; dort wollte er Injchriften gefunden haben die den urkund⸗ 
lichen Beweis lieferten baß Zeus und die andern Götter nur 
Menfchen gewejen; die göttliche Verehrung hätten fie theil® wegen 
ihrer woblthätigen Erfindungen erlangt, theils durch Herrfcher- 
gewalt erzwungen; Zeus babe fünfmal die Welt erobernd durch⸗ 
zogen, und nur dem Aether fein Opfer dargebracht. 

In anderer Weife ging Alerander über den Polytheismus 
hinaus wenn er in Aeghpten dem Ammon, in Babylon dem Bel 
öpferte und bamit ausfprach daß er fie Eines Wefens mit Zeus 
erachte. Mean lernte bie Götter der Völker kennen, die verwandten 
Züge, die gleiche Idee bie ihnen zu Grunde lag, ließen nun in 
ihnen nene verfchievene Namen und Faſſungen des Einen Gött- 
lihen ahnen. So fiebelte Ptolemäos Soter den Zeus⸗Hades aus 
Sinope nach Aleranbrien über und Aghptifche Priefter beftätigten 
daß e8 Serapis fei, der Ofiris des Todtenreichs; ihm warb bie 
Iſis gefellt, der DOfiriscult gewidmet, ein Prachttempel gebaut, 
und die Griechen naunten ihn außerdem bald Helios, bald Dio⸗ 
nyſos; denn es ift Ein Gott in allen Göttern, der Himmel fein 
Haupt, das Meer fein Leib, die Erve fein Fuß und bie Sonne 
fein fernfchauendes Auge. Daneben fpielte man mit Mütben und 
juchte in ihnen und durch fie Aufnüpfungspunfte der neuen Ges 
ihichte an die Vorzeit. Und in all diefe Vorftellungen hinein 
ihob fich durch die überall einwandernden Juden bie Verehrung 
des Einen geiftigen Gottes, und vie Jünger eines Platon und 
Aristoteles konnten hier wiederfinden was ihre Meifter von dem 
höchiten Gut, von der weltorbnenden Vernunft gelehrt. Die 
Philofophie begründete in Griechenland den Monotheismus und 
erwies fich baburch prophetifch und bahnbrechend für die wahre 
Religion. In die Hymne des Stoifers Kleanthes können wir 
heute noch einftimmen: 


Zeus ber Unfterblihen Haupt, Bielnamiger, Bater des Weltalls, 
Das nad deinem Gejet bu lenkſt mit ewiger Allınacht, 

Sei mir gegrüßt! Es geziemt uns wohl dich anzurufen, 

Deſſen Geſchlecht wir find, der einzig uns auf ber Erbe 

Sein Wort nachzufprechen bie herrliche Gabe verliehn hat. 
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Dich drum preift mein Lieb, dich feiert e8 inmer und ewig. 

Dir folgt, wie bu gebeutft, ber Himmel, und alle Geftime 
Drehen fi freudig und gern wie beine Gewalt fie bemweget; 

Der als Diener und Boten in unantaftbaren Händen 

Du den entflammenden ſchwingſt, den unauslöſchlichen Blitzſtrahl; 
Vor ihm bebt die Natur, doch durch ſein Feuer entzündeſt 

Du den gemeinſamen Geiſt, der alles belebt und in allem 
Leuchtenden Glanzes erſcheint, im Größeſten wie in dem Kleinſten. 
Alſo wohneſt im All und herrſcheſt du königlich! Ohne 

Dich mag nimmer ein Werk auf grünender Erde geſchehen, 

Noch in des Himmels ätheriſchem Reich, noch tief in dem Meere, 
Als was Thörichtes thun im eigenen Sinne die Böſen. 

Du doch weißt hinwieder zum Heil auch das Schlimme zu lenken, 
Ordnend das Ordnungsloſe, den Haß auflöfend in Liebe, 

Daß fi) das Böfe der Harmonie einfüget bes Guten, 

Dafı ein einiger Geift in jeglichem webet und maltet, 

Deſſen Geſetz die fliehn Die unter den Sterbliden Böſes 

Thun, Unfelige, die nad ben ewigen Gütern verlangenb 

Doch nicht bören und ehren des Gottes gemeinfamen Willen, 
Dem treu folgend auch fie ein herrliches Leben genöſſen. 

Aber des Schönen beraubt nun ftreben fie hierhin und dorthin, 
Die von bed Ruhmes Begier raſtlos zum Kampfe getrieben, 

Die um Goldesgewinn zu manderlei Sorge verwirret, 

Andere aber zur Ruhe gewandt und zur Pflege bes Leibes, 

Alle mit nihtigem Eifer Entgegengeſetztes erjagend. 

Doch du, Zeus, Allgeber, du Blißenber, Dunkelumwöllter, 
Wend’, o wende die Menſchen binmeg vom traurigen Wahne, 
Scheuch' aus der Seel’ ihn fort, und gib uns Theil an ber Weisheit 
Rathſchluß, deſſen getroft Du jegliches ordneſt und wohlmachſt, 
Daß in ber Ehre Genuß Dir wieber die Ehre wir geben, 
Singend in ewigem Lieb bein Werk, wie foldhes den DMenfchen 
Zukommt: denn nie warb ein Höheres Göttern und Menfchen 
Als dein alldurchwaltend Geſetz einftimmend zu preifen. 


Drohfen zeichnet zufammenfaffend das Lichtbild der Zeit: 
„Man wird behaupten dürfen daß bie geiftigen Interefjen nie zuvor 
fo weit verbreitet, jo lebendig, von fo perjänlih und allgeme 
bedeutfamen Inhalt gewefen; fie find ein Gemeingut ber gejamm: 
ten belleniftifchen Welt geworden. Vergeſſe man in ver Gefammt- 
anfchauung dieſer Zeit über die dunfeln Bilder von Bruderkriegen, 
Städtezerftörungen, blutiger Gewaltherrfchaft, höfiſcher Berworfen- 
beit nicht bie hellern Seiten, den Glanz aufblühender Stätte, 
die fröhliche Pracht mannichfaltigfter Tünftleriicher Probuctienen, 
bie tauſend neuen Genüffe mit denen fi das Leben ſchmückt unt 
bereichert, unter ihnen auch jene evlern bie ber wachſende be 
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lebende Umfat einer ebenſo geſchmackvollen wie vielfeitigen Lite- 
ratur zu befriedigen fucht, und alles dies in ben weiten Gebieten 
die der Hellenismus umfaßt. Man denke fich jene Scharen dio— 
nyſiſcher Künftler und ihr fröhlich wanbernd Leben, jene Feſte 
und Wettfpiefe der alten und neuen Griechenftäbte bis in ben 
fernen Oſten Hin, zu benen ſich aus aller Ferne her Theilnehmer 
zu gemeinfamer eier vereinigen. Bis zu den Gründungen am 
Orus und Jarartes bat man Verwandte, findet man Landsleute; 
ver Kaufherr fucht am Serenthurm die Waaren für den Markt 
von Puteoli oder Maffilia, und der kühne Aetolier verfucht am 
Ganges oder in Meroe fein Glück. Die Männer der Wiffen- 
Ihaft durchforſchen die Ferne, die DVergangenbeiten, die Wunder 
ber Natur; zum erften male erjchließen fich die Jahrtauſende rück⸗ 
wärts, der Wandel der Sterne, die Sprachen und Literaturen 
neuer und neuer Völfer, die das ftolze Griechenthum fonft als 
Barbaren misachtet, deren alte Monumente es unverftanden an- 
gejtaunt Hat; in ben feiten Lichtern der Geſtirne findet die Wiffen- 
haft zum erften male das Maß für die Erbe, deren Fernen fie 
nun mißt, deren große Formen fie orpnend überfchaut; bie un— 
vordenllichen Erinnerungen der Babylonier, der Aegypter, ber 
Indier verſucht fie zu verbinden, auszugleichen, zu neuen Reſul⸗ 
taten auszubeuten; alle dieſe vereinzelten theils verjiechten, theils 
in wüfter Uferlofigfeit binfchleichenden Ströme der Völferbildungen 
in dem großen Beden ver bellenijtifchen Bildung und Wiffen- 
Ihaft werben fie nun vereint und für alle Zeiten dem Gedächtniß 
bewahrt.‘ 

Dropfen ſelbſt verfennt die Schatten nicht. ES fehlt das 
gebiegene naturfräftig erwachfene Leben früherer Jahrhunderte, vie 
freudige Fünftlerifche Schöpferkraft, die ftille finnige Lebensgemein- 
ſchaft mit der Gottheit, ber religiöfe Frieden im Gemüth; ges 
machte Zuftände, willlürliche oder vom Verſtand erjonnene For⸗ 
men erfüllen die Welt, Abfichtlichkeit, Reflexion treten an bie 
Stelle des Jugendhauches der Poeſie, des Hiftorifchen Rechts 
und der Sitte. „Die Zeit des Naturftaats ift dem Princip 
nach überwunden, wie in ber Geſchichte des Erdkörpers Aehn⸗ 
liches gefchehen; die erfte gramitene Schale der Menſchheit in ihren 
ftarr gewaltigen Formen ift zerfest und zerbröckelt, es beginnt 
fich ein Boden zu weiterer reicherer Lebensentwidelung zu bilden, 
Eine Macht des Geiftes ift errungen, die, wie taufendfacher 
Wechſel auch die Völfer und Staaten ber- und hintreibt, nicht 
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mehr aufgegeben wird, fonbern als ideales Beſitzthum feftgehaften 
dem nur natürlichen Dafein der Völker gegenüberfteht und das 
Locale, nur Nationale umfpannt, freilich noch überwuchert ven 
ber creatirlichen Wüftheit des verworrenen Gemüths.” Rod 
nicht der ausreichende, lebenzeugende Grund, aber Doch die m 
erlaßlichen Bebingungen einer neuen weltgefchichtlichen Phafe fint 
vorhanden; mit Xutterbed können wir bie ganze Periobe eine 
Opferzeit nennen, indem eben die Völker der alten Welt ihr 
Beſtes dabingeben und dem Untergange weihen, damit die Menfb- 

beit felber herrlicher auferſtehe. | 


Banten und Bildwerke. Das Genre. Die hiflorifdr 
Aunft in Pergamos. Die Schule von Rhodos, 


Die Städtegründungen Alerander’8 und feiner Folgeherrſcher 
gaben ven Baumeiftern Gelegenheit nicht blos in Tempeln, Luft: 
hainen, Paläften, Theatern die Weltgültigleit der griechiſcher 
Formen zu zeigen und fie bis in ben fernen Often bin zu ver 
pflanzen, fondern auch in der Anlage des Ganzen ein Zufammen: 
wirken des Mannichfaltigen zu erzielen und bie Smnenräume 
prachtvoll auszuftatten. Alerandrien und Antiochien glängten ver 
andern Orten. Erft jetzt richtete fich die griechiiche Kunft auf 
großartige Gefammtanlagen, auf das malerifche Zuſammemnwirlken 
vieler Bauten, während fie feither das Einzelne für fich plaftiih 
ſchön geftaltete; die Affyrier hatten dieſe Richtung in ihren binz⸗ 
artigen Anlagen begonnen, wenn auf gemeinjamem terraffenförmi- 
gen Unterbau die Hallen und Häufer ver Herrfcher, die Tempel 
der Götter fih an einen herrfchenden thurm⸗ und pyramiden⸗ 
artigen architeltonifchen Koloß in moannichfaltiger Gruppirung an- 
lehnten; die Hellenen führten das Beſondere künſtleriſcher durch 
und orbneten es nun zu einem umfaſſenden Ganzen; Aleranver 
leitete auch bier durch die Verfehmelzung bes Orients und Occi⸗ 
bents zu einem Neuen, zu einer Ranmespoefie, zu einer Ber 
fchmelzung der Fülle und prunfhaften Größe mit arbeit und 
Ebenmaß. 





Bauten und Bildwerke. 403 


Die dorifche Architektur erwies fich in ihrer ftrengen Ge- 
meſſenheit als ber beftimmte Ausdruck des nationalen Griechen- 
thums auch dadurch daß fie jet am wenigften angewandt wurde, 
daß das Streben nach Effect durch ſchlanke weitgeftellte Säulen, 
die Freube an einem fpielend reichen Schmud bier zum Verfall 
führen mußte, während der ioniſche und mehr noch der aus ihm 
entfaltete korinthiſche Stil vem Verlangen ber Zeit fich leichter 
anfchmiegte und daher beſonders ver letztere vornehmlich ange- 
wanbt wurde. Daß ein ebener glatter Fries ohne Bilderſchmuck 
Hier müßig ift, warb richtig erfannt, und berfelbe, 3. B. am 
Zeustempel zu Aizani wie eine fich leicht auffchwingende Welle 
profilirt, mit emporfprießenden, oben überfallenden Blättern, mit 
Sternen und Blumen zwifchen ihnen veich geſchmückt. Päſtum 
bat in ber Nähe des Pofeivontempels noch mehrere Ruinen aus 
biefer Zeit, in welchen bie weichlichen Schwellungen und Ver⸗ 
zierungen mit ber mafjenhaften Schwere fchleht zufammenftimmen. 
Erfreulicher find die Trümmer ionifcher und Torinthifcher Werke 
in Kleinafien, in Athen, 3. 3. vie des Tolofjalen Zeustempels, 
den bier Antiochos Epiphanes erbauen ließ. Ein Werk eigener 
Art ans dem 2. Jahrhundert ift noch der achtedige Thurm ber 
Winde, der im Innern eine Wafferuhr, an ben Seiten Stunden- 
zeiger für bie Sonne, auf bem Dache einen leichtbeweglichen 
Triton hatte, welcher mit einer Ruthe auf die Relieffigur des ge- 
rabe wehenden Windes beutete; ben Fries ſchmückten nämlich acht 
geflügelte ſchwebende Geftalten, in welchen die Winde finnvoll 
und wirkſam perjonifictt find. Die mit dem Thurm verbundene 
Waſſerleitung wird von Pfeilern getragen welche Rundbogen mit- 
einander verbinden; boch find folche nicht gewölbt, fonbern ftets 
aus einem mächtigen Felsblock herausgehauen; bie italifche Form 
ift nicht ihrer conftructiven Bebeutung nach aufgenommen, ſondern 
nur decorativ mit Gefchmad verwerthet. 

Das Streben ver Zeit nach dem Kolofjalen und Pracht⸗ 
vollen fand im Bunde mit ihrer Lieblingswiffenfchaft, ver Mecha⸗ 
nit, vornehmlich Gelegenheit in einigen Niefenichiffen zur Er- 
fcheinung zu kommen, wie fie Hieron II. in Syrafus ober Btole- 
mäus Philopator in Alerandrien baute. Biertaufend Ruderer in 
vielen Reiben übereinander feßten fie in Bewegung; Tempel 
wechlelten mit Bäbdern, Säle mit Gärten und Lauben, Thürme 
mit Säulengängen in ägyptiſchem und griechifchem Stil; Fuß—⸗ 
böden und Wände waren mit Mofait, mit Bildwerken verziert. 
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Die verſchwenderiſche Prunkſucht der Herrſcher ging mit ber 
Fertigkeit der Künftler Hand in Hand um folde Märchenträume 
orientalifcher Phantafie mit griechifhem Sinne zu geftalten. 

Und wiederum bewährt fich die Plaſtik als vie eigentliche 
Kunft des Griechenthums, indem fie allein noch auch neue Auf: 
gaben mit bewundernswerther Meifterhaftigfeit löſt. Die Zeit 
ber Idealſchöpfung ift allerbings vorüber, aber man hält fich bei 
der Götterbildimg melentlih an bie gewonnenen Typen, obne 
bag man dem Hang zum Koloffalen und Theatraliſchen völlig ent- 
geht. An die Stelle ver epifchen Ruhe tritt die dramatiſche Be 
wegung, das Wert Täft ins nicht mehr den Künftler vergefjen, 
wie er fich felber über ihm vergefjen Hatte, die Subjectivität macht 
fih in der Auffaffung wie in ber Ausführung geltend, das In—⸗ 
bivipuelle wird betont, das Spannende der Situation geſucht und 
man merkt dabei die berechnende Abfichtlichfeit, ver Künftler zeigt 
feine Bravour, und das Werk bringt patbologifch erregenb anf 
den Beſchauer ein, zumal der Stoff fchon häufig der Tragödie 
entnommen ift. In Antiochien, in Alerandrien wollen bie Herr: 
fcher durch äußerliche Pracht Imponiren, die Kunft für das Schau 
gepränge des Augenblids bei Feſten und Aufzügen verwenden, 
ftatt fie in der Stille für die Ewigfeit arbeiten zu laffen. Und 
dennoch werben Werke hervorgebracht bie ein Höchftes im ihrer 
Art find und die Bewunderung der Welt waren, bi8 bie Drigi- 
nale der vorigen Periode uns alfervings das Vorzüglichere Tennen 
lehrten; aber von einem Verfall Tann nicht die Rebe fein, viel- 
mehr gilt e8 zu erlennen wie die Plaftit allein unter allen Künften 
auch im Umfchwunge der Zeit groß geblieben ift. 

Das Brivatleben, fahen wir, ftellt fich jegt neben das dffent- 
lihe, das im Heer und in den Staatsbeamten feine beſondern 
Bertreter findet; fo erhält auch die Kunft die Aufgabe Kleinere 
Arbeiten für das Haus, für den Kenner herzuftellen und aud 
ihre Stoffe in dem Alltäglichen und ſcheinbar Gewöhnlichen zu 
fuchen, gerade dies aber zur Schönheit zu erheben, auch feine 
Bedeutung und feinen Werth erfennen zu laflen: das Genre be 
gegnet und num auch in der Antife. Wir leſen von einem Maler 
Pyreikos daß er Barbierftuben und Küchenfcenen bargeftellt, von 
einem Antiphilos der einen feueranblafenden Knaben mit glänzen 
dem Xichteffect gemalt, von andern bie durch Caricaturen Scherz 
und Humor im Bild entfaltet haben. Aus ber Blaftik ift ume 
Einiges erhalten, wie in mehrern Nachbildern der Knabe mit ver 
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Sans von dem Chalfebonier Boethos: der Heine Burſch bat das 
Thier jo Ted und fräftig gepadt, daß uns die Naivetät und 
Friſche des Werks ſtets erbeiternd aumutbet. Wie wunderbar ift 
ber Contraſt des Alten und ber Jugend ausgeprägt in dem 
Knaben der mit der Satyrmasfe fpielend faft Hinter ihr ver- 
ſchwindet, al8 er fie vor fein Kindergefichtchen ziehen will! Wie 
ganz verfenkt ift jener reifere Knabe des Capitols in fein Be— 
miühen ben Dorn aus ver Fußfohle zu ziehen! „Das Grunbmotiv 
welches der Künftler in der dargeftellten Handlung gewonnen hat, 
verſetzt alles Gebilde des zart und edel gefugten Leibes in eine 
milde Spannung und gibt uns dadurch von der Gelenkigkeit des 
menfchlichen Knochens und Musfelgefüges das reichite und voll: 
ftänbigfte Bi.” (Emil Braun) Ich füge ben Knaben und 
das Mädchen bier an, die fich küſſend umarmen, gewöhnlich Eros 
und Pſyche genannt, aber ohne die Attribute der Götter, ſodaß fie 
auch ein Bild gefchwifterlich inniger Liebe fein können; ich nenne 
noch den reizenden Erosfnaben auf dem fich emporfchnelfenven 
Rücken des Delphins in Neapel. Allerbings war ber Uebergang 
in das Meppige und Schlüpfrige nicht zu vermeiben, wenn anbere 
Künftler, um die Schönheit des männlichen und weiblichen Kör⸗ 
pers zu verfehmelzen, das Mannweibliche orientalifcher Mytho⸗ 
logie in den Hermaphrobiten auszuprägen, einem Mädchenleibe 
das männliche Glied gaben. 

In der Schule von Pergamos vollzog fich der Uebergang 
vom mythiſch⸗idealen zum hiftorifchsrealen Stile der Kunft. Die 
alten Meiſter liebten es das Zeitgefchichtliche ſymboliſch burch 
fein Vorbild aus der Heldenfage barzuftellen; jet follten bie . 
Heldenthaten der Gegenwart als folche verberrlicht werben. Vene 
hatten den Ausländern, Troianern ober Amazonen, Teine andern 
Körperformen und Gefichtszüge al8 den Griechen gegeben, nur in 
der Tracht over durch Attribute das Fremde angedeutet; jet war 
das Auge für bie Eigenthihnlichkeit der verjchlevenen Nationen 
gefehärft worben, und als bie Kelten ober Gallier auf ihren 
Wanberzügen in Kleinafien, in Hellas eingebrochen waren, und 
der Schreden ihnen voransgegangen war, bis die Könige Eumenes 
und Attalos fie befiegten, da mochte zwar auch noch in einem 
großen Weihegefchent des Kampfes der Götter gegen bie Giganten, 
ber Athener gegen bie Amazonen gebacht Iwerden, aber auch bie 
Analogie ber Perferkriege warb hernorgezogen, und die Sache 
ſelbſt Dargeitellt, und da wollte man die Feinde leibhaftig wieber- 
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erfennen wie fie jo furchtbar erfchienen und nun doch unterlegen 
waren. Plinius berichtet daß vier Künftler, Iſigonos, Pyromachos 
Stratonitos und Antigonos die Schlachten bes Attalos umd 
Eumenes gegen die Gallier plaftifch dargeftellt, und aus folchen 
Gruppen find ung zwei Originale erhalten, ver fterbenpe echter 
des Gapitol® und der Krieger ber Billa Ludoviſi, ber bas 
getödtete Weib mit ber Linken noch hält, während er mit ber 
Rechten fich das Schwert in die Bruft ftößt. Aus viefen Werten 
bat Brunn meifterlich das Verfahren der Künftler erörtert. Es 
galt Körper von Barbaren zu bilden, nicht ſowol beſtimmte Per: 
fönfichkeiten, als vielmehr Geftalten welche die Eigenthiimlichkeiten 
des Stammes zur Erfcheinung bringen follten; die Aufgabe Tonnte 
nicht Durch die Unmittelbarfeit der Anſchauung, fie mußte durch 
fünftlerifche Kritik, durch fichtend auswählenne Geiftesthätigfeit 
gelöft werden; aus einer Mehrzahl von Individuen mußten bie 
ihnen gemeinfamen, fie von ben SHellenen unterfcheibenden Füge 
gefanmelt, der Körperliche Charakter mit dem entfprechenben 
Seelenausprud zu einem Hiftorifch wahren Ganzen verfchmolzen 
werden. Die Künftler gingen von der Ideal⸗ zur National: 
charakterbildung fort, und bie Hiftorifche Kunft in Rom Hat bier 
angefnüpft; nicht umfonft bat ber letzte König von Pergamos bie 
Römer zu Erben eingefett. Windelmann unterfcheibet bereite 
treffend die Schöpfungen bes frübern idealen Stils von viefen 
nenern Bildwerken: „Jene Figuren find wie ein erhabenes Helden⸗ 
gebicht, von ber Wahrfcheinlichkeit über bie Wahrheit hinaus bie 
zum Wunberbaren geführt; dieſe aber find wie die Gefchichte, in 
welcher die Wahrheit, aber in den ausgefuchteften Gebanfen und 
Worten vorgetragen wird.” Die Körper beiver Krieger find ven 
einer berbern maffigern Kraft als der gejchmeibige, in ver Ring⸗ 
ſchule gebilvete, von ber Cultur verfeinerte Hellene, die Haut ift 
fefter, leberartiger, reih an Brüchen und Schwielen gibt fie 
Zeugniß von rauhem Himmel und vauber Arbeit; im Gefidt 
wird ber ftetige Linienfluß bes griechifchen Profils durch markirte 
Einfchnitte unterbrochen; das Turze ftruppige Haar mögen wir mit 
Diodor der Roßmähne vergleichen; der Schnurrbart im fonft 
glatten Geficht, auch der Halsring des fterbenden Fechters bezengt 
ven Gallier. In Beziehung auf Seelenausprud aber ift das 
Kennzeichen des Barbaren baß ibm bie Mäßigung fehlt, daß er 
dem Sturm der Leidenschaft fich rückhaltslos dahingibt, und fo 
ift denn ber Ausdruck ein pathetifch ergreifender, bier der Herois⸗ 
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mus ber Verzweiflung, ber Tieber ſich felber und die Gattin 
töbtet als daß er dem Feinde zur Beute werbe, ber voll kühnen 
Trotzes gegen die Sieger feine Freiheit im Tode bewahrt, bort 
bort der Schmerz des Unterliegens, während das Blut aus ber 
todwunden Bruft des Kriegers ftrömt, der auf den Schild dahin⸗ 
geſunken noch auf den rechten Arm fich ftüst. Wir fehen Männer 
beren Gemüthsbewegung entfeffelt ift um in gewaltfamem Ringen 
ein Ziel zu erreichen ober zu zerfcheitern; aber wie mag 9. Over⸗ 
bed jagen daß auch ver leiſeſte Zug von geiftiger Erhebung ge⸗ 
fliffentlich vermieden fei? Die Willensfraft des Helden in ihrer 
unbeugfamen Stärte bat ber Künftler auch dem Feinde gelafien, 
und wir würden nicht von biefen Werfen fo bis ins Junerſte er» 
ſchüttert, fo tief ergriffen werben, wenn nicht auch im Barbaren 
ber Adel der Menſchheit gerettet wäre. So bleib’ ich bei dem 
Urtheil in meiner Aeſthetik: Es ift nicht blos Körperlicher Schmerz 
oder gar Todesfurcht was aus ben Zügen bes fterbenden Fechters 
ipricht, fondern ein innerliches geiftige® Weh, was ihn ergriffen 
bat weil er am Eutſcheidungskampf der Seinen Teinen Antbeil 
weiter nehmen Tann, indem bereits die Faſern erfchlaffen und ihre 
Spannkraft verlieren; dagegen rafft der anbere noch einmal alle 
Stärke zufammen um im letzten Augenblide ber Freiheit fie fich 
für die Ewigkeit zu vetten; es ift fein Selbitmorb haltlofer Ver⸗ 
zweiflumg, ſondern ein erbabener Opfertod in einer Hiftorifchen 
Tragödie. Dieſe fittlihe Bedeutung und biefe wolle menfchliche 
Zheilnahme des Künftlers auch für den unterliegenven Feind zeigt 
uns wie bie Scheu vor Selbftüberhebung und ber Abel ber- maß- 
haltenden Gefinnung noch nicht erlofchen waren. 

Wir leſen daß König Attalos auch ein Weihgeſchenk zum An- 
benfen feines Sieges auf die Akropolis nach Athen geftiftet; es ſtand 
bort an der Sübmauer auf einer Bafis von 50 Fuß Länge und 
16 Fuß Breite; die Figuren waren bier junter Lebensgröße und 
Brunn bat neuerdings in tobten und verwunbeien Kriegern, bie 
fih in Neapel, Benebig, Paris und Rom befinden, bie nahe Stil- 
verwandtſchaft und bie Zuſammengehörigkeit erlannt. Ein Gigant, 
eine Amazone, ein Perfer weifen auf bie mythiſchen und gefchicht- 
lihen Vorbilder Hin, während die Gallier die gegenwärtige Wirt- 
fichfeit vertreten; fo läßt bie mittelalterliche Kunſt gern altteftament- 
liche Parallelen ven Vorgang aus dem Leben Jeſu begleiten. “Die 
Auffaſſung der nationalen Unterfchiede wie ber augenblidlichen 
Lage oder Stellung der Geftalten ift ebenfo prägnant und fcharf 
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wie die Ausführung Tebenswarm. Die vier Gruppen waren auf 
der gemeinfamen Fläche ober auf mehrern Stufen jede für fid 
malerifch geordnet und gewiß auch zu einer Gefammtwirkung ver: 
bunden. Wenn die Figuren bem fterbenden Fechter doch nicht gan 
gleich ftehen, fo erklärt fich dies ganz einfach daß wir wohl bie ven 
Schülerhand verkleinerte Wiederholung eines Originalwerkes haben, 
bas in Pergamos felber blieb. 

Wir haben bisher noch nicht von einer Kunft auf Rhodes 
geredet; wenn auch die Infel jo wenig als das übrige Griechen: 
land ohne Tempel und Bildſäulen war, felbftfchöpferifch un 
epochemachend trat fie erit jekt in ben Entwidelmgegang ber 
Plaftit ein, indem fie ihre republifanifche Verfaſſung bewahrte, 
ja das Haupt einer griechifhen Hanfa wurbe, und als em Sik 
des Welthandel an Neichthum und Glanz mit ben benachbarten 
Fürftenhöfen wetteifern Tonnte; fo finden wir in ähnlicher Weile 
die volle Blüte der Malerei in Venedig erft nach ben Zagen 
Rafael's. Ein Schüler des Lyſippos, Chares von Lindos, grün- 
bete dort eine Schule und Tam dem Verlangen ver Kauflente ent- 
gegen burch Toftbare Stoffe oder angenfällige Größe effectvolier 
Werke die Bewunderung der Welt zu erregen. Unter den Kolofien 
von Rhodos ragte vornehmlich der des Sonnengottes hervor wie 
er zwar nicht über dem Eingang zum Hafen mit ausgejpreizten 
Deinen ftand, alfo daß die Schiffe zwifchen denſelben mit auf- 
gerichteten Maften und gefchwellten Segeln burchfuhren, doch aber 
über 100 Fuß Hoch in lebhaft bewegter Stellung fich erhob, bis 
ihn nach 54 Jahren ein Erpbeben zu Boden warf. Bon einem 
rhodiſchen Bildner Ariftonivas berichtet Plinius er babe mit fe: 
nem renigen Athamas einen Ähnlichen Einprud erzielt wie früher 
Silanion mit feiner fterbenden Solafte; viefer babe dem Erz ves 
Antliges Silber zugeſetzt um das Erbleichen fichtbar zu machen, 
jener Eifen um die Schamröthe durch die Farbe erfennen zu 
laſſen, Kunftftüde die in das Maleriſche binüberfpielen, und we 
das DBermögen durch die vollendete Form zu fprechen aufhört, 
eine naturaliftifche überrafchenne Wirkung erzielen. 

Ih Habe früher nachgewiefen wie Homer unb ber epifce 
Stil auf die Plaftif der periffeifchen Tage feinen Einfluß geübt, 
wie mit Stopas und Prariteles die Gemüthsftimmung, bie Lyril, 
Geftalt gewonnen und in der Niobe der Sophoffeifchen Tragoͤdie 
ein Seitenftüd gefehaffen worden. Das dramatiſch Bewegte, 
Pathetifche bemerkten wir dann in ben Werfen von Pergamet, 
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und finden es vornehmlich in Rhodos. Zwar Hatte das 2. und 
3. Sahrhundert v. Chr. feine tragifchen Dichter erften Ranges, 
aber eine Fülle von andern Dichtungen; Teiner bedeutenden Stabt. 
fehlte ihre Bühne, und neben den neuen Verfuchen wurden bie 
Werke der alten Meifter aufgeführt, wie Shakeſpeare's Dramen 
bei uns. Vornehmlich war Euripides der Liebling der Zeit, md 
feine rührenden Ergüſſe fubjectiver Leidenfchaft, feine rbetorifche 
Fülle boten den Schaufpielern Anlaß genug ihre Birtuofität zu 
zeigen. “Die Boefie war geſunken, aber die Schaufpielerkunſt ftand 
in Blüte. Hier fanden nun auch bie Plaftiler Stoff und Anre- 
gung, und fie traten ergänzend ein und ftellten die Kataftrophe, 
bie nicht auf der Bühne gefehen, ſondern nur berichtet wurde, auch 
bem Auge in einer Gruppe dar, welche bie handelnden Berfonen 
im Augenblid ver tragifchen Entfcheidung, des bereingebrochenen 
Berhängniffes erfcheinen ließ. Wir ftehen damit allerbings an der 
Grenze der Plafti. Die Gruppe in biefem Augenblick höchſter 
Spannung ber gegeneinander wirkenden Kräfte war für einen be⸗ 
beftimmten Augenpunkt berechnet, für den fie fich Har entfaltete, 
während von andern Orten gefehen die Figuren fich deckten und 
bas Ganze unklar wurde, und damit fam ein malerifches Element 
auf, das mun auch in der Wechjelwirfung ver einzelnen Figuren 
fich geltend machte, deren feine mehr felbitgenugfam eine Welt für 
fih war, fondern nur in der Beziehung zu andern ihre Bedeutung 
hatte. Sodann aber kann die Plaftil nur einen Moment feſthalten, 
das Tragifche tft aber gerade das Schöne das ſich im Verlaufe 
ber Handlung durch die Löſung der Gegenfäte zur Harmonie erft 
entivilelt, im Untergang die Sühne der Schuld varftellt und uns 
über das Leid erhebt. Wird uns da nun blos bie Kataftrophe ge- 
zeigt ohne ihre Veranlaffung, fo haben wir ein erfchütternbes Ge⸗ 
it ohne Veranfchaulichung feiner Gerechtigkeit, ein Leiden ohne 
daß es Buße ift, und nur wenn der Geiſt fich triumphirenp über 
förperlichen Schmerz und das zeitliche Verberben in feine eivige 
Freiheit erhübe, würde uns bie Reinigung der Leivenfchaften und 
die Verſöhuung zutheil werden, barin die Weihe der Kunft befteht. 
Wo dies fehlt da tritt Das Pathetifche, das Thentralifche an bie 
Stelle des Tragifchen, wir find mehr erfchüttert als erhoben und 
müffen erft durch unfer Nachdenken das Werk ergänzen, bas 
feinem Begriffe nach die Idee doch unmittelbar zur Anfchauung 
bringen folfte. 
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Die berühmtefte, auch im Altertum höchſtgeſchätzte Schöpfung 
aus biefer Sphäre it uns erhalten, ver Laokoon. Für ibn find 
bier alle, in ber Zeit bes Titus aber Feine Ankuüpfungspuntte 
gegeben, wie Welder dargelegt bat. Plinius fagt, daß ihn drei 
rhodiſche Künftler, Agefander, Athenoboros und Bolyboros ge 
arbeitet. Eine Sophofleifche Tragödie, nicht die Bergilifche Aeneis 
hatten fie vor Augen. Dort war bdargeftellt wie über Laoloon, 
den Priefter Apollon’s, der im heiligen Hain bes Gottes befien 
Abmahnung zum Trotze fich vergangen hatte, das Strafgericht 
fommt; während er opfern will, erfcheinen geflügelte Schlangen 
und umfchnüren ihn fammt den Rindern, ben in Sünde empfan⸗ 
genen und geborenen, und indem baburch auch ber Glaube bes 
Volle an den guten Rath den er in Bezug auf das hölzerne 
Roß gegeben, wankend gemacht wird, zieht fein Tod ben Unter⸗ 
gang Troias nach fi. Würde er beshalb bahingerafft weil er 
bie Lift ber Feinde zum Wohl feines Baterlandes burchichaute 
und vereiteln wollte, fo wäre fein Tod nicht tragifch, fonbern 
empörend, und ber Mythus felber unſittlich. Aber wenn mm 
auch dem Griechen der Zufammenhang bes Ganzen ans bem 
Drama gegenwärtig war, fo haben bie Bildhauer doch nur bat 
jchredliche Ende bargeftellt, ohne daß uns Die Gerechtigkeit bes 
Verhängniffes zur Erſcheinuug Time, und Laoloon erhebt fich nicht 
in feinem Gemüthe wie ein Märtyrer über das Leib, ſondern 
gerade der Krampf des Schmerzes ift veranfchaulicht, ber ihn 
plötzlich durch den Giftbiß überwältigt. Auch bie wechſelſeitige 
Liebe zwifchen dem Vater und den Söhnen tft nicht fo betont daß 
fie uns eine Beruhigung gewährte, fonbern biefe gewinnen wir 
einzig durch die wohlabgewogene Symmetrie ber &ompofition; 
burch fie wird eine. milde Wehmuth über das Ganze verbreitd; 
ober, wie Bifcher urtheilt: Laokoon leidet fo fchredlidh daß ber 
Ausdruck des die phyſiſche und moralifhe Dual nieberkämpfenden 
Willens weniger in irgendeinem befondern Zuge als in bem ım- 
geftörten Adel aller Form und Bewegung, in ber reinen Form 
und ber Auge und Sinn berubigenden Sreisfchwingung aller 
Linien der ganzen Gruppe als ein unfichtbar fichtbar ergoſſener 
Geiſt keuſcher Grazie zu fuchen ift. Auch das wirkt mildern) 
daß ber eine Sohn zwar am Fuß von der Schlange umfiridt, 
aber noch nicht verwundet ift, daß er noch nicht leidet, fonbern 
voll Schreden und Mitleid nach dem Vater blidt, und daß weh⸗ 
venb ber Affect des Schmerzes in biefem eben mit furchtbarſter 
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Heftigkeit ansbricht, der Sohn auf feiner andern Seite bereits 
ausgelitten Kat, und uns ben ftilfen Frieden zeigt, der bald auch 
die andern unmfangen wird. Aehnlich fagt Feuerbach: „An ben 
Söhnen bricht fich der Schrei des Entfeßensd und bie Gruppe 
ward ftatt eines gellenden Untfono der harmonifche Dreiklang ber 
griechifchen Plaftil.” Auch Hüte man fi mit einigen neuern 
Archäologen nur phhfifchen Schmerz in dieſem Marmor zu fehen, 
wo Windelmam ven Aufblid nach einer höhern Hülfe und bas 
Mitleivgefühl des Vaterherzens in den wehmüthigen Augen ge- 
wahrte, Schnaafe ein tiefes edles Kunſtwerk pries, zumal ſchon 
Goethe gewarnt bat die Einheit ver menfchlichen Natur zu trennen 
und den geiftigen Kräften Laokoon's ihre Mitwirkung abzuleugnen. 
Es ift das tiefe Web des bewußten Organismus bargeftellt wie 
er in den Naturmechanismus unentrinnbar verflochten dem Todes⸗ 
verhängniß erliegt. Vortrefflich ift der pyramidale Aufbau ber 
Gruppe, vortrefflih tft wie die Schlangen nicht Bruft und Leib 
des Vaters und der Söhne umſchnüren, wodurch fie wulftige Maffen 
wirden umb in uns das beängſtigende Gefühl bes Erſtickens her⸗ 
vorbrächten, ſondern daß fie die Füße und Arme umftriden, und 
indem fie bie brei Geftalten durch Linien verknüpfen bie mit ihren 
aufftrebenden Formen contraftiren, find die Organe der Bewegung 
gefeffelt, und dadurch ift mitten im beftigften Kampf Ruhe und 
Halt Hergeftellt. Zugleich erfcheint das Verhängniß unentfliehber. 
In diefem Sime nennen wir mit Goethe das Ganze einen firirten 
Blitz, eine verfteinerte Welle, umd bewundern bie Meifterfchaft 
mit welcher eine Fülle pathetifcher Motive auf einmal uns vor 
die Anſchauumg BHingeftellt ift, überwältigenver als es bie nach» 
einander entfaltende poetifche Schilderung vermag. Allerdings ift 
das Geficht fchmerzzerriffen, und die Anftrengung bes Moments 
treibt die Muskeln im Krampf und Todeskampf übermäßig hervor. 
Brunn Hat fehr fcharffichtig erörtert daß die Kunft wie ber 
Meifel der Muskelfafer ftets ihrer Länge nach folgt, dieſelbe 
mit großer amatomifcher Kenntniß bervorbebt, aber auch biefe 
Kenntniß der Meifter zur Schau trägt, die Weichheit ber feinern 
Uebergänge vermiffen läßt, und die Hülle bes Tettes wie ber 
Hant vernachläffigt, die in der Natur das Einzelne zu größern 
Maſſen zufammenfaßt und bie Wirkſamkeit der befondern Mus- 
teln mehr ahnen al® materiell erbliden läßt. Man merkt vie 
nadariftotelifche Zeit des anatomifchen Studiums. Und wie man 
auch den wohlüberlegten Plan der Künftler im ganzen und bie 
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Ausführung im einzelnen bewundern mag, Brunn fagt mit Recht: 
„Das höchfte Lob eines Kunftwerld wird immer fein daß es m 
bie Perjon des Künftlers vergefien läßt und ſich uns als ein 
freie Schöpfung darftellt, als eine Idee welche ſich aus ſich jelbt 
heraus nach einer innern Nothwenbigfeit mit einem Körper ke: 
Hleivet bat, als gleichfam ein Gewordenes, nicht etwas Ge— 
machtes.” 

Zu dem Laoloon fügen wir die fogenannte Gruppe bei 
farnefifchen Stiers. Er kam von Rhodos nach Rom; Apolienis: 
und Tauriskos von Tralles in Karien haben ihn in Darmeı 
ausgeführt. Ihm Tiegt die Euripibeifche Tragödie Antiope ‘ 
Grunde. Antiope hatte von Zeus den Amphion unb Zethos je 
boren und warb dann von Dirke, der Gemahlin des Köniz 
Lykos vielfach gequält, fobaß fie ins Gebirg Kithäron flüchtete 
Dirfe fand fie dort und wollte fie durch zwei Hirtenjünglinge ar 
bie Hörner eines wilden Stiers binden laffen; aber bie Jünglinzt 
find Antiope's Söhne, fie erkennen bie Mutter, und me 
diefer drobt wird nun an Dirke vollzogen. Auf zwei Zelle 
vorfprüngen fuchen Ampbion und Zethos den Stier, der fid ir 
ihrer Mitte bäumt, zu bändigen und bie Dirke, die zwifchen ihne 
ſchon unter die erhobenen Vorberfüße des wüthenden Zhient 
dahingeſunken vergebens um Erbarmen fleht, an feine Hörner 5 
binden. Hinter dem Thiere fieht Antiope ruhig zu. Auch he 
haben wir eine Kataftrophe ohne tie vorhergehende Motivirung 
ein Gericht ohne feine Begründung. Auch Hier ift bie finnlice 
Erfcheinung vorzüglich, und die Kraft mit welcher bie Sünglinge 
noch das gewaltige prachtvolle Thier gebänbigt Halten, hemmm 
noch in uns die Vorftellung daß feine entfeffelte Wuth im nächfien 
Augenblid ein Mienfchenleben ſchrecklich zerftören wird. Te 
Stier, der die Mitte des Ganzen einnimmt, zeigt uns wie bel: 
enbete Thierbildner die Griechen waren. Der prägnante Moment, 
ber fircchtbarfte, ift glücklich gewählt. Welcker fagt: „Es ift mie 
eine Mine bie im Losgehen begriffen ift: mit größter Kunft ft 
bie Gruppe wie gewaltfam in dem Augenblick zuſammengefaßt we 
fie ſich auf die regellofefte wildefte Art entfalten fol.“ Bol: 
fommen zutreffend tft auch das folgende Urtheil deſſelben Kennerk: 
„Die Gruppe des Stiers überfchreitet eigentlich bie Grenzen der 
Sculptur; denn auf den erften Blick macht fie immer zumädt den 
Eindrud einer verworrenen aufgehäuften Maffe, und gleicht einem 
Heinen auf viereckter Baſis errichteten Thurm ober Kegel, Aber 
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bewunderungswürdig ift e8 jobald man nun zu unterfcheiben an- 
fängt, wie fie dann von jedem Punkt aus, ven man im Herum- 
gehen einnehmen mag, nur wohl zuſammengehende Linien bar- 
bietet und von jeder Seite eine Anficht gewährt, ein Ganzes 
macht, das man für eine felbftftändige Compofition nehmen möchte. 
Freilich zu leugnen ift dabei nicht, daß die Kunft, nachdem ein- 
mal durch die Tragödie bie Schredbilver der alten Sage hervor- 
gerufen waren, ihr Augenmerk nicht auf die Größe und Tiefe ver 
Ideen, fondern auf das Außerordentliche der Erfcheinungen rich- 
tete, und daß man in ihren Werfen nicht das Philofophifche, 
jondern das Künftlerifche aufzufuchen hat. Im biefer Hinficht 
möchten der Laofoon und ber Stier nahe verivandter Art fein: 
thierifche Gewalt in furchtbarer Ueberlegenheit über arme Men- 
Ichenfinder, die Durch fie die göttliche Gerechtigkeit erfahren; durch 
das Ueberrafchenne, Wunderbare des ungleihen Kampfes und 
durch bie Schönheit der Anorbnung wird das Graufen in Er- 
itaunen, bie Rührung in Bewunderung verwandelt, durch die Art 
ver Ausführung pie Derbheit des Stoffs, durch vollendete Kunſt 
die Kühnheit feiner Wahl überboten.‘‘ 

Lübke bat ver rhobifchen Kunſt ganz paſſend zwei andere 
Werte angeſchloſſen, den fterbenden Alerander ımb bie Ninger- 
gruppe der Ufficien zu Florenz. Jene Büfte gemahnt uns wie 
ein großer Klagegefang auf ven jugendlichen Helden, ven ein 
unerbittliches Schidfal mitten ans feinen Planen hinwegreikt, bem 
darum ber Seelenjchmerz das Scheiven qualvoll macht. ‘Diele 
bauen fich alffeitig fchön auf, und ihre ineinander gefchlungenen 
Glieder Löfen fich zugleich klar voneinander ab; ber Augenblid 
vor der legten Entfcheivung fpannt all ihre Kraft und ebenfo bie 
Aufmerkfamfeit des Beſchauers. 

Die Gallier waren unter Brennus 280 v. Chr. auch in 
Öriechenland eingefallen, und hatten das Heiligthum von Delphi 
bedroht; die Aetolier, Pholier und Paträer warfen fich ihnen ent- 
gegen und befiegten fie dort 279 in blutiger Schlacht; ein Gewitter 
mit Sturm und Hagel fchredte die Feinde und half den Hellenen 
zum Sieg; fie glaubten den Gott felber zu jehen wie er in ftrab- 
lender Lichtgeftalt feinen Tempel fchirmte, und wir wiſſen jegt daß 
unter den Weibgefchenfen der Sieger das Original des belve⸗ 
beriichen Apollon war, ein herrliches Zeugnig für die Nachblüte 
der Runft in Hellas felbft. Denn nicht den Bogen trägt feine 
Linke, wie in der Neftauration, welche Windelmann veranlaßte in 
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ibm den Erleger des pythoniſchen Drachen zu ſehen, fonbern ix 
Aegis des Zeus, das Symbol der Donnerwolle, wie eine völliz 
erhaltene Kleine Bronze im Beſitz des Grafen Stroganoff zu Petri 
burg beweift. Die Aegis führt er auch einmal bei Homer (Iiir 
XV, 318) um bie Achäer von Zroia abzuhalten. Sein Kam 
zorn verffärt fich in heitere Siegesfreube, er ftrahlt wie bie Som: 
aus der finftern Wolle, und ob ihm auch die Ruhe des Tem: 
bildes nicht eignet und er malerifch für einen beftimmten Stan 
punkt berechnet ift, immerhin verbient er bie Hymne, bie de 
von ihm begeifterte Winckelmann gejungen, in welcher es hei: 
„per Künftler bat biefes Werk gänzlih auf das Ideal gebur 
und nur ebenfoviel von der Materie genommen als nötbig x. 
feine Abficht auszuführen Ueber bie Menſchheit erhaben it 
-fein Gewächs und fein Stand zeugt von ber ihn erfüllenden Grök 
Ein ewiger Frühling befleivet Die reizende Männlichkeit vollkommene: 
Jahre mit gefälliger Jugend und fpielt mit fanfter Zärtlichkeit u 
dem ftolgen Gebäude feiner Glieder. Hier ift nichts Sterblicer 
noch was bie menfchliche Dürftigkeit erfordert; feine Adern md 
Sehnen erhiten diefen Körper. Bon ber Höhe der Genügjanlt 
geht fein erhabener Blid wie ins Unendliche und über feinen Sir: 
hinaus; Verachtung fit auf feinen Lippen unb ber Unmuth biik 
fich in ven Nüftern feiner Naje und tritt bis in bie ftolze Stim 
hinauf. Aber der Friede, welcher in einer feligen Stille auf der 
felben ſchwebt, bleibt ungeftört, und fein Auge tft voll Süßigkeit w: 
unter den Muſen.“ Auch unfere Statue ift bramatifch, eine Be 
wegung des Augenblicks ift feftgehalten, aber ein folcher Augenbli 
der das ewige Wefen des Gottes ausbrüdt, und wie ber homm- 
fhe Apollon im erften Gefang der Ilias am Anfang, jo fe: 
ber belveberifche am Schluffe der hHellenifchen Kunft in ifre 
Eigenthimlichkeit. 

Die Münzen werben banpwerfsmäßiger bebanbelt; in gr 
fehnittenen Steinen aber hat die Kunft biefer Epoche Borzüglidet 
geleiftet. ‘Die Gemmen verwandte man auch zur Verzierung vor 
Prachtgefäßen. Man fchnitt die Heinen Reliefs nicht mehr bie: 
vertieft zum Siegeln, fonbern Tieß fie erhaben über bie Fläche 
erfcheinen (Cameen), und wählte am Tiebften bazu Onhre eder 
Sardonyxe von verjchiedenfarbigen Schichten, ſodaß ber darge⸗ 
ſtellte Gegenftand fich hell auf punflerer Grimblage abhob. Tre 
man wußte bei farbigen Steinen biefe Natur felbft zu br 
nugen und bie plaftifchen Formen malerifch zu beleben. Die 
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vorzüglichften der erhaltenen Cameen ftellen Ptolemäus II. und 
feine Gemahlin bar. 

Neben der bereits erwähnten Genremalerei find die Bühnen⸗ 
effecte Theon's charakteriftiich. Er ftellte das Bild eines ſchwer⸗ 
bewaffneten Kriegers aus, zumächit aber Hinter einem Vorhang, 
ber emporgezogen warb während ein Zrompeter.. das Signal des 
Angriffs blies. Timomachos ſchloß fich dagegen mit feinen Bil⸗ 
bern gleich jenen WBlaftifern der Tragödie an, und wußte ben 
Moment mit poetifchem Geift zu wählen, in der Ausführung bie 
technifchen Errungenschaften der ältern Meiſter zu veriwerthen, 
den Gedanken ver Eompofition, den Ausbrud der Perſonen mit 
wirffamem Colorit zu verbinden. Sp malte er ben Aias ber 
aus feiner Raſerei unter der erwürgten Heerde erwacht, leben 
bie ihre harmlos fpielenden Kinder erblidt gegen bie fie ben 
Morbftahl zuden will, Iphigenie bie den Dreftes opfern foll und 
in ifm ben Bruder erkennt. — Auf Vaſengemälden biefer Zeit 
jehen wir ben reichen Stil. Ste find meiftens in Apulien ge- 
fimden und wol auch dort verfertigt. Man fucht Das ganze 
Gefäß mit Bildern zu bedecken, und löſt deshalb häufig eine Be⸗ 
gebenheit in verfchievene Scenen auf; man ftellt Gruppen reihen- 
weife übereinander und läßt arabesfenartige Pflanzen oder andere 
Linienfpiele fie umfchlingen; bie Ruhe, die überfichtliche Klarheit 
ver Compofition gebt in üppiger Fülle ber Ueberlabung unter. 
Dorftellungen aus ver Tragödie und Komödie, Scenen aus dem 
Ienfeits, aus den Myſterien find gewöhnlich. 

Ich habe wiederholt ausgefprochen daß der perfönliche Geift 
der fich in feiner Innerlichkeit erfaßte, die naturwüchfige Harmonie 
aufheben mußte, in welcher er urſprünglich in Hellas mit ber 
Sinnlichkeit ftand; daß die jubjective Freiheit, die im eigenen Ge- . 
willen bie böchfte Entfcheivung fucht, dem antiken Gemeinveleben 
verderblich wurde, das vom Menfchen forbert er follte im Bürger 
aufgeben, fich dem Ganzen unterorbnen; daß ber Tortfchritt des 
Denkens, die philofophifche Einficht eine Form der Religion aufs 
föfen mußte, welche das eine Göttliche im Prisma der Phantafle 
zu vielen Geftalten entfaltet Hatte. Die Frömmigkeit war nicht 
ein Quell der fittlichen Gebote, fondern wurbe durch fie gefordert, 
und mit den Göttern infoweit fie Naturideale waren, mit den 
Mythen bie fie als Naturmächte perjonificieten und handeln ließen, 
gerietb eine geläuterte Ethik in Widerſpruch. So führte ber 
Vortfchritt der Menſchheit dennoch über das Griechenthum hinaus, 
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fo berrlich e8 war. Unb von bier aus wird ein ſinnvolles Wert 
Schnaaſe's verjtändlih und bewährt: „Die griechifche Geſchichte 
erfcheint von biefer Seite wie eine große Tragödie. Wie Adilleue 
muß Hellas nach göttergleichen Thaten in feiner Fugenbblüte fter- 
ben, wie Debipus und Oreſtes muß e8 bie Orafeljprüche erfüllen, 
ven Göttern geborchend die heiligen Gefege ber Welt verlegen, 
und fo unfchulbig ſchuldig fallen. Die Ahnung dieſes Gefchids 
war auch den eveln Griechen ftetS gegenwärtig, wie ein durnller 
Schatten lag fie auf ber SHeiterfeit des Lebens. Schon je 
Hervengeitalten gingen daraus hervor; in den Klagegefängen tes 
tragifchen Chors, felbft in der bafchifchen Luft des Ariftophane 
tönt fie durch. Auch in der bildenden Kunſt ijt Dies fchmerzlick 
Gefühl dem Auge fihtbar. An den frübern Werfen erfcheint es 
in der ftarren ftrengen Ruhe der Refignation, an ben fpätern, 
ſelbſt bei folchen Geftalten in denen nur Genuß und Kraft zu 
leben fcheinen, weht es uns aus den ftillen fchönen Zügen wi: 
ein Hauch ber Klage an, wie leife Wehmuth ober gebänbigte 


Leidenschaft. Wohl ftehen dieſe Götter in feliger Ruhe da mt 


dem Gefühle voller Befriedigung und Bedürfnißloſigkeit; aber wir 
fühlen einen Anklang der Sehnfucht, ver auch uns mitten in biejem 


Bollgenuffe des Lebens befällt, ver Sehnjucht nach etwas Höberm. 


Und gerade biefer Zug geheimer Klage gewährt diefen Werfen 
eine höhere Weihe, ohne welche ihre anmuthigen Formen blos ten 
Charakter fchmeichlerifcher Sinnlichkeit tragen wilrben; es lebt darin 


eine tiefere Frömmigkeit als in den Mythen jener Götterwelt, an 


fehnfüchtiges Aufbliden aus dieſer ſchönen aber vergänglichen Zelt 


zu einem höhern Dafein, eine Ahnung daß ihrem reichbegabten 


Leben noch eine höhere Weihe fehle.” 


Die neuere Komödie und das Idyll. Die alerandrinifde 
Citeratur. Stoifche, epikureifche, fheptifche Philofophie. 


Wir haben den organischen Lebenslauf der griechifchen Poefie 
in ihrer originalen Entwickelung betrachtet, wie fie aus dem Keime 
bes religiöfen Volksliedes, das nach Art der Veden die verſchiede⸗ 
nen Formen noch ungefondert in fich barg, burch Die Ausbildung 
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zuerft des objectiven Helbengefangs, dann ver ſubjectiven Lyrik fich 
entfaltete und in ber Durchbringung beider Elemente fi im Drama 
vollendete. Wie der Menfch wejentlich Bürger war, jo fahen wir 
in der Poefie die melodifche Stimme des religidfen und politifchen 
Lebens, und als dieſes in feiner für fich feienden Selbſtändigkeit 
und Freiheit unterging um in einer allgemein menfchlichen Bildung 
aufzugeben, ba feierte auch ber letzte griechifche Dichter von genialer 
Begabung, Ariftophanes, die Leichenfpiele der eigenthümlichen Poefie 
mit fo beiterm Muthe wie nur ber es konnte wer ihrer Unfterb- 
lichkeit fiher war. Wir fahen fchon bei Euripides wie das Princip 
eines neuen Weltalters erwachte, aber zunächit den barmonifchen 
und naturwüchſigen Organismus ver feitherigen Kunft zerrüttete. 
Es beburfte langer Zeit bis es die ſchöne Form für fein eigenes 
Weſen fand. Aber die Muſe welche den Griechen an der Wiege 
gelächelt, geleitete fie auch in ber Vebergangszeit, und fchentte ihnen 
zunächft noch Die neuere Komödie und das Idhll. 

Das Privatleben war an die Stelle des öffentlichen getreten, 
bamit erfcheint das Genrehafte wie in ber bildenden Kunft fo in 
der Dichtung. Arijtophanes war einzig in feiner Art; jett aber 
jeben wir den Anfang eines Luftfpiels von fo allgemeiner Weife 
baß fich daffelbe bei allen Völkern fortfeßt welche in den Kreis 
ber num anbebenden menjchheitlichen Bildung eintreten. Statt bes 
phantaftifchen Idealbildes will man eine möglichit treue Spiegelung 
ber Zeit und der Sitte, ftatt bes Mythus eine intereffante Be⸗ 
gebenheit aus bem Gebiet der Familie, und die Charaktere werden 
zu Trägern allgemein menjchlicher Cigenfchaften, immer wieder: 
fehrender Richtungen, Fehler ober Zugenden; an die Stelle des 
Schickſals tritt der Zufall und bie Intrigue, und bie Aufgabe ift 
biefer zu begegnen, fie zu überlijten, und jenen zu eigenem Vor: 
tbeil zu lenken. Der Verſtand herrfcht vor der Phantafiee Man 
will das Erfohrungsmäßige, Reale, das Wahrfjcheinliche, und doch 
joll es fi) über das Gemwöhnliche erheben, es foll fpannen und 
befriedigen, indem es in anziehenden Situationen erfcheint, indem 
ein Knoten geſchürzt und gelöft, eine Verwicelung gejteigert und 
dann anf erheiternde Weije gefchlichtet wird. Die Sprache bleibt 
der bes Umgangs nahe, flüffige Klarheit, witige Feinheit erjekt 
den bollern Schwung. Die ideale Höhe warb überhaupt mit dem 
Chor aufgegeben; die Scene war der Markt ober die Straße, man 
jpielte noch unter freiem Himmel, und verkehrte nach ſüdländiſcher 
Gewohnheit mehr vor als in dem Hauſe; deſſen Poclie war noch 
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nicht erfchlofien. Der Mittelpunkt individuellen Geſchickes ift die 
Liebe, die hauptfächlichfte Bamilienangelegenheit, indem das eigene 
Haus durch fie begründet und befeligt werben fol. Das Erotifde 
tritt hier auch in bie griechiſche Dichtung ein, aber bei der noch er- 
mangelnden Durchbildung des Gemüths und der Zurüdfegung ver 
Trauen ift e8 zu fehr nur finnlich und richtet ſich auf die Hetären; 
bie Liebe ift noch nicht das Innere und Bedingende ver Ehe, jon- 
bern fteht außerbalb berfelben. Auch Hier findet das höhere Princy 
erst in der chriftlich germanischen Welt feine entjprechende Geftalt 
im Leben und in der Kunft; aber fein Auftreten in diefer ganzen 
Nachblüte der griechiſchen Poefie, auch im Idhll, in der Elegie, un 
Epos ift immerhin ein frifcher Keim der in bie Zukunft weift. 
Wie jehr die Reflerion herrfchend geworben das bezeugen die 
vielen Sprüche, welche uns von ben Luſtſpieldichtern erhalten find, 
Ausprüde der Lebenserfahrung, ver Weltfenntniß, nicht Marimen 
ber praftifchen Vernunft, die das Seinfollende unbedingt verkünden. 
Die Philofophie Epikur's Tiegt bier zu Grunde, man will lebe 
und leben laffen, während die Charaktere des Theophraft in der 
Bezeichnung der Geiftes- und Gemüthsrichtungen fich wiſſenſchaft 
lich der Tünftlerifchen Darftellung anfchließen. Die Charaktere bei 
Luftjpiel8 aber, wie fie immer wiederkommen, find bie Typen ber 
damaligen athenifchen Gefellichaft: die Väter mürrifch, geizig, ſtreng 
oder hampelbaft unter dem PBantoffelregiment, und dann nachgiebig 
gegen die Söhne, bie ſich austoben mögen; die Mütter liebe un 
verftänbige ober herrfchjüchtige und geldſtolze Matronen; der Jüng 
ling verſchwenderiſch und leichtfinmig, aber gutmüthig und angenehm; 
das leichtfertige Mädchen anziehen, eitel, verborben, felbftfüctig, 
ober der edlern Regung und Befferumg fähig; dann der Schmeid 
ler oder Schmaroger, der eifen will ohne zu arbeiten und für ein 
gutes Mahl zu’ allem willig ift, und der Bramarbas, der Eolbat 
der mit feinen Kriegstbaten in fernen Ländern prabft, feine Beute 
mit Iuftigen Dirnen vergeubet, und weber viel Courage noch viel 
Witz befigt; eine Dienerin die den Mädchen zurevet daß fie bie 
Freuden ber finnlichen Liebe genießen, und ein Kuppler und Sklaven⸗ 
händler ber die Begehrlichkeit ber Jugend ſich zu Gelb madı, 
enblich die Sklaven, von denen wol der eine roh und bumm fih 
als Toͤlpel Lächerlich macht, der andere aber oft den Faden ber 
Intrigue fpinnt und in der Hand hält, dem jungen Herm mit 
feiner Verſchmitztheit behilflich ift und als der Spaßmacher bee 
Stüds die andern Perfonen zum beften bat. Diefe Charaltere 
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wurden in Masten gefpielt, welche ihre Eigenthümlichkeit carikirend 
und zum Ergöten des Publikums fennzeichneten. 

„O Leben und Menander, wer von euch beiden hat den andern 
nachgeahmt ?” fo lautete das Urtheil des Kritifers Ariftophanes in 
finnreicher Wendung. Der Dichter blühte zur Zeit Alerander’s, 
und feiner Nachfolger in Athen. Er war ber feinere, ber dem 
Senofjen Philemon, welcher ſich dem Geſchmack des großen Hau- 
fens bequemte, einmal bie Frage ftellte: Wirſt du nicht roth, wenn 
bu den Sieg über mich davonträgft? Neben ihnen werben noch 
andere Komiker genannt, doch find uns nur Heine Trümmer ge- 
vettet, und auf das Ganze der Stüde, namentlich auf den Bau 
derelben, werben wir erjt bei ven römijchen Nachbilbungen durch 
Plautus und Terenz einen Blick werfen können; denn im griechifchen 
Luftipiel Hat fich Die attifche Bildung auf Rom ausgevehnt. No- 
velliftiiche Unterhaltung erfegte den ernften Zwed der hohen Kunft. 
Das Spiel des Zufalls tritt an die Stelle der fittliden Weltord- 
nung; eine Handvoll Staub in der gemeinfamen Urne, die unjere 
Nichtigkeit umfchließt, das ift ver Neft des Lebens. Und doch find 
in biefem Verfall die Regungen eines allgemeinen Dumanitäts- 
gefühls unverkennbar, das auch im Sklaven und Barbaren ven 
Menichen fieht. Die erhaltenen Bruchjtüde haben viel Verwandtes 
mit Euripives, ins von Menander fette Goethe ale Motto für 
feine Selbftbiographie: „Wer ungefchunden, bleibt auch ungebildet.“ 
Und Bhilemon mahnte im Geifte der Zeit: „Du bift ein Menfch, 
das wife, pas bevenfe ftets.” Wiederum Menander hatte erkannt: 
„Welch Tieblich Ding ift doch ein Menfch, wenn Menſch er iſt.“ 

Wir feben in der neuen Komödie wie an bie Stelle einer von 
religiöfen und ftaatlichen Ideen befeelten volfsthümlichen Urjprüng- 
lichkeit eine erfahrungsreiche, witige, genußfüchtige, großftäbtifche 
Eivilifation getreten iſt. In folcher Zeit aber regt fich in vielen Ge- 
müthern auch die Sehnfucht nach der verlorenen Natur, und träumt 
ich ein golvenes Zeitalter der Unſchuld und des Glückes vor aller 
Cultur und außerhalb des Kampfes der Gefchichte; fie überträgt 
ſolche Zuftände auf das Landvolk, und je inhaltslofer die Dar- 
ftellung verfelben ift, defto leichter legt eine weiche Sentimentalität 
ihre eigenen Empfindungen, ihre eigene tändelnde Verfchrobenheit 
in fie hinein, deſto forgfältiger fchmüdt fie viefelben mit dem 
äußerlichen Reiz zierlich geledter Form. So finden wir’s in ber 
Schäferpoefie am Ende ver ritterlichen Bildung des Mittelalters, 
jo bei Geßner. Doch den Griechen war noch ein Dichter vergännt 
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Ausführung im einzelnen bewundern mag, Brunn fagt mit Recht: 
„Das höchite Lob eines Kunftwerfs wird immer fein baß ed ums 
die Perfon des Künftlers vergeffen läßt und ſich uns als ein 
freie Schöpfung barftellt, als eine Idee welche fich aus fich felbit 
heraus nach einer inneren Nothwendigkeit mit einem Körper be 
Hleivet bat, als gleichjam ein Geworbenes, nicht etwas Ge 
machtes.“ 


Zu dem Laokoon fügen wir bie ſogenannte Gruppe bei 


farneſiſchen Stiers. Er kam von Rhodos nah Rom; Apolloniot 
und Tauriskos von Tralles in Karien haben ihn in Marmer 


ausgeführt. Ihm Liegt die Euripibeifche Tragödie Antiope zu 


Grunde. Antiope hatte von Zeus den Amphion und Zethos ge 
boren und warb dann von Dirfe, ver Gemahlin des Könige 
Lykos vielfach gequält, ſodaß fie ins Gebirg Kithäron flüchtete. 
Dirke fand fie dort und wollte fie durch zwei Hirtenjünglinge an 
die Hörner eines wilden Stier binden laffen; aber bie Jünglinge 
find Antiope's Söhne, fie erfermen die Mutter, und wei 
biefer droht wird nun an Dirke vollzogen. Auf zwei Tell: 
vorfprüngen fuchen Ampbion und Zethos den Stier, der fi u 
ihrer Mitte bäumt, zu bändigen und bie Dirfe, die zwifchen ihnen 
ſchon unter die erhobenen Worberfüße des wüthenden Thieres 
bahingefunfen vergebens um Erbarmen fleht, an feine Hörer zu 
binden. Hinter dem Thiere flieht Antiope ruhig zu. Auch hier 
haben wir eine SKataftrophe ohne bie vorhergehende Motivirung 
ein Gericht ohne feine Begründung. Auch bier ift bie finnlice 
Erjcheinung vorzüglich, und bie Kraft mit welcher die Yünglinge 
noch das gewaltige prachtuolle Thier gebändigt halten, henmt 
noch in uns die Vorftellung daß feine entfejfelte Wuth im nächften 
Augenblick ein Menfchenleben ſchrecklich zerftören wird. De 
Stier, der die Mitte des Ganzen einnimmt, zeigt uns wie velk 
endete Thierbildner die Griechen waren. Der prägnante Moment, 
ver furchtbarfte, ift glücklich gewählt. Welder fagt: „Es ift wie 
eine Mine die im Losgehen begriffen ift: mit größter Kunft if 
die Gruppe wie gewaltfam in dem Augenblid zuſammengefaßt we 
fie ſich auf die regellofefte wildefte Art entfalten ſoll.“ Bel 
fommen zutreffend ift auch das folgende Urtheil deſſelben Kennert: 
„Die Gruppe des Stiers überfchreitet eigentlich bie Grenzen ber 
Sculptur; denn auf den erften Blick macht fie immer zunächſt ven 
Eindrud einer verworrenen anfgehäuften Maffe, und gleicht einem 
Heinen auf vieredter Baſis errichteten Thurm ober Kegel. Aber 
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bewunderungswürbig ift e8 jobald man nun zu unterjcheiden an- 
füngt, wie fie dann von jedem Punkt aus, ben man im Herum- 
gehen einnehmen mag, nur wohl zuſammengehende Linien bar- 
bietet und von jeder Seite eine Anficht gewährt, ein Ganzes 
macht, das man für eime felbftftändige Compofition nehmen möchte. 
Freilich zu leugnen ift babei nicht, daß die Kunft, nachdem ein- 
mal durch die Tragödie die Schredhilver ver alten Sage hervor- 
gerufen waren, ihr Augenmert nicht auf die Größe und Tiefe der 
Seen, fondern auf das Außerorventliche der Erfcheinungen rich- 
tete, und daß man in ihren Werken nicht das Philoſophiſche, 
fondern das Künftlerifche aufzufuchen bat. Im biefer Hinficht 
möchten ber Laokoon und der Stier nahe verwandter Art fein: 
thierifche Gewalt in furchtbarer Ueberlegenheit über arme Men⸗ 
ichenfinder, die durch fie die göttliche Gerechtigkeit erfahren; durch 
das MUeberrafchende, Wunderbare des ungleichen Kampfes und 
durch die Schönheit der Anorbnung wird das Graufen in Er- 
ftaunen, bie Rührung in Bewunderung verwandelt, durch die Art 
ber Ausführung die Derbheit des Stoffe, durch vollendete Kunft 
die Kühnheit feiner Wahl überboten.” 

Lübke hat der rhodiſchen Kunft ganz paffend zwei andere 
Werke angefchloffen, ven fterbenden Alerander und die Ringer⸗ 
gruppe der Ufficien zu Florenz. Jene Büfte gemahnt ung wie 
ein großer Klagegefang auf den jugendlichen Helden, ben ein 
unerbittliches Schidfal mitten aus feinen Planen Hinwegreißt, dem 
barum ber Seelenfchmerz das Scheiven qualvoll macht. “Diefe 
bauen fich alffeitig fchön auf, und ihre ineinander gejchlungenen 
Glieder Löfen fich zugleich Har voneinander ab; der Augenblid 
vor der legten Entſcheidung ſpannt all ihre Kraft und ebenfo bie 
Aufmerkſamkeit des Beſchauers. 

Die Gallier waren unter Brennus 280 v. Chr. auch in 
Griechenland eingefallen, und hatten das Heiligthum von Delphi 
bedroht; die Aetolier, Phokier und Paträer warfen ſich ihnen ent⸗ 
gegen und beſiegten ſie dort 279 in blutiger Schlacht; ein Gewitter 
mit Sturm und Hagel ſchreckte die Feinde und half ben Hellenen 
zum Sieg; fie glaubten den Gott felber zu fehen wie ex in ftrab- 
lender Lichtgeftalt feinen Tempel fchirmte, und wir wiffen jegt daß 
unter den Weihgefchenfen ver Sieger das Original des belve- 
berifchen Apollon war, ein herrliches Zeugniß für die Nachblüte 
der Kunft in Hellas ſelbſt. Denn nicht den Bogen trägt feine 
Linke, wie in ber Reftauration, welche Windelmann veranlaßte in 
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ihm ben Erleger des pythoniſchen Drachen zu ſehen, fonbern vie 
Aegis des Zeus, das Symbol der Donnerwolle, wie eine völlig 
erhaltene Heine Bronze im Beſitz des Grafen Stroganoff zu Peters 
burg beweift. Die Aegis führt er auch einmal bei Homer (Ilias 
XV, 318) um bie Achäer von Troia abzuhalten. Sein Kami- 
zorn verklärt fich in beitere Siegesfreube, er ftrahlt wie bie Sonne 
aus der finftern Wolle, und ob ihm auch die Ruhe des Tempel 
bildes nicht eignet und er malerifch für einen beftinumten Stant 
punkt berechnet ift, immerhin verdient er bie Hhmme, bie ber 
von ibm begeifterte Windelmann gefungen, in welcher es heift: 
„Der Künftler hat dieſes Werk gänzlich auf das Ideal gebaut 
und nur ebenfoviel von der Materie genommen als nötbig war 
feine Abficht auszuführen. Ueber bie Menfchheit erhaben it 
-fein Gewächs und fein Stand zeugt von ber ihn erfüllenben Gräfe. 
Ein ewiger Frühling befleivet die reizende Männlichkeit vollkommener 
Jahre mit gefälliger Jugend unb fpielt mit fanfter Zärtlichfeit auf 
dem ftolzen Gebäude feiner Glieder. Hier ift nichts Sterblicet, 
noch was die menfchliche Dürftigkeit erfordert; feine Adern nd 
Sehnen erhigen biefen Körper. Bon ber Höhe ver Genügfanter 
gebt fein erhabener Blick wie ins Unendliche und über feinen Ciey 
hinaus; Verachtung fitt auf feinen Lippen und ber Unmuth blah: 
fih in ten Nüfteen feiner Nafe und tritt bis in die ftolze Stim 
hinauf. Aber der Friede, welcher in einer feligen Stille auf ber: 
felben fchwebt, bleibt ungeftört, umb fein Auge ift voll Süßigteit wie 
unter den Muſen.“ Auch unfere Statue ift pramatifch, eine Be 
wegung bes Augenblicks ift feftgehalten, aber ein folcher Augenhlid 
ber das ewige Weſen des Gottes ausprüdt, und wie ber homeri 
ſche Apollon im erften Gefang ber Ilias am Anfang, fo ſteht 
ver belveberifche am Schluffe ber hHellenifchen Kunft in ihre 
Eigenthümlichkeit. 

Die Münzen werden handwerksmäßiger behandelt; in ge 
fchnittenen Steinen aber hat die Kunſt diefer Epoche Vorzuͤgliches 
geleiftet. Die Gemmen verwandte man auch zur Verzierung ven 
Prachtgefäßen. Man fchnitt die Heinen Reliefs nicht mehr Bet 
vertieft zum Siegeln, fonbern ließ fie erhaben über bie Fläche 
erfcheinen (Eameen), und wählte am liebften bazu Onhre eder 
Sardonyre von verfchiebenfarbigen Schichten, ſodaß ber darge 
ftellte Gegenftand fich Hell auf dumllerer Grundlage abhob. Oder 
man wußte bei farbigen Steinen biefe Natur ſelbſt zu be 


nugen und die plaftiichen Formen wmalerifch zu beieben De 
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vorzüglichften der erhaltenen Cameen ftellen Ptolemäus IL. und 
jeine Gemahlin dar. 

Neben der bereits erwähnten Genremalerei find die Bühnen⸗ 
effecte Theon's charakteriftiih. Er ftellte das Bild eines fchwer- 
bewaffneten Kriegers aus, zunäcft aber hinter einem Vorhang, 
ber emporgezogen warb während ein Trompeter. das Signal bes 
Angriffs blies. Timomachos ſchloß fich dagegen mit feinen Bil- 
dern gleich jenen Plaftifern der Tragödie an, und wußte ben 
Moment mit poetifchen Geift zu wählen, in der Ausführung bie 
technifchen Errungenfchaften ver ältern Meiſter zu verwerthen, 
den Gebanfen der Eompofition, den Ausdruck der Berjonen mit 
wirkſamem Colorit zu verbinden. So malte, er ven Aias der 
aus feiner Raſerei unter ber ermwürgten Heerbe erwacht, Medea 
die ihre harmlos fpielenden Kinder erblidt gegen bie fie ben 
Mordſtahl zuden will, Iphigenie die ben Oreſtes opfern foll und 
in ihm ben Bruder erfennt. — Auf Vafengemälden diefer Zeit 
jehen wir den reichen Stil. Ste find meiftens in Apulien ge- 
funden und wol auch dort verfertigt. Man fucht das ganze 
Gefäß mit Bilvern zu bedecken, und löſt deshalb häufig eine Be⸗ 
gebenbeit in verſchiedene Scenen auf; man ftellt Gruppen reihen- 
weife übereinander und läßt arabeskenartige Pflanzen oder andere 
Linienfpiele fie umfchlingen; die Ruhe, die überfichtliche Klarheit 
der Compofition gebt in üppiger Fülle ber Ueberlabung unter. 
Darftellungen aus der Tragödie und Komödie, Scenen aus bem 
Ienfeits, aus den Myſterien find gewöhnlich. 

Ich habe wieberholt ausgefprochen daß der perjönliche Geift 
der ſich in feiner Innerlichkeit erfaßte, die naturwüchfige Harmonie 
aufheben mußte, in welcher er urfprünglic in Hellas mit ver 
Sinnlichkeit ftand; daß bie fubjective Freiheit, die im eigenen Ge- , 
wiſſen die höchſte Entfcheivung fucht, dem antifen Gemeindeleben 
verberblich wurde, das vom Menfchen forbert er follte im Bürger 
aufgeben, fich dem Ganzen unterorbnen; daß der Fortſchritt des 
Denkens, bie philofophifche Einficht eine Form ber Religion aufs 
loͤſen mußte, welche das eine Göttliche im Prisma ber Phantafte 
zu vielen Geftalten entfaltet Hatte. Die Frommigkeit war nicht 
ein Quell ber fittlihen Gebote, ſondern wurde durch fie geforbert, 
und mit den Göttern infoweit fie Naturidenle waren, mit ben 
Mythen bie fie als Naturmächte perfonificirten und handeln Tießen, 
gerieth eine geläuterte Ethik in Widerſpruch. So führte ber 
Vortfehritt der Mienfchheit dennoch über das Griechenthum hinaus, 
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fo herrlich es war. Unb von bier aus wird ein ſinnvolles Wort 
Schnaaſe's verjtändlih und bewährt: „Die griechifche Gedichte 
erfcheint von biefer Seite wie eine große Tragödie. Wie Achillens 
muß Hellas nach göttergleichen Thaten in feiner Jugendblüte ſter⸗ 
ben, wie Oedipus und Oreftes muß es die Orafelfprüche erfüllen, 
ven Göttern geborchend die heiligen Geſetze ber Welt verlegen, 
und fo unfchulbig ſchuldig fallen. Die Ahnung dieſes Gefchids 
war auch den edeln Griechen ftet8 gegenwärtig, wie ein dunkller 
Schatten lag fie auf ber SHeiterfeit des Lebens. Schon jene 
Hervengeftalten gingen baraus hervor; in den Slagegefängen tee 
tragifchen Chors, ſelbſt in der bafchifchen Luft des Ariftophanes 
tönt fie durch. Auch in der bildenden Kunft ift dies ſchmerzliche 
Gefühl dem Auge fichtbar. An ven frühern Werfen erfcheint es 
in ber ftarren ftrengen Ruhe der Refignation, an ven fpätern, 
felbft bei folchen Geftalten in bvenen nur Genuß und Kraft zu 
leben fcheinen, weht e8 uns aus ben ftillen fchönen Zügen wie 
ein Hauch ver Klage an, wie leife Wehmuth ober gebänbigte 
Leivenfcheft. Wohl ftehen dieſe Götter in feliger Ruhe ba mit 
dem Gefühle voller Befriedigung und Bebürfnißlofigfeit; aber wir 
fühlen einen Anklang der Sehnfucht, der auch uns mitten in dieſem 
Bollgenuffe des Lebens befällt, ver Sehnfucht nach etwas Höherm. 
Und gerade dieſer Zug geheimer Klage gewährt dieſen Werlen 
eine höhere Weihe, ohne welche ihre anmuthigen Formen blos ten 
Charakter fchmeichlerifcher Sinnlichkeit tragen würden; es lebt darin 
eine tiefere Frömmigkeit als in ven Mythen jener Götterwelt, ein 
ſehnſüchtiges Aufblicken aus dieſer fchönen aber vergänglichen Welt 
zu eimem böhern Daſein, eine Ahnung baß ihrem reichbegabten 
Leben noch eine höhere Weihe fehle.‘ 


Die neuere Komödie und das Idyll. Die alexandrinifde 
Fiteratur. Stoifche, epihureifche, fkeptifche Philofophie. 


Wir haben den organifchen Lebenslauf der griechifchen Poefie 
in ihrer originalen Entwidelung betrachtet, wie fie aus dem Keime 
bes religiöfen Volksliedes, das nach Art der Beben bie verſchiede⸗ 
nen Formen noch ungefondert in fich barg, durch die Ausbildung 
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zuerft des objectiven Heldengefangs, dann ber fubjectinen Lyrik fich 
entfaltete und in der Durchoringung beider Elemente fi im ‘Drama 
vollendete. Wie der Menſch weentlich Bürger war, jo faben wir 
in ber Poefie die melopifche Stimme des religiöfen und politischen 
Lebens, und als biefes in feiner für fich ſeienden Selbſtändigkeit 
und Freiheit unterging um in einer allgemein menfchlichen Bildung 
aufzugeben, ba feierte auch ber letzte griechifche Dichter von genialer 
Begabung, Artftophanes, bie Leichenfpiele der eigenthümlichen Poefie 
mit fo beiterm Muthe wie nur der es konnte wer ihrer Unſterb⸗ 
(tchleit ficher war. Wir ſahen fchon bei Euripides wie das Princip 
eines neuen Weltalters erwachte, aber zumächft den barmonifchen 
und naturwüchſigen Organismus ber feitherigen Kunft zerrüttete. 
Es bedurfte langer Zeit bis es die fchöne Form für fein eigenes 
Weſen fand. Aber die Muſe welche ven Griechen an der Wiege 
gelächelt, geleitete fie auch in ber Mebergangszeit, und ſchenkte ihnen 
zunächft noch bie neuere Komödie und das Idyll. 

Das Privatleben war an die Stelle des äffentlichen getreten, 
damit erfcheint das Genrehafte wie in der bildenden Kunft fo in 
der Dichtung. Ariftophanes war einzig in feiner Art; jett aber 
jehen wir ben Anfang eines Luftfpiels von fo allgemeiner Weife 
daß fich daſſelbe bei allen Völkern fortfett welche in ben Kreis 
ber nun anbebenden menjchheitlichen Bildung eintreten. Statt bes 
phantaftiichen Idealbildes will man eine möglichit treue Spiegelung 
ber Zeit und ber Sitte, ftait des Mythus eine intereffante Be⸗ 
gebenheit aus bem Gebiet der Samilie, und bie Charaktere werben 
zu Trägern allgemein menjchlicher Eigenfchaften, immer wieber- 
fehrender Richtungen, Fehler oder Tugenden; an bie Stelle des 
Schickſals tritt der Zufall und die Intrigue, und die Aufgabe ift 
biefer zu begegnen, fie zu überliften, und jenen zu eigenem Vor: 
theil zu Ienfen. Der Verſtand herrſcht vor der Phantaſie. Man 
will das Erfahrungsmäßige, Reale, das Wahrjcheinliche, und doch 
ſoll es fich über das Gemwöhnliche erheben, es foll fpannen und 
befriedigen, indem es in anziehenden Situationen erfcheint, indem 
ein Knoten geſchürzt und gelöft, eine Verwidelung gefteigert und 
dann auf erheiternde Weiſe gefchlichtet wird. Die Sprache bleibt 
ber des Umgangs nahe, flüffige Klarheit, witige Feinheit erſetzt 
ben vollern Schwung. Die ideale Höhe warb überhaupt mit dem 
Chor aufgegeben; vie Scene war ber Markt oder die Straße, man 
jpielte noch unter freiem Himmel, und verkehrte nach ſüdländiſcher 
Gewohnheit mehr vor als in dem Haufe; deſſen Poeſie war noch 
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nicht erfchloffen. “Der Mittelpunkt individuellen Geſchickes ift bie 
Liebe, die bauptfächlichfte Familienangelegenbeit, indem das eigene 
Haus durch fie begründet und befeligt werden fol. Das Erotiſche 
tritt bier auch in die griechifche Dichtung ein, aber bei ber noch er- 
mangelnden Durchbildung des Gemüths und der Zurüdjegung ber 
Frauen ift e8 zu fehr nur finnfich und richtet ſich auf die Hetären; 
bie Liebe ift noch nicht das Innere und Bedingende ber Ehe, fon- 
dern fteht außerhalb verfelben. Auch hier findet das höhere Princip 
erft in der chriftlich germanifchen Welt feine entſprechende Geſtalt 
im Leben und in der Kunft; aber fein Auftreten in dieſer ganzen 
Nachblüte der griechifchen Poefie, auch im Idhll, in der Elegie, im 
Epos ift immerhin ein frifcher Keim der in bie Zukunft weift. 
Wie fehr die Reflexion herrfchend geworden das bezeugen bie 
vielen Sprüche, welche uns von ben Luftfpieldichtern erhalten find, 
Ausdrücke ver Lebenserfahrung, der Weltfenntnig, nicht Maximen 
ber praftifchen Vernunft, die das Seinfollende umbebingt verkünden. 
Die Philofophie Epifur’s liegt Hier zu Grunde, man will leben 
und leben Laffen, während bie Charaktere des Theophraſt im ver 
Bezeichnung der Geiftes- und Gemüthsrichtungen fich woiffenfchaft- 
lich der künſtleriſchen Darftellung anfchließen. ‘Die Charaktere des 
Luftfpiels aber, wie fie immer wieberfommen, find die Typen ber 
damaligen atbenifchen Geſellſchaft: die Väter mürrifch, geizig, ftreng, 
oder hampelhaft unter dem Pantoffelregiment, und dann nachgiebig 
gegen die Söhne, bie fich austoben mögen; vie Mütter Tiebe und 
verftänbige oder herrfchfüchtige und gelpftolze Matronen; ver Jüng 
ling verfchwenderifch und Teichtfiimig, aber gutmütbig und angenehm; 
das Teichtfertige Mädchen anziehenp, eitel, verdorben, felbftfüchtig, 
oder ber eblern Regung und Beſſerung fähig; dann der Schmeid- 
ler oder Schmaroger, ver eſſen will ohne zu arbeiten und für ein 
gutes Mahl zu’ allem willig ift, und ver Bramarbas, der Soldat 
der mit feinen Kriegsthaten in fernen Ländern prablt, feine Beute 
mit luſtigen Dirnen vergeubet, unb weber viel Courage noch viel 
Wis befikt; eine Dienerin die den Mädchen zurebet daß fie bie 
Freuden ber finnlichen Liebe genießen, und ein Kuppler und Sflaven- 
händler der die Begehrlichleit der Jugend fi zu Geld madt, 
endlich die Sklaven, von denen wol ber eine roh und dumm fid 
als Zölpel Tächerlic macht, der andere aber oft den Faden ber 
Intrigue fpinnt und in der Hand hält, dem jungen Herrn mit 
feiner Verſchmitztheit behüfflich ift und als der Spaßmacher des 
Stüds die andern Perfonen zum beiten hat. Dieſe Charaltere 
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wurden in Masten gefpielt, welche ihre Eigenthümlichkeit carificend 
und zum Ergögen bes Publikums fennzeichneten. 

„O Leben und Menander, wer von euch beiden hat den andern 
nachgeahmt ? fo lautete das Urtheil des Kritifers Ariftophanes in 
finnreicher Wendung. Der Dichter blühte zum Zeit Alexander's 
und feiner Nachfolger in Athen. Er war ber feinere, ber dem 
Genoſſen Bhilemon, welcher ſich dem Geſchmack des großen Hau- 
fens bequemte, einmal bie Frage ftellte: Wirft du nicht roth, wenn 
du den Sieg über mich bavonträgft? Neben ihnen werben noch 
andere Komifer genannt, doch find uns nur Fleine Trümmer ge- 
rettet, und auf das Ganze der Stüde, namentlich auf den Bau 
berjelben, werben wir erft bei den römifchen Nachbilbungen durch 
Plautus und Terenz einen Blick werfen können; denn im griechischen 
Luftipiel hat fich die attiiche Bildung auf Rom ausgedehnt. No- 
velliftifche Unterhaltung erfegte den ernften Zwed der hohen Kunſt. 
Das Spiel des Zufalls tritt an die Stelle ver fittlichen Weltorb- 
nung; eine Handvoll Staub in der gemeinfamen Urne, die unfere 
Nichtigkeit umfchließt, das ift der Reit des Lebens. Und doch find 
in biefem Verfall die Regungen eines allgemeinen Dumanitäts- 
gefühls unverkennbar, das auch im Sklaven und Barbaren ven 
Menſchen fieht. Die erhaltenen Bruchſtücke Haben viel Verwandtes 
mit Euripides. Eins von Menanber fette Goethe als Motto für 
jeine Selbftbiographie: „Wer ungefchunden, bleibt auch ungebildet.“ 
Und Philemon mahnte im Geifte ver Zeit: „Du bift ein Menfch, 
das wiſſe, das bevenfe ftets.” Wiederum Menander hatte erkannt: 
„Welch lieblich Ding ift doch ein Menſch, wenn Menfch er iſt.“ 

Wir ſehen in der neuen Komödie wie an bie Stelle einer von 
religiöſen und ftaatlichen Ideen befeelten volfsthümlichen Urfprüng- 
lichleit eine erfahrungsreiche, witige, genußfüchtige, großſtädtiſche 
Eivilifation getreten ift. In folcher Zeit aber regt fich in vielen Ge- 
mäthern auch die Sehnfucht nach der verlorenen Natur, und träumt 
lich ein goldenes Zeitalter der Unſchuld und des Glückes vor aller 
Cultur und außerhalb des Kampfes der Geſchichte; fie überträgt 
ſolche Zuftände auf das Landvolk, und je inhaltslofer die Dar: 
ſtellung berfelben ift, deſto leichter legt eine weiche Sentimentalität 
ihre eigenen Empfindungen, ihre eigene tändelnde Verſchrobenheit 
in fie hinein, deſto forgfältiger ſchmückt fie biefelben mit dem 
änßerlichen Reiz zierlich geledkter Form. So finden wir’s in ber 
Schäferpoefie am Ende der ritterlichen Bildung des Mittelalters, 
jo bei Geßner. Doch den Griechen war noch ein Dichter vergönnt 
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ber unter den gemachten Berbältniffen einer gelehrten Zeit die reine 


- Stimme der Natur vernahm und den Volfsgefang der ficilifchen 


Hirten Fünftlerifch vollendete, ſodaß er ein frifches naives Bild tes 


Lebens und Treibens der niedern Stände umb ber fie umgebenden 
freien Natur entwarf. Dies war Theokritos von Syrafus, ber 


theils hier theil® in Alerandrien am Königshofe in der erften Hälfte 
bes 3. Jahrhunderts lebte. Er empfing aus dem Volksmund die 
Sagen vom Hirten Dapbnis und feinem Tod in rührender Liebes 


treue, oder vom Kyklopen Polyphemos und feinem Werben um die 
Gunſt der Meernymphe Galathea; er empfing aus dem Bollsmund 


bie Form daß ein Vers in häufiger Wiederholung das Gedicht 
refrainartig durchklingt, baß zwei Sänger wetteifernd in ſtrophiſch 
fich entiprechenden Versgruppen Gefühl und Anſchauung im Paralle 


lismus zierlicher Wendungen ausdrücken. Und er bielt fich babei 
an bie Wirklichkeit, und ließ in feinen Heinen Bildern ober Idyllien 
bie Hirten, die Schiffer, Männer und Frauen mehr fich jelber 
ausfprechen als daß er fie gejchildert hätte, indem er gern an 
Mimen der Sicilianer, dieſe bramatifirten Scenen aus dem Bolls- 
leben, fih anſchloß. Der Grundton feiner Dichtung iſt epiſch 
objectiv, aber bald flicht er ihnen einen Inrifchen Erguß ober einen 


Wechfelgefang ein, bald läßt er aus der Wechſelrede den Fortgang 
der Gefchichte errathen. Die Menfchen ftehen dabei im Vorbergrumd, 
er vermeibet alle breite Malerei ber äußern Erfcheinung, er vera 
ſchaulicht uns die Natur durch den Ausprud ber Empfinbung, oder 
läßt fie uns durch das Auge der handelnden Perfonen felber ſehen. 
Er ergreift die Wirklichkeit mit gefundem, ja berbem Realismus 
und behandelt fie bald mit Heiterer Ironie, bald mit echter Liebe 
zum Zanbleben, deſſen Poeſie er dem Hofe und ver Stadt erfchlieh, 
wie Ähnlich Voß, Hebel, Kobell und die beften Dorfgefchichten 
erzähler, und ift ihnen auch barin Vorbild daß er das Mundartliche 
trefflich zur freien Schattirung des Ausdrucks verwerthet. Se fi 


etwas anmuthend Erquidliches und Liebenswürdiges in feinen eigen: 
thümlichen Dichtungen, mag er num felbft in ver Klage um Daphnis 
ben wehmüthigen Ton anfchlagen, oder in ber Tölpelhaftigkeit des 
jungen Kyklopen doch auch eine rührenbe Herzlichkeit durchklingen, 
oder in ben Aboniazufen uns ein äghptifches Feft in ber Unter 
haltung theilnehmender rebfeliger Syrakuſanerinnen ummittelbar 
miterleben laſſen. Seine Verfuche im beroifchen Stil einer Hera 
Mesbichtung find Dagegen unbeveutend, und es wird ung wiberlid, 
wenn feine vergätternde Schmeichelei den König Ptolemäos IL 
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preifend dem Zeus vergleicht weil er die Schweiter zum Weibe habe. 
Er ift groß in einer Heinen Sphäre. Neben dem innigen Natur: 
gefühl iſt es die Liebe die auch er nun in die Dichtung einführt, 
indem er dem Sinnlichen das Gemüthliche, dem Schwermüthigen 
das ſchallhaft Heitere in Sehnfucht und Genuß gefellt. 

Seine beiden Nachfolger erreichten ihn nicht; fie wurden 
empfindſam, Bion mehr rhetoriih, Moschos mehr befchreibend. 
Bir fühlen fogleich das Gemachte, während uns in Theokrit noch 
ein Naturlaut echt hellenifcher Dichtkunft entgegentönt. 

Die eigentliche Aufgabe ber Zeit war ja auch bie Verbreitung 
ber geiwonnenen Bildung und Literatur, und biefe vollzog fich 
zuerft dadurch daß die griechifche Sprache fich über das Reich 
Alexander's ausdehnte und zum Einheitsband, zum Mittel bes 
Verkehrs der Völker wurde; in ihr verftanden fich alle Gebildeten 
ohne Rückſicht auf die Nationalität; wenn dieſe auch etwas zu 
mimbartlicher Färbung beitrug, fobaß die Rede in Kleinafien 
weicher und fingenber, in Aeghpten fteifer und weitfchweifiger war. 
Man nennt diefe Sprache die gemeine (xoın) im Sinn bes Vul⸗ 
gären wie bes Gemeinfamen. Im Innern waren bie nationalen 
Geifter wirkſam, und ber orientalifche Gedanke warb in bie euro⸗ 
pätfche Hülle gekleidet, vom Griechiſchen hauptfächlich aufgenommen 
was für den täglichen Gebrauch unerlaßlich und geeignet war. Es 
fehlte das Gefühl für die finnliche Kraft und das Symbolifche in 
Worten und Wendungen, das Satzgefüge warb Ioder unb rhyth⸗ 
menlos. Die Völfer welche biefer Sprache fich bebienten nannte 
man heilenifivende, und daher unjere Bezeichnung Hellenismus 
für die ganze Periode. Städte wie Antiochien, Sivon, Tharfus, 
Epheſus, Rhodus machten fich die Pflege der Studien zur Ehren⸗ 
ſache; unter ben Königshöfen ragen die von Pergamos und Aleran- 
drien hervor. An beiven Orten berief man Gelehrte, legte Bücher⸗ 
jammlungen an, und wetteiferte in ben Anfängen eigentlicher Natur- 
forſchung. Vornehmlich warb bie Bibliothef Alexandriens ein 
Mittelpunkt wiſſenſchaftlicher Thätigkeit, indem fih an fie die 
Kenntni und Kritik der Sprache und Sprachbentmale nnter dem 
Namen der Grammatit nüpft und ausgezeichnete Geifter wie - 
Ariſtophanes und Ariftarch für die Würdigung der großen Dichter 
und für bie Feftfiellung eines reinen Textes bahnbrechend, ſchul⸗ 
gründen wurden. Die Hallen und Säulengänge welche in ber 
Nähe des Töniglichen PBalaftes und ver Bibliothek einen Tempel 
ver Muſen umgaben, erhielten baher den Namen bes Mufeums, 
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und hier verband eine Stiftung die Meiſter der verſchiedenen 
Wiſſenſchaften in ſorgenfreiem Zuſammenleben zum Austauſche des 
Erforſchten. Daß dabei mit der Pflege des Erkennens auch Viel⸗ 
wifferei und Vielſchreiberei gefördert ward, daß Gelehrtendünkel 
und Schulgezänt nicht ausblieb, wird niemanden wundern; ber 
bittere Timon fprach bereit8 von den Vielen bie in Aegypten 
gefüttert wurden im Hühnerforb des Muſeums, bücherkragente 
Menſchen, vie unendlich viel ftreiten, bi8 fie vom Wörterdurchfall 
geheilt würden. Es ift ferner nicht zu leugnen daß ftatt der einig: 
jungen Natur die Präparate, ftatt des frifchen Geiftes die Vücher 
nun bie Quellen der Weisheit wurden, und baher gar vieles 
getrocknet auffeimte, aber ebenfo wenig tft zu verfennen daß Matke- 
matif, Naturwilfenfchaft, Länder⸗ und Völkerkunde mächtig gefär: 
dert, daß mit maßgebendem Urtheil das Schönfte und Beſte ver 
griechifchen Literatur der Mit» und Nachwelt ficher geftellt, das 
Verſtändniß durch auslegende Erläuterung erleichtert warb. Aleran- 
brien übernahm die Vermittlerrolfe für das Altertum und bie 
euzeit. In der eigenen Poeſie blieben die Alerandriner ver Gelehr: 
ſamkeit verhaftet, oder es trat das Künftliche an bie Stelle ver 
Natur und der Kunft; man Tiebte Kunftftüdle, Gedichte ohne €, 
oder in der Form von Flügeln, Beilen, Eiern, ober ganz aut 
homerifchen Verſen zufammengefeßt; wir werben an unfere Pegnit- 
fchäfer erinnert. Statt einer aus der Sache felbft ertwachjenben 
Form finden wir ein Auswählen vorhandener Weifen, eime alade 
miſche Regelrichtigfeit, eine höfiſche Glätte. Und wenn bas Hm 
nicht mehr beredt machte und bie freie Volksverſammlung fehlte, 
fo feste die Schulübung die manmichfaltigen Wendungen ber Fra: 
gen, Ausrufe, Anreden, Wiederholungen u. |. w. als ſchmückende 
Figuren zum Prunk der rhetorifhen Schauftüde zufanımen. 

Ein Dichter wie Lykophron, der nicht für das Wolf, ſondern 
für Gelehrte fchrieb, gab ihnen in feiner Tragödie Alexandra 
eine Blütenleſe feltener Worte, frembartiger Bilder, entlegener An: 
fpielungen; er geheimnißte feine mythologiſchen und gefchichtlichen 
Kenntniffe in ein gefuchtes Dunfel, in eine abfichtliche Raͤthſel 
haftigkeit hinein, er Tegte fie der in göttlichem Wahnfinn weiſſagenden 
Raffanpra in den Mund, die mit Achilleus und Troia ben Breit 
Alerander’8 verknüpft; wer ihn verftanb der mochte nicht blos ben 
Berfafler, fonbern auch den eigenen Scharffinn, die eigenen Kennt: 
niffe bewundern. — Ueber die Hymnen bes Kallimachos bat 
Manfo endgültig entfchieben: fie zeigen nicht ein vol Ehrfurdt 
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gegen die Götter erfülltes Gemüth, fonbern nur ein mit Gelehr- 
famfeit überlabenes Gebächtniß, welches einen Gegenftand fucht bei 
bem es fich feiner Laft entlenigen Tann. Doch hatte Kallimachos 
recht al8 er feine Zeitgenoffen von einem Wetteifer mit Homer, 
von großen epifchen Stoffen abmahnte und auf Heinere Bilder 
binwies. ‘Denn wenn auch Apollonios bis auf einzelne Beiwörter 
und Gleichniffe herab ven Stil des beroifchen Gefangs nach ben 
alten Meijterwerfen ftubirte, an die Stelle des natürlichen Fluffes 
der Berfe trat in feiner Argonautenfahrt das rhetoriſch Gemachte, 
an bie Stelle echtkünftlerifcher Eompofition die profaifche Gründ⸗ 
lichkeit eines Neifeberichts, der von Ort zu Ort bem Zuge bes 
Helden folgt, und weit mehr im Geifte ber Zeit ein Länder», 
Völker⸗ und Sittengemälde und eine gelehrte und geordnete Samm⸗ 
fung von mythiſchen Weberlieferungen gibt, als er die Geftalten 
ber Vorzeit wieder zu beleben und burch ihre Thaten und Geſchicke 
ihren Charakter und ihre Welt zu veranjchaulichen weiß. Wie 
bürftig ift er befonders ba wo er bie Locale der Odyſſee berührt! 
As Dichter offenbart er fich eigentlich nur im britten Gefang. 
Hier öffnet fid mit dem Auftreten Medea's ein neues Feld, hier 
bringt bie Romantik ber Liebesleibenfchaft und der Zauberei in 
das Epos ein, hier gibt Apollonios ein Vorſpiel phantaftifcher 
mittelalterlicher Dichtungen bis zu Arioft; bier ift er auch in ben 
Gteichniffen neu, wenn Medea's Herz beim Anblid Jaſon's von 
füßem Verlangen ſchmilzt: 


Wie um Rofen ber Thau von der Morgenſonne zerfließet. 


Freilich führt er uns doch aus der freien Natur in die Stube, 
wern Medea's Seelenbewegung geſchildert wird: 


Wie in der Sonn’ umzittert bie Wand bes Gemaches ber Lichtglanz 
Widergeftrahlt vom Wafler, womit man eben ben Eimer 

Oder das ſchimmernde Beden gefüllt; vom Wogen ber Flut regt 
Wirbelnd in fchnellem Gezitter fih bin und wieber ber Lichtfirahl: 
So auch ſchwankt von Zweifel das Herz im Buſen ber Yungfrau. 


Schon bei Apollonios find die Götter zur Maſchinerie gewors 
ben, der Dichter glaubte nicht mehr an fie, wunderbare Zauber⸗ 
mittel erfegen ihr Eingreifen in bie Handlung, und brüden zugleich 
die menfchlihe Größe herab; die Helden find feine lebendigen 
Charaktere, ſondern „ſchwächliche Schatten aus gelehrter Bücher⸗ 
luft“, wie Bernharby treffend fie genannt hat. 
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Ihre Gelehrſamkeit werben die Alexandriner auch im ver 
Liebeslyrik nur auf Augenblide los, fie zeigt fich ſelbſt im Getän- 
del Anafreontifcher Liedchen, fie ſchmückt die Elegie mit Beiſpielen 
aus der Sage und Gefchichte. Hier ift indeß bie Verwebung von 
Bergangenbeit und Gegenwart am Ort, bier Hingen Empfinbung 
und Betrachtung ineinander. Hermeſianax verfammelte Die ganze 
Reihe der berühmten Geifteshelden von Homer und Orpheus bis 
auf feine Freunde, um zu zeigen wie bie Gewalt ver Liebe in den 
Dichtern wie in ben Weifen mächtig fei, indem er fie babei gar 
feinfinnig und grazids zu charafterifiren verſtand. A. W. Schlegel 
nennt das Gedicht eine Rhapſodie reizender Epigramme und reicht 
biefer Reihe Heiner Kunſtwerke den Kranz ber Sierlichkeit und 
Zartheit poetifcher Malerei. Wenn bie Befchreibungen ver alten 
Zragöbie, jagt er, reich und groß geglievert mit architeltoniſcher 
Feſtigkeit wie für bie Ewigfeit daftehen; wenn in der Pindariſchen 
Poefie oft eine hohe Geftalt von einfachen und allgemeinen Zügen 
fanft vor ung zu ruhen oder in mildem Glanz zu ſchweben fcheint, 
fo möchte man biefe Bilder des Hermefianar an forglofer Lebens: 
fülle mit den erhobenen Arbeiten, an zierlicher Sorafalt mit ven 
gejchnittenen Steinen bes Alterthums vergleichen. Ueberbaupt fand 
bie Nachwelt für die griechifche Anthologie, für die Blütenleſe ber 
Epigramme eine bejonders reiche Ausbente in ber alerandrinifchen 
Zeit. Die Feinheit des Urtheils, ver gebilvete Geſchmack bewährte 
fih bier in der Auffoffung der Menfchen und Dinge, und bas 
poetifche Vermögen reichte noch aus um ben Gebanfen in einer 
überraſchenden Wenbung, in einem glüdlichen Bild, in einem wohl: 
gemeſſenen Berje finnvoll und anmuthig auszuprägen. 

Endlich wurde die Gelehrſamkeit felber der Stoff, bie Be 
lehrung der Zwed ber Poefie, und fo finden wir jeßt didaktiſche 
Dichtungen, welche bie Aftronomie, die Botanik, vie Heilkunde 
baburch der allgemeinen Bildung um fo zugänglicher machen als 
fie die eigene Freude an biefen Kenntniffen wohlgefällig kundgeben. 
Bornehmli berühmt ward Aratos durch fein Lehrgedicht vom 
Sternenhimmel und den Wetterzeichen; ber erhabene Stoff kleidet 
fih in eine Form von alterthümlicher Würde und fchlichter Kraft; 
das DBefchreibende wird von ebeln Gedanken getragen, mit Mythen 
geſchmückt. Ueber andere Arbeiten urtheilt Alerander von Humbolbt: 
„Die Geftalten und Sitten der Thierwelt werben mit Anmuth 
und oft mit einer Genauigkeit geſchildert daß die neuere claffific- 
rende Naturkunde Gattungen und felbft Arten in den Beſchreibun⸗ 
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gen erfennen kann. Es fehlt aber allen dieſen Dichtungsarten das 
innere Leben, eine begeifterte Anfchauung ber Natur, das wodurch 
die Außenwelt dem angeregten Dichter faft unbewußt ein Gegen- 
ftand ber Phantaſie wird.” — Die Gedankendichtung im Anſchluß 
an die Natur fand enblich in ver Fabel einen Gegenftand, ber ihr 
das unentbehrliche handelnde Leben entgegenbrachte, und Babrios 
bob bier einen Schatz, als er die Erzählungen aus dem Munde 
bes Volks mit traulicher Herzlichkeit und fchalfhafter Einfalt im 
Choliamben zu einen Gemälden geftaltete. — Andere Tleibeten 
ihr geographifches und Hiftorifches Willen in das Gewand bes 
Berjes, wie fchon zur Glanzzeit Athens Chörilos es verſucht hatte 
bie Perjerkriege episch varzuftellen; aber Griechenland war zu jehr 
auf das Idealbild der Wirklichkeit im Mythos hingewielen, als 
daß es auch die Boefie der Gefchichte felbft hätte begründen Tönnen ; 
bat hier doch erft Shafefpeare begonnen und werben auf biejem 
Felde die Kränze noch den Dichtern ver Zukunft blühen! 

Ze enger bie Poefle fih mit ber Gelehrfamfeit verband, je 
mehr die Reflexion in fie eindrang, deſto mehr Löfte fie fich vom 
mufifalifchen Element des Gemüths und von ber Muſikbegleitung; 
fie wollte nicht gefungen, ja nicht einmal laut gefprochen, fie wollte 
ftiff gelefen fein. Dafür ward die Muſik felbftändiger. Wir fin- 
ven daß auch bier nach dem peloponnefifchen Krieg bie Subjectivi- 
tät des Sängers, bes Spielers fich geltend machte und zur Virtuo- 
fität warb, die ihre Bravour zeigen wollte, ber die Kunft bienen 
mußte ftatt daß fie biefer gedient hätte. Der Ditbyrambus, von 
dem jchon Ariftophanes fpottend fagt daß fein Iuftiger Schinmer 
dunkel und ftahlblau funkelnd auf Flügeln dahinſchwirre, warb zu 
einem feſſelloſen Erguß wechſelnder Empfindungen, die nun nicht 
mehr ein Chor, ſondern der Einzelne mit lebhaften Geberden und 
mit einer tonmaleriſchen Inſtrumentalbegleitung vortrug. Sänger 
und Sängerinnen begleiteten Alexander den Großen, und glänzten 
an den Höfen der Folgeherrſcher. An die Stelle der einfachen 
Melodie war das bunt Figurirte, „ein unerhört Ameiſengewimmel 
der Töne“ getreten, wie der Luſtſpieldichter Perikrates ſagt. Man 
liebte nun auch in der Muſik das maſſenhaft Imponirende und 
zugleich ſchnörkelhaft Verkräuſelte, in Zierrathen Lururivende. Das 
freie Bhantafiren im ſchrankenloſen Reich der Töne, der allgemeine 
Ausdruck von Stimmungen und Gemüthsbewegungen in ihrem noch 
unjagbaren dunkeln Drängen und Wogen nach Licht und harmoni⸗ 
ſcher Aarheit und ver Berflärungsjubel einer unenblichen Wonne 
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in der wortlofen Infteumentalmufif war dem Sinne ber Griechen 
fremb geblieben; auf das Blaftifche, auf Formenbeftimmtheit in 
ber Anfchauung gerichtet hatte er einzig an ber Melodie ber Ge⸗ 
bichte feine Freude gehabt. Die Entwidelung der Harmonie, wie 
fie auch Diffonanzen einführt um fie zu Iöfen, wie fie im Kawpf, 
im Wetteifer unb im Zuſammenklang verichiebener Melodien ein 
Bild vom Bau der Welt, in der Natur wie in ber Gefchichte gibt, 
und ihn in feinem raftlofen Werben, im Ringen unb ver glüd⸗ 
lichen Verföhnung mannichfaltiger Lebenskräfte zum ftets fich new 
geftaltenden Organismus macht, dies Symphoniſche war felbft dem 
Geſang der Griechen unbekannt geblieben, und noch viel weniger 
verftanden fie e8 durch die Infteumente allein zu verwirklichen. 
Sie verjuchten in der aleranbrinifchen Zeit auch die Klangfarben 
ber Inftrumente und bie Vielftimmigfett in maſſenhaften Probuc- 
tionen ihre Effecte machen zu laffen, aber wenn fie bie einfache 
Melodie verließen, kamen fie über die Mifchung äghptijcher, Hein 
afiatifcher und hellenifcher Elemente, über das Sinnaufregende oder 
Chaotiſche nicht hinaus. 

Halten wir uns fchließlih an das was in jener Epoche mög 
lich und nothwenbig war, fo müſſen wir nachträglich neben ber 
Grundlegung der Philologie noch der andern Wiflenfchaften ge 
denken. Zupörberft find da die Fortſchritte der reinen Mathe 
matik jowie ihrer Anwendung auf Mechanik und Aftronomie bed 
höchſten Preifes werth. Wie Euklid feinem Fürften gefagt baf 
es in ber Geometrie feinen befondern Weg für die Könige gibt, 
- fo ift der Gang ben er eingefchlagen bis auf den heutigen Tag 
innegehalten worben, und vie arbeit und Beftimmtheit bes orb- 
nenben Sünftlergeiftes ift aus ber Sphäre der Phantafie in bie 
bes Verftandes herübergekommen. Aehnlichen Ruhm erwarb fid 
Archimedes in ber Stereometrie, in der Mechanil; was er hei 
koloſſalen Schiffsbauten oder zur Vertheidigung feiner Vaterſtadt 
erfand, wie die Schraube ohne Ende und andere Werkzeuge beren 
Anwendung er zeigte, deren Theorie er begründete, das gehört zu 
ben Dingen ohne welche man ſich das praftifche Leben und feine 
Arbeiten nicht mehr vorftellen kann. Apollonios von Perga ſchrieb 
ein Meifterwerf über die Kegelfchnitte. Die ebene und phärtice 
Trigonometrie ber Alten gründete Hipparch, ber genauefte De 
obachter ber Sterne, der größte Aftronom bes Alterthums, deſſen 
genialer Blid nach ven Himmelserfcheinungen vie Lage ber Länder 
und Stäbte auf der Erbe beftimmen lehrte. Ptolemäus vereinigte 
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all die aftronomijchen Beobachtungen und Senntniffe der Zeit zu 
einem Shftem bes Weltgebäubes, das bis auf Kopernicus gegolten 
hat. ratofthenes benutte bie Geſammtheit der Kenntniffe feiner 
Zeit und all die Erfahrungen welche Mlerandrien, der Mittelpuntt 
des Welthanbels, bot um der Schöpfer ber wiffenfchaftlichen Geo- 
graphie, der Länder» und Völkerkunde zu werben. — Bolybioß, 
der als Geifel nach Rom kam, ftellte fich in der Gefchichte jener 
Zeit ſchon auf den Standpunft der Stabt an bie nun bie Welt- 
berrfchaft überging, und warb ber erſte Meeifter jenes Pragmatis⸗ 
mus der nicht blos Thatfachen erzählt, ſondern auch ihre Urfachen 
in ber Lage der Dinge wie in den Charakteren ver Menſchen auf- 
jucht, auch ihren Wirkungen auf das Ganze nachgeht, und dadurch 
bie Gefchichte zur Lehrerin der Politik macht. Grünblich geht er 
auf das Thatfächliche, aber fein nüchterner Verftand fieht überall 
nur Berftandeswerf, und fo wird er platt wo bie fittlichen Mächte, 
wo Religion und Begeifterung in Frage kommen. 

Der Umfehwung bes ganzen Lebens kam in der Philoſophie 
zum Bewußtfein; ihre Verbreitung, ihr Einfluß bot einen Erfak 
für den Untergang ver Vollsreligion, und man fuchte und fanb 
in ihr Zroft und Beruhigung beim Zufammenbruch des Vater⸗ 
lande® und feiner Freiheit. Zwar hatte ber fpeculative Trieb, 
ber nach der Wahrheit um ber Erlenntniß willen trachtet, mit 
dem nationalen Leben felbft in Blaton und Ariftoteles feinen Ab- 
Ihluß für das Altertum gefunden, und das praftifche Intereffe 
überwiegt nun das theoretifche; es gilt ben Menſchen unabhängig 
von allem Aeufern einig mit fich felbft zu machen, ihn in ber 
Selbftgenugfumleit des eigenen Bewußtfeins zu befriebigen, ein 
unerfchütterliches Süd in der Ruhe der Seele zu gewinnen; das 
wirb das Ziel ber Philofophte, und damit gelangt bie Ethik zur 
tonangebenven Herrichaft, Logik und Phyſik werben nur Hülfs- 
wilfenfchaften, und indem bie neuern Syſteme wieber an Sofrates 
anknüpfen, der zuerft das „Erkenne dich ſelbſt“ und bie Tugend 
zur Aufgabe des Weifen gemacht, nehmen fie von Platon und 
Ariſtoteles wie von den ältern Denkern das was für bie eigene 
fittfiche Lebensanficht paßt, und ftellen es reprobuctiv unter bie 
eigenen Gefichtspunfte, ohne weber die Dinge um ihrer felbft 
willen zu erforfchen, noch den Gedanken in bialektifcher Folgerung 
zu entwideln. Platon und Ariftoteles fahen die Sittlichleit im 
Staate verwirklicht, jeist wird die Moral von ber Politik geläft, 
jet zieht der Einzelne fich auf fich ſelbft zurück, um einmal über 
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pie äußern Zuftände und über bie Natur fich in bie Unendlichkeit 
und Freiheit des eigenen Geiſtes zu erheben, und dann über ie 
Schranken der Nationalität hinaus in allen Menſchen die gleiche 
Vernunft, die gleiche Beſtimmung anzuertennen. Das höchite Gut, 
bie Glückjeligleit, wird in einem naturgemäßen Leben gefunben; 
bie Natur des Mienfchen aber ift boppelter Art, allgemein ober 
vernünftig, und individuell oder finnlih, und darum erwachfen 
aus ber gemeinfamen Wurzel zwei einander ergänzende Welt⸗ 
anſchauungen, zwei philoſophiſche Schulen, bie ftoifche und epiku⸗ 
veifche, bie wie fie im einzelnen fich gegenfäßlich verhalten, boch im 
ihren Enbergebniffen zufammentreffen und das gemeinfane Ideal 
des Weiſen aufftellen. Dem Stoiker ift die vernunftgemäße Thaä⸗ 
tigfeit der Zweck, der Frieden und das Glüd der Seele aber ihr 
unausbleiblicher Erfolg; die Glüdfeligfeit ift das Ziel bes Epiku- 
reers, aber er vermag fie nur durch Tugend und Einficht zu 
erreichen, und bie Erbabenheit bes Geiftes über die Außenwelt, 
bie Unerfchütterlichleit und Selbftgenugfamleit des Gemüthe in 
feinem reinen Wefen ift die Einigung ber Perfönlichleit mit ber 
allgemeinen Wahrheit. 

Zenon von Kittion auf Cypern ftiftete um 300 v. Chr. eine 
Schule, die nach der Halle in Athen, wo er lehrte, ben Namen 
der Stoa empfing; Männer aus allen Ländern folgten ihm als 
Anhänger und Fortbilpner, unter biefen Kleanthes und Chryfippos. 
Zapfern Herzens fchloffen fie den Kynikern fih an, welche bie 
Unabhängigkeit des Menſchen durch Bedürfnißlofigkeit, durch 
Selbftbeberrfchung erftrebt Hatten; die Vernunft war ihnen bas 
Höchfte, der Urquell und das Gefet der Welt, in ber Ueberein- 
ftimmung mit ihr erreicht der Einzelne feine Beitimmung, Tugend 
und Weisheit. Der Werth des Menfchen und fein Wohl beftebt 
in feiner Vernünftigfeit, in feiner Gefinnung und feinem Thun; 
nur das Schlechte, das ihn von ihr abzieht, ift ein Uebel und 
Unglüd, während der Weife in feinem Innern freibleibt auch in 
Ketten, und kein Ungemach ven Frieden feiner Seele ftören kann. 
Die Tugend aber ift Erhebung über die Sinnlichkeit, ift Bän- 
bigung ber Leidenfchaften, ift die Herrfchaft der Vernunft im 
Willen, die Pflichtmäßigkeit der Gefinnung; alle äußern Güter 
haben neben ihr nur bebingten Werth ober find gleichgültig. Um 
aber das Vernunftgemäße zu erfennen bedürfen wir der Wiffen- 
ſchaft, und wir finden die Wahrheit in dem Begriffe welcher bie 
finnliche Erfahrung erfaßt und fie der Vernunft anpaßt, mit ihr 
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übereinftimmig macht. Die Vernunft felbft ift das Herrſchende 
auch im Weltall, Gott oder die Vorfehung, das Gefet der Dinge. 
Und die Stoifer ftellen ihr nım nicht die Materie als ein zweites 
Princip gegenüber, ſondern die Gottheit ift zugleich Die allgemeine 
materielle Grundfraft aus der alles hervorgeht, und bie Seele ' 
ber Welt bie alles belebt; die Urvernunft felbft entfaltet ſich im 
einer Yülle vernünftiger Lebenskeime und ift zugleich die Ordnung 
ihres Werdens in der Kette der Urfachen und Wirkungen. ‘Die 
Stoifer fchließen hier an Heraflit fit) an, welcher bereits bie 
Bernunft, den Logos, als das eine Gefek, die Welt als ein ewiges 
Werben, als einen Fenerproceß betrachtet hatte; gleich ihm nehmen 
auch fie das Einzelne nur als Glied und Moment bes Ganzen. 
Gott ift ihnen die Einheit ver Welt, die Welt der entfaltete Gott; 
fie überfchreiten den Dualismus, aber fie vereinerleien nun Ver⸗ 
mnft und Natur, Gott und Welt, und barüber vermögen fie 
tbeoretifch die Freibeit des Menfchen nicht zu retten, und Gott 
felbft bleibt unter dem Banne der Nothwendigkeit. Die Welt 
erſcheint unmittelbar als die Verwirklichung Gottes, die Stoiler 
verwenden das Zweckmäßige, Schöne, Gute in ihr zu einem Shftem 
bes Optimismus, in welchen auch das Wiperwärtige und Schlechte 
als Gegenglied zum Rechten feine Bedeutung bat oder am Ende 
bem Guten dienen muß. Sie prebigen die Ergebung in ben Lauf 
ber Dinge, weil Gott zu gehorchen die wahre Freiheit fei; aber 
ihre fittlicher Muth hält fie aufrecht gegen bie Schläge des Schick⸗ 
fals, und fie fordern daß man das Leben felber wegwerfen könne 
und einen felbftgewählten Tod einem unwürdigen Daſein vorziehe. 
In Bezug auf die Religion gingen bie Stoiler von dem ebeln 
Grundſatz aus daß man Gott am beften diene wenn man in feiner 
Erkenntniß wachje und Recht thue. Sie wollten ſich dem Glauben 
am liebften anfchliegen und ihn reformiren ftatt ihn dem Volt zu 
entziehen, darum fahen fie in Zeus das eine und unendliche Wefen, 
deffen verſchiedene Namen, Kräfte, Offenbarungen in ven vielen 
Göttern angebetet würden, deſſen Geift und Wirken fich auch in 
großen Männern verfünbige, welche darum die Vorzeit als Heroen 
verehrt babe. Sie machten dabei von allegorifcher Auslegung 
einen weitgehenden und willfürlichen Gebrauch, und wußten auch 
Zeichen und Wunder natürlich zu nehmen als bie Vorboten bes 
Kommenden, bie bei der Verkettung aller Dinge ſich kundgeben, 
und in ber Weiffagung fuchten fie felbft einen Beweis ber gött- 
lichen Vorfehung Damit biieben fie in einer abergläubiichen 
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Naturanficht befangen, während Epikur gerabe in ver Erlkenntniß 
ber natürlichen Urjachen der Dinge das alleinige Mittel ſah bie 
Menfchen von den Schredniffen des Aberglaubens und von ber 
Furcht vor dem Tode zu befreien. 

Die Philofophie foll nach Epikur zur Glückſeligkeit führen. 
Damit fchloß er dem Sofratifer Ariftippos ſich an, welcher bie 
Luft für das höchfte Gut erflärt hatte. Alle Weſen fuchen die 
Freude und fliehen den Schmerz; doch wirb ber Cinfichtige ein 
Vergnügen meiden das nachtheilige Folgen bat und mit geringerm 
Schmerz eine größere Wonne erlaufen. Darum fucht der Weile 
das Glück nicht in den vergänglichen Genüffen der Sinne, zumal 
ihr Uebermaß in ber Ausfchweifung leicht Schaden bringt unt 
die Seele durch bie SHeftigfeit der Begierden beunruhigt wirt, 
fondern er fucht es im eigenen Gemüth, in ber reinen und um 
vergänglichen geiftigen Freude. Zu dauernder Seiterfeit, zum 
rechten Wohlgefühl führt nur die Tugend. Sie macht uns m 
abhängig vom Aeußern, fie ftellt ung auf uns felbft. ine fchöne 
Sade ift die fröhliche Armuth, und je mäßiger wir leben, befto 
leichter wird ums ein forgenfreies fchmerzlofes Dafein möglid. 


Wer nur den Mitteln des Lebens nachjagt ohne es felbft ruhig 


zu genießen, der verfehlt feinen Zweck. 
Das Kennzeichen ver Wahrbeit war den Epiflureern die Em: 


pfindung, das Zeugniß der Sinne; wie fie das Individuelle für 


das Erfte und Höchfte achteten, fo fanden fie bie paffendfte Ratur- 
anficht in der Atomenlehre Demokrit's, welche das All und fein 
Werden auf untheilbare und felbjtändige Wefenheiten begründete. 
Sie ließen dabei den Zufall herrſchen, und aus ben vielfältigen 
Combinationen der Naturfräfte auch bier und dba das Zwedhnäßige 
und Dauerbare hervorgehen. Sie belämpften jedes übernatürliche 
Eingreifen in den Lauf der Natur, und wollten zumeift die Ge 
mütber von der Furcht vor den Göttern des Volls befreien, in- 
dem fie die mythiſchen Vorftellungen anfochten und in ben Göttern 
bie Ideale des feligen Lebens fahen, bie unbefümmert um bie 
Mühen der Erbe eigener Vorzüglichleit ewig fich erfreuen. Die 
menfchliche Seele beftand ihnen aus feinen Aetheratomen, bie im 
Zope gen Himmel zurüdfehren, wie ber Leib wieber zur Erbe 
wird; der Tod kann Tein Uebel fein, da ja in ihm alle Empfindung 
aufhört, da er die völlige Schmerzlofigfeit bringt, und wer bad 
erfennt der bangt nicht mehr vor eingebilbeten Höllenqualen. 
Kämpfend gegen üppige Verweichlichung und gegen ben Drud 
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der Gewaltberrfchaft fanden die Stoifer in der Kraft des fittlichen 
Willens die innere Freiheit, die fie unabhängig von allem Aeußern 
machte, das VBernünftige zu erfennen und zu thun gewährte dem 
Geift die volle Befriedigung, damit war er fich felbft genug, bier 
hatte er eine unerfchätterliche Burg feiner Ruhe. Diefe Erhabens 
heit ift feine Größe, und war ein nothwenbiger Schritt zur vollen 
Sittlichkeit, ähnlich wie die Losreifung von ber Natur bei den 
Iſraeliten auf religiöfem Gebiet zur Verehrung des geiftigen 
Gottes führte; ein felbftgerechter Tugendſtolz, eine Apathie, die 
fih mehr in ber Untervrüdung als in ber Leitung ber finnlichen 
Triebe, und in ber Mitleivslofigkeit gegen andere geäußert hat, 
war die Schattenfeite. Die Epilureer traten ergänzend ein, wenn 
fie zwar mit ihrem Eubämonismus bem Hange ber Zeit nach 
jchlaffem finnlihen Behagen nachgaben, aber doch eine fittliche 
Milde beförverten, den Menfchen gleichfalls aus der Außenwelt 
auf fich felbft zurückführten, und, wie Zeller treffend fagt, „in 
der fchönen Menschlichkeit eines in fich befriedigten Gemüths pas 
höchfte Glück fuchen lehrten“. Sie prebigten Mitleid und Wohl- 
wollen für alle; es dünkte ihnen füßer Wohlthaten zu erweifen 
als zu empfangen. Der Staat war ihnen allerdings wenig mehr 
als eine Schuganftalt für die Individuen, aber "in ber Freund⸗ 
haft fanden fie für die Individuen bie freigewählte Gemeinfam- 
feit des Lebens nach antiker Art, wie fie die volle Hingabe der 
Perfönlichkeiten in der Liebe und Familie der fpätern Zeit ger 
währt. 

Auch darin ftimmen Stoifer und Epilureer überein daß fie 
ein neues Ideal der Menſchheit, und zwar das fittliche, geftalten, 
indem fie im Bilde des Weiſen die Verwirklichung ihrer Lehren 
und die Vollendung des Lebens veranfchaulichen. Der Weife thut 
das Nichtige recht, er Handelt nady der Erkenntniß des Guten; 
feine Ueberzeugung fteht ımerfchütterlich feit, in feinem Innern 
gleihmüthig, ruhig, glücklich ift ex der Herr feiner Begierden und 
unabhängig von der Außenwelt; feine Thorheit gewinnt in ihm 
Raum; er allein ift frei, weil ex fich aus fich felbft beftimmt; er 
iſt glücklich indem er im Frieden bes Gemüths fein Ziel erreicht; 
er ift der wahre Neiche, der feines bedarf und jegliche® wohl zu 
gebrauchen weiß, er ift der rechte König, dem alles dienen muß, 
ber rechte Dichter und alleinige Priefter, indem er das Wort ber 
Wahrheit verkündet und Gott burch Frömmigkeit verehrt; in ihm 
verwirklicht fich die Vernunft, er wandelt wie ein Gott unter ben 





432 Hella. 


Sterblichen, dem Zeus an Glückſeligkeit gleih. Solch ein Ideal 
hat den gebildeten Griechen vorgefchwebt, wir bürfen es ver 
Meſſiashoffnung der Juden an die Seite ftellen, umb wenn «6 
bie Menjchheit mit veligiöfer Innigkeit ergreifen und zu ihrer 
Wiedergeburt führen follte, fo durfte es nicht blos philoſophiſche 
Lehre bleiben, fondern mußte perfönliches Vorbild werben. Unt 
wenn bort ber zweite Jeſaias gerade in Leiden und Tod die Be 
währ ber rettenben Liebe fah, hat nicht auch Platon von dem 
wahrhaft Gerechten gejagt, daß er ohne irgend Unrecht zu thm 
den Schein ber Ungerechtigfeit haben werde, damit er uns gan; 
erprobt fei in ber Gerechtigkeit, und daß er werde gefeſſelt, ge 
geifelt, gefoltert, geblenvet an beiden Augen, zulegt, nachdem er 
alle Uebel erbulvet, noch am Pfahl aufgeſpießt werben? 

Das freie Beruhen des Geiftes auf fich felbft warb ven 
Stoifern und Epifureern auf pofitive und bogmatifche Weiſe er- 
ftrebt, indem fie von beftimmten Principien ausgehend und nad 
ihnen hinfteuernd aus ben Lehrfägen ver frühern Wiſſenſchaft 


auswählten was ihnen dafür geeignet erichien; baffelbe Zid 


fuchten andere Denker auf dem negativen und feitifchen Wege, 
indem fie ihren Zweifel gegen alle Erfenntniß ver Wirklichkeit 
richteten und bie einzige Gewißheit in dem auf fich felbft zurüd⸗ 
gezogenen Gleichmuthe des Bewußtfeins fanden. Dieſe ſleptiſche 
Richtung, angebahnt durch Pyrrho, fand befonders durch bie 
neuere Alademie in Athen, durch Karneades ihre wiſſenſchaftliche 
Entwickelung. Man bezog fich auf die Täufchungen der Sum, 
auf die Widerfprüce in ben Vorftellungen der Menfchen, in ben 
Lehren der Philofophen, um barzuthun daß man mit feiner Zu 
ftimmung überall an fich Halten, auf alle Meinungen verzichten, 
fih mit dem Wahrjcheinlichen begnügen, ohne jede Teibenfchaft 
liche Erregung die Welt betrachten, unbewegt von ihrem Spiel 
ſich auf fich felbft zurüdziehen müßte. Die fophiftifche wie bie 
ſokratiſch⸗platoniſche Dialektik fand bier ihre Fortſetzung, und es 
läßt fich nicht verfennen daß an ben Lehrfägen ber andern 
Schulen eine fcharffinnige Kritit geübt, daß auf bie Schwierig: 
feiten hingewieſen wurbe bie in ben Problemen Liegen, welche ein 
bogmatifcher Machtſpruch abgetban zu haben glaubte. So wart 
gegenüber den Stoifern, die überall nur das Zweckmäßige fehen 
und unfere Welt für bie beſte halten wollten, auch die Schatten 
feite der Wirflichkeit, auch bie Noth des Lebens betont, und ge: 
fragt wie ſich das mit einer gütigen Vorjehung vertrage; oder 
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ber fchlechte Gebrauch, den die meisten Menfchen von ihrer Ver⸗ 
nunft machen, ver Sieg der Klugheit und Ungerechtigkeit über bie 
Gerechtigkeit im Lauf der Welt warb in feinem Wiberfpruch gegen 
bie Moral der Schule hervorgehoben. Alles dies follte dazu 
bienen daß der Menſch fich durch feine VBorausfegung Blenden, 
durch feine Satzung binden, durch Teine Aeußerlichkeiten beherrichen 
faffe, fondern auf alles gefaßt unerfchütterlich auf fich felbft und 
jeiner Geiftesfreiheit ftebe. 

Diefe Bhilofophien der alerandrinifchen Zeit können fich nicht 
mit den claffifchen Leiftungen der vorhergehenden Weifen meſſen, 
weder was bie fchöpferifche Kraft des Gedankens noch bie wiſſen⸗ 
ſchaftliche Durchbildung betrifft, fo wenig als die Dichter jener 
Epoche mit Homer, Pindar und Sophoflee. Aber wie fehr bie 
Keime eines neuen Lebens vorhanden find und in die Zukunft 
mweifen, das werben wir nicht blos in ihrem Einfluß auf Rom 
gewahren, das kann felbft ein Blick auf Immanuel Kant Har 
machen, ber in der Kritik der reinen Bernunft bie Trage nach 
bem Kriterium der Wahrheit nicht minder aufnahm, als er den 
Primat der Ethik, der praftifchen Vernunft behauptete. Und Kant 
it doch der Edftein für die Philofophie der Gegenwart. 


Garriere, IT. 2. Aufl. 28 








Nom. 
Grundzüge des Römerthuns. 


Andere werden ein athmendes Erz anmutbhiger glätten, 

Verden, ich weiß, anbilden Iebendige Züge dem Marmor, 

Werden berebfam fein im Gericht und die Bahnen bes Himmels 
Mefjen mit freifendem Stab, und der Stern’ Aufgänge verkünden: 
Du fei, Römer, bedacht weltherrfchende Macht zu verwalten, 
Solcherlei Kunft ſei bein, dann frieblihe Sitte zu orbnen, 

Mild den Ergebnen zu fein und Troßige nieberzufämpfen! 


Sp Pergilius. Iſt die Leier Apollon's das Symbol tee 


Griechenthums, fo mögen wir in Schwert und Wage das Wahr 
zeichen ter Römer erkennen. Dur die Gewalt der Waffen 


arbeiten fie fi empor, erft zum Bunbeshaupt ihres Stammer, 
dann zur Führerfchaft Italiens, dann zur Beherrſchung ber Erte 


Ein ununterbrochener Parteilampf im Innern Hält die Kräfte m 
fteter Spannung, aber wie das Rechtsgefühl ihn regelt daß die 
Gegenſätze auf gefetlihem Boden fich vertragen lernen und ta: 
Bolf Schritt fir Schritt vorangeht, fo find alle der Idee tes 
Ganzen unterthan und immerbar fchlagfertig fih nach aufen 
mit gefanımter Stärke zu wenden und ihre eigene Yebensortnun; 
auszubreiten. Die beitere Jugend der Meenfchheit weicht bier dem 
männlichen Ernfte, vor der Phantafie waltet der Berftand, ci: 
praftiicher Realismus ergreift die Wirklichkeit um fie nach feinen 
Sinne zu verwerthen und auszubeuten, nicht fie nach dem real: 
frei zu geftalten. Der Römer macht die Natur fich dienjtku: 
und überträgt ihr feine Zwecke, während ber Grieche in ihre 
Kräfte und Erſcheinungen fein eigenes Bild Yineinfchaute un 
baran fich ergößte. Der Römer glaubt die Welt fei um feine 
willen da, er nimmt zugleih mit dem Schwert und mit ter 
Pfluge von den Ländern Beſitz, und läßt die Völker für Mid 
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arbeiten, aber auch an feinem Nechte, feiner Cultur theilnehmen. 
Wenn der Grieche das Gute in der Form des Schönen, in ber 
natürlichen Harmonie bes Geiftigen und Sinnlichen erftrebt, fo 
joffte dem Römer das Sittlihe und das Nükliche ibentifch fein. 
Das Große, die Entfaltung einer gewaltigen Naturkraft ift das 
Wefen des Römerthums, ftatt der Anmuth waltet bei ihm bie 
Wide, die charaftervolfe Haltung; der felbftherrlich gebietenbe 
Geiſt fieht auf das was ihm ehrenvoll und feiner Züchtigfeit ges 
jiemenb ift, er lernt fich felbft überwinden, ja im Selbftmorbe 
das Leben von fich werfen und fich in das befreiende Schwert 
jtürzen, wem ihm bie Knechtſchaft droht. 

Jetzt ift der Staat das Höchſte. Das Vaterland nimmt alle 
Kraft in Anspruch, aber e8 lohnt auch jede Thätigfeit mit Macht 
md Ruhm. Man pflegt die Kunft zum Schmude des äffent- 
lichen, zur Freude des privaten Lebens, man pflegt die Wiffenfchaft 
jofern fie praftifche Weisheit ift, die Dinge nah Maß und Ge- 
wicht beftimmen lehrt, die Seele befähigt ihrer felbft mächtig 
zu fein unb die andern zu führen. Driginaler als in ber Plaftif 
und Malerei find die Römer darum in ber Architektur, in welcher 
jowol die Energie ihres Charakters als feine Doppelrichtung 
auf das Nügliche und Monumentale fi ausprägen Tann, deren 
Werke vornehmlich durch Zwedmäßigkeit und Größe hervorragen 
und ein Ausdruck oder Spiegel des Vollsganzen find. Die Poeſie 
ber That übertrifft die Thaten ber Poefie, und eigenthümlicher 
als die freie Dichtung blüht jene bie fich die Belehrung und 
Beſſerung ver Menſchen zum Ziele fest. Die römifche Gefchichte 
jelöft ift das taufenpjährige Drama einer ftetigen Arbeit am 
Staat. Auf feinem gemeinfamen Boden ftehen Die Gegenfäke des 
Bewegungstriebes, des rationalen Denkens wie ber erhaltenven 
Sinnesweife, die mit veligisfer Schen an ber Meberlieferung haftet 
und durch fie gebunden ift. Aber beide haben das klare Gefühl 
daß fie zufammengehören, daß Freiheit und Ordnung in beftänbis 
ger Ausgleihung das menfchliche Leben bedingen, und darum 
juchte niemals eine Partei fich der andern zu entlebigen ober fie 
zu vertilgen, wie das in Griechenland gefchah, und niemals fpielte 
eine übermütbige Phantafie in ihrer Productionsluft auch mit ben 
Tormen des Stants um fich in immer neuen zu verfuchen mb 
dann fich zu erichöpfen, wie es in Athen vorfam, ſondern feft 
wie in Sparta hielt man am Gegebenen, weil e8 gut war und 
fih nützlich erwies, und nur das Gejek, das erivorbene Recht 
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war die Waffe, die Hanphabe um noch andere Vortheile zu ges 
iwinnen und fich über weitere Einrichtungen zu vertragen. “Diele 
organifche Entwidelung des einen aus dem andern, dieſe gebiegene 
Begründung und diefer befonnene Fortfchritt hat durch den Rechts⸗ 
finn der Römer aus dem Staat und feiner Gefchichte jehes er- 
ftaunfiche Kunſtwerk gemacht, das fie auf politifchem Gebiete ber 
Nachivelt ein claffifches Vorbild fein läßt. Schon ber alte Cate 
hat es gefagt: die Verfaffung Roms ift nicht das Wert Eines 
Mannes und Eines Menfchenalters, fondern der gefammten Na— 
tion und der Jahrhunderte. Und gab es auch einzelne Aus: 
ſchreitungen der Selbftjucht und der Leidenfchaft, jo bebenfe man 
daß das fociale, das politifche, das religidfe Element ftetd ver: 
flochten waren, und daß der Plebejer nicht blos Erlöſung aus 
der Schulpfnechtichaft, fondern auch Antheil an der Regierung 
von bem Patricier forberte, ber bie ererbten Heiligthümer gegen 
die fremden Anfprüche vertheibigte, 

Der plaftifche formale Geift, den wir an’ Griechenland be 
wundern, eignet auch dem Bruderſtamm in Italien, aber er bat 
fih hier auf die Geftaltung von Staat und Necht gewendet. Tie 
Gliederung bes öffentlichen Lebens, die Beſtimmung der Rechte 
des Einzelnen, der Familie, des Volls vollzieht fi” mit jener 
ſcharfen Klarheit unter der Hand der Gefetgeber, wie ver Marmer 
unter dem Meißel des hellenifchen Künftlers geftaltet ward. Hart 
unb ftreng hält jeder auf das Seine, achtet aber ebenfo fehr was 
des andern iſt. Volksverſammlung, Senat, ausführende Beamte 
ftehen auf ihre Weife, in ihren Sphären felbitträftig ba, das 
energifche Zufammenwirten aller Gewalten zum Wohle des Ganzen 
beruht darauf daß jede auf ihrem Boden, in ihrem Bereich eigenen 
Willen und eigene Macht hat. Im Orient war bie Scheibimg 
von Religion, Moral und Recht nirgends mit Beftimmtheit voll- 
zogen, das gleiche Geſetz umfaßte alle drei Gebiete, und mar 
Göttergebot. Die Griechen begannen den Staat menfchlich zu 
begreifen, Solon ihn Traft des abwägenden Gebanfens zu orga- 
nifiren, umd wenn Heraklit auch fo fchön die Wahrheit fefthielt 
daß alle menfchlichen Gefete von dem einen göttlichen gemährt 
feien, fo war doch die Formung berfelben nicht das Werk priefter- 
licher Autorität, fondern bürgerlicher Weisheit und fich berathenber 
Gemeinbefreiheit. Doch ging Moral und Recht noch im Staat 
auf, für deſſen Zwede alles Private ohne eigene Berechtigung in 
Anfpruch genommen wurde. Die Römer erkannten gleichfalls in 
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Gott die fittlide Weltorbnung, aber fie unterfchieven nun mit 
fihern Takt das Innere und das Aeußere, die Gefinnung und 
die greifbare verkörperte Hanblung; nur über dieſe kann ber 
Meenfch richten, nur diefe erzwingen. Danach fetten fie die— 
jenigen fittlichen Normen ohne welche eine menfchliche Gemein- 
ſchaft nicht beftehen Tann, als NRechtsorbnung feft, und bejtinunten 
die Berhältniffe der Perfonen zu einander und zu ben Sachen 
natur- und zwedgemäß. Sie erkannten daß formulixt und aus- 
gefprochen fein muß was in ber Gefellfchaft gelten und aufrecht 
erhalten werben foll, und daß nur gegen bie That, welche biefe 
Normen brechen will, nicht gegen die Gefinnung eingefchritten 
werben fol. Das Recht ift Volfsgebot, ius, und fchließt die Be⸗ 
rechtigung auf den Schuß der Staatögewalt ein. „Soll bie 
Form dazu dienen bie fittlihen Verhältniffe und ven lebendigen 
Geift in ihnen wirkſam zu ſchützen, fo muß fie hart fein wie ein 
Schild und fehneidig wie ein Schwert; das war die große Fertig: 
feit der Römer daß fie es verftanden haben dieſe Waffen des 
Rechts vortrefflich zu ſchmieden.“ (Bluntſchli) Wie die Römer 
die Berhältniffe des Mein und Dein in Bezug auf Erwerb, 
Umtauſch und Berluft von Gütern, wie fie die Verträge und 
gegenfeitigen Verpflichtungen der Perfonen präcis und zutreffend 
beftimmten, fo verlangten fie bei allen Streitigfeiten daß der 
Kläger wie der DBellagte die Forderung wie Die Einfprache in 
bindender Weife begründe und formulive. Die Rechtspflege war 
früh an das gefchriebene Gefet gebunden, und dadurch warb bag 
Recht feit, während e8 zugleich eine leife Umbildung nach ven 
Bebürfniffen des fortfchreitenden Lebens empfing durch die all- 
jährlich fich erneuernde Verkündigung der Grundzüge an welche 
bie Oberrichter fich bei ihren Entjcheidungen halten wollten. So 
it der Gedanke bes Nechts mittel8 einer durch Sahrhunderte 
fortgefeßten Geiftesarbeit durch die Römer zuerft in der Welt- 
geichichte verwirklicht worden; fie zuerft brachten pofitive Rechts⸗ 
normen als folche zur Geltung ohne moralifche oder politifche 
Motive beizumifchen, fie zuerſt zoliten den erworbenen Rechten 
eine unbebingte Anerfennung und Heilighaltung. Auch bei ihnen 
trat Das neue Princip einfeitig auf, aber bie bloße Berechtigung 
und das rüdfichtslofe Schalten nach derfelben fand in ver Religion 
und Sitte ein Gegengewicht. Der Bater 3. B. durfte den Sohn 
verfaufen, das war fein Recht, dafür war er der Herr im Haufe, 
der nach feinem Ermeffen an Leib und Leben ftrafen Tonnte; aber 
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bie Sitte verlangte ben Familienrath zu Hören, und bie göttliche 
Gerechtigkeit wie ver Geift der Familie, der als Genius über ihr 
waltet, würde die ungerechte Vergewaltigung eines ihrer Glieder 
nicht ungeftraft, den priefterlichen Bannfluch nicht merfüllt laſſen. 
Nah und nach ift von den Römern ber ganze Inhalt der Befſitz⸗ 
und Berlehrsverhäftniffe durch Nechtfprechen zum beutlichen Be: 
wußtfein und zu muftergültiger Beſtimmtheit gebracht worden, 
und gerabe indem fie aus der Natur der Sache entfchieden umd 
bie Grundſätze mit verftändiger Folgerichtigfeit burchführten, haben 
fie nicht blos bie claffiihe Form, fondern auch was biefer mit 
innerer Nothwenbigfeit einwohnt, den rechten Juhalt gefunden. 
Diefe Form ift Trapp und Mar, ohne jene gemüthanmuthende 
Symbolif, die Jakob Grimm als die Poefie im deutſchen Rechte 
nachgewiefen, bie aber der unterfcheidende, jevem Gebiet das 
Seine gebende Sinn der Römer hier befeitigte, wo bie nüchterne 
Verftändigfeit am Ort ift. 

Die römische Sprache zeigt in ihren Lauten wie im ihren 
Formen verglichen mit ber griechiſchen mehr Kraft als Lieblichkeit, 
mehr confonantifche Beftimmtheit als vocalifche Fülle und weichern 
Klang, mehr das Gewicht der Würde als den Weiz fpielenber 
Leichtigkeit und fchöpferfreubigen Reichthums; fie findet ihrer Ur: 
anlage nad) bie Vollendung nicht in ber Poeſie, ſondern im ber 
Kunſt ver Profa. Der Accent bewahrte feine Herrſchaft nach dem 
Sinn und nach der Bebentung ber Silben, das Abmefjen ber 
felben burch die Zeitbauer der Ausfprache, die durch das Zu⸗ 
fammentreffen mehrerer Confonanten bevingte Länge war und 
blieb eine gelehrte Zuthat und gab ber Dichtung auch äußerlich 
den Stempel der belleniftifchen Nachahmung, aber im Numerus 
ber Profa, im wechfelreihen Tonfall der Worte, im periodo⸗ 
logiſch geglieverten Satgefüge zeigte fich bie originale Herrlichkeit 
des Lateinifchen. Die Deffentlichkett des Lebens, bie Rotbwendig- 
feit für den Staatsmann bas freie Volt durch die Rede zu über: 
zeugen und für feine Plane und Zwecke zu gewinnen, hat wiederum 
bas Rhetoriſche begünftigt. Der gebiegenen Stärke, ver einfachen 
Verftändigfeit der Sprache hat fich der Sprechende umtergeorbnet 
wie bem Geſetze des Staats, neue Wortbildbung war befchränft, 
unb mit gebrungener Kraft und finnfchwerer Kürze waltet bie 
Macht des Satzes über ben einzelnen Wörtern; bie Beziehung 
berfelben zu einander, ber Einfluß ven eins vom andern erfährt, 
tritt umzweibentig in ber Beugung, in ber Enbung hervor, felbft 
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ber Infinitiv des Zeitworts ijt beclinirbar, fobald er felbft 
activifch behandelt wird, die Formen find einfach und ausbrude- 
vell, und logifche Ordnung berrfcht neben der freien Macht bes 
Ausdrucks, des Nachdrucks in der Folge der Wörter, bie mit 
ihren meift confonantifchen An- und Auslauten allerdings felb- 
jtändiger und ftraffer daftehen als im Griechiſchen. Die Fülle ber 
Partifeln fehlt, durch die der Sprechenbe feine Stimmung leicht 
und leife fchattirt; die Wortftellung, der Satzbau, die Kraft ver 
Ausfprache muß fie erfegen, und die energijche Pracht der Sprache 
jelbft reizt zur rebnerifchen Declamation. Früh warb die Sprache 
durch die Schrift gefeftigt, und in der Schriftſprache herrjcht 
ftatt der ſinnlichen Friſche aus immer neu fprudelnden mund- 
artigen Duellen das Herfommen, und gebieteriich macht fie ber 
Römer zur Sprache der Verwaltung und Gefetgebung, zur 
Trägerin feiner fosmopolitiichen Cultur, zur Schulfprache ber 
kommenden Zeiten und Völker. In Griechenland dagegen haben 
die Dialekte ftets ihr Necht behauptet, ſtets die Schriftſprache er- 
friſcht, ja von den Schriftftelfern wurben fie nach Maßgabe des 
Stoffes für die Fünftlerifche Darftellung ausgewählt und ver- 
werthet. In Griechenland geht naturgemäß die Ausbildung ver 
poetifchen Formen voraus, die Profa folgt nad), und das Epos, 
die Lyrik, das Drama Haben nacheinander ihre Blüte in einer 
organifchen Entwidelung die dem üfthetifchen Gedanken entjpricht; 
dagegen bat Rom ein kurzes goldenes Alter Fünftlerifcher Eultur, 
in welchem bie ‘Profa bichterifche Farben, die Poefie rhetorifchen 
Slanz gewinnt, und wie bie Kunftbichtung nachahmend an bas 
Hellenentbum ſich anlehnt, fo ergreift fie fofort bie legte Blüte 
deſſelben, das Drama, die neuere Komödie, um fie auf lateinifchen 
Boden zu verpflanzen; das Epos des Gedankens geht dem der 
hat voraus, Lucretius dem Bergilius. Sein poetifcher Erzähler, 
ber Römer kann der Gefchichte der Tarquinier bei Livius etwas 
Ebenbürtiges an die Seite ftellen, feiner ihrer bichterifchen Charal- 
tere veicht an bie hiftorifchen des Tacitus, wie Ziberius und 
Agricola. Und während in der Profa des Herodot ein Nachflang 
Homer’s, in der Profa des Thukydides, Demofthenes, Platon der 
Vorgang der Dramatiker unverkennbar erjcheint, ift in Rom die 
claſſiſche Proſa Cicero's und Cäfar’s älter als die Durchbildung 
ber poetifchen Form im augufteifchen Zeitalter. Derfelbe Sinn 
ber im Leben das formulirte Recht verlangte, führte in der Kunft 
zu Klarheit und Ordnung, zu correcter Eleganz; das Befonvere 
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ward in feiner Beitimmtheit aufgefaßt, aber allgemeinen Geſetzen 
ver Darftellung unterivorfen, bie wie in gehauener Steinfchrift 
zugleich von monumentaler Würde und von Erhftallinifcher Zierlich- 
feit fein fol. Das Gewöhnliche eigenthümlich zu jagen ift nad) 
Horaz des Dichters Aufgabe; er foll uns die Bebeutung ver 
Sache durch neue, geiftvolle und anfchauliche Bezeichnung zu Ge- 
müth führen. Künftlerifche Reflexion überwiegt die unmittelbaren 
Laute einer ſchönen Natur. Im Griechenland hatten wir das 
naturorganifche Werden, in Rom gilt die Willfür ber nachabınen- 
den Kunft. Die griechifche Poefie nüpfte fich au den perfönlichen 
Vortrag des Dichters, oder an Das lebendige Wort des Sängers 
und Schaufpielers; in Rom begann man für Lefer zu fchreiben, 
und was durch Porlefungen für die Verbreitung literarifcher 
Werfe gefhab, ftand hinter ber Bücherfabrif durch ſchreibkundige 
Sklaven und Dictiver zurüd, durch welche der Buchhandel eine 
überrajchende Wohlfeilheit feiner Erzeugniſſe möglich machte. 

Auch die Religion bezeugt wie fehr in Griechenland das 
Aefthetifche, die Schönheit der Korn, in Rom das Theologifche, 
das Zwechnäßige vorwiegt. Dort find die Götter plaftifche Ideale, 
bie Phantafie geftaltet fie zu eigenthümlichen Charafteren, zu 
lebendigen Perfönlichkeiten, und entfaltet ihr Wefen und Wirken 
durch finnige Mythen, die das Natürliche vergeiftigen, den Ge- 
danken verfinnlichen, im gefchichtlichen Creigniffe Göttliche und 
Menjchliches verweben. Hierauf beruht das volfsthümliche Epos. 
Es fehlt in Italien, weil feine eigentliche Mythologie zu freier 
Ausbildung gekommen war. Dafür hält man fefter an dem inner: 
lichen Wefen des Göttlichen, an dem Numen, deſſen verfchienene 
Namen nur bie verjchiedenen Götter find, die e8 nach ver Mannich- 
faltigfeit feiner Offenbarungen, nach feinen Beziehungen zu den 
Berhältniffen der Menfchen, nach feinen Verrichtungen bezeichnen, 
und dies Band des Menſchlichen und Göttlichen, vie religio, bie 
Anknüpfung alles Irdiſchen an das Himmlifche und die Befchäf- 
tigung des Himmlifchen mit der Leitung ber irbifchen Dinge, 
läßt allerdings weder die Götter noch die Menfchen zu jener 
freien und felbfigenugfamen Schönheit kommen, deren Anmuth 
ung in Hellas entzüdt, bringt aber dafür den Ernſt gottesfürdhti- 
ger Geſinnnug mit fi und weiht das ganze Xeben durch ſym— 
bofifche gottesdienftliche Handlungen. Die Götter offenbaren ihren 
Willen in Bezug auf die Plane ver Menſchen, die Naturerfchei- 
nungen follen als Vorbedeutungen erfaßt, beobachtet, ausgelegt 
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werden. Das Sichtbare ift erzeugt und behütet von feinem un⸗ 
fihtbaren Genius; das Gefühl der geiftigen Gegenwart des Ewi- 
gen und ber Unerläßlichfeit feiner Mitwirkung Tiegt im Gemüth, 
und fi) in das Innere verfenfend verhüllt der Römer beim Opfer 
fein Haupt, während der Grieche frei emporblidt. Indeß ftehen 
wir immer noch innerhalb des Naturprincips, und darum ge- 
winnt im Symbole das Bild ein Uebergewicht über den, Sinn, 
der Aberglaube an das Aeußerliche drängt fich neben ben rechten 
Glauben an das Innerliche, der Geift bindet fich unter Formeln 
und Sabungen, und biefelbe Anlage, biefelbe Kraft welche vie 
meufchlichen Verhältniffe im Recht gefeßlich ordnete und beftimmte, 
führt auch in der Religion zu einer Feftftellung von Gebräuchen, 
durch deren genaue Beobachtung und SHeilighaltung man etwas 
Gutes zu thun und bie Götter fih willfährig, ja dienftbar zu 
machen meint, und zu einer Werkheiligkeit und Werfgerechtigfeit, 
die aus dem heibnifchen Rom noch in bas chriftliche hinüber⸗ 
dringt. Die praftifche Neligiofität auf der einen Seite und bie 
Perfonification von Begriffen auf der andern mag uns an Iran, 
an die Aveſta erinnern, während der muthologifche Trieb in In⸗ 
bien wie in Griechenland feine vollfte Entwidelung gefunden bat. 
As aber Rom weltbezwingend in bie Weltgefchichte eingriff, va 
eignete es fich auch ben Neichthum der griechifchen Götterfagen 
an, jedoch mehr wie einen heitern und glänzenden Schmud zu 
fünftlerifchem Genuß als in gläubigem Ernſt. Die Grundlage 
war ja urfprünglich gemeinfam, bie Ausbildung welche auf ber: 
jelben die religiöfen Vorftellungen bei den jtammvermandten Nach» 
barn gefunden, fnüpfte man nun an bie eigenen, formlos gebliebe- 
nen Gottheiten an, ja auch die Götter des Drients wurden dann 
im Bantbeon Roms verfammelt, und Tonnten e8 um fo eher je 
mehr man von Anfang an in der Hülle der verfchiedenen Geftalten 
das eine Göttliche bewahrt hatte, fobaß dem Volk im Cultus ber- 
jelbe pantheiftiiche Deonotheismus geboten war ben die Gebilveten 
in der ftoifchen Philofophie erhielten. 

Durch feine Verflechtung mit der Religion hat auch das 
patriarchaliiche Element der Familie ſich in Rom weit mehr als 
in Hellas erhalten. Die Frauen waren und blieben in höherm 
Anfehen, Vorfteherinnen des Haufes, Hüterinnen feiner Zucht und 
Ehre. Die Strenge bes Geſetzes ift in Rom wie in Judäa ein 
Zuchtmeifter für die Freiheit der Liebe, die fich felber auf ewig 
bindet. Gegenüber der Loderheit bes Familienlebens in Griechen- 


442 Nom. 


land macht Rom einen Yortfchritt auf fittlichem Gebiet. Durd 
Heiligthümer und Gottespienfte waren bie einzelnen Gefchlechter 
untereinander verbunden, das Haus hatte feine Weihe durch tie 
Benaten, das Gefchlecht durch den gemeinfamen Lar, den fchöpferi- 
ſchen Genius, ber in und über ihm waltete. Die Patricier fin 
bie urſprünglichen Vollbürger Roms, die ben Staat gegrünter; 
fich geiftig und leiblich rein zu bewahren, den Staat in treuer 
Erfüllung göttlicher und menfchlicher Gefege zu erhalten, fortzu- 
verwalten, dünkte ihnen veligiöfe Pfliht. Die Prieſterthümer 
waren von Anfang an in ihren Händen, bie rechte Erforfchung 
des Götterwillens ftand ihnen zu, und ohne foldhe war fein bürger: 
liches Amt zu erlangen noch auszuüben. So glaubten die Patricier 
durch Geburt einer höhern Weihe theilhaftig zu fein, fie vertraten 
bie Staatsreligion, die Autorität, bie Ueberlieferung, und dae 
Ringen der Plebejer galt nicht blos dem Zutritt zu den Aemtern 
bes Kriegs und Friedens oder der focialen Erleichterung, fontern 
war auch ein Kampf bes Gebanfens, des Berftandes gegen bie 
Vorrechte des Bluts und die priefterlihe Satung. Das Patricier- 
thum für fich würde zu Firchenftaatlicher Erjtarrung, das plebejiſche 
Princip für fich zu einer Löſung der religiöfen Bande, zu einem 
bloßen Gefellfchaftsvertrag geführt haben; ihr Ineinanderwirlen 
bebingte ben Wortjchritt der Gefchichte, und als bie Gleichbered- 
tigung der Stände und bie wechjelfeitige Ehe anerfannt war, tu 
wurde es num eine Ehrenpflicht der alten Familien ihren patric- 
tifchen und heldenhaften Geift auch ferner zu bewähren und ;u 
beweifen und durch fortbauernde Tüchtigkeit ihrer Glieder tie 
Stantöverwaltung zwar nicht mehr durch Geburt, fondern durch 
die Wahl des Volls bei ihren Gefchlechtern zu erhalten. Dieter 
echte Adel des Geiftes und der Gefinnung neben bem bes Blute 
hat Rom fo groß gemacht. 

Da der Staat in Rom das oberjte Princip war und feine 
Macht und Herrlichkeit erfauft wurde durch die Unterorbmung dee 
Einzelnen unter das Ganze, durch die Unterbrüdung einer an 
muthigen Fülle des individuellen Lebens unter die Strenge des 
Zweckes und Gejeßes der Gefammtheit, fo bat auch unter ben 
bildenden Künften diejenige eine vornehmliche Bedeutung erlangt 
welche aus dem Volksgeiſt in feiner Totalität hervorgeht und ihm 
einen ſymboliſchen Ausbrud gibt. Es ift mehr als antiquarijde 
Vorliebe, fagen wir mit Schnanfe, melde uns jelbft das einfache 
entblößte Mauerwerk römifcher Arbeit anziehend macht; fchen hier 
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ift eine charakteriftifche Aeußerung des Formenfinnes; die Ordnungs⸗ 
fiebe, bie einfache ruhige zweckmäßige Haltung bes römiſchen 
Weſens treten uns geftaltet entgegen. Die Römer werben bem 
Material gerecht, dem Haufteine wie bem Ziegel, unb beginnen 
barum auch durch die Natur des, Stoffes zu wirken und fie zu 
zeigen. Einen beſonders günftigen Eindruck des Sorgfamen und 
Kräftigen macht jenes nekförmige Mauerwerk, wo horizontale und 
verticale Einfaffungen von Quadern eine Füllung umrahmen, deren 
ebenmäßige Beſtandſtücke auf ver feharfen Kante ftehen, ſodaß bie 
Linien einander diagonal durchſchneiden und ben Einbrud bes 
Ungewöhnlihen und Kühnen hervorrufen. Noch charakteriftifcher 
ft die Wölbung, die Zuſammenfügung feilförmig gefchnittener 
Steine zu einem Bogen, ſodaß die ‚Seitenlinten nach dem gemein- 
jamen Mittelpunkt Hinlaufen und fich im gegenfeitiger Spannung 
halten und tragen. Dieſes Traftuolle Gefüge, dieſe Energie bes 
Einzelnen durch feine frenge Einorbnung in das Ganze entfprach 
fo recht dem Römerfinue, und machte zugleich es möglich ganz 
unabhängig von ber Länge ber Ballen oder von eingejchobenen 
Stügen auch fern ftehende Mauern durch die Dede zu verbinden. 
Großartige Entwürfe werben nun großräumig ausgeführt, und 
boch lehnt fich echtrömifch die Schönheit fortwährend an bie Zwed- 
möäßigkeit an. Wie die griechifche Bildung zur heimifchen Sitte, 
jo ziehen dann bie Römer die griechifchen Formen bes Säulen- 
baues zu bem gewaltigen Kern ihrer Pfeiler und Bogen heran; 
bie Weltgültigkeit des Hellenifchen kommt zum Bewußtfein, wenn 
baffelbe zumächft auch in das Derbere und Prachtvollere überfekt 
wird. In der Plaftit verhalten fich die Römer allerdings nach 
ahmend, fte erfchaffen feine neuen Götteriveale, aber ihr Nealis- 
mus verlangt ftatt des Möthifchen und Typiſchen eine treue und 
warme Auffaffung der Wirklichkeit, des perfönlichen Charakters 
im Porträt, im Gefchichtsbilv. Die religiöfe Plaftil der Aeghpter 
hat in Griechenland ihre Vollendung gefunden, aber in Rom ift 
die Geftaltung des weltlichen und hiftortfchen Lebens, der wir in 
Rinive und Perfepolis begegneten, mit entfchievenem Erfolge weiter 
geführt worben, alferdings im Anfchluß an die alerandrinifche Zeit 
mb ihre Meifter. Doch follte der Formenſinn der Italiener erft 
nach der Erfrifchung und Befeelung des Volkes burch Germanen- 
und Chriſtenthum zu voller Blüte kommen, und zwar im Hinblid 
auf das Alterthum, durch Leonardo da Vinci, Michel Angelo 
und Rafael. 
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Die Vermittlerrolle Roms zwifchen ber national griechiichen 
@ultur und der nachlebenden Menfchheit gibt endlich auch ter 
Literatur eine eigenthümliche Bedeutung. Ihre Nachbildungen 
find die Brüde geworben bie uns den Zugang zu den Originalen 
und zu deren Verſtändniß eröffnete, und fie haben zum Gemein— 
gute gemacht was an benfelben das Allgemeingültige war. Der 
Nachorud den fie auf bie Gefinnung legen, ber Herzensantheil 
den fie am Stoffe nehmen, und das fosmopolitifche Gepräge ihrer 
Bildung ftellte die Werke per Römer dem Mittelalter viel näher 
als ihm das formuollendetere, aber volksthümlich abgefchloffenere 
Griechenthum war, und fo fonnten jene ber Nachwelt zur Schule 
dienen, bis neuere gereifte Meifter dann auch mit den Griechen 
felbft in den Wettlampf traten. 

Als Herder mit feinem humanen Sinne bie Foloffalen Ruinen 
Roms überblicdte und über ben Genins nachbachte der in ihnen 
gewaltet, da fchrieb er die ftrengen Worte: „Der Geift der Völker. 
freiheit und Menjchenfreundfchaft war dieſer Genius nicht; ven 
wenn man bie ungeheure Mühe jener arbeitenden Menſchen betentt 
die dieſe Marmor: und Steinfelfen oft aus fernen Landen berka- 


Ichaffen und als übermundene Sflaven errichten mußten, wenn 


man bie Koften überjchlägt die folche Ungeheuer ver Kunſt vom 
Schweiß und Blut geplünberter ausgefogener Provinzen erforberten: 
ja endlich wenn wir den graufamen ftolzen und wilden Gejchmad 
überlegen, den durch jene unmenfchlichen Thierfänpfe, jene biutigen 
Bechterfpiele, jene barbarifchen Triumphaufzüge die meiften vieler 
Denkmale nährten, die Wollüfte der Bäder und Palläfte noch un: 
gerechnet: fo wird man glauben müffen ein gegen das Menſchen 
gejchlecht feinplicher Dämon habe Rom gegründet um alfen Irdiſchen 
bie Spuren feiner übermenfchlichen Herrlichkeit zu zeigen.“ Aber 
auch Herber bekannte: „Wenn fefter Entfchluß, wenn unermüdete 
Thätigfeit in Worten und Werfen, und ein gefetter raſcher Gang 


zum Biel des Sieges oder der Ehre, wenn jeder kalte kühne 


Muth, der dur Gefahren nicht gefchredkt, durch Unglück nicht ge: 
beugt, durch Glück nicht übermüthig wird, einen Namen haben 
fol, fo müßte er den Namen eines vömifchen Mutbes haben. 
Das Furze Römerfchwert mit Nömermuth geführt hat die Welt 
erobert. Es war römifche Kriegsart die mehr angriff als ſich 
verteidigte, minder belagerte als fchlug, und immer ben gerabelten 
fürzeften Weg ging zum Sieg und zum Ruhm. Ihr dienten jene 
ebenen Grundfäge ver Republif, benen alle Welt weichen mußte: 
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nie nachzulaffen bis der Feind im Staube lag, und baber immer 
nur mit Einem Feinde zu fchlagen; nie Trieben anzunehmen im Unglüd, 
wenn auch der Friede mehr als der Sieg brächte, fondern feſt zu 
ftehen und befto troßiger zu fein gegen die glücklichen Sieger; groß⸗ 
müthig und mit der Larve ber Uneigennützigkeit anzufangen, als 
ob man nur Leidende zu ſchützen, nur Bundesverwandte zu ger 
winnen fuchte, bis man zeitig genug den Bundesgenoſſen befeblen, 
die Beſchützten unterbrüden und über Freund und Feind ale 
Sieger triumphiren konnte.“ 

Wir fehließen mit Mommfen: „Nur engherzige Armfeligfeit 
wird ben Athener fchmähen weil er feine Gemeinde nicht zu ges 
jtalten verjtand wie die Fabier und Balerier, oder ben Römer 
weil. er nicht bilden lernte wie Phidias und dichten wie Ariftopha- 
nes. ntichloffen gab der Stalier die Willkür auf um ber Frei- 
heit willen, und lernte dem Vater geborchen, damit er dem Staat 
zu gehorchen verſtände. Mochte der Einzelne bei biefer Unter- 
tbänigfeit verderben und ber fchönfte menfchliche Keim barüber 
verfünnmern: er gewann bafür ein Vaterland und ein Vaterlands- 
gefühl wie der Grieche es nie gefannt bat, und errang bie natios 
nale Einheit, die ihm endlich über ben zerfplitterten hellenifchen 
Stamm und über den ganzen Erbfreis die Botmäßigfeit in bie 
Hand Tegte.” | 
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Die Abhänge ber Alpen fallen fteiler und tiefer im Süden 
als im Norven herab in die Ebene, und raſch gelangt der Wan⸗ 
derer aus dem Gebiete des ewigen Schnee zu einer immer 
reihern, immer prangenbern DBegetation, bie. ihn am lachenben 
Geſtade der blauen Seen mit ımvergänglichem Laubgrün und zu- 
gleich mit Blüten und Früchten entzüdt. Die weitgebehnte vom 
Po bewäſſerte Fläche ift wie ein Garten zu ſchauen. ‘Dann zieht 
fih vom Tigurifchen Geftabe oftwärts die Kette der Aperminen um 
ſich ſüdlich zu wenden und bie ganze Halbinfel in eine Weſt⸗ und 
Oftküfte zu fcheiden, und in ihrem Innern mannichfache Bezirke 
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abzufondern, dem Ganzen aber einen vielfältigen Wechſel dee 


rauben Gebirges, ber milden Ebene, ver Weide- und Aderflur, 


bes Binnenlandes unb ber Küfte zu gewähren Nur durch eme 

fchmale Deeerenge getrennt fügt Sieilien mit gleichem Charakter 
fih an; denn wie bier der Aetna, jo dampft in Italien noch der 
Veſuv, und find vulkaniſche Höhen neben dem Kalfftein ver Apen- 


ninen emporgeftiegen, und ausgebrannte Krater find mm bus 


Deden malbbefränzter Seen geworben. Die Küfte ift minder 
buchtenvoll wie bie hellenifche, und ber Menſch wird nicht fo ven 


einer Inſel zur anbern gelodt und zur Schiffahrt gereizt wie im 


griechifchen Meer; aber Italien hat größere fruchtbare Flußebenen. 


Der Himmel ift Har, die Luft fegenvoll warm, die Natur ver- 


fangt und lohnt den Fleiß der Arbeit, und erfreut das Gemüth 


mit ihrer Schönheit. 

Eine eigenthiimliche Nattonaleultur Kat fich im mittlern Ita- 
lien entwidelt. Die Ebene im Norden war früh von Rhätiern 
und Galliern befegt, erſt fpät von den Römern erobert und dann 


zuerft wieder an bie Germanen verloren. Im Süden breiteten fih 


die Anfiebelungen ber Griechen aus, und fchlugen bie Brüde ter 


nah Weiten voranjchreitenden Weltgefchichte und Weltbildung. 


Die Italter, welche von dem Lande Beſitz nahmen indem fie 


ältere Bewohner vor fich ber fchoben und unterwarfen, find ein 
Zweig des arifchen Urftammes. ine organifche Sprache, reli: 
giöfe Ideen in Erjcheinungen und Begebenheiten ver Natur ver- 
anfchaulicht, patriarchaliſche Sitte, Viehzucht, Halmfrucht, Haus: 
bau, Kenntniß der Metalle Habe ich früher ſchon (I, 369397) 
als das Beſitzthum feiner gemeinfamen Vorzeit geſchildert, umb 
erinnere bier an das bereits bebeutende Erbgut das bie einzelnen 
Scharen mitnahmen als fie ſich fonderten und in verfchiedenen 
Strömen ergoffen, drei nach Europa, die Kelten zuerit, dann ein 
anderer welcher Germanen und Slawen, und wieber ein anberer 
welcher Griechen und Italier noch ungefchieven in fich enthielt, 
gleichwie in Aſien Iranier und Indier noch eine Zeit lang ver 
bunden waren und . mancherlei Neues gewannen im äußern und 
innern Leben, ehe fie zu beſondern Völkern anseinanbergingen. 
Ager dyeöc, hortus xöpros, vinum olvos, oliva diala, biefe 
gleichen Wörter deuten darauf bin daß Italier und Hellenen Ader 
und Garten, Wein- und Delbau gefannt ebe fie fich tremten, 
und Mommfen hat daran bereits die Bemerkung gelmüpft daß im 
Aderbau Keim und Kern des Vollslebens beftand und daß in 
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Berbindung hiermit das Haus und der feite Herb im Unterfchien 
von der Hütte und ber unfteten Feuerſtelle bes Hirten in ber 
Göttin Veſta oder Heftia dargeftellt und idealiſirt wurden. Ein 
Aderftier leitet die Eolonien der Samniten; Schnitter (Siculi) 
und Felbarbeiter (Opsci) find alte Volksnamen. Cin mittlerer 
Raum, wo bas Ehebett und ber Herb fteht, über welchen bie 
Dede eine Deffnung hat, bleibt auch fpäter noch das Wefentliche 
des Haufes, als er nicht mehr das alleinige tft, ſondern anbere 
Gemächer fih an feine Seiten anlehnen. In ber Gewanbung 
entfprechen die hembartige Tunika, die mantelartige Toga ber 
griechifchen Tracht. Gemeinfame Waffe war die Lanze. Gericht, 
Buße, Vergeltung (crimen und xpiverv, poena und rolvn) bes 
zeugen bie anbebende Rechtsbildung und Rechtspflege. So find 
bie erften Aufgaben, welche die Erbe dem Menfchen ftellt, von 
beiden Völkern gemeinfam gelöft worden. Doch will ich nicht 
verjchweigen daß bie neueften fprachlichen Unterfuchungen bie Ver⸗ 
wandtſchaft des Griechifchen mit dem Sanskrit, altitalifcher Mund⸗ 
arten mit dem Keltifchen betonen, danach eine frühere Abzweigung 
des italifchen Stammes vermuthen, und bie manntchfache nähere 
Uebereinftimmung mit dem Griechifchen auf Rechnung des engen 
Verkehrs feken. ebenfalls war jener Stamm bereits in Europa 
eingewanbert als die Hellenen noch in Sleinafien weilten; und wie 
biefe noch einmal in ben Stammesgegenſatz ber ftrengen be⸗ 
harrlichen charaftervollen Dorier und ber Teichtbeweglichen geift- 
reichen Jonier auseinandergingen, fo hatte fchon früher der Unter- 
ſchied der Sinnesart die Italier von ihnen getrennt. Dieſe waren 
dem borifchen Elemente verwandt, hielten indeß noch feiter an 
der Macht des Ganzen über den Einzelnen, der Staat war noch 
mebr ihr Lebensberuf, noch inniger waltete bie Furcht vor Gott 
und vor dem Vater im Volk und in Haus, noch enger Tnüpfte 
das Band des Blutes die Gefchlechter aneinander. Auch ber 
Stamm ver Italier verzweigte ſich dann öſtlich und weftlich von 
den Apenninen als Latiner und Umbrier, von welch Ießtern wieber 
die Mearfer und Sammniten immer weiter füblih zogen, und hier 
mögen wir wieder die Latiner ben Joniern vergleichen, denn fie 
waren am meiften vom Fortfehrittsprang ber Gefchichte befeelt, 
und ihr Bunbeshaupt Rom einigte das ganze Voll zu einem 
freien Staat, und bie nationale Einheit, das Vaterlanbsgefühl be- 
geifterte nicht blos ben Italier zum glüclichen Kampf gegen bie 
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Angriffe der Kelten, Griechen und Punier, fondern machte tie 
Sieger auch zu Herren bes Erdkreiſes. 

Das Göttliche ift das Gute und Lichte, deſſen Unendlichkeit 
ih im allumfaffenden Himmel offenbart: dieſe Uranfchauung ter 
Arier bleibt auch die Grundlage der italifchen Religion; dann 
aber gefellen fie zum Himmel vie Erbe und das Unterirdiſche, 
zumal da der Aderbau ihr Beruf wird. Bei den Göttern be— 
tonen fie befonders das Väterliche, das Mütterliche; Jupiter heißt 
Himmelvater. Daß er das Eine, Ewige, die alibelebende Seele 
ber Welt, der Allwaltende, das zieht fich durch die ganze römiſche 
Literatur, das macht ben capitolinifchen Jupiter am Ende zum 
Repräfentanten des ganzen Heidenthums. Sein Wille, jeine 
Macht offenbart fich ankündigend, ftrafend, fegnend in Blik, 
Donner und Regen. Wie das Volt Friegerifch wird fieht es in 
ihm den Verleiher des Siege. Vornehmlich aber ift es bie Idee 
bes Rechts, der Treue, die fi an ihn, den Neinen und Outen 
fnüpft. Wie die Zeit des Vollmondes, two die Helle des Tags 
und ber Nacht zufammentrifft, Jovis fiducia heißt, bie Bürgſchaft 
feiner beftändigen Gegenwart und Gnade, fo ſchwört man bei ihm, 
und das Worthalten, die Nechtsachtung, dieſe vorzüglichen Cigen- | 
ichaften der Italier, find die Pflicht, die Weihe feines Dienjtet. 
Er ift der Urquell der Geifterwelt, der Genius all ber Genie 
ober zeugenden belebenden geiftigen Mächte, bie in allen Dingen 
walten. Sie bilden bie Geifterwelt, der bie Menſchenſeelen ent: 
ſtammen und zu ber fie zurüdfehren, als Manen beißen fie die 
Guten, Holden, als Zaren die Herrfchenden, als Penaten vie 
Innerlichen, die Hüter des Haufes und ber Familie. Unfichtbur 
umfchweben und beleben fie die fichtbare Natur. Das Heimlice, 
Zrauliche, das bie Geifter ver Quellen und Berge, des Hauſes 
und Feldes in deutſchem Vollsglauben für uns haben, findet fid 
in ähnlicher Weife auch Hier, und wenn die Flüffigkeit der Götter: 
geftalten an die Periode der Veden, ber werbenben Bilbungen 
erinnert, fo Klingt das Altitalifche bei der trümmer- und märchen— 
baften Ucberlieferung, aus welcher Hartung und Prelfer e8 her: 
geftellt, vornehbmlih an das an Was Jakob Grimm uns als 
beutihe Mythologie zur Erfenntniß gebracht bat; mir wenigftene 
ift eind durch das andere immer verjtänblicher geworben. 

Dem Yuspiter fteht Ju⸗no als Weiblichkeit, Empfänglichleit 
zur Seite. Sie entbindet das Leben aus dunklem Weutterfcheic 
wie das Licht aus der Finfterniß hervorbricht; fo ift ihr auch 


Die alten Stalier. 449 


ber Neumond heilig, Dianus oder Janus und Diana find ur- 
ſprünglich nur baffelbe Wort wie Diovis und Diuno, von der 
Wurzel div leuchten; doch treten fie bei den Italiern als Sonne 
und Mond neben jene. Der Sonne Auf» und Untergang be- 
zeichnet allen Anfang und alles Ende, allen Ein- und Ausgang; 
deß waltet Janus, alle Wege des Lebens, alle Thüren und Thore 
fteben in feiner Hut, er beginnt bas Jahr, er befruchtet den Keim 
daß diefer zu felbftändigem Dafein erwacht, und fo wird auch Er 
als das Erfte und Letzte, als ber Gott der Götter gepriefen. 
Diana, im Lichte des Mondes offenbar, warb daneben in Wälpern, 
an Seen als die weibliche Natur verehrt, die der himmlischen 
Macht vermäblt wird. Ihr Tempel ift das Bundesheiligthum 
der Lateiner. Werben dem Supiter Juno und Minerva gefellt, 
jo ftehen in diefer Trias Natur und Geift zur Rechten und Linken 
des Himmelvaters, bes einen Grundprincips. Minne, mens, das 
Denten bildet die Wurzel des Namens Minerva, der jungfräulichen 
&öttin, welche gleich der Athene die Macht des Sinnens und Er- 
findens perjönlich barftellt. 

Wir find gewohnt in Mars nur den Kriegsgott ver Römer 
zu fohauen, aber Preller bemerkt mit Recht daß er und fein Kreis 
urfprünglich dem Naturleben angebört, daß er der Gott des ſtarken 
und männlichen Naturtriebes ift wie er im Frühling bervorbricht 
und wie er begeifternb auch bie Menfchen auf neue Lebensbahnen 
binleite. Wie der Sturmgeift Wodan für die Germanen, wie 
Indra für die Indier fo ward Mars der eigentbümliche Stamm- 
gott für die Italier. Der Name deutet auf mas, den Mann, 
und wie er fein Volk auf der Wanderung in die Wälber ber 
Apenninen, auf bie Weiden und Aecker der Ebenen führte, fo 
waren ihm der Wolf und Specht geweiht, jener, das wilde Raub- 
thier, dem kriegeriſchen, dieſer, das Symbol aller Walpheimlichkeit, 
dem friedlichen Wefen des Gottes entfprechend. Der zeugerifche 
Früplingsgeift bewährte fich in feinem Monat März, und während 
die Salier vor ihm den Waffentanz aufführten, opferte man ihm 
bie Erftlinge, over gelobte ihm in Nöthen zur Sühne einen heiligen 
Lenz, d. b. die ſämmtlichen Erzeugniffe des nächiten Frühjahrs, 
Telpfrucht, Vieh und Menfchen; doch während jene ihm dargebracht 
wurden, ließ man bie Kinder zur Jugend heranwachſen, fanbte fie 
aber dann als dem Gott Verfallene außer Landes fich eine neue 
Heimat zu fuchen; das thaten fie der. Sage nach geleitet vom 
Spechte, vom Aderftier, ſodaß Das Land weiter gr weiter, von 
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ihrer Anflevelung in Beftg genommen wurde. Die Sabiner heißen 
den Mars. vornehmlich ven Lanzenbewehrten, Quirinus von quiris 
Speer; und wenn in Rom bem Janus Duirinus ſchon in ber 
Königszeit neben dem Jupiter und Mars die vornehmfte Kriegs: 
beute geweiht wird und ber Inteinifhe Stammberos Romulus mit 
- dem fabellifchen Duirinus verſchmilzt, fo erfieht man auch daraus 
wieder wie aus dem Öintergrunde bes religiöfen Bewußtſeins 
ftetS wieder das Gefühl hervorbricht daß in allen biefen Geftalten 
Ein Weſen unter verſchiedenen Namen fir feine Wirkungsweiſen 
verehrt werde. 

Faunus (von faveo) heißt der Gute, ber Holde; er ift bie 
auf Berg und Flur milnwaltende Seite des Mars, die um fo 
eber verjelbftändigt wurde, je mehr bie friegerifche Zeit ven Kriege: 
gott in ihm ausbildet. Faunus der Befruchter beißt auch Luper- 
us, Wolfsabwehrer im Doppelfinn des Schüßers der Heerde und 
des BVertreiber8 der Winternadht, die man im Wolf fymbolifirte, 
ber mit ihr. von ben Falten Höhen bernieberftieg, der in ihr feinen 
Raub verübte. Weiffagend ſpricht Baunus in ver Stimme ber 
Natur, im “heimlichen Raufchen des Waldes zu ben Menfchen. 
As Walpgeift heißt er Shlvanus, und warb wie ber Rübezahl 
oder die wilden Männer der deutfchen Sage märchenhaft aus 
- geftattet. Am alterthümlichen Feſte der Lupercalien umgürteten 
fih zwölf Yünglinge mit ven Fellen ber geopferten Böcke und fo 
in dem Gewanbe wie man ben Gott ſich dachte liefen fie im ber 
Stadt einher um bie Sühne bes Opfers und bie befruchtende 
Kraft des nabenden Frühlings überall Hinzutragen. . Die gute 
Söttin, die Holde, die Wolfsabwehrerin (Borna Dea, Fauna, 
Zuperca) find wieber verfchiebene Namen der Gattin des Faunus, 
wie Holda, Treya, Bertha, die Holde, Freie, Leuchtende, für 
Ein Wefen von Grimm erfannt wurden. Sie heißt auch Maja, 
bie Vermehrende (maior, magis) und am erften Tage bes ihr 
geweihten Maimonats warb ihr Test gefeiert. Mütterlich und 
jungfräufich zugleich ftellt fie die Reinheit dar die das treue keuſche 
Weib auch in der Ehe bewahrt, und die nächtliche Feier, bie ihr 
bie Frauen für ſich allein widmeten, entartete erft in der Kaiferzeit 
zu wollüftiger Ausgelaſſenheit. Als Carmentis ift fie Die Singenbe, 
Weiffagende. Das Murmeln der Quellen war ben alten Italiern 
ein geheimnißvolles Lied, die zaubervolle Stimme göttlicher Sänge 
rinmen, der Carmenen oder Kamönen, ber Schweitern ber Mufen 
am Helikon. Vacuna hieß bie Göttin bei den Sabinern, ganz das 
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weibliche Gegenbild des Quirinus, Triegerifch, jaghluftig, Natur⸗ 
fegen ſpendend und ver Liebe froh wie er. Die fpätere Zeit 
glaubte dann mit den befonvdern Namen auch befonbere Götter 
und Göttinnen zu nennen, und jo wuchs äußerlich das Polpthei- 
ftifche, während innerlich der Gedanke ber Einheit alles Göttlichen 
feimte und deſſen Offenbarung wieder in allen Geftalten abnte. 

Der Weidegott als folcher bieß Pales, fein Heiligthum auf 
dem palatinifchen Hügel in Rom ftammt aus der grauen Vorzeit, 
wo das wandernve Hirtenleben im Sommer bie Berge, im Winter 
bie Nieberungen beimfuchte. Die Palilien dienten zur Reinigung 
und Sühne für Menfchen und Vieh; man that wie in Deutſch⸗ 
land den Winter und allen Schmuz des verflofjenen Jahres ab, 
indem man durch ein Feuer fprang das friſch durch geriebenes 
Holz entzündet war, ein gemeinfamer Brauch der auf die arifche 
Ürzeit hinweiſt. Ruminus und Rumina find Faunus und Fauna 
al8 die Säugenden; aber auch Jupiter, der Negengott, der bie 
Erde ntit der Milch der Wolfe tränkt, warb ald Ruminus an- 
gerufen. Die Gattin des Mars war ſymboliſch als Wölfin ge- 
bildet, aber fegenmild, Menfchenkinver fäugten an ihr; fo ftand 
fie unter dem Yeigenbaum, bem Träger der füßen, famenreichen 
Frucht, dem Pflanzenbild ihres Weſens. In den Kinbern fahen 
bie Römer ihre Stammberven und bichteten von der Wölftn bie 
den Romulus und Remus gejäugt habe. Der Hirt Fauſtulus ift 
Taunus, der beide findet, und feinem Weibe Luperca übergibt. 

Je mehr man im Fortfchritte der Gefchichte das Göttliche 
in der fittlichen Weltorbnung, in ben Gejchiden ver Meenfchen 
und der Völker erkannte und verehrte, je mehr der capitolinifche 
Supiter bier feine Herrfchaft erwies, deſto mehr traten die Mächte 
bes Wald» und Feldlebens zurüd, und wurden zu Dämonen, zu 
untergeorbneten Wejen, wie Herakles und Perfeus in Griechen- 
land, Siegfried in Deutjchland aus Göttern der Sonne zu Sonnen- 
helden wurben, over gingen in das Märchen über. 

Daß eine Göttin ver Blumen, des Frühlings ſelbſt in blühen 
ver Schönheit gebacht, daß in ihr die Macht des weiblichen Neizes 
und ber Liebe perfonificirt, Daß von ber Liebe aus fie auch ale 
Hüterin der Eintracht, als Stifterin ftaatlicher Verbindungen ver- 
ehrt wird, Liegt nahe. Die alten Italier nannten fie bald Feronia, 
bald Flora, weihten ihr die Roſe und feierten ihr biumenfrendige 
Brühlingsfefte, deren Ausläufer wir noch in den grüßenden Sträußern 
ber römischen Carnevalsluſt finden. Sie hieß auch Venus, die Ans 
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muthige, ihr Dienft berüßrte fich mit dem Eultus der verwandten 
Aphrodite; gleich biefer ward fie banı auch als Siegerin, als bie 
Erzeugerin aller Dinge verehrt, und durch bie Aeneasſage zur 
Stammmutter des römijchen Volls gemacht. So ruft Lacretins 
am Eingang feines Gebichts von der Natur der Dinge fie als bie 


ſchöpferiſche Natur felber an: 


Mutter der Aeneaden, o Wonne ber Menſchen und Götter, 

Holde Benus, die unter ben ſchwebenden Lichtern bes Himmels 
Du das befegelte Meer und bie frlichtegebärende Erbe 

Froh mit Leben erfüllt, — benn alle bie athmenden Wefen 
Werben geboren von dir und fhaun bie Strahlen ber Sonne; — 
Bor bir, Gbttin, entflichet der Sturm, es entweichen bie Wollen, 
Bann bu erfcheinft, bir treibt bie Lünftierifch bildenbe Erbe 
Lieblihe Blumen hervor, bir lachen bie Fluren bes Meeres, 

Und es zerfließt in Glanz vor bir der berubigte Himmel. 

Denn fobalb ſich die Frühlingsgeſtalt bes Tages enthüllt hat, 
Und entfeffelt ber zeugenbe Hauch bes Favonius mehet, 

Melden bie Bögel Der Luft zuerft dich, Göttin, und beine 
Ankunft; deine Gewalt durchſchüttert ihnen bie Herzen. 

Muntere Heerben fpringen alsdann burch lachende Auen, 

Setzen durch reißenbe Ströme, ber Anmuth Zauber bewältigt 
Jegliches daß es mit Luft bir folgt, wohin bu es Lodef. 

Da nun erwedit im Meer, auf Bergen, in braufenden Zlüffen, 
Unter ber Bögel belaubetem Dad, auf grünenden Fluren 

Allen in pochender Bruſt bu füß bie felige Liebe! 


Wenn Venus als Mimnermia oder Meminia (memini) gan; 
beſonders die Liebesſehnſucht, das leidvoll freudvolle Sinnen ver 
Seele bezeichnet, ſo iſt ſie auch ſelbſt dem Namen nach Eins mit 


unſerer Frau Minne. Aber die Blüte verwellt und der Frühling 


vergeht, im ſchwellenden Leben lauert der Tod, und fo wird 
Qubentina, die Bringerin der Luft, wie Kora, bie liebliche Yung: 
frau, auch zur Perfephone, zur Todesgöttin und es verfchmilit 
mit ihrem frohen Dienft auch die Trauer um bie vergängliche 
Blume des irdiſchen Dafeins. Doch das Sterben ift Aufgang 
zu neuem Leben, tie Schöpfermacht ver Liebe ift underwäftfich, 
und das ftrogende Symbol zeugender Kraft warb darum nicht 
blos im Haufe zum Site für die Neuvermählte beftimmt, fon- 
dern auch zum Schuge wider allen Schaden des Neibes als 
Gegenzauber getragen, nicht blos in Gärten, fondern auch auf 
Gräber geftellt, und von ben keuſchen Veſtalinnen, den Häterinnen 
des Rebensfeners, am Heerde verehrt. Diefe Naivetät zeigt und 
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recht wie immer noch bie Menſchheit auf ber Stufe des Ratur- 
princips ftand. 

Im Waffer fahen die Stalier mehr die belebende Elementar: 
kraft der Quellen und Flüſſe, als daß ihre Phantafle vom Meere 
zu mythologiſchen Gebilden angeregt worden wäre; den Reichthum 
ber Griechen hat man auch hier fpäter geborgt, und ben eigenen 
Keptunns mit dem Bilde und bem Gefolge Poſeidon's ausge⸗ 
ftattet. Vornehmlich das Waffer mit unverfieglicher Kraft 
aus der Tiefe berborfprubelt, im Quell ſah man eine göttliche 
Wundermacht ımb lauſchte auf ihre Stimme. Dem Stromgott, 
der fein Opfer wollte, warf man in Rom 24 Binfenpuppen ftatt 
der Menfchen opfernd in die Fluten. — Der Feuergott ber Ur- 
zeit erhielt den Namen Vulcanus. ‘Die wohlthätige und zugleich 
verzehrende Natur der Flamme, die Cultur, die Kunft bie mit 
dem Teuer zufammenhängen, wurden in ihm angefchaut. Das 
Dpferfeuer, das die Gabe ber Menſchen ven Göttern emporträgt, 
bilvet, wie Preuner darthut, die Grundlage für die Heftia ober 
Befta der Gräcoitalier, darum rief man fie zuerft oder zulegt beim 
Opfer an. Mit dem Altar verſchmolz der Herd, und das Herb- 
feuer, wie e8 den Mittelpunkt des Haufes und der Familie bilbet, 
wurde diejer Göttin geheiligt, fie waltet in ihm und ihr Dienſt 
warb mit befonderer Pietät in Nom gepflegt. Am Herbe war 
der Sit der Hausgeifter, die Seelen ber Ahnen ſelbſt waren 
diefe guter Geifter des Haufes, die fchirmend und liebend ben 
Ihrigen nahe blieben. Das reine Element verlangt reine Priefterin- 
nen, bie Veftalinnen haben es am Herde des Staats, am Altar 
des Vaterlandes zu hüten, daß es, das Symbol des Lebens, 
nimmer verlöfche. 

Daß die Aderbauer das Göttlihe auch in der Saat und 
Ernte mb in ber nahrungfproffenden Erbe angebetet ift felbft- 
verftännlih. Saturnus und Ops ftehen einander zur Seite, ex 
das männliche, fie das weibliche Princip, die Namen auf Saat 
und Fülle deutend; fie ift Eins mit Geres, der Schöpferin, mit 
Tellus, der Erve. Wie ver Mutterfchos der Erde auch das Grab 
des Menichen wird, fo walten beide dann in ber Unterwelt, vie 
Göttin beißt nun auch Larennmtter, Acca LZarentia, und wenn das 
Samenkorn in der Erbe liegt und die Kraft der Natır im Winter- 
ſchlafe ruht, dann ift Saturn der Verborgene, Eonfus, und Latium 
folfte von dieſer Verborgenheit (latere) fogar ven Namen haben. 
Zu unferer Weihnachtszeit, in den Tagen der Winterſonnenwende 
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feierten dann auch die alten Italier die Wieberfunft des Gottes 
aus ber Tiefe; er brachte alle guten Gaben eines goldenen Alters 
mit, Freude und Freiheit walteten bei feinem alle Menſchen gleid: 
machenden Feſte; man fchenkte fich Kerzen, Symbole des wieber- 
erftebenden Lichtes, wie wir ben Lichterbaum anzünden. Bon 
Sicilien herauf kam ber Mythos von Demeter und ber Dienit 
der ihre verlorene Tochter fuchenden und findenden Mutter nad 
Stalien und warb in Rom eingebürgert; der Ceres gefellten ſich 
Liber und Libera wie in Griechenland Donyſos und Perſephone 
Liber ift der Freie, Befreiende, deſſen Segen vornehmlich in ber 
Heiterkeit der Weinlefe gefeiert wurde. Der Erbgott aber hieß 
auch Dis, der Reiche, ber alle Schätze in fich hegt, und wie bie 
Erde die Todten birgt, ift er. Orcus, ber Umſchließende. Wie 
ber Schnitter Saturn beimft der Tod feine Ernte ein, und bringt 
die Menfchen zur Ruhe in feinem Weich. Der bie Seelen über: 
ſetzende Fährmann Charon warb in Etrurien wie im neugriechi⸗ 
ihen Volkslied der unerbittlih Dahinraffende, der bie Seel 
hinwegreißt und mit fi führt. Den Unterirbifchen brachte das 
graue Altertum Menſchenopfer; noch in ven Tagen ber hellen 
Geſchichte aber verföhnte man ihren Zorn durch die Selbſt⸗ 
anfopferung eines Mannes, die vom Voll, vom Heere dann bas 
Berberben abwehrte und den Feind bem Untergang weibte. Wie 
in der Urzeit (und heute noch bei den Negerfürften) die Gattin, 
bie Snechte, das Roß dem Herrn in ben Tod gefolgt, fo glaubte 
man in Stalien daß Das frifche Grab eine Blutſpende verlange, 
und es knüpfte fih baran bie Sitte der Yechterfpiele in paar: 
weilem Todeskampf bei der Leichenfeir. Das Grab bepflanzie 
man mit Blumen, mit Myrten, Roſen, Veilchen ober Lilien, 
und bachte fih gern daß bie Verftorbenen leiblich in ihmen fort- 
lebten, fortwirfend die Gemüthsart in ihnen enthüllten Am 
Jahresſchluß Hatten auch bie alten Italier ihren Allerfeelentag, 
und knüpften daran ein Feſt ber Yamilienliebe, die Cariftien; im 
Gedanken an bie Verftorbenen entjagten die Lebenden allem Groll, 
verföhnten ſich, fühlten fi Eins und wünfchten fi Glück und 
Segen. 

Da keine Mythen von Thaten und Leiden ver Götter vor 
handen waren, fo konnte es auch nicht gefcheben baß ihr ver: 
klärender Nieberichlag auf menfchliche Ereigniffe und Berfönlich- 
leiten, die an fie erinnerten, zur Helbenfage geführt hätte Nur 
im Herkules finden wir einen Anfat dazu. Die alten Sabiner 
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nannten ben Himmelsgott Dius Fidius, Gott der Treue, und 
Semo Sancus, heiliger Genius.. Sein fteghafter Kampf mit ver 
Finfternig war aus der Mythe der Urzeit im Gedächtniß ge- 
blieben; danach galt er überhaupt als der Obfieger, dem man 
bie Beute widmete, und Hereflus ſcheint derſelbe als Schüger 
des abgefchlojfenen Eigenthums (hercere, Soxciv) geheißen zu 
haben. Da der Name Jupiter allgemein wurde, Iöfte ſich Semo 
Sancus ober Dius Fidius als Schwurgott von ihm ab, Me Dius 
Fidius und Mehercule waren gleichbeveutende Eidesformeln. Run 
tennen wir die ariſche Sage (I, 379) von dem Himmelsgott, ber 


die Wolkenkühe, welche ein feindlicher Dämon geraubt, biejem - 


wieder abgewinnt; fie warb bier als Kampf des Herkules und 
Kakus nacherzählt; dieſer, ein feuerfpeiendes Ungethüm wie ber 
alte Gewitterdrache, bat dem Euander einige Rinder geraubt und 
in eine Höhle verborgen; aber ihr Gebrüll (der Donner) verräth 
fie, Herkules dringt ein, erfchlägt ihn mit der Keule und befreit 
fie. Der urfprüngliche Sinn verbunfelte fih, aus dem Beinamen 
bes Gottes warb der Heros. Sein Eultus war in ganz Italien 
verbreitet, und wie ber griechifehe Herafles bekannt wurbe, fo bot 
der Anklang des Wortes und der Idee bie PVeranlaffung nun 
beide zu vereinerleien und mit dem Mythenglanze des einen auch 
den andern auszuſchmücken. Ferner willen wir daß fchon bie ge⸗ 
meinfame arifche Urzeit in den erften Strahlen bes aus der Nacht 
oder nach dem Gewitterſturm wieder hervorbrechenden Sonnen⸗ 
fichtes Hülfreiche Tünglinge auf weißen Roſſen herabkommen ſah; 
bie Italier lernten früh die helleniſche Ausbildung ihrer Geftalten 
fennen, und römijche Sagen priefen ven Beiſtand ben fie in ber 
Bedrängniß heißer Schlacht geliefert, ven Sieg den fie verliehen; 
ganz bezeichnenb iſt es wieder daß fie von dem eigenen Leben 
biefer Söhne des Himmelsgottes nichts zu jagen wiffen, ſondern 
fie nur in ſolcher Beziehung zur Gefchichte der Menfchen auf- 
faſſen. 

Es iſt wenig äſthetiſch nach unſerm Geſchmack, aber für die 
alten Hirten und Bauern nahe liegend, wenn fie Alba das 
Bundeshaupt und feine Colonien ober verbündeten Gemeinden 
burch eine weiße Sau und 30 Ferkel darſtellten. Boetifcher be- 
zeichnet im Wald aufloberndes euer den Herd ber erften An⸗ 
fiebler bei der Gründung Laviniums, und wenn ber Abler bie 
Flamme mit feinen Schwingen anfacht, der Wolf Holz hinzu⸗ 
trägt, fo deuten die ſymboliſchen Thiere des Iupiter und Mars 


a 
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anf die Gunft dieſer Götter; der Wuchs, der feine Ruthe ins 
Waffer taucht um das Feuer auszulöfchen, rutulus ber Rothe 
ift das naheltegende Sinnbild des Stammes ber Nutuler, bie 
von Ardea aus dem Latinerbund entgegenwirkten. Ja wie Simfon, 
der Sonnenheros, bie Füchfe mit brennenden Schwänzen in bie 
Saaten der Philifter jagt, fo perjonificirten auch bie italifchen 
Bauern den Brand im Getreide burch ben Fuchs, den ein Knabe 
im Hühnerſtall gefangen, dem er Stroh an bie Ruthe gebunden, 
das angezündet und ihn ins Feld getrieben. 

Auf freier Dergeshöhe warb ver Xichtgott verehrt; aber auch 
der Hain, die Lichtung (lucus) im Waldespunfel, war ein Heilig: 
tum ber Götter. Noch Tennt man Feine Bilder derſelben; aber 
ihr Dienft knüpft fich früh an Bäume, an die Eiche Jupiter'e, 
ber Lorber Apoll's, den Delbaum Minerva’s; fo fol Romulus 
vor einer alten Eiche auf dem capitolinifchen Hügel die Sieges- 
beute fir Jupiter niedergelegt Haben. Aehnlich wurben Xhiere 
zum Sinnbilde des Gottes, deſſen Wefen fie irgenbiwie dem 
friſchen kindlichen Naturfinn veranfchaulichten. So war nament⸗ 
lih die Schlange, die ſich häutend felbft verjüngt, das Zeichen 
für den lebenzeugenden, im Wechfel der Erfcheinungen bauernden 
Genius. Oder man errichtete einen Denfftein, man ließ bie 
Lanze den Kriegsgott bebeuten. Diefe bilvlofe Verehrung ber 
Himmlifchen erinnert an die Germanen zu Tacitus' Zeit, und 
galt den Spätern für einen Gottesbienft von befonderer Reinheit. 
Gewiß richtig bemerkt Preller: „Die Alten Hatten zwar nicht den 
landſchaftlichen Naturfinn, der bei uns durch Kunft und Poefie 
fo weit ausgebildet ift, wohl aber hatten fie mehr Gefühl für 
das Dämonifche in der Natur, wie es fich in der Stille des 
Waldes, zwifchen ragenden Bergen, an murmelnden Quellen offen- 
bart und auf jedes empfängliche Gemüth mächtig wirkt. Da hör: 
ten fie vernehmbarer als fonft die Stimme der Gottheit, ımd 
felten blieb eine Stelle der Art ohne religiöfe Weihe.” Im den 
Stimmen und Erfcheinungen der Natur fuchte der Glaube bie 
Kundgabe des Götterwillens zu erkennen; Geſchick, fatum, heißt 
was derſelbe auf ſolche Weife ausfpricht und verhängt. Der 
Blitz, der Angang ober bie Begegnung ber Thiere, bes Wolfe, 
Hafen, Pferdes oder der Schlange, vornehmlich das Gefchrei und 
der Flug der Vögel galten für bebeutungsvoll, und ber Menſch 
fuchte fich nicht blos zu erklären was fich ihm gerade ereignete, 
und fein Handeln danach einzurichten, fondern er ftellte auch ab- 
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fichtlicde Beobachtungen an ehe er etwas Wichtiges unternahm; 
auspicrum ift Das ungeſuchte, augurium das geſuchte Zeichen. 
Es lag dabei immerhin an ber Geifteögegenwart wie jemand eine 
Ericheinung aufnehmen wollte. Als Cäſar in Aegypten beim Aus- 
fteigen ans dem Schiffe niedergefallen war, ba padte er ben Boden 
und rief: Ich halte Dich, Afrika! 

Es ift Hinlänglich bezeugt daß bei ben Ariern wie bei ben 
Semiten das Menſchenopfer das urfprünglide war zur Süßne 
ver Götter, zum Löſung des duch bie Sündenſchuld verwirkten 
Lebens, bis man erfannte daß Gott an der Ergebung in feinen- 
Villen, an dem Opfer der Selbftfucht ſich gemügen Laffe; fo 
jieben fich aus den Lagen des italtenifchen Alterthums Menfchen- 
opfer burch die ganze: Gefchichte Hin bis zur chriftlichen Zeit, 
aber die Fälle werben allmählich feltener und außerordentlich. Wir 
haben des heiligen Lenzes gebacht und ber Strobpuppen bie man 
in die Tiber warf; am Friedens⸗ und Bundesfeſt ber Iateinifchen 
Ferien hing man fpäter Masten an die Bäume ftatt der Schäbel 
ver ehemaligen Blutopfer. 


Die Etrusker. 


Noch gehören die Etrusfer zu den Räthſeln der Weltgefchichte. 
Indeß können wir dies für ficher annehmen daß von Norden ber 
gegen das Ende des 2. Sahrtaufends v. Chr. die Nafenner eindrangen 
und bie umbrifchen Stalier in Xoslana bis an bie Tiber hin bes 
wältigten, jedoch von ihnen mehr Eulturelemente empfingen als 
ihnen brachten, wenn fie auch eine herrſchende Ariftofratie bilveten 
und im gefchloffenen Familienverband den Unterworfenen gegen. 
überftanden. Vieles was man in Rom dafür anſah baß es von 
Etrurien aus eingeführt worden, ift neuerdings für urjprünglich 
italiſch erkannt. Die Sprache, anfangs reich an Volalen, bat 
biefe dann großentheils ausgeftoßen und ift durch Eonfonanten- 
anbäufung hart und rauh geworben; fie tft immer noch nicht ge⸗ 
nügend erflärt; man bat fie bald für das Semitifche, bald für 
das Arifche in Anfpruch genommen, es mögen wohl Elemente 
bon beidem vorhanden fein; arifche Wurzeln find unverlennbar, 
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fönnen aber von ben Italiern ſtammen; bie Flexionen find ab- 
geftumpft und zerrüttet; ein frembes Element fcheint eingebrungen 
zu fein und fich mit ber alten Landesſprache vermiſcht zu haben, 
Die „Thurm⸗ und -Burgenbauer”, Turrhener, Tyrſener, Etrusfer 
in Griechenland und ‚Italien waren Pelasger, deren Charakter 
das noch ungefchtevene Hellenijche und Italiſche der Vorzeit be 
zeichnet; die Rafenner brachten das Fremde. Die Steinringe uf 
ben Bergen find ganz Italien gemeinfam und mit ben Khllopen: 
mauern in Griechenland verwandt; fie fchüßten bie ringem 
wohnenden Genofjen und ihre Habe gegen feindliche Einfälle, um 
waren ein fefter Mittelpunkt ihres bürgerlichen unb religidſen 
Lebens. Solche Genoffenfchaften ftanden auch bei den Etruriern 
unter einem Oberhaupte, dem Lucumo, und fie fchloffen fich burd 
einen ziemlich loſen Bund zufammen. Stäbtifches Leben, Handel, 
Induſtrie entwicelten fich unter dem Einfluffe ver Punier und ver 
Griechen. Goldſtücke mit eingeftempelten doppelgeflügelten Löwen, 
Menfchen die Vögel und andere Thiere am Halfe würgen over 
Menfchen mit Fifchleibern auf Exrzplatten weifen beutlich auf vie 
babylonifchen Typen bin, mögen fie nun eingeführt ober nad 
orientalifchen Muſtern im Lande gearbeitet fein. Die Schrift 
wie die fchwarzbemalten Thongefäße dagegen find griechifchen Ur 
fprungs; griechifcehe Coloniften in den Küftenjtäbten brachten mit 
ihrer Technik auch ihre Mythen in die neue Heimat, und ki 
Etrusfer nahmen ſpäter Geftalten derfelben in ihre Bildwerke auf. 

Wir finden bie italifche Göttertrias Jupiter, Juno, Minern 
bei den Etrusfern wierer unter den Namen Zina ober Tinia, 
Kupra, Menrva. Tina, dem griechifchen Als, Ayv verwandt, iſt 
ber Himmelsgott, der alldurchwaltende. Vertumnus ift den Etruß 
fern urfprünglich ein Beiname befjelben al8 bes großen Bewegers 
und Umwenders (vertere), der in der Sonnenwende, im Wechſel 
ber Tags⸗- und SIahreszeiten, im Umſchwung alles Lebens vie 
förmig ſich offenbart. Unter dem Namen ver Zuſammenfeienden 
(Consentes) warb ber Rath ver zwölf Götter früh in Rom ver 
ehrt; ihre Bilder ftanden bei dem Aufgange vom Forum zum 
Capitol. Wir finden fie auch in Etrurien als bie Beherrſcher 
der gegenwärtigen Weltorbrung, Aeſen und Aeſaren genannt, 
was an die norbifchen Aefir, Afen anklingt. ‘Die Blitlehre ber 


Prieſter unterfchieb nicht blos von ben Wetterftrablen die Zeus 


auf eigene Hand fchleubert diejenigen welche er nach dem Rathe 
ber zwölf Götter zu bebeutfamen Zeichen fenvet, fonbern aud 
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noch folche bie er in Uebereinftiimmung mit den verhüllten Göttern 
aufleuchten läßt. Diefe find die geheimmißvollen Schidjalsmächte, 
unb ftellen bie ewige Ordnung bar, welche im Hintergrunde ber 
Zeit und der in ihr entftehenden und vergehenden Welten fteht. 

Den Glauben an die Genten geftalteten bie Etrurier dahin 
baß jebem Menſchen zwei berjelben gefellt find, ein Lichter und 
ein bunfler, ein guter und ein böfer, ber eine ein Schüßer und 
Helfer, der andere ein Verſucher und Schäbiger. Geflügelt, 
männlich oder weiblich, ziehen fie ben Lebenswagen ober er- 
jcheinen in der Zobesftunde, um die Seele kämpfend wer fie für 
fein Reich gewinne. Statt des fackelſenkenden Jünglings ver 
Griechen wird ber Tod zur Schauergeftalt efhes wilden halb⸗ 
thierifchen Dämons, der unerbittlich feinen zerfchmetternden Ham- 
mer fchwingt, bald an der Pforte der Unterwelt lauert und bald 
hervorbricht und unter die Lebenden tritt um bie Bande ber Xiebe 
zu zerreißen. Wen dba die Einbilpungsfraft ber Etrusfer fich 
befonders ſtark und erfinderifch bewährt um die Qualen ber Ver⸗ 
dammten zu fehildern, wie wir das auf ben Grabgemälden und 
Alchenkiften fehen, dann erinnern wir uns daß ‘Dante, der Maler 
bom Triumph bes Todes in Pifa und Michel Angelo Toskaner 
waren. ‘Der poetifche Naturfinn der alten Italier, der in ben 
Stimmen und Crfoheinungen der Außenwelt eine göttliche Ver- 
kündigung ahnte, ift in ver priefterlichen Doctrin der Etrusfer zu 
einem peinlichen, Imechtifchen und Tnechtenden Aberglauben erftarrt. 
Sie Hatten eine pfäffifche Theologie, eine düſtere Dämonologie, 
feine bichterifche Mythologie und Heldenſage. Sie gefielen fich in 
langweiligen Ceremonien und Zablenfpielereien mit willkürlicher 
Symbolik. Wie fie mehrere Arten von Blitzen unterfchieden, fo 
erſannen fie für jede auch befondere Sühnungen, und meinten Blig 
und Regen befchwören zu können. Die patricifchen Priefter waren 
bie Wiffenden, die mit der Auslegung der Zufälligfeiten unter dem 
Schein den Götterwillen zu verkündigen bie Menge beherrfchten. 
Beſonders brachten fie die Kunſt aus den Eingeweiden ver Opfer- 
thiere zu prophezeien in ein Shftem von Sakungen, und biefe 
Bahrfagerei kam durch fie auch nach Rom, wie die Harufpices in 
ber Regel Etrusfer waren. An die Stelle des Kinblichen ift pas 
finbifche Alter getreten, umb es lautet wie Selbfttronie, wenn. bie 
Etrusfer erzählen daß Tages, ein Kind mit grauen Haaren, von 
einem Bauer aus ber Erbe gepflügt, folche Geheimmifjenfchaft 
verkündet habe und dann geftorben fei. 
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Die Blüte des etrusfifchen Staats fällt in die Zeit ber 
Gründung Roms und feiner Könige; die Republik begann ben 
Kampf, ver fehon in der Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. die 
Macht der Etrusker brad und fie allmählich unterwarf. Sie 
ftanden bann unter römijcher Botmäßigkeit, „pie feiften Etruster“, 
einem bebaglichen Sinnengenuß und ihren abergläubtfchen Dockrinen 
ergeben. Bon Boefie des Lebens ift uns fo wenig wie von Tunft- 
reicher Dichtung bisjegt bei ihnen etwas befannt geworben. Zu 
ben Reiten bildender Kunft vermiffen wir bie fchriftlichen, nament- 
ih chronologiſchen Notizen, welche deren Gefchichte in Griechenland 
erleichtern. 

Kanalbauten, Stollen durch Berge um das Waffer eines 
Sees abzulafien, gewaltige Mauern finden wir in ganz Stalien, 
nicht blos bei den Etruskern. Diefe Mauern zeigen bie ver: 
ſchiedenen Formen ber kyklopiſchen Weife gemäß dem Material: 
ber Kalkftein der Apenninen bricht in unregelmäßigen Blöden, ver 
Zuf, ber Peperin von Latium und Etrurien wirb leicht quader⸗ 
fürmig gewonnen. Die Thorwände ließ man anfangs ähnlich 
wie in Griechenland fich oben zufanmmenneigen um fie mit einer 
großen Deckplatte abzujchließen, wenn fie nicht in einem ſpitzen 
Winkel fi aneinander anlehnten; dann aber verband man bie 
ſenkrechten Mauerpfeiler durch einen Halbkreis von keilformigen 
Steinen, fo bebauen daß die Linien ber Fugen durch Radien be- 
zeichnet werben bie von dem gemeinfamen Mlittelpunfte des Bogens 
ausgeben. Das Vorkommen folcher Wölbungen in einigen äghp- 
tifchen Gräbern iſt nicht aus älterer Zeit, bie Italier behaupten 
den Ruhm ihrer finnvollen Anwendung. Der Schluffteln, der in 
ber Mitte ſchwebend getragen wird und boch durch feinen Drud 
das Ganze fpannt und aufrecht erhält, warb durch vorfpringente 
Größe ausgezeichnet, auch mit einem menfchlichen Haupte paffend 
verziert, wie am Thor in Volterra, wo gleichfall8 Die beiden unterften 
Steine ver Wölbung fo hervorgehoben find. Die Etrurier haben diefe 
Technik gefunden, in Rom, und dann von ber neuen Zeit ift fie 
fünftlerifch entwidelt worden. 

Eine Steinfammer auf regelmäßiger Untermanerung ımb 
darüber ein Exrbhügel ift auch in Etrurien bie älteſte Form bes 
Grabdenkmals. Eins bei Chiuſi hat Gänge im Innern, anfen 
einen fteinbefleiveten Ninggraben. Die fogenannte Eucnmella bei 
Vulci unfchließt ein Mauerring von 600 Fuß; in ber Mitte bes 
Hügels erhebt ſich ein Thurm, ein Meinerer Tegelfürmig ſteht ihm 
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zur Seite. Auf vierediger Platte ein Kegel in ber Mitte und 
Steinpfeiler in ben Eden, das feheint eine alterthümliche Denkmal⸗ 
form geweſen zu fein, wie das fogenannte Grab der Horatier 
und Euriatier bekundet. Dagegen hat man bie Nuragben auf 
Sardinien, fegelförmige fteinerne Thürme mit einer Kammer im 
Innern, ohne allen Grund mit den Etrusfern in Verbindung ge- 
bracht. Vom Grabmal Porfena’s berichtete Plinius nach Varro 
daß es nahe ber Stadt Cluſinm quabratförmig, jede Seite 
0 Fuß lang, fih 50 Fuß hoch erhoben habe; fünf Pyramiden, 
vier in ben Eden, eine in der Mitte, ftiegen auf dieſem Unter⸗ 
bau empor, die Grunblinien 75 Fuß, bie Höhe das ‘Doppelte; 
biefe babe ein eberner Kreis, mit Schellen und Ketten bebängt, 
gleih einem Hute verbunden. Wenn darauf aber noch eimmal 
Pyramiden geftanden haben jollen, und auf einer von biefen ge- 
tragenen Dede wieber andere, fo müßte man eine märchenhafte 
Uebertreibung fpäterer Vollsphantafie über den früh zerrütteten 
Bau vermutben, wenn nicht Reber die Eonjtruction des Ganzen 
jo erffärt hätte daß es in brei Stufen emporgeitiegen, indem das 
untere Quadrat vier Kegel in ven Eden gehabt, zwifchen denſelben 
aber ein zweites, übereck geftelltes wieder mit vier Kegeln fich er- 
hoben, und wiederum mehr nach innen ein brittes, dem erſten 
parallel, das dann zwiſchen den vier Eckkegeln mit einem größern 
in der Mitte abſchloß. Felſengräber im Gebirge mit ausge⸗ 
meißelter Façade find innerhalb Italiens bisjegt nur in Etrurien 
gefunden; fie weifen auf orientalifche Sitte hin. Man läßt bie 
Schaufeite vor der Umgebung etwas vorragen und auf einem 
Sodel ruhen, dann bie vechts und links begrenzenden Linien fich 
etwas zueinander neigen, und ben fo umfchloffenen Raum, deſſen 
Breite das Doppelte der Höhe übertrifft, mit einem feiner Höbe 
ziemlich gleichlommenben Geſimsſtockwerk befrönen; Rundſtäbe, 
ftärfere und dünnere Platten, Hohllehlen und fchnabelartige Vor⸗ 
Iprünge fügen fich in Tebenbigem Wechſel ediger und runder 
Formen zu einem wohlgefälligen Ganzen zufammen. In ber 
Mitte der untern Abtheilung ift eine Blendthüre durch zwei 
pfeilerartige Vorfprünge bezeichnet; auch fie neigen fich etwas zu⸗ 
einander, laden aber in ber Höhe der Scheinthüre wieder aus, in- 
bem fie nach außen bin einen Keinen Bogen jchlagen und darauf 
ven obern Abfchluß des Rahmens fegen. Das Innere bildet den 
Wohnaum ber Lebenben nach, eine Kammer, ober das um ben 
Hof mit mehrern Gemächern gelagerte Haus; Ruhebetten find 
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aus dem Felſen gehauen, Pfeiler find wo es nöthig war ale Traͤger 
der Dede ftehen geblieben, und das Ganze war mit Geräthen und 
Waffen angefüllt, oder fie waren in Stuchrelief und mit Farben 
am Gebält als Schmud ausgeführt. Die Gegend von Viterbe 
ift reich an ſolchen Denkmälern. Jüngere in ber Gegend ven 
Norchia zeigen eine Nachbildung der Fronte bes etruriſchen 
Tempels. 

Wir Fennen ihn aus der Schilderung Vitruv's. Das Gebirge: 
haus mit einer offenen Vorhalle, deren Dede von Baumſtämmen 
geftüßt und getragen wird, und mit ben gejchloffenen Gemächern 
im SHintergrunde war ber Ausgangspuntt. Der Grundriß war 
faft quabratifh, nur ein wenig tiefer als breit, die Vorhalle 
ebenfo groß als das Heiligtum. Dort fanden zwei Reiben von 
je vier Säulen ſodaß man durch die drei Zwifchenräume auf bie 
Thüren von drei Gellen ſah; wie bie mittlere bie größere war, 
fo befanden ſich auch die mittlern Säulen weiter auseinanber. 
Der Regel nach follte die Säulenhöhe das Siebenfache des Durd- 
meflers und ein Drittel von ber Breite des ganzen Baues fein; 
bie Zwifchenräume, bie bei den Griechen die Dicke der Säulen um 
wenig übertrofen, kamen bier der Höhe des Säulenfchaftes gleid. 
Borragende Deckbalken trugen ein weitausladendes Dad, ta 
Giebel ftieg fteiler an als in Griechenland, doch warb er gled- 
falls mit plaftiichen Bilderwerken geſchmückt. Alſo fein längliches 
Biere, Feine rings offene Säulenbefhwingung, Tein harmoniſches 
Ganzes, fondern zwei Theile, vie Cellen und die Vorhalfe, letter 
durch fchlanfe weitgeftelfte Stüten gebildet. Vitruv nennt biefe 
Tempelform gebrüdt, breitgefpeert, zugleich fchwerfällig und ge 
ſpreizt. Das Säulencapitäl gli” dem borifchen; ihm entiprad 
als Bafis ein Pfühl auf runder Platte; der Schaft war unge 
riefelt. Unter dem Einfluß der Griechen warb nachträglich ver 
Architrav mit Heinern Triglyphen und Zahnfchnitten über venfelber 
becorirt. Die Eden bes Dachs waren mit XThierfiguren ge 
hmüct, überhaupt war das Ganze reich an Verzierungen auf 
gebranntem Thon und aus Erz, wodurch das Holzgeräft über 
fleidet wurde. Auch wenn man ben Tempel aus Stein af 
führte, behielt man bie alten Formen bei ohne fie nach, Art ver 
Griechen für das neue Material geiftuoll zu überſetzen, ſodaß fie 
aus ihm zu erwachfen fcheinen. Es fehlt jener Kunftfinn der vad 
Innere und Aeußere harmonifirt und das Zwedmäßige zur Shen 
heit verflärt; die wmerfreuliche Grundform und die angeheftete 
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Decoration bleiben einander äußerlich, ber Unterſchied der Vor⸗ 
halle und der drei den oberiten Göttern Tinia, Kupra, Menrva 
geweihten Gellen erinnert an den auch im Staat ungelöften Gegen- 
fag ber herrſchenden Adelskaſte und des bienftbaren Volls. 
Meberhaupt waren Erz und gebrannter Thon das häufigfte 
Material der etrurifchen Bildnerei und ihrer maffenhaften Pro- 
buction. Thongefäße zeigen den Dedel als menfchlichen Kopf, 
vie Henfel als Arme, und find etwas plump und Bizarr. Bon 
Anfang an ftreben die Etrurier nach porträtartiger Treue, und 
übertreiben dadurch leicht das Individuelle und Charalteriftifche 
ins caricaturmäßig Unfchöne. Anfangs zeigt fich das orientalische, 
jpäter das hellenifche Deufter, und zwar in alterthümlicher Manier, 
bie man in Griechenland für den Handel nach Etrurien auch in 
den Zeiten freier Kunſtvollendung beibebielt. Erſt ver Zeit ber 
Römerherrichaft gehören die weiter entwicelten Statuen und Reliefs 
an, die einen tüchtigen, aber nüchternen Realismus befunden. Wie 
man die gebrannte Erde bemalte, fo liebte man das Erz zu ver- 
golden. Einige erhaltene Statuen, der Mars von Todi im vati- 
faniichen Muſeum, ver Knabe mit der Gans zu Leyden, ver Red⸗ 
ner in den Ufficten zu Florenz zeigen technifche Tüchtigkeit; 
fie können ven griechifchen Einfluß nicht verleugnen, kommen 
aber über den handwerksmäßigen Nachklang der idealen und freien 
Kunft nicht hinaus. Die plattgedrückte Kopfbildung, bie breit- 
ſchulterige Schwerfälligfeit, das Turzgefchnittene Haar wirb bem 
Leben nachgenhmt, das Gewand mit ſchweren Falten verhüllt bie 
Seftalt, die Runzeln des Gefichts und der individuelle Ausdruck 
werben forgfam wiedergegeben, und jo wirb ver Eindruck des 
Ganzen troden und nüchtern. An der Chimära in Florenz, bie 
aber von Brunn als griechifch in Anfpruch genommen wird, find 
die thierifchen Formen fcharf bezeichnet, da® Grimmige gut ausge: 
prägt; aus dem Löwenleib erhebt fich Hals und Kopf ver Ziege, 
ver Schwanz endigt in eine Schlange, und bie beißt in das Ziegen- 
born. Weberhaupt ift ber Ausprud des Gräßlichen, der Angit, des 
Schreddenerregenden ben Etrusfern geläufig. Steinerne Altäre, 
Sarlophage, Grabpfeiler haben Reliefs, bei denen die derbe Mus- 
fulatur der Figuren, die Gewandung mit weiten conventionellen 
Falten, die Profilftellung ver Füße neben der Vorberanficht des 
Oberkörpers an orientalifche Anfänge erinnert, ebenfo gut aber 
auch ein ſtets wieberfehrendes Primitives fein kann. Die fpätere 
Zeit arbeitet das Nelief hoch heraus, und häuft die Geftalten; es 
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regt fih der Sinn für malerifche Anorbnung, wenn auch bie Pro 
portionen, namentlich der auf dem Sargbedel ruhenden Porträt 
figuren, mitunter arg vernachläffigt find. Gefchnittene Steine unt 
erhabene Zierplaftit gefallen durch tüchtige Arbeit; auch in ihnen 
Mingt die affprifche Weife nach, und bier ift das Drientalifche an 
ber Stelle und zugleich durch Strenge der Form gemäßigt. Aucd 
“ vorzägliche Waffenftäde find erhalten. 

Bei weitem das meifte was wir bon etrurifcher Kunſt be 
figen rührt von Gräberfunden ber; es gehört dem Privatleben an 
und grenzt an bas Handwerkliche; Brunn bezweifelt auch das Da⸗ 
fein jener öffentlichen monumentalen Schöpfungen, an welchen jid 
ber Stil entwidelt, und fanb nirgends eigentlich poetifche Motive 
oder Stoffe einer volfsthümlichen Mythologie; die griechifche wirt 
wie in Rom berübergenommen nicht als Religion, ſondern als Er⸗ 
zeugniß ber Literatur, als bichterifches ober plaftifches Bild um 
einen für fich fertigen Begriff damit zu bezeichnen, wie auch unſere 
Poeten im vorigen Jahrhundert Baldhus für Wein und Ben 
oder Amor für Liebe zu fegen pflegten ohne daß es auf ihren 
Glauben Einfluß gehabt. Die Etrurier kamen vom Seeranb zum 
Handel und zur Inbuftrie, und was die Griechen an ihren Arbeiten 
ſchätzten das ift das Techniſche oder Zweckmäßige, gerade wie wir 
bei fo vielen englifchen Waaren nicht die Form, jondern den Stefi 
und ben Werth für ben Gebrauch bochhalten. So find bie dünnen 
Blättchen, bie feinen Fäden und Körnchen mit Bermeibung alles 
Maffiven das Anziehende an den Goldſchmuckſachen ver Etrusler. 
In den Geräthen bilden die einzelnen Theile bei vortrefflichen 
Detail doch fein organifches Ganzes. Bei der menfchlichen Ge⸗ 
ftalt in der Plaftif wie in der Malerei ift das Haar, find bie 
Fingernägel, die Gewanbfalten, Federn, Pfeiljpigen fein und ſorg⸗ 
fam wiedergegeben, aber bei ben Streben nach Porträtähnlichleit 
vermißt man in ben Gefammtverhältniffen, im Knochen⸗ un 
Schävelbau, in ben großen Hauptglieverungen ver Muskulatur bie 
Wahrheit wie die Schönheit. Die Dedelgruppen jener Sarkophage 
auf welchen Ehepaare in zärtlichen Verein wie bei Tiſche ober 
im Bett gelagert erfcheinen, zeigen das Behagen wohlgenährter 
rubiger Bürgerslente mit naivem Nealismus, aber boch ohne 
Poeſie, e8 müßte denn die des Philiftertbums fein, wie Brumn, 
der fie veröffentlicht, hinzufügt. | 

So weit eine Gefchichte der etrurifchen Kunft verfucht werben 
ann, haben die Anfänge viel Verwandtes mit den Zuftänben ver 
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bomerifchen Zeit. Das Regulini-Galaffiiche Grab von Cäre Tann 
zu ihrer Erläuterung dienen mit feinen Scilden, Kefjeln und 
Schüſſeln von Erz, mit feinen filbernen Schalen und feinen goldenen 
Schmud für Hals, Arm und Haar; alles deutet, wie Homer jelbft 
tut, auf ägyptiſche, phönikifche, kypriſche Waare, mug foldhe num 
eingeführt oder nachgeahmt fein; alles trägt ein becoratives Stil⸗ 
gepräge und verwerthet die im Orient geläufigen Pflanzen- un 
Thierornamente. Aber man folgt ven Muftern auf lare Weije, und 
wo der menfchliche Körper auftritt da gejchieht e8 von Anfang an 
auf die oben bezeichnete Art. Bon hier aus erlangt die etrurifche 
Kunft nach und nach ihre immer nur halbe Selbſtändigkeit; der griecht- 
Ihe Stil gibt ihr Impulfe, und abwechjelnd ift ihre Empfänglich- 
feit für und ihre Gegenwirkung wider denfelben das Vorwiegende 
oder Stärkere. Was bei griechiichen Vorbildern urfprüngliche 
Strenge und Zucht in der alterthümlichen Gebundenheit ift wird 
iteif, hölgern, edig; dagegen aber reagirt wieder ber eigene berbe 
Realismus, die trodene Treue für das Aeußere der Erjcheinung. 
Die Blütezeit von Phidias und Praxiteles zeigt Feinen Einfluß, 
erft fpäter wieder begegnet uns ein folcher in den Zagen nad) 
Uerander. Griechifche Motive erfcheinen Hier in voller Freiheit 
neben dem Gtrurifchen; wie die Hauptftäbte helleniſche Bildung und 
Gefittung annehmen, die Provinz, das Land aber feine eigene 
bäuerifche oder bürgerliche Art beibehält, fo eignen auch Künftler 
ih an was ihnen gerade zufagt, während andere im Herkömm— 
lichen verharren, und dann fpielt Eigenes und Entlehntes in ein- 
ander. Man überträgt Zeichnungen in Reliefs, Reliefs in Zeich- 
nungen, ohne auf die Stilunterjchieve zu achten; während bie 
Griechen ihr Relief zwifchen die Grundfläche und eine ideelle 
obere Fläche jo bineincomponiren daß fein Theil über diefe hin- 
austritt und alle jener folgen, ftellen die Etrurier ihre Figürchen 
wie Buppen auf, bald von vorn, bald ganz oder halb im Profil 
fichtbar. 

Die fohönften Vaſen, die man in etrurifchen Gräbern ge- 
funden, ſtammen aus griechifchen Fabriken, aus athenijchen Töpfer⸗ 
werfftätten. Die Etrusfer ahmten fie nach ohne ihre künſtleriſche 
Vollendung zu erreichen; das Grelle und das Weiche find nicht 
zu einer Traftgetragenen Anmuth verſchmolzen. Wanbmalercien 
waren beliebt wie die Gräber bezeugen, und haben in fpäterer 
Zeit den Weliefftiel der Reihenfolge vollentfalteter Geftalten an- 
genommen, in den Bewegungen aber herrſcht Uebertreibung und 
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Gefpreiztbeit; es ift zweifelhaft ob der oft Tomifche Eindruck be: 
abfichtigt worden. Zwifchen den Figuren wirb der Raum gern 
mit Pflanzen ausgefüllt, auf deren Zweigen Vögel fiten. Die 
Darftellungen bilden meift die Heiterkeit des Lebens ab, Tanz 


Kampffpiel und Feſtgelage, vielleicht das Glück ver Seligen m 
Unterfchiev von dem XZoptengericht, den wilden Dämonen und den 
Leiden der Verdammten, die uns andere Gemälde zeigen. Die 
Umriffe der Zeichnung find einfach mit hellen und freundlichen 


Varben ohne Schattenangabe ausgefüllt. Mufifer mit der ‘Doppel: 


flöte erfcheinen bei der Leichenfeier wie beim Freubentanz, m 


Kriege ward die Tuba geblafen. Beſondere Beachtung verdienen 
die eingravirten Zeichnungen etrusfifcher Metallſpiegel. Diele 
jelbft find rund oder oval, von Arabesfen eingerahmt, mit zier- 





lichen Handhaben ober von menjchlichen Figuren getragen. Die 


Dorftellungen ver Rückſeite find bald der einheimifchen Götter: 
lehre, bald der hellenifchen Mythe entlehnt, dieſe wird aber dem 
Etrurifchen angeeignet, aus Polydeukes wird Pultufe, aus Aler 
ander Elchfentre, aus Dionyfos Fufluns. Diefe Werke fint 
ſelbſtverſtändlich ſehr verfchieden, das Gewöhnliche und Handwerk⸗ 
mäßige in eckiger und flüchtiger Darſtellung findet ſich neben 
entzückender Meiſterhaftigkeit, welche. die Kühnheit der Stellungen 
grazids ausführt, den Raum mit erhythmiſchen Linien ausfällt, 
und durch innige Wechfelbeziehung bie Geftalten ver feelenvollen 


Gruppe zufammenfclieft, wie auf bem vielbewunverten Spiegel 


der die Begrüßung des Dionyſos und feiner Mutter Semele 


zeigt. Hier wird niemand ben Hauch des Hellenenthums, bie 


Hand des griechifchen Künftlers oder eines in griechifcher Schule 


gebildeten Meifters verfennen, und doch fteht Diefe Hand im Dienfte 


eines neuen Elementes, beffen erfte Regungen wir jeßt ſchon 


empfinden, das aber erſt nach faft 2000 Jahren in ver Renaifjanc 


zur vollen Blüte fommt. 


Kom zur Zeit Der Könige. 


In der Mitte Italiens ftrömt die Tiber durch eine Ebene 
voll Hügelwellen vulfanifchen Bodens; Teffelartige Seen im Bafalt- 


rande laſſen fich als Krater der Vorzeit erkennen, und hochauf 
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im prächtigen Linienſchwung ift das Albanergebirge aus ber Tiefe 
geftiegen und beherrfcht das Land, nach ver einen Seite auf das 
Meer, nach der andern auf die Apenninen binfchauend. An fei- 
nen Abhängen waren bie älteften fejten Anfiedelungen der Lateiner, 
bort ftand Alba, die erfte Bundeshauptſtadt. Eine Tagereiſe 
aufwärtd von der Zibermündung erheben fih nahe Hügel aus 
jumpfiger Niederung. Bis dorthin ift die Schiffahrt bequem, 
und leicht ließ ſich bier eine Hefte anlegen, die das Gut ber 
umwohnenden Aderbauer barg, wo fie ihren Handelsverkehr in 
Zaufh und Verkauf üben, wo fie gemeinfame Heiligthümer haben 
fonnten. So fiebelte denn im 8. Jahrhundert v. Chr. auf einem 
Hügel eine lateinifche, auf einem anbern eine fabellifche Gemeinde 
ih an, und aus ihnen beiden, den Ramnern und Titiern, ent- 
itand Rom, bald verftärkt durch eine dritte Gemeinde, die aus 
dem eroberten Alba herüberverpflanzten Lucerer. Wie in einem 
großen Manne der Geift des Volls und feine weltgefchichtliche 
Bedeutung Geftalt gewinnt, fo das ganze alte Italien in biefer 
Stadt, Keine Landſchaft ver Welt mag einen paffendern Hinter- 
grund für große ernſte Gejchichtsbilder abgeben wie dieſe Hügel, 
biefe Ebene mit den wogenartigen Hebungen und Senfungen bie 
zu den Bergen, bie mannichfaltig und ebel gezeichnet in klarer 
duftiger Ferne fie begrenzen. 

Der Schwerpunft des Staats war und blieb im Aderbau, 
aber neben den Banerhöfen der weiten Blur entwidelte fich rafch 
das ftäbtifche Leben, und Mommſen bat vies nicht blos aus dem 
Yanbelsvertrag, den Rom bei der Gründung der Nepublif mit 
Karthago ſchloß, fondern auch aus den alten Einrichtungen und 
Gefegen nachgewiefen, Eraft deren mit ber größern Liberalität in 
der Geftaltung bes Verkehrs das ftrengfte Executionsverfahren 
Hand in Hand ging. Die Volksgemeinde fegte fich einen Herrn 
auf Lebenszeit, ver als der Erfte unter Gleichen die Geſetze hand⸗ 
babte und für fein Gebot unbedingten Gehorfam forberte; ebenfo 
unbedingt befahlen die Beamten die er für befondere Geſchäfts⸗ 
äweige ernannte. Aber die geſetzgebende Gewalt ftand bei ber 
Volksverſammlung, deren Zuftimmung zu jeder Abweichung vom 
Herfommen nöthig war. Der Herricher hatte einen Rath zur 
Seite, den Senat, gebildet aus ben Vätern oder Aelteften ver 
Gefchlechter welche die urfprünglichen Vollbürger waren. Die 
Dürgerfchaft war auch die Kriegerſchaft. Aber immer mehr 
wuchs bie ungeglieverte Menge freier Leute, die fih in Rom zu- 
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fammenfanden ohne Xheilnahme an der Staatsverwaltung un 
den Prieftertbümern; eine Heeresorbnung, welche auch diefe Richt- 
bürger zum Kriegsdienſte zog und ihnen mit den Waffen aud 
die Befugnig zu Befehlshaberjtellen zu gelangen in die Hand gab, 
gewährte ihnen nothwendig damit zugleich auch politifche Kedhte. 
Sie ift an den Namen von Servius Zullius geknüpft, fie ſuchte 
ähnlich wie die Solonifche PVerfaffung das Beſtehende mit ker 
Vorderungen bes fortfchreitenden Lebens auszugleichen, Berechtigun 
und Verpflichtung oder Xeiftung gegeneinander abzuwiegen un 
den Antheil an beiden nach dem Grundbeſitz zu bemeffen, ſodaf 
niemand ausgefchloffen, aber die Altbürger in ihrem Vorzug be 
ftätigt waren, ba fie zumeift das Land zu eigen hatten. Nun 
wurden alle in die Vollsverfammlung aufgenommen, aber fie waren 
in beinahe 200 Abtheilungen gegliedert, und die höher Beſteuer 
ten mit mehr Stimmen ausgeftattet, ſodaß fie, da bei ihnen be⸗ 
gonnen wurde, ſchon durch ihre Einigung den Ausfchlag gehe 
fonnten. Aus den Weichern ward die Neiterei gebilvet und ti 
Vermögenden der erjten Klaſſe rüfteten fich felber vollſtändig aus. 
In vier Diftricten wurden die vier Klaffen ausgehoben; in eine 
fünften befanden ſich die Nichtanfäffigen, welche Werk⸗ um Er— 
fügleute gaben. So ftellte das verfammelte Volk fortwähren 
zugleich den Heerbann dar, und wie bie verfchiebenen Waffen 
gattungen für den Krieg, jo waren bie verfchicdenen Abtheilungen 
zugleih für den Frieden verfaffungsmäßig in das Ganze einge 
gliedert, und ähnlich für die Schlacht wie für die Arbeiten ter 
bürgerlichen Gemeinde hintereinander aufgeftellt.e Zur Zeit we 
in Griechenland das Tyrannenthum aufkam durch begabte Min: 
ner, bie gewöhnlich im Bunde mit dem Volk die Gewalt ver 
Aristofratie brachen, aber dann die Herrichaft für fich allein zu 
behalten trachteteu, erftrebte die Familie der Tarquinier cin Gleiher 
auch in Ren, und hier wie meiftens in Griechenland endete bie 
mit ihrem Sturz, ihrer Verbannung. Zur Zeit da bie Bifijtra 
tiven aus Athen weichen mußten warb auch Rom zur Republi 
erflärt und zwei jährlich erwählte Conſuln traten an bie Stelle 
bes Iebenslänglichen Königs. Unter den Königen war Rom bereite 
das Haupt des lateinifchen Bundes geworben. 

Wie mit dem ftäbtifchen Leben bie Formulirung bes Rechte 
eintrat, fo finden wir gleichmäßig auf religiöſem Gebiet eine Keibe 
von Sakungen, welche die Sage dem Numa zufchreibt, um 
welche ber Kirchenvater Zertullian bereits mit dem Geſetz ver 
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Juden vergleicht. Noch hatte man feine Bilder der Götter, aber 
PriefterthHümer waren für fie eingefeßt neben ber Genoffenfchaft 
ver Vogelſchauer und neben den WBrüberfchaften für befondere 
Sottesbienfte, deren herkömmliche Bräuche in ihren Formen treu 
bewahrt werben mußten. Die Bontifices oder Brückenbauer waren 
meß- und zahlfundige Männer, welche ven Staatsfalender führten 
und früh mit der Aufzeichnung der Gefchichte wie der Geſetze be- 
traut wurden. Ihr Oberer trat allmählich in ben Mittelpunkt 
bes religiöfen Lebens, und da daffelbe mit feinen Ceremonien das 
ganze Dafein durchdrang, fo erhielt er eine große Bedeutung, 
obgleich er fo wenig als ein anderer Priefter politifche Macht 
befaß, obgleich der Betende, der Opfernde immer felbft dem Gott 
ohne Vermittler gegenüberftand. Gefänge, Spiele, Tänze gaben 
dem Gottesdienſt ein heiteres Gepräge; Zwiebelköpfe und Puppen 
vertraten die Stelle der frühern Menfchenopfern; Gelobungen 
waren häufig, — Vor allem warb Reinheit im Innern und 
Aeußern verlangt, und gar fehr war man beforgt böfe Zeichen 
bei ber feier zu vermeiden, und bie Gebräuche, von denen man 
glaubte daß fie ſich einmal heilſam erwiefen, ftreng feitzubalten 
als ob an fie der gute Erfolg, die Gnade der Götter gebunden 
ſei. So wurben denn bald Gebetsformeln gefammelt nach welchen 
bie Gottheit bei allen Vorfommniffen des Lebens von der Geburt 
bis zum Grabe mit befondern Namen angerufen werben folite, 
die eben nach allen ihrer Berrichtungen gebildet waren, wie wenn 
man zu Vagitanus betete um dem Kind ven Mund zum erjten 
Schrei zu Öffnen, zu Levana um das neugeborene von ber Erbe 
aufzuheben, wodurch es ber Vater anerkannte, zur Unria daß fie 
die Thürangeln falben möchte, damit viefelben nicht wibrig Inarr- 
ten, wenn bie Braut das Haus betrat. Ja die Perfonification 
von Begriffen fcheint jet fchon begonnen zu haben, die in Rom 
eine fo große Rolle wie in Iran fpielt, ſodaß man der Ehre und 
Tugend einen Tempel baute, neben die Schlachtluft auch Furcht 
und Schreden ftellte, Freiheit und Glück, Hoffnung und Mile, 
Frömmigkeit und SKeufchheit als göttliche Mächte verehrte. 

Aber noch während der Königsherrſchaft fanden wichtige 
Neuerungen ftatt. Dur die Aufnahme des Apollocultus und 
ter mit ihm verbundenen Weihen, Weiffagungen und Sühnen 
ward das erfte Reis griehifcher Bildung nah Rom verpflanzt. 
Bald nach ihrer Gründung war die Stabt umwallt worden. Die 
Zarquinier befchäftigten gleich einem Polykrates das Voll mit 





470 Nom. 


Bauten die ihrer Regierung Glanz gabe. Unter folchen ziebt 
bie cloaca maxima noch immer die Augen auf fi, ein fehr 
nützliches umd zweckmäßiges Wert um die Niederung troden zu 
legen, ein großer Kanal von etwa 300 Schritt Länge, 12 Fu 
tichter Breite, 15 Fuß Höhe, im Halbkreis überwölbt und in 
feiner Anlage äußerſt verftändig berechnet. Unter den Prachtbanten 
ragte der capitolinifche Tempel hervor, nach etrurifhem Mufter 
für Yupiter, Juno, Minerva errichtet; die menfchlich geftulteter 
Bildniffe diefer Götter wurden nun barin aufgeftellt ober kei 
feierlichen Aufzügen herumgetragen. 

Es ift uns ein uraltes Lieb ber Arvalbrüder erhalten. Ir 
der Gottheit verehrten fie die Schirmerin ber römifchen Flur, 
und fangen bei ihrem Tanz um den Altar in mehrere Abtbeilm- 
gen gegliedert da8 Gebet um Segen und Trieben: 


Enos, Lases, iuvate, 

Neve luerve, Marmar, sins incurrere in pleores! 
Satur furere, Mars, 

Limen sali, sta berber! 

Semunis alternei advocapit conctos. 

Enos, Marmor, iuvato, 

Triumpe, triumpe! 

Uns, ihr Laren, helft! 

Laß die Seuche, Mars Mars, nicht einftürmen auf mehrere! 
Satt vom NRafen, Mars, 

Betritt bie Schwelle, hemme bie Geifel! 

Den heil’gen Söttern ruft abwechfelnd alle! 

Uns, Mars Mars, hilf: 

Jubel, o Jubel! 


Cato erzählt uns in feinem Buch ber Urfprünge daß es 
Sitte der Ahnen gewefen beim Mahle das Lob großer Männer 
zu fingen. Knaben trugen biefe Lieder zur Flöte vor, nicht ein 
Rhapfode zum Saitenfpiel; es folgt daraus daß fie lyriſch, nich 
epifh, daß fie kurz waren, chorartig, jenen mitgetheilten Berjen 
vergleichbar, deren phantafielofe Nüchternbeit es erklärt warum 
bie alten Römer ihre Dichter gering ſchätzten. Aehnlichen Ge: 
präges war bie Zobtenflage, bie nicht viel Eigenthümliches, nich: 
viel bon gefchichtlicher Erinnerung enthalten haben kann, da fie 
bon Klageweibern gefungen ward. Die von Berizonius zuerft Hin- 
geworfene, bann von Niebuhr ausgebilvete Annahme eines epi- 
hen Volksgeſangs, bem die Erzählungen ver alten römifchen 
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Sefchichte entfprungen feien, bat fich nicht Halten können, ba fich 
thatfächlich Teine Spur folcher Dichtung findet und fie um fo 
weniger eine Schöpfung ber Plebejer fein fonnte als die Namen 
der Helden patriciihen Gefchlechtern angehören. Aber ebenfo 
wenig ift jene fagenhafte Gefchichte ein Roman den die Griechen 
ben Römern angejchwatt, wie A. W. Schlegel behauptete. Aller- 
dings find manche Züge und Anekdoten aus griechifcher Ueber- 
lieferung entlehnt und wiederholt, und das Ganze ift fchriftftellerifch 
ausgebildet worben; aber ver Grundftoff, den bie früheſten 
Annaliften ſchon vorfanden, fchließt fich jo eng an Glaube, Sitte 
und Dertlichleit an daß er nur ein einheimifches Erzeugniß fein 
kann. Schwegler hat richtig erkannt wie den Römern alle Vor⸗ 
ausfegungen zu einem Volfsepos nach Art des Homerifchen fehl- 
ten, und unfere Andeutung baß dies eine reich entfaltete Götter: 
mythe vorausfege, wird durch feine Bemerkungen ergänzt. „Be⸗ 
wohner einer binnenländifchen Stadt, ohne Wanderungen und 
Abenteuer, ohne Seefahrt und Sagenftoff, auf Aderbau und Vieh- 
zucht befchränft, ihre Zelpmarf und ihren Nahrungszuftand in un⸗ 
unterbrochenen kleinen Fehden mit den Nachbarftämmen verthei- 
bigend, von einem peinlich abergläubifchen, Geift und Gemüth 
beengenden Cult beherrfcht, in ftrenger Gebundenheit der Sitten 
und ber Vorftellungen auferzogen, in den Schranfen einer feit- 
geglieverten Gefellfchaft fich beiwegend, von Haus aus ohne hervor: 
jtechende Anlage zur Kunft und Poeſie, vielmehr ein nüchternes, 
praftifches, dem Erwerb zugefehrtes Voll mit vorherrichender 
Anlage zur Neflerion, von Anfang an ein Rechtsjtant, durch 
NRechtsgemeinfchaft zufammengehalten und einfeitig auf Rechts⸗ 
entwidelung angewiefen, — wie hätten biefe Römer eine Sagen 
poejie entwideln follen, vergleichen fich bei Völkern erzeugt bie, 
phantafiereih von Natur, dem wogenden Meer fich anvertrauen 
und erobernd in die Ferne ziehen?” Die herfömmliche Gefchichte 
bes äÄlteften Roms ift allerdings nicht echte biftorifche Ueber: 
lieferung, fondern Dichtung, aber fo eigenthümlicher Art, daß fie 
für das Phantafieleben des Volkes jelbft höchſt charakteriftiich 
erſcheint. Sie ift ein Erzeugniß verftändiger Betrachtung ber 
Dinge, der Vers den fih die Römer auch ohne Rhythmus über 
die Wirklichkeit machen um fie zu deuten. Schwegler bezeichnet 
fie mit dem Namen der ätiologijchen Mythen: fie bat fich durch⸗ 
ans an Gegebenem, an Rechts⸗ und BVerfaffungsüberlieferungen, 
an Gebräuchen, Heiligthümern, Monumenten emporgerankt, ift 
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aus Namen und Thatfachen heransgefponnen. Sie wollte nict 
ben Ursprung der Natur, fonvern des Staats erflären, fie ver: 
werthete dazu was von Anfüngen ver Naturmythe vorhanden 
war, und machte die Staatsgründer zu Götterföhnen. Cie gab 
eine Erflärung der Dinge welche befriebigte, welche barım ver 
Erfinder fo gut wie ber Hörer für wahr hielt; man wollte damit 
nicht täufchen over fälfchen, eine fügte fi) allmählich an das 
andere, und bilvete den Stoff, den ſpäter die Shriftfteller zu 
einem zufammenhängenden Ganzen zu machen fuchten, indem aub 
fie wieder Motive und Verbindungsglieder erfanden um die Eini- 
gung berzuftellen oder das Gegebene nach feiner Entftehung 
und feiner Bedeutung zu erflären. Es ift ein naiver Gebraud 
ber Hhpothefe, ein Wirken der Phantafie wie es in allen An: 
fängen der Wiffenfchaft feine Rolle fpielt. Das Volk das feine 
Zuftände urfächlich begründen, fein eigenes Weſen fich veran- 
[baulichen will, kann das ja urfprünglich nicht in Form des Be- 
griffs, fondern ihut es durch ein Bild, durch eine Gefchichte in 
welcher es Ahnung und Erinnerung zugleich zuſammendichtet unt 
eine beftimmte Geftalt gewinnen läßt. Schon Vico Tennt bie 
Sitte aller Urvölker in poetifchen Charakteren zu denken, kraft 
welcher die Cigenfchaften des Städtegründers überhaupt in Romulue 
perfonificirt worden find. Die innige Verwebung des religidien 
Elements mit dem friegerifchen verlangte aber auch für jenet 
einen Urheber, und Numa’s Name, der des Cultusftifters, Flingt 
beutlic) an numen die Gottheit an; daß aber die Religion feine 
willfürliche menfchlihe Erfindung, ſondern göttliche Offenbarung 
fei, wird burd feinen Liebesbund mit der Nymphe Egeria aue 
geprüdt. Die Thatſache daß Nom durch die Vereinigung ziveier 
Gemeinden gegründet worben, gefellt dann dem Romulus ber 
NRamner den König Tatius der Titier; im Stammheros wirt 
der Stamm felber perfänlih. Der vom Mars erzeugte, dann 
im Gewitter zu den Göttern entrüdte Romulus hat ja doch nicht 


eriftirt; die mhthifchen Züge aus feinem Bilde entfernen heißt aber 


gerade das Wefentliche wegnehmen, die Idee verfennen um ein 
werthlojes Factum Ioszufchälen Wir kennen ben Brauch ter 
arifchen Urzett die Braut zu rauben; er hatte fich in ber alt: 
römifchen Sitte erhalten; man fuchte nad einem Anlaß für bie: 
jelbe und fand fie darin daß bie erften, aus Latium kommenden 
Römer fih Sabinerinnen geraubt, was zugleich wieder ſymbeli 


firte daß beide Stämme fich vermählt haben. Von dem Befreier 
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aus ber Gewaltherrfchaft der Zarquinier ift der Name Brutus 
überliefert; er bedeutet einen Thoren; da muß ber alte Held fich 
wol thöricht geftellt haben um ben Tyramnen zu täufchen; baher 
bie Sagen von feiner verſteckten Klugheit; denn daß er nicht Bes 
fehlshaber ber Weiterei geworden wenn Tarquinius ihm mistraut 
oder ihn für blödſinnig gehalten, das wird außer Acht gelaffen, 
ift aber für uns der Anhaltspunlt um das Mythiſche zu erfennen. 
Daß die Tarquinier aus Tarquinien in Etrurien ſtammen, daß 
Servius Tullius von einer Sklavin geboren fei, warb auch nur 
aus den Namen gefolgert. Aber der Sklavin war im Feuer des 
Herdes der Lar, der Genius des Königshaufes erfchienen, und 
bräutlich geſchmückt fette fich auf den Rath ver Königin die Jung⸗ 
frau an das Feuer und empfing fo den Sohn von der Gottheit; 
ber Mythus ift aus der Idee hervorgegangen daß in dem Könige 
ber innerfte Geift Roms felber verkörpert gewefen, und folch eine 
höhere Weihe für ihn war nöthig, wenn man ben Namen Servius 
auf ein Sklavenkind gebeutet Hatte. 

Daß die Zarquinier über den Heiligthümern der Gefchlechter 
und ihrem Sonderdienſte al8 allgemeine Staatsreligien die Ver⸗ 
ehrung der Göttertrias Yupiter Juno Minerva feftgefeht und dieſen 
ben Tempel auf dem Capitol gebaut, war eine Großthat die fie 
mit dem berfömmlichen Priefterthume in Streit brachte; der Wider⸗ 
ftand befjelben fand feinen Träger in Attus Navius. Der König 
jpottet der Kunft aus dem Flug der Vögel die Zukunft zu erfor- 
hen und fragt ob e8 möglich fei zu thun was er beufe; ver 
Augur ftellt feine Beobachtungen an und bejaht die Trage. Da 
heißt ihn der König einen Schleifftein mit einem Schermeffer zer- 
ſchneiden, denn das habe er ‚gedacht. Und ber Priefter thut es. — 
Auch die Anknüpfung an Griechenland und bie Erwerbung ber 
fibylfinifchen Orafelbücher für Nom gehört der Zeit der Tarqui⸗ 
mer an; aber die Art und Weife ber Erlangung ift bichterifch 
ausgeſchmückt. 

Das iſt das Charakteriſtiſche daß wir in ver römiſchen Helden⸗ 
fage nicht den Nieberfchlag von Mythen haben welche urfprünglich 
Naturerfcheinungen in perfönlichen Thaten und Geſchicken darftellen, 
feinen Nachllang der Naturpoefie, fondern daß fie gejchichtlicher 
Art ift, an Dentmale, Zuftände, Gebräuche angefnüpft wird, daß 
bie Phantafie nicht in freiem Spiele bildet, fondern um das Ge- 
gebene zu erflären nicht in poetifcher Form, ſondern in der Profa 
des gewöhnlichen Lebens ihre Charaktere und Erzählungen aus⸗ 
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prägt. Und das Haben wir fchließlich feftzubalten daß der römiſche 
Volksgeiſt fich in der Sage treu und trefflich felber parftellte, daß 
bie pbantafiegeftalteten Bilder der Ahnen auf die nachwachfenden 
Gefchlechter begeifternd einwirkten, daß es Römerfinn der Mänmer 
war bie Hand ins Feuer zu halten fürs Vaterland und die Brüde 
zu vertheibigen bis fie abgebrochen worben, oder ven Abgrund, ber 
fih aufgethan, mit dem Opfer des eigenen Xeibes zu füllen, daß 
es Römerfinn ber Frauen war lieber das Leben als die Kenfchheit, 
bie Reinheit der Familie dabinzugeben — und in dieſer Beziehung 
gilt Goethes Wort: Wenn die Römer groß genug waren bergleis 
chen zu erfinden, fo follen wir groß genug fein e8 zu glauben. 


Die Republik bis zum Beginn der Weltherrfchaft. 


Die Vertreibung der Tarquinier geſchah durch die Ariftokratie 
bes Altbürgerthums oder ber Patricier; bie zwei jährlich erwählten 
Conſuln, die an die Stelle des einen lebenslänglichen Königs tra 
ten, waren mehr noch bie ausführenpen Beamten benn bie Leiter 
bes Senats, welcher bie bleibende Regierung bed Staats bildete. 
Die Gefeßgebung, die Wahl der Beamten, die Entſcheidung über 
Krieg und Frieden gefhah durch die Verfammlung bes ganzen 
Volks in der früher erwähnten Gliederung. Sie hatte die Neu 


bürger ober Plebejer zu den Laften des Kriegs und Friedens 


herangezogen, und das Ringen berfelben nach völliger Gleichberech⸗ 
tigung, nach allgemeiner Wählbarfeit, nach gültiger Ehe mit ben 
Patriciern erfüllte zunächit die innere Gejchichte Roms und war 
in gleichem Schritt mit dem Wachsthum nach außen erreicht. In 
ben Volkstribunen warb ein verfaffungsmäßiges Organ des Ber- 
faffungsfampfes gefchaffen, ver Abftimmung nach dem Berhäftnifie 
bes Vermögens gefellte fich die gefeßgebende Thätigkeit ver gefamm- 
ten Bürgerfchaft ohne Unterfchied. Wie auch die Parteien ftreiten 
mochten, auswärtiger Krieg brachte fie ftetS wieder zum Bewußt⸗ 
fein der Gemeinfchaft.e Das ftolze Selbftgefühl verſchmähte mit 
dem Feinde zu unterhandeln fo lange ein fremdes Heer auf römi- 
ihem Boden ftand. Tage der Noth legten auf kurze Zeit alle 
Gewalt in die Hand eines Dictatord. Wer ein höheres Amt 
tadellos verwaltet hatte, trat in den Senat ein, bamit wurde dieſer 
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durch die Stimme des Volks fortwährend ergänzt, die einfichts- 
volfiten, tapferften, erfahrenften, bewährteften Männer wurden in 
ihn aufgenommen, und wohl mochte er den Griechen mie eine 
Berfammlung von Königen erfcheinen. Jahrhundertelang bot auf 
biefe Weiſe die Stadt das ſeltene herrliche Schaufptel eines durch 
bie Edelſten und Beſten fich ſelbſt regierenden, ftarfen und fort- 
fchreitend freien Volles. Der äfthetifche Einprud den das Leben 
ſelbſt in Sittenftrenge, Todesmuth, Vaterlandsbegeiſterung und 
Siegesehre macht, das Bild der Männer die den Voffsgeift per- 
fönlich vertreten und in ihnen felbft darftellen, Eincinnatus, Camil⸗ 
us, Curius, Fabricius, Appius Claudius und fo viele andere, 
dies ift der Erſatz für Die mangelnde Kunftblüte; die weltgeſchicht⸗ 
liche Größe Roms beruht auf der Einfeitigfeit mit welcher ber 
Staat alle Kräfte in Anfpruch nimmt und fich allein geltend macht. 

Schon war Rom nicht blos das Haupt des Tateinifchen Bun⸗ 
bes, ſondern Hatte auch das etrurifche Veii erobert, als der Ein- 
bruch der Gallier die Stadt verbrannte, Doch vor der Burg bes 
Capitols zum Stehen kam und dann zurüdgewworfen wurde. Sa⸗ 
beller, Samniten, Umbrer, Etrurier wurden der Reihe nach mit 
ben Schwert zur Einigung unter ber Führerfchaft ver Römer 
gebracht, welche die auswärtigen Angelegenheiten leiteten, in Heinen 
Abtheilungen die Bunbesgenoffen ihren Legionen anfügten, im 
Lande derſelben Feftungen anlegten und beſetzt hielten, ben Ge- 
meindevorſtänden aber Zutritt zum römifchen Bürgerrecht gewähr- 
ten. Dem erobernden Schwert folgte der Pflug, die Anfievelung 
römifcher Bürger anf dem Theile ihrer Feldmark welchen bie 
Beſiegten ftatt Tributes dem Sieger überlaffen mußten, und ein 
guter Bauer zu heißen war und blieb das Lob des NRömers. Das 
Haften am Herlommen, der Sinn für Ordnung, der dem an bie 
Naturgejege gebundenen Yanbmann eignet, war von großem Ein⸗ 
flug auf die Stetigfeit der Entwidelung bes Staats. Das Vor⸗ 
bringen gegen bie griechifchen Pflanzftäbte in Süpitalien war bie 
Einleitung für Die ſtets innigere Verbindung mit dem SHellenen- 
thum; doch ging ber frieblichen Aufnahme befjelben ein Helven- 
kampf auf Tod und Leben voraus mit Phrrhos von Epiros, einem 
Nachfolger Alexander's des Großen; fein Erliegen bedeutet daß 
bie rechte Nachfolge im Weltreich den Römern zufomme. 

Die architeftonifchen Werke dieſer Zeit waren Tempel, bie 
ein Feldherr in Kriegsnoth gelobte, die man noch in ben etruri- 
hen Formen ausführte, und vornehmlich großartige Nützlichkeits⸗ 
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bauten, für die feit Appius Claudius die Staatsgelber ftatt müßi- 
ger Auffparung zwedmäßig fürs Gemeinwohl angelegt wurden. 
Am Fuße des Capitols hatten ſchon die Könige einen Markt ber- 
geftellt; die Republik fchob die Buden allmählich beifeite und be— 
grenzte das Forum mit Säulenhallen; e8 warb ver Mittelpunkt 
des öffentlichen Lebens, wo die Rednerbühne ftand. Schen begann 
man mit ben prachtvollen Wafferleitungen, welche von Gebirge 
über die Ebene ganze Bäche nach ber Stadt Hinführen,; Bogen 
verbinden die Pfeiler, die wie der Boden fich hebt und fenft bald 
niedriger bald höher werben um oben ber Haren Flut ein eben 
. mäßiges NRinnfal zu gewähren. Schon begann man mit jenen 
mächtigen breitfteinigen SHeerftraßen aus der Hauptftabt in bie 
Provinzen. Schon führte man Ehrenpforten, durch die der Trimm- 
phator gezogen, zum bleibenden Denkmal in Stein aus, die Seiten: 
pfeiler auch bier mit einer Rundbogenwölbung verbumten und das 
Ganze mit einem Obergeſchoß horizontal abgefchleffen. Der fehöne 
Sarkophag aus der Scipionengruft ift uns ein DBeifpiel wie man 
bereitS die griechifchen Formen becorativ verwandte. Das Werf 
ftammt aus dem Anfange des 3. Sahrhunderts v. Ehr. Nah 
oben Hin ſchmückt die Wände ein borifcher Triglyphenfries mit 
Rofetten in den Metopen, Zahnfchnitte ftehen unter dem Gefims, 
Das bon einer auswärts und einwärts gezogenen Wellenlinie gebil- 
bet und an den Ecken mit tonifchen Voluten befrönt wird. 

Aus der ſamnitiſchen Beute ward ein Jupiterkoloß gegeffen; 
Bilvfäulen berühmter Männer begannen den Markt zu fchmücden; 
erhalten ift die capitolinifche Wölftn in ihren ausdrucksvoll ftrengen 
Formen. Abgefchiebene Familiengliever fuchte man durch Wachsmasken 
fih gegenwärtig zu halten, bie man wol über das Geficht jelbit 
formte und durch Farben belebte; die realiftifche Richtung und das 
Gefühl für das Perfönliche fpricht darin fi) aus im Unterfchiet 
von hellenifcher ober ſymboliſcher Idealbildung. Die Malereien 
im Tempel ber Wohlfahrt (Salus), die Fabius Pictor ſchuf, erreg⸗ 
ten auch fpäter noch Die Bewunderung der Kenner, und daß fie 
gleich den altberühmten Gemälven in Ardea und Lanuvium ihrer 
werth geweſen mag uns bie ficoronifche Cifta bekunden, ein ehernet 
Schmudfäftchen, das der Infchrift nach in Rom durch Novius 
Plautius ausgeführt wurde. Die Seiten find mit Darftellungen 
aus dem Argonautenzuge verziert, in feiner Zeichnung lebendig 
Hare Compofition, anmuthig bewegte Geftalten; der aus Hellas 
entlehnte Stoff ift mit Schönheitsgefühl veranfchaulicht, und zeigt 
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ben beſeelenden Hauch deſſelben wie er durch die griechifchen Colo⸗ 
nien in Unteritalien ſich bis nach Nom verbreitete. Vieles was 
man etrurifch nannte gilt uns jeßt für altitalifch; es gab eine ge- 
meinfame Sprache der Kunft im ganzen Lande mit verfchiebenen 
Mundarten in ven Provinzen. So zeigen denn neuentdeckte Grab- 
gemälde in Campanien und Lucanien bei der Mifchung der Be⸗ 
völferung den griechiichen Einfluß ſtärker als die nördlichen Gegen- 
den. Eine vealiftiiche Beobachtungsgabe war allgemeines Eigen- 
tbum; fie mußte auch zu treuem und energifchem Ausprud ter 
Gefühle führen, und wenn diefer weder unter dem Einfluß ber 
Griechen noch unter dem ftrengen Römerthume zur Blüte kam, fo 
ijt e8 doch bezeichnend genug daß bei neuentvedten Wanpmalereien 
der erſte Eindrud mehr an die alten Florentiner ber chriftlichen 
Zeit als an die gräcifirenden Bilder von Pompeii erinnerte; bie 
urfprüngliche Sinnes- und Auffaffungsweife bedurfte der Einwirkung 
ber Religion des Gemüths und des Germanenthums um zur künſt⸗ 
leriſchen Vollendung zu gelangen. 

Die römifche Literatur beginnt charalteriftifch genug mit den 
Geſetzen der zehn Tafeln, mit biftorifchen Aufzeichnungen; die Sa- 
gen, die jegt über die Urgefchichte entftanden, wurden in Broja 
erzählt; die Redekunſt ward vor ber PBoefie gepflegt, Appius Elau- 
bins ward durch Aufzeichnung einer feiner Reden der Gründer ber 
Schriftproſa. Flötenbegleitete pantomimifche Tänze Tamen aus 
Etrurien herüber. Bei den Lateinern wie bei den Samniten war 
an den Tagen der Weinlefe ein ausgelaffener Mummenſchanz beliebt, 
der zu einer Stegreiffomdbie führte, und ſchon waren die Charaf: 
termasfen derſelben ftehend geworden, wie Maccus der Harlefin, 
ber dumme Knecht, Bapus der gute Vater, Bucco der Vielfraß. 
Die Wechſelrede und der Doppelchor war auch die Yorm ver 
fescenminifchen Gedichte, die früh ein fchlüpfriges Element lofer 
Hochzeitfpäße in fih aufnahmen. Ein keckes witiges Geſpräch, 
neckendes Wort und treffeide Antwort ift des Italierd Luft und 
Gabe; daraus entwidelte fich das faturnifche Versmaß, vom Accent 
beherrfcht, in der erjten Hälfte iambiſch anfteigend, in der zweiten 
trochäifch abſinkend, ein Theil der Gegenfaß des andern. Es ward 
damals auf alles angewandt und fo finden wir’s in der Injchrift 
bes obenerwähnten Sarfophags von Lucius Scipio, dem DBefieger 
ber Sammniten: 





478 Rom. 


vLuLuLu|I Lu 2 

Cornelius Lucius Scipio ber Bärt’ge, 

Des Vaters Gnäus Sohn, ein Mann von Kraft und Weisheit, 
Dei Wohlgeftalt der Tugend völlig angemeffen, 

Aedilis, Conful, Cenſor war er nacheinander, 

Taurafia, Siſaura, Samnium bezwang er. 


Es war ein Wendepunkt der Weltgeſchichte als Nom die Auf- 
forderung erhielt die Meerenge von Meffina zu überfchreiten unt 
in Sicilien den Kampf mit Karthago zu eröffnen. Die Phönifier 
oder Punier waren das Volt der Seefahrer und Kaufleute im 
Altertbum; um ungeftört ihre Reichthümer erwerben und genießen 
zu Können zahlten fie ihre Abgaben bald nach Memphis, bald nad 
Ninive, aber um das ganze Beden bes Mittelmeers legten fie ihre 
Pflanzftänte an, und als das Meutterland durch Alexander ben 
Großen bewältigt worben, erhob fich Karthago an ver Küfte Nord⸗ 
afrifas zum Centrum des Welthanveld. Die alten Familien von 
Tyrus fiedelten dorthin über, das fruchtbare libyſche Land war 
durch Sölpnerfcharen unterworfen, Süpfpanien, Sardinien, Sicilien 
geriethen in Botmäßigkeit. ‘Die Verfaffung war eine Herrſchaft 
der Reichen. Statt eines grumbbefigenden Mittelftandes wie in 
Rom finden wir Großhändler, die ihre Güter durch Sklaven bauen 
laffen, und eine in ben Tag hinein Lebende Menge. Die unter: 
worfenen Nachbarn, die abhängigen Eolonien wurden ausgebeutet, 
während Rom fie zu einem Ganzen einigte, ſodaß Mommſen bie 
römtfche Bundesgenoſſenſchaft einer Eyflopifchen Mauer vergleicht, 
bie auch den Stoß eines Hannibal aushielt und nur Stein ım 
Stein gebrochen und zertrümmert werben konnte, während bie Tar- 
thagifche wie ein Spinngewebe zerriß, fobald ein Heer in Afrika 
eindrang. Sicilien, in der Mitte zwifchen Rom und Karthage 
gelegen, warb ber Anlaß daß zwifchen Ariern und Semiten um bie 
Herrihaft des Mittelmeeres der Entjcheidungsfampf geftritten unt 
fiegreich von ben Römern beendet ward, nachdem die Hellenen 
lange mit wechjelndem Erfolge dort gerungen hatten. ‘Die Römer 
ſchufen mit ftaunenswertber Thatkraft eine Kriegsflotte, und bran- 
gen bis unter die Mauern Karthagos vor; aber bier geboten ihnen 
bie gewaltigen Quadern Halt, und ber Muth der Verzweiflung 
loderte unter den Belagerten auf, fobaß fie von ber Bertheibigung 
zum Angriff üÜbergingen. Ein halbes Menfchenalter lang wart 
dann bie Fehde ruhmlos fortgefponnen, bis hier ein einzelner großer 
Mann, dort die Vollskraft aufftand, hier Hamilkar Barkas, dort 
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bie vermögenben Bürger, die noch einmal Schiffe bauten und fie 
dem erfchöpften Staat überließen. Die tüchtige Gefammtbeit er- 
wies fich mächtiger als ber einzelne Genius. Karthago mußte 
Sieilien aufgeben. Im Frieden nahm Rom auch Sarbinien und 
Sorfifa in Beſitz, und machte aus ber oberitalifchen Ebene, mo 
jeither die Gallier hauften, eine abhängige Provinz, ſodaß nun bie 
Alpen die Norpgrenze des Reiche waren. Rom befreite Das 
Adriatifche Meer von illyriſchen Seeräubern und warb dafür von 
ben Griechen mit Dank und Jubel zu ben Nationalfpielen und 
Myſterien zugelaffen, das erfte öffentliche Zeugniß daß es dem 
eigenen Weſen bie hellenifche Bildung gefellte. Damit begannen 
hervorragende Familien um burch eine Ariftofratie des Geijtes bie 
ber Geburt zu erfegen, und durch die Liebe zu Kunft und Wiffen- 
Ihaft ſich auszuzeichnen, nachdem alle Bürger gleiche Rechte er- 
langt Hatten. Zum erftenmale warb eine fremde Sprache nicht 
blos um des Verkehrs, fondern um der Cultur willen erlernt. 
Der römifche Staat Hatte nun durch ganz Italien und bie 
umliegenden Infeln fein natürliches Maß erlangt, aber das Alter- 
thum kannte noch fein Staatenfyften deſſen Glieder einander im 
Gleichgewicht halten, bie eigenen Kräfte entwideln und ver Ge⸗ 
meinfamkeit bie Früchte jeglicher Arbeit zugute kommen laffen; 
no immer warf man zwifchen gleichmächtigen Völkern die Frage 
auf, wer Herrfchen oder dienen joll; und daß darum zwilchen Nom 
und Karthago eigentlih nur ein Waffenſtillſtand gefchloffen fei, 
das fah Hamilkar Barkas ein, ohne jedoch feinen Sinn den Kauf- 
leuten feiner Vaterſtadt einflößen zu Können. Doch Tießen fie 
ihn gewähren ein neues Neich in Spanien für Karthago zu er- 
obern und ein Heer dort zu fchaffen tüchtig genug um ben Kampf 
in Italien aufzunehmen. Des großen Vaters größerer Sohn und 
Erbe, Hannibal, der größte Felvherr und Staatsmann des feni- 
tiichen Alterthums, überftieg die Alpen und bewies fich gleich be- 
wundernswertb durch bie überraſchende Kühnheit des Angriffs wie 
durch Die zähe Ausdauer der Vertheibigung, aber er warb von 
Karthago fo wenig unterftügt daß die Römer mit Recht den Krieg 
ven Hannibalifchen nannten. Die Bundesgenoſſen der Römer 
kämpften gegen bie Fremden für das gemeinfame Vaterland, und 
der Senat, das Volt zeigte fich Karthago ebenjo überlegen als 
Hannibal den einzelnen Feldherren. Nach der Niederlage von 
Cannä dankte ver Senat dem gefchlagenen Feldherrn daß er nicht 
an der Rettung des Vaterlandes verzweifelt und den Tod gefucht 
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habe. Nur durch Zaudern konnte Fabius, nur durch ruhige Be 
fonnenheit Marcellus den Sieger hemmen. Das Herfommen daß 
bie Confuln, jährlich wechſelnd, zugleich die Regierung und das 
Heer führten, reichte nicht miehr aus; man bedurfte eines begeifter- 
ten und begeifternden Mannes, und ber jugenbliche Scipio, ber 
Liebling des Volks und der Götter, erhielt den Oberbefehl un 
Spanien um den Zod feines Vaters zu rächen und den Staat 
zu retten. Er gewann dies Land den Buniern ab, er trug ten 
Krieg nach Afrika, fiegte dort über Hannibal und Hätte Karthage 
zerftören können, wenn er, der hellenifch Gebildete, nicht vor jeder 
überflüffigen Härte und vor der Vertilgung einer altbegründeter 
Eultur gerechte Scheu getragen hätte. So übernahm er für Rom 
bie Borftandfchaft über die numidiſchen Häuptlinge, und Karthage 
blieb ohne politiiche Macht die reiche Handelsſtadt. Hannibal 
aber gab ber verrotteten Verfaſſung eine neue demokratische Ge. 
ftalt, und als die ariftofratifchen Gelpmänner bei den Römern 
die Forderung gejtellt daß er verbannt werde, da ſuchte er Klein 
aften gegen den Erbfeind zu waffnen, und zog fo die Blicke un 
bie Macht defjelben auch nach dem Oſten. Dort ftand neben ven 
einheitlich gefchloffenen Aegypten der Ptolemäer das weite loder: 
Reich der Seleufiven, und zu dem König Antiochos III. fam te 
landflüchtige Karthager nach Epheſos und entwarf den Kriegsplar 
gegen Rom; aber die Ausführung lag nicht in feinen Händen, 
Scipio erjchien in Kleinafien und die Schlacht bei Magneſia gat 
auch bier den Römern die Macht alle Verhältniffe nach ihrem 
Willen zu orbnen, was fie vornehmlich zu Gunften der griechiſchen 
Küftenftäpte thaten. “Die ihnen befreundeten Attaliven in Perg 
mon wurben zugleich fo geftellt daß fie den Syrern und Male 
boniern nach dem Willen Roms die Wage hielten. 

Don enticheidendem Belang für die Weltcultur waren die 
Beziehungen zu Griechenland. Hannibal hatte fchon als er ui 
Italien ftand ein Bündniß mit Makedonien gefchloffen, die Römer 
dagegen mit ben hellenifchen Städten fih zufammengethan; aber 
König Philippos hatte wenig geleiftet, und als er fpäter bie fc 
nern Staaten fi) unterwerfen wollte wie die größern Fiſche tie 
geringern verfchlingen, da erflärte fih Nom zum Schuge feiner 
Bundesgenoffin Athen bereit, und Titus Quinctius Flaminius, 
wieder ein Mann der griechiihen Bildung, fchlug die Maledenier, 
und ließ ihren Staat zwar als Wall gegen die norbifchen Dar 
baren beftehen, verkündete aber den griechiichen Städten feicrlid 





Die Republik bis zum Beginn der Weltherrſchaft. 481 


bie Freiheit. Freilich die Kraft der Selbftverwaltung konnte er 
ben Bürgern nicht jchenfen, und bald fahen fich die Römer ge- 
nöthigt, die Aufrechtbaltung des Friedens und der Orbnung in bie 
eigene Hand zu nehmen. Auch Hellas warb eine römifche Provinz. 
Die Schlaht bei Pydna, die Lucius Aemilius Paullus gegen 
Perſeus von Makedonien gewann, gab den Römern vie Welt- 
berrichaft. Ihr Machtgebot erfcholl in Spanien, Norvafrifa und 
Kleinafien. Als Antiochos, „der Gott, der glänzende Sieges- 
bringer” wie er fich nannte, gegenüber dem Senatsbefehl daß er 
feine Eroberungen aufgeben ſolle, fich Bedenkzeit erbat, da zog der 
Gejandte Gaius Popillius mit feinem Stab einen Kreis um ihn 
und hieß ihn fich erklären ehe er benfelben überfchreite, und ver 
König gehorchte. Der Weltlage Italiens in der Mitte des Mittel- 
meerd entiprechend war Rom das Centrum ber Gefchichte des 
Alterthums geworben, 

Daß Kartbago zerjtört und nicht in eine römische Provinzial- 
bauptftabt verwandelt wurde war eine Handlung graufamer Härte, 
zu erflären durch den Schreden ven einſt Hannibal den Römern 
eingeflößt, und der dem alten Cato den Reichtum und die Handels- 
blüte der alten Nebenbuhlerin fo verdächtig machte daß er Rom 
nur dann gefichert glaubte wenn fie vernichtet werbe. Der Unter» 
gang war heldenhaft groß; die Semiten find am ruhmreichſten, 
wenn fie fich felbft zum Todesopfer bringen; wir erinnern an 
Zyrus und Gerufalem. Scipio ber Jüngere vollzog ungern das 
Zerftörungswerf, und als er in das Flammenmeer bineinfchaute, 
erwog er in evelm Gemüthe ven Wechfel des Geſchicks und ge- 
dachte nach griechifcher Weile der Nemefis; zum Freunde Lälius 
ſprach er die homerifchen Verfe: 


Einft wird kommen der Tag daß die heilige Ilios hinſinkt, 
Priamos felbft und das Bolt des lanzenkundigen Königs. 


Ihre eigenen Angelegenheiten konnte die römische Bürgerjchaft 
verwalten, der Senat verftand es Italien zu leiten, aber nur bie 
überlegene Geiftesbilvung hervorragender Perfönlichkeiten vermochte 
die fernen und nahen Weltverhältniffe zu fehlichten und zu orduen, 
und wie die griechifche Eultur ihren Trägern, ven Scipionen, ben 
Slaminius und Aemilius Paullus zum Siege verholfen, fo wedte 
das Beiſpiel dieſer Männer eine eifrige Nachfolge, ein reiches 
geiftigeß Leben warb Bebürfniß und die Schäße der griechifchen 
Kiteratur und Kunft boten fich den Eroberern dar. Die Helleni- 

Garriere, II. 2. Aufl. al 
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firung vollzog fich rafch, und Eato, der Römer von altem Schrot 
und Korn, bat felber als Greis noch Griechiſch gelernt. Es be- 
gann die Scheidung von Gebildeten und Ungebilveten, die vornehm⸗ 


(ih darauf beruhte daß die beflere Erziehung ben Unterriht in 
einer fremben Sprache und Literatur erforderte; das Griechiſche 
fpielte zuerft jene Rolle die in dem Europa der neuern Zeit das 
Lateiniſche und Franzöfifche übernommen haben. Zwar vertrieb 
Cato den Philofophen Karnendes, der die Gerechtigkeit und vie 


Ungerechtigleit gleich vortrefflich zu preifen gewußt; aber bie römi- 
fchen Redner gingen bei ben griechifchen fortan in bie Schule. 
Mochte Eato immerhin vor dem verborbenen und wiberfpenftigen 
Geſindel, das er in Athen Tennen gelernt habe, ven Sohn Marcus 
warnen; er mußte bie fremben Bücher felber Iefen, wenn er das 
Brauchbare und Nothwendige aus der Maſſe der Kenntniffe mw 
Betrachtungen zufammenftellen wollte um fur; und fchlicht zu zeigen 
was ein braver Mann fein müffe als Menſch und Bürger, im 
Krieg und Frieden, tm Landbau und in ber Rechtspflege. Er rieth 
an die Sache zu denken und bie Worte fich von felber geben zu 
laſſen. Er fchrieb ein römifches Gejchichtsbuch von ven Urfprän- 
gen der Stabt bis auf feine Zeit. 

Wenn in der alten Zeit der Apollocultus mit feinen Sübnun- 
gen und Weihen aus Griechenland nach Italien gekommen, fo ver- 
breitete fich in dieſen ‚Zeiten ein bafchifcher Geheimbienft mit feinen 
Orgien, und aus Peffinus warb der heilige Stein nach Rom 
geholt, der das Symbol der phrygiſchen Gättermutter war; ihre 
verfchnittenen Priefter hielten nun mit wildem orientaltfchen Tau⸗ 
mel in Rom ihren Einzug, und es zeigte ſich wie ber alte Glaube, 
bie alte Sittenftrenge bei ver Berührung mit einer ſchon in Yäul- 
niß übergebenven Eivilifation des Auslandes der Anftedung aus- 
geſetzt wurde. Die griechifche Bildung brachte Die Kunde der 
griechifchen Mythen; man ſchmückte mit ihnen bie heimifchen Götter, 
aber das war ein bichtertfcher Flitter, und man nahm fie nicht in 
religtöfem Exnfte, fondern wie ein heiteres Spiel der Phantaſie; 
Gotterbilder aus bellenifchen Tempeln wurden eine Zierde römi- 
fcher Landhäuſer. 


Als es Hannibal bezwungen nahte mit beſchwingtem Schritt 
Sich im Kriegsgewand die Mufe der Quiriten hartem Boll, 


So Porcius Licinins; Horatius fagt: 
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Doch das eroberte Hellas eroberte wieder den wilden 
Sieger und brachte Die Kunft nach Latium. 


Die Römer nahmen den Faden ber Poeſie dort auf wo da» 
mals gerade die organifche Entwidelung in Griechenland zu Ende 
war; fie überfegten Tragödien und Komödien. Der Gejchicht- 
Schreiber Livius erzählt daß im Jahre 390 v. Chr. währent einer 
Seuhe als Sühnmittel gegen ven Zorn ber Himmliſchen auch 
Bühnenfpiele aufgelommen feien; doch waren dies mufifbegleitete 
Zänze, etrurifche Ballette; 150 Jahre fpäter brachte ein rei- 
gelaffener aus Tarent, Livius Andronikus, griechifche Dramen in 
(ateinifcher Weberfegung zur Aufführung; auch übertrug derſelbe 
bie Odyſſee in ſaturniſche Verſe. Daneben beftand auch auf ber 
Bühne das poetifche Allerlei, das bie Römer Satire nennen, poſſen⸗ 
hafte Scenen mit Flötenſpiel. Bald nachher machte Gnäus Nä- 
vins aus Campanien bie erften Verjuche einer nationalen italifchen 
Literatur; er erzählte den erften punifchen Krieg in faturnifchen 
Berfen, dramatifirte einheimifche Sagen, 3. B. die Jugend des 
Romulus, und gab dem volksthümlichen Poffenfpiel eine höhere 
Form, indem er mit ariftophanifcher Kedheit auch an dem Sieger 
von Zama und andern Großen feinen Wig übte. Allein die Pacu⸗ 
vius und Ennius verjtanden nur das Boll mit helleniſchen Mythen 
nach Euripides und andern fpätern Tragifern befannt zu machen, 
und Plautus fowie Terenz verpflanzten die neuere Komödie nach 
Rom. Sch erinnere an die früher gegebene Charakteriftif derfelben, 
und füge Hinzu daß man bie comoedia palliata von der togata 
oder praetexta (verbrämt, ein Beiwort der Toga) unterfchied in- 
fofern jene im griechifchen, viefe im römiſchen Gewande gefpielt 
wurbe, alfo auch den Stoff aus dem eigenen Leben nahm. Fir 
bie Tragödie verfuchte dies namentlich Attius, der einen Deciug, 
einen Brutus auf die Bühne brachte, und damit den für Die Rö⸗ 
mer bezeichnenden beachtenswerthen Anfang für das hiftorifche 
Drama machte. Noch das augufteifche Zeitalter pries feine Er- 
habenheit und nannte ihn den Aſchhlos Roms. — Die Schaufpie- 
ler waren Freigelafjene oder Sklaven, feine Bürger; nur das 
voſtsthümliche Poffenfpiel führten die jungen Römer felbft auf. 

Auffallend ſchnell Hatte ſich das griechiſche Drama nad 
Merander vom politifchen zum Privatleben gewandt und Das all 
gemein Menfchliche genremäßig bargeftellt; indem Plautus und 
Terenz jenes für die Römer bearbeiteten, wurden fie die Urheber 
eines Tosmopolitifchen Luſtſpiels, das ſich nach Stoff und Form 
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unter allen Eulturvölfern bis auf die Gegenwart fortgefet und 
verzweigt bat. Die Menächmen von Plautus leben in Shafe 
ſpeare's Komödie der Verirrungen fort, der Goldtopf in dem 
Geizigen Meoliere’s, der Trinumnus im Schat von Leifing. Wenn 
man Charafter- und SImtriguenftüde unterfcheivet, fo find alle 
guten boch beides zugleich; denn bie Charaktere werben durch 
Handlungen dargeftellt und entwidelt und in bie Handlung des 
Ganzen kommt Spannung und Löfung durch die gegeneinander: 
jtrebenden Zwede und Liften der Einzelnen. Verkehrtheiten und 
Schwähen, wie fie befondern Lebensaltern, Ständen, Sinnes- 
richtungen anhaften, werben nach ihrer lächerlichen Seite aufgefaft, 
wo fie als Thorheiten und Widerſprüche erjcheinen, fich bloßftellen 
und aufheben, ſodaß auf heitere Weife die Harmonie bes Dafeins 
und der Sieg bes gefunden Menſchenverſtandes fich herftefit. 
Plautus liebt dabei jolh eine Einfeitigkeit zu fteigern und ven 
Bramarbas, den Grobian, den Schlaufopf, den Tölpel, ven 
Schmarotzer mit ſtark aufgetragenen grellen Farben auszumalen, 
ſodaß fie zu wunberlichen Auswüchfen ver Natuv übertrieben unt 
weiblich verfpottet werben; Xerenz aber Hält ſich ganz im ber 
Sphäre des gewöhnlichen Lebens, und das tägliche Thun umd 
Treiben der Menfchen an ſich wirb belachenswerth, wie fie mit 
all ihrer Klugheit und all ihrem Eifer fi nur aus einer Ver—⸗ 
Iegenheit und Verwirrung in die andere bineinarbeiten würden, 
wenn nicht gerade durch das von ihnen Unbeabfichtigte, Durch das 
Spiel des Zufall die Verftridung fich Löfte und Gnade für Recht 
erginge. Bei Plautus erheben wir ein fchallendes Gelächter über 
andere, bei Terenz fagen wir mit vem Dichter: „Ich bin ein Menfch, 
nichts Menfchliches acht’ ich mir fremd“, und haben ein Gefühl ale 
Tächelten wir über uns felbft. 

Maccius Blautus war ein Umbrier, der in einer Stampf- 
müble fich feinen Unterhalt verbiente als er feine erften Komödien 
fehrieb; der um 50 Jahre jüngere Terentius war in Karthago 
geboren, unb lebte zuerft ale Sklave, dann als Freigelaffener in 
Rom, ein Genoffe des feipionifchen Hauſes, ſodaß früh Die Sage 
aufkam als ob ber Ueberwinver Karthagos und fein Freund Lälins 
Antheil an feinen Stüden hätten, was infofern der Fall war als 
er durch fie die Bildung der höhern Stände in Rom kennen und 
abfpiegeln, fowie ihrem Gefchmad feine Werke anpaſſen lernte. 
Beide find Weberfeterbichter, wie unfere beutfchen höfifchen Epiker 
im Mittelalter, aber in der Wahl der Originale und in ver Be⸗ 
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arbeitungsweife verkündet fich ihre Eigenthümlichkeit. Plautus war 
naturwüchfiger, derber, frifcher, Iuftiger, der etwas bausbadene 
unb nüchterne Terenz zeichnete ſich durch Maß, Klarheit und 
verftändige Motivirung aus; bei Plautus hat das Abenteuer bas 
Uebergewicht über die Anfchläge der Lift und Berechnung, er 
fpricht zur Einbildungsfraft wie fpäter die englifchen und fpanifchen 
Luftfpiele, während Terenz die franzöfifche Gefchmadsrichtung 
einleitet. Diefer hielt fi vornehmlih an die Athener, an Me- 
nander, während jener bie Slleinafiaten Diphilos und Philemon 
nachbildete und von Horaz an bie ficilifehe Schule des Epicharmos 
angefnüpft wird, wie er denn ſelbſt im Prolog von den Menäch⸗ 
men fagt daß er nicht fo fehr atticifire als ficilifiree Die Stüde 
des Plautus find von großer Verfchiedenheit untereinander, man 
fann fie wie eine Mufterlarte der neuern griechifchen Komödie 
anfehen; die des Terenz haben alle bie gleichen Züge. Bel 
Plautus finden wir phantaftifche tolle Poffen neben bem ver- 
ftändigen Sntriguenfpiel, rührende Familiendramen neben jener 
fieverlichen Gemeinbeit, die den Sohn und ven Vater um biefelbe 
Dirne werben ober den Vater durch die Geliebte des Sohnes 
damit befchwichtigen läßt daß fie ihn umgarnt und fich ihm preis- 
gibt; oft gefällt er fich darin fein Publikum durch Zoten zu 
ergögen, aber ein andermal überfommt uns ver Frühlingshauch 
gemütblicher Innigkeit, und die perfönliche Liebe nimmt einen pla⸗ 
tonifirenden Schwung, wenn Agoraftofles beim Anblid der holden 
Karthagerin jagt: 


Todloſe Götter, fhuft ihr je ein Schöneres 

In eurer Allmacht? Was habt ihr vor mir voraus, 

Daß ihr unfterblicher als ich nun mich fühle feid, 

Wenn mir durchs Auge das böchfte Gut zur Seele bringt? 


Mit felbftbewußtem Seelenabel äußert biefe, Abelphaschen, zur 
Schwefter: 


Der Geift ber Liebe ſchmückt mich mehr ala Goldesglanz, 
Gold gibt das Glück, ben guten Geift uns bie Natur. 

Biel lieber als zu glücklich nenne man mich zu gut. 

Mehr als des Purpurs ziert das Weib das Roth der Scham, 
Und nicht das Gold wiegt die Befcheibenheit uns auf. 

Ein ſchlechtes Herz fehleppt jede Zier zum Schlamme nur, 
Dod feine Sitten ſchmücken aud ein Bettlerkleid. 
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Plautus verpflanzt den ausländifchen Stoff auf ben römiſchen 
Boden und macht ihn zum Bild römiſcher Art und Sitte. Die 
römifche Gefinnung zeigt fi) im Preiſe des Edelmuths, ven er 
auch in der Seele bes Sklaven gern und ergreifend verherrlicht, 
oder in der fittlichen Entrüftung, vie den Kuppler wie einen 
Scuft behandelt und wiürbelofe Burſchen over eitle Maulhelden 
zur Zielfcheibe der Satire macht. Er hält auf bie Ehre der Fa— 
milie und rächt fie an loſen Dirnen und lieberlichen Solpaten; 
Terenz dagegen macht die Hetären durch geiftooll gefälliges Weſen 
anziebend und läßt fie wol gar in das Haus aufnehmen, wo ber 
Liebhaber dem fchmeichelnden Schmaroger an feinem Tiſch und 
dem reichen Großfprecher an feinem Bett Antheil gewährt. Gegen 
bies Vertuſchen und Beſchönigen bat Klein feine Stimme erhoben 
und dafür den Plautus gepriefen daß er das Lafter jeiner 
Schminke und Larve beraube und durch feinen Spott über das 
Berwerfliche vie Volksſeele bilde und läutere. Terenz ift ber Bor- 
läufer der Lorettenkomödie, welche der feilen Buhlerin das ebelfte 
Herz, die holdeſte Liebenswürdigkeit andichtet ohne daß fie fich aus 
tem Schmuz des Xafters zu erheben braucht. Terenz führt feine 
gelungenften Sittengemälde mit künſtleriſchem Behagen aus ohne 
fih zum Sittenwichter aufzumwerfen, aber er begründet gern bie 
Lage der Menfchen auf ihr Verhalten, es geht bei ihm fo wie 
man es treibt, und er lehrt daß die Dinge fo feien wie wir fie zu 
nehmen willen. Sein Chremes fagt zum Bater welcher felbftquä- 
lerifch den entlaufenen Sohn betrauert: 


Ihr kanntet euch nicht recht; 
Du haft ihm niemals dargethan wie bu ihn Tiebfl. 
Er vertraute dir nicht wie man feinem Vater foll. 


Dann bemerfte er weiter: 


Vaterland, Berwandte, Freunde, Geld und Rang mas find fie denn? 
Güter dem ber fie weiß zu brauchen, Uebel dem ber’s nicht verfleht. 


Der epifche Grundzug der antiken Poefie zeigt ſich bei beiven 
Dichtern darin daß fie gern bei einzelnen Lebensbildern verweilen, 
ja daß bies Ippllifche, Genremäßige die Hauptſache werben fann, 
wie wenn 3. B. Plautus im Stichus am Anfang die trenen 
rauen während ver Abweſenheit der Männer, am Ende ein 
Sklavenbanket ausführlich und trefflich ſchildert, während bie 
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Handlung im der Mitte dürftig bleibt. Ueberhaupt geht Plautus 
feicht ins Breite, aber er langmweilt nicht, fondern Hält uns in 
Athem und ergößt und durch feinen fprubelnden Witz, burch fein 
glüdkfiches Spiel mit den Worten. Nach ihm ift bie Iateinifche 
Sprache in der Schrift zwar grandios und formenflar ausgeprägt, 
in ihrer Feſtigkeit aber auch ftarr geworben; zu feiner Zeit war 
fie im Munde des Volks noch bilbfam und hatte doch ſchon bie 
Ausprudsfähigfeit für das Geiftige gewonnen, und fo handhabte 
er fie mit kühner Freiheit und mit echter Kunft. Mit Necht hat 
daher gerade bie Gegenwart nach Ritſchl's Vorgang das Urtheil 
eines der Alten zu dem ihrigen gemacht daß die Mufen fich der 
plautinifchen Rede bevienen würben, wenn fie lateinijch fprechen 
wollten. Er geftattet dem Accent feinen Einfluß auf den Versban, 
er fühlt und verwertbet bie Kraft der Alliteration, Jamben, 
Trochäen und andere Rhythmen wechjeln nad) Maßgabe des 
Sinnes und der Empfindung, und alles bewegt fich in leichtem 
Fluſſe; er fteht dem Ariftophanes nahe, während Terenz bie profai- 
fche Umgangsiprache ver höhern Gefellichaft metrijch regelt. Weber 
diefen unterfchreiben wir auch heute Cäſar's Ausfpruch: 


Du auch wirft mit Recht, ja bu, ein halber Menander, 

Unter bie Beften gezählt, du Pfleger des reinen Gefprächtons; 
Aber gefellte die Stärke fih Doch zum feinen Gemälbe, 

Daß auch die komiſche Kraft der Kunft der Griechen vergleichbar 
Ehre gewönn’ und nicht banieberläge zu Boden! 

Das ift Das Eine, Terenz, das ſchmerzlich an bir ich vermiſſe. 


Plautus wie Terenz haben die griechifchen Stüde den Römern 
mimbgerecht gemacht und nach ihrem Geſchmack umgebildet. Na⸗ 
mentlich finden wir daß Terenz ben Ausprud bes Gefühle umb 
der Betrachtung befchränkt, die Handlung aber erweitert, indem 
er manches auf der Bühne vorgehen läßt was im Original nur 
erzähblend berührt warb, oder Scenen aus andern Dramen ein- 
flicht, ja mehrere Stüde zu einem zufammenarbeitet um vie Ver- 
widelung und Spannung zu fteigern; freilich Taufen bie boppelten 
Fäden dann nebeneinander ohne recht ineinander verfchlungen zu 
werben. Gewöhnlich ſetzt ein Prolog die Lage der Sache aus. 
einander, einigemal gejchieht indeß bie Expofition innerhalb des 
Dialogs, wie es fich gehört. 

Werfen wir zur nähern Charafteriftit einen flüchtigen Blick 
auf mehrere Stüde, fo begegnen ung zunächit bei Plautus zwei 
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räbrenne Famiſiendramen, beide von vorzäglicher Arbeit. Die 
Gefangenen find dem Anarandrivas nachgebilvet. Der YAetolier 
Hegio bat von feinen beiden Söhnen ven einen längft durch 
Kinderraub, den andern jüngft durch Kriegsgefangenfchaft verloren. 
Um dieſen fich einzuldfen kauft er zwei gefangene Eleer, und unter 
ihnen ohne e8 zu wiffen den eigenen Sohn Thyndaros, der zwar 
als Sklave, aber zugleich als Spiellamerap und Freund De 
Philofrates mit dieſem aufgewachſen ift. Tyhndaros gibt fich für 
den Herrn aus, bamit biefer fofort als vermeintlicher Knecht in 
die Heimat gelange um ben Gefangenen von dort zum Erfaß ein 
zulöfen und zurüdzubringen. ‘Der großmüthige opferwillige Seelen 
adel beider rührt ven Herren zu Thränen, ber im Zurückbleibenden 
den Sohn nicht ahnt. Die Zwifchentunft eines Eleers verräth vie 
Lift, und der Vater endet nun den Sohn zur Strafe in bie Berg 
werfe, aber der Abgereijte fommt mit dem andern Bruder zurüd, 
um mit ihm den treuen Sklaven auszulöfen, den die Freiheit be 
lohnen fol. Am Ende wird Thndaros auch vom Vater wieder 
erfannt. Die ernfte Handlung ift mit fomifchen Situationen un 
Ichalkhaften Späßen reichlich durchwoben. In diefem Werk, jagt 
Leifing, hat Plautus den nach ihm folgenden Dichtern ein Beiſpiel 
gegeben wie das Luftfpiel durch erhabene Sefinnungen zu veredeln 
fei. — In den Puniern begegnen und zunächſt zwei Mädchen in 
ber Gewalt des Sklavenhändlers, aber noch jungfräulich rein; bie 
eine liebt ein Jüngling zu Kalydon und fucht fie durch Liſt dem 
Kuppler abzugewinnen. Der Jüngling, Agoraftofles, felbft ijt in 
feinen Snabenjahren aus Karthago räuberifch entführt worben. 
Der Punier Hanno tritt nun auf; er foll in dem Kampf gegen 
den Kuppler mit vorgehen und die Mädchen für feine Töchter 
erflären; er thut es, und erkennt in ihnen die Töchter, und un 
dem Geliebten der einen feinen Neffen. Das Glück des Wieder⸗ 
findens ift trefflich dargeftellt, im Karthager, der ſtets an @ett 
und fein Gejchäft denkt, der ben Juden verwandte ſemitiſche 
Typus wahr und fchön gezeichnet; einen Monolog von ihm unt 
einzelne Zwiſchenreden ließ Plautus in punifcher Sprache, wae 
zur Zeit der punifchen Kriege den Römern einen eigenen Reiz 
bot. Das Original fonnte wol nur in Sicilien gebichtet fein, we 
Griechen und Karthager nebeneinander wohnten. 

In den Menächmen und dem Amphitruo berubt das Komiſche 
auf ber Verwechſelung von Perfonen die einander fehr ähnlich 
find. Hier haben Iupiter und Mercur die Geftalten des thebo- 














Die Republik bis zum Beginn der Weltherrſchaft. 489 


nifchen Feldherrn und feines Knechtes angenommen und dieſe beiben 
wiffen am Ende nicht mehr ob fie fie felber find; dort Tamen 
Zwillingsbrüder früh auseinander; ber eine, ohne feine Herkunft 
und Familie zu Tennen, Iebt nun in Epidamnus, der andere macht 
ſich auf um den Berlorenen zu fuchen, und das einzig Unwahr⸗ 
icheinliche ift nıım aber daß ber Fremde daraus daß man ihn beim 
Namen nennt und zu kennen fcheint, nicht auf den Gedanken kommt 
man halte ihn für ven Bruder; fonft fteigert fich inbeß bie Ver⸗ 
wirrung, die fih aus den Verwechjelungen ergibt, in glüdlicher 
Verkettung der Scenen bis das Wiederfinden fie löſt. Shafefpeare 
hat den Stoff zugleich erweitert und parobirt indem er ben Brüdern 
auch noch Zwillingsffiaven gab; den Amphitruo hat Molitre mit 
übermütbiger Laune zu einem Prachtftüd franzöfifcher Komik ge- 
macht. Sein Geizhals weicht infofern von dem Goldtopf des 
Blautus ab, als hier ein Armer den Schat gefunden bat und nun 
barüber den Kopf verliert, fobaß er fich felber verräth und ben 
Zopf vem Diebe dadurch in bie Hänbe Tiefert daß er ihn immer 
anderswo verbergen will. Aber der Schat kommt in den Beſitz 
bes jungen Mannes, der bie Tochter des Eigenthümers liebt und 
mit ihr bereits allzu vertraut geworben ift; in einer köftlichen Scene 
will er feine Schuld eingeftehen, wirb aber von dem Schwiegervater 
mißverftanden als ob er ſich zu der Entwenbung bes Goldtopfes 
befenne. Der Schmerz über bie gefränfte Familienehre ftimmt 
uns zum Mitleid, während wir e8 belachen, wie er, ber die Mittel 
zu einem forglofen Leben gefunden Hatte, fich burch die Sorge um 
biefe Mittel in Verwirrung bringen läßt. Am Ende freut man 
ſich herzlich mit ihm, daß er ven filbernen und ven lebendigen 
Schatz dem jungen Manne überlaffen und mit dem jungen Paar, 
das er reichlich außftattet, vergnügt und ruhig fein Tann. — Der 
Bramarbas Mauerfturm bat zuerjt eine exponirende Paradefcene; 
dann wird einer feiner Diener einen Act lang gefoppt und enblich 
er felbft geprelit, indem er eine gekaufte Fremde felber ihrem Lieb⸗ 
haber übergibt, weil er glaubt daß feine Nachbarin für ihn glühe; 
aber in bem Haufe derjelben wird ihm noch ärger mitgefpielt als 
einem Falſtaff von ven Iuftigen Windforinnen. Zu ben vorzüg- 
lichften Dramen gehört dann das Schiffjeil; ver Kuppler leidet 
Schiffbruch mit einer Schönen, die er dem Liebhaber entführen 
wollte; fie flüchtet in den Venustempel und wird von einem 
Greiſe vertheibigt, der fie als feine Tochter erkennt und dem jun- 
gen Manne vermählt ver ihr fo treu anhängt. Im Trinummus 
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(Dreigrofhenftüd) hat der Athener Charmides feinem Freunde 
Kallikles die Sorge für feinen Sohn, feine Tochter md fein 
Bermögen übertragen. Der alte Megaronives macht fi auf 
um bem Kallikles ins Gewiſſen zu reden weil er für wenig Gelb 
das Haus bem jungen Menſchen abgelauft, der aus Teichtfinniger 
Gutberzigfeit in Noth geratben; er freut ſich zu vernehmen daß 
im Haufe ein Schag vergraben fei, welchen Kallikles durch ben 
Hausfauf der Familie gerettet babe. Ein reicher Jüngling liebt 
bie Tochter des Kallikles und wünſcht fie ohne Mitgift zum Che, 
Doch will fie der Bruder nicht ohne Ausftattung Taffen und lieber 
bie legte Habe veräußern. Da greift Kallikles zur Lift, Belt 
eine Summe vom vergrabenen Schab, und läßt fie durch einen 
Gauner, der fich für einen Boten des Charmides ausgibt, eben 
gebracht werben, als biefer felber heimkehrt und in ergöglichem 
Zufammentreffen mit feinem vermeintlichen Abgefandten das Ganze 
zum heitern Ende bringt. Der Pſeudolus und der Epidicus fint 
zwei Sklaven die in gleichnamigen Stüden ihre Intriguen fpin 
nen und mit der Gunft bes Zufall aufs Iuftigfte Durchführen; 
ja dem einen gelingen feine Streiche gerade dadurch daß er ben 
alten Herrn vor den Anfchlägen warnen läßt und auf ben guten 
Erfolg feiner Liften eine Wette eingeht. So liegt bier das Komiſche 
und Anziebende in den Charakteren und Beftrebungen wie bei Te 
renz, während es fonft bei Plautus vornehmlich in den Situationen 
und Begebenheiten gefunden wirb. 

In der Andrierin des Terenz Tiebt Pamphilus das Mädchen 
von Andros, Glycerchen, foll aber auf den Wunfch des Baters 
bie Zochter des Chremes heirathen. Auf den Rath des fohlanen 
Davus ftellt er fich als ob er einwillige; denn fein Vater babe 
bie Zuftimmung bes Chremes gar noch nicht, und dieſer ſei 
leicht dahin zu bearbeiten daß er fie vermweigere; allein um ben 
Sohn des Freundes auf den guten Weg zu bringen will Chremes 
ibm die Tochter dennoch geben, und bie Meberfchlaubeit der Sklaven 
hätte e8 eben gerade dahin gebracht daß bie Heirath unvermeiblid 
wäre, wenn nicht der Zufall mit der Entbedung zu Hilfe läme 
daß auch die Geliebte eine Bürgerin, auch bie Tochter des Chremes 
ift, die er Tängft verloren glaubte. Dadurch daß Terenz noch 
einen Liebhaber der andern Tochter dem Plane Menander's Hinzu 
fügte, hat da8 Ganze bedeutend an Spannung geivonnen. Aehn⸗ 
lich gab die Erwähnung eines Soldaten und Schmarogere in 
einem andern griechifchen Original dem Dichter Gelegenheit 
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beide Figuren auftreten zu laſſen unb baburch Das Intereſſe an 
der Handlung zu fteigern, die darauf beruht daß ein junger 
Mann als vermeimtlicher Hämling das Mäpchen feiner Liebe zu 
pflegen und zu warten befommt; leider aber wird blos die rohe 
Bewältigung berfelben erzählt, ftatt daß wir fähen wie er ihr Herz 
gewinnt. Die Brüder glänzen vor allen anbern Stüden burd) 
Mannichfaltigteit, Feinheit und Wahrheit ber Eharakterzeichnung. 
Der Gegenfat der alten Ländlichen Sittenftrenge und bes leicht» 
fertigen neumodiſchen Stadtlebens wird braftifch veranfchaulicht. 
Die harte Zucht hat den einen Süngling boch nicht davor be- 
wahrt daß er aus den Strängen fchlägt ſobald er fich frei wähnt, 
und auf ber andern Seite ift der andere durch die Nachgiebig- 
feit zwar zu leichtfertigen Streichen verleitet worden, aber inner- 
ich gut und liebensiwürbig geblieben; das zeigt uns beutlich genug“ 
wie alle menfchliche Weisheit am Ende unzulänglich ift, währen 
wir uns dann wieder an dem alten rauhen Landmann ergößen, 
ber fih nun auch beliebt machen will, indem er bie baltlofe 
Treundlichkeit des gefälligen Städters übertrumpft. Zwiſchen bie 
laxe und die firenge Sitte in bie Mitte geftellt zeigt uns ber 
Dichter das Leben und Ledenlaffen feiner Zeit im Spiegelbilbe 
ber Komödie. — Ueberhaupt fchloß Terenz gern die Verirrungen 
ber Yugend mit einer tugendſamen Hochzeit ab. Er erfekte ben 
berben Spaß burch bie zierliche Wendung, das Burleske durch 
das Sinnreihe. Während Plautus möglichjt viel Römiſches in 
feine Dichtung aufnahm, war Terenz der Erfte der die griechijche 
Kunst vein nachzubilden ſuchte. Das Volt fand anfangs wenig Ge- 
ihmad an ihm nnd lief aus feiner Schwiegermutter mehrmals zu 
einer Seiltänzerbube; allein fein Ton war der Richtung ber vor» 
nehmen reife gemäß, und fo drang er durch und begann glatt 
und correct die hellenifirende Kunftvichtung für die kosmopolitiſche 
gebildete Schicht des römischen Reiche. 

Auch außerhalb Roms blühte die Komödie in den italienifchen 
Städten als Localpoſſe ſowol wie im Anfchluß an die griechifche 
Literatur. Zugleich fanden die altbeliehten Stegreiffpiele in ftehen- 
den Charaltermaslen ihre weitere Ausbildung, indem nun Dichter 
nicht blos den Plan entwarfen, ſondern auch den Text nieder⸗ 
ſchrieben. Dieſe Scherze blieben in den Händen der römiſchen 
Jugend, ihre Darſtellung war kein unehrenhaftes Gewerbe, ſondern 
Liebhaberei zu eigener Beluſtigung. Sie erhielten jetzt ihren 
feſten Hintergrund, ihr Schildburg, in der Stadt Atella, die im 
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bannibalifchen Krieg mit Capua zerftört worben war, unb hieken 
feitvem Atellanen, wie wenn wir Krähwinkliaden fagen würden. 
Diefe Erflärung verdanken wir Mommſen; man meinte früher bie 
Mastenfpiele feien von Atella nach Rom gelommen; vielmehr 
fuchte die Narrenwelt für die feften Rollen eine fefte Scenerie, 
unb bier durfte natürlich keine mit Rom verbünbete, wohl aber 
eine verfeindete ober rechtlich nicht mehr eriftirende Stabt ge 
nommen werben. 

Den Ennius verehren wir wie durch bas Alter geheiligte 
Haine, fagt Ouinctilian. Ich nannte ihn ſchon ımter den Tras 
gikern, aber er war wefentlich Epifer, und fein Geift, fein Wiſſen, 
feine Verherrlihung der vaterlänbifchen Gefchichte ließ Das Belt 
zum erften mal eine höhere Weihe in dem Dichter ahnen und ihn 
zu Anfehen kommen. Er war 239 zu Rubiä in Calabrien geboren, 
erbielt das Bürgerrecht und lebte in Rom bis 169 v. Chr. Bir 
Klopftod in die deutfche, jo führte er den Hexameter in bie la 
teinifche Dichtung ein, und gab der Darftellung und ber Sprache 
höhern Schwung, wenn auch bie Form noch nicht burchgebilbet 
war. Seine Ueberfegung naturphilofophifcher uud mythologiſcher 
Gedichte kam dem Zug ber Römer zum Lehrhaften entgegen um 
erjchloß ihnen griechiſche Ideenkreiſe. Dem Hochgefühl der großen 
Zeitgenofjen entſprach e8 daß er bie Sagen ber Vorzeit mit ven 
Helventhaten der Gegenwart verknüpfte und in bie Erzählung 
verjelben bie olympifchen Götter einführte.e Cr befang den 
Scipio, er brachte die Fghrbücher der römifchen Gefchichte in Berfe, 
bald kernhaft troden, bald fchmudreich fchildernd. Er begann be- 
reits mit der Aeneasmythe. Es verbient bemerkt zu werben baf 
die griechifehen Schriftfteller welche ſich mit den Anfängen ver 
italtenifchen Geſchichte befchäftigten, bie römiſche Volksſage ven 
Romulus’ und Remus’ Geburt und Jugend nicht Tannten, vielmehr 
fi darin geflelen die Urfprünge der Städte Italiens an bie helle⸗ 
nifchen Mythenkreiſe anzufnüpfen. Ennius verband das Fremte 
mit dem Einheimifchen. Homer wußte von einer Wanderung det 
Aeneas nach Italien noch nichts, vielmehr berrfchten zu feiner Zen 
bie Aeneaden über die nach Troias Brand noch übrig gebliebenen 
Zroer am Idagebirge, wie das Poſeidon in der Jlias (XX, 306) 
weiſſagt, da er fich des frommen Helden erbarmt. Denn des Dar- 
danos Stamm foll nicht untergehen, wenn auch ber des Priames 
ben Zorn der Götter auf fich gezogen, 








Die Republit bis zum Beginn der Weltherrfhaft. 493 


Und Aeneas' Macht fol Ilios künftig beberrfchen, 
Er und die Söhne der Söhn' in der Zukunft Tagen geboren. 


Damit ftimmen andere ältere Schriftfteller überein, auch 
Sophokles. Nachträglich aber wollten Orte deren Name an den 
des Aeneas erinnerte, von ihm gegründet fein; bald fette man ihn 
auch mit ben Heiligthümern feiner Mutter Aphrodite in Verbindung, 
und wenn man nun alle biefe Orte zufammenbielt, fo mwurben fie 
in der aleranbrinifchen Zeit die Haltpunfte eines großen Wander⸗ 
zuge. Bei den Römern erfcheint der Glaube an ihre Abftammung 
von Troia im erjten punifchen Krieg, Seine Entftehung haben 
Otfried Müller und Klaufen in den fibypllinifchen Orafeln gefunden. 
Diefe Sprüche weiffagender Priefterinnen am Ida kamen nach 
Cumä und von bort zur Zeit ver Könige auch nach Rom. Was 
fie den Aeneaden verhießen, göttlichen Schutz, Wachsthum Des 
Reichs, Herrihaft Über die Völker, das bezog man auf 
Rom, man fah bier das neue Sion, und griff bei befonvern 
Borlommmniffen nach einem der Sprüche um nach ihm ven Erfolg 
zu erfunden, die Sache zu beuten. Schwegler erinnert zunächit 
baran daß Aenens der Sage nach nicht Rom, fondern Lavinium 
gründete, aber dies war die Larenftabt, ber religidfe Mittel⸗ 
punft des alten Yatinms, wo auch die Penaten Roms vertreten 
waren, auch die Confuln und. Dictatoren ihre Opfer brachten, 
Run ward vornehmlich zum Preife des Aeneas gefungen daß er 
bie trotfchen Heiligthlimer gerettet, und wenn man Lavinium an 
einen bomerifchen Helben anknüpfen wollte, fo bot er vor allen 
fih dar. Wir werben bei Bergil auf die Aeneasſage zurückkommen, 
bier galt e8 zu bemerfen daß Ennius fie in die römifche Literatur 
eingeführt, fie auf feine Weife mit ven einheimifchen Ueber⸗ 
kieferungen verbunden, und fo an ununterbrochenem Faden bie 
tömifche Gefchichte von der beroifchen bis auf feine Zeit pichterifch 
bargeftellt hat. 

Wie in der Poefie jo ward nun auch in der Architektur das 
Einheimifche und das Griechifche vereinigt. Der auf das Zweck⸗ 
liche gerichtete Sinn, der Trieb zum Gewaltigen und Koloffalen, 
das Beſtreben auch durch den Stoff zu wirken und das Material 
zu zeigen fowie das conftructiv Bedeutſame hervortreten zu 
offen war den Römern eigen; fie waren zum Ouaberbau und 
zur Wölbung vworangefchritten, fie zogen nun bie ausgebildeten 
Säulenoronungen und bie finnvollen Ornamente ber Griechen 











494 Rom. 


heran, und verftanden es beſſer als viefe, die als geborene 
Plaftifer immer auf das Einzelne, Mikrofosmifche gerichtet waren, 
das Großräumige und das Zufammenwirfen mannichfaltiger Bauten 
in einer Gejfammtanlage zu einem Geſammteindruck aus ber Kunft 
des Orients aufzunehmen und fortzuentwideln; ber Weltgedanle 
Alerander’8 fand durch fie auch in einer Weltardhiteltur feine Er- 
füllung; mit dem Volksthümlichen des eigenen Schaffens ver 
fhmolzen fie das Allgemeingültige ver griechifchen Kunft um 
übertrugen baffelbe auf den Erbfreis jo weit ihr Herrſcherwor 
erſcholl. | 

Wie das Thor eine Deffnung ber Mauer war bie ber 
Bogen oben abjchloß, fo ftehen auch die römischen Wafferleitungen 
wie riefige Mauern da, welche von Bogenöffuungen durchbrochen 
werden, und von da aus beginnen bann die Römer bie Want 
weiträumiger Gebäude durch Arkaden zu gliedern und zu beleben: 
die Mauer wird in Pfeiler aufgelöft und dieſe werben burd 
balbfreisförmige Wölbung verbunden. Aber auch wo bie Want 
gefchlofjen bleibt, wie ringe um den Tempel, ba läßt man Hell 
fäulen oder Pilafter als die Träger des Architraus hervorſpringen 
Die Säule tft allerdings ihrem Wefen nach ſowol rammöffnen 
als tragend, freie Stüße; vor eine Wand geftelft ober aus folde 


nur zur Hälfte berwortretenb verliert fie die erftere Bedeutung 
aber fie wird keineswegs blos becorativ, benn Trägerin des Ge 


fimfes, des Gebälkes bleibt fie ja immer, und als foldhe fteht ie 


nun auch mit ber Bogenarkade in Verbindung; fie fpringt in vr 


Mitte des Pfeilers vor und auf dem Capitäle der Säulen ruft 
das Horizontale Gefims, das in der Mitte zwifchen ihnen einen 
neuen Halt an der Eonfole findet, die den oberften Schlußſtein vet 
verbindenden Gewölbes echt künſtleriſch ſchmückt. Von größter 
Beveutung ward das Gewölbe für. den Innenbau. Wan fügt 
Steinring an Steinring um gegemüberftehenne Mauern durd 
Tonnenwölbung zu verknüpfen, oder man krönt runde ober viel 
eckige Anlagen mit einer Kuppel; man verbindet quabratifch gegen: 


einander liegende Bunkte durch Rundbogen und dann durch die Div 


gonalen bes Kreuzgewölbes, und gibt ihnen Die Stüge gewaltiger 
Säulen vor der Wand, ſodaß dieſe nur als Trägerin ber Füllunz 
erſcheint. Man Hält fich becorativ allerdings an die überlieferten 
Formen, man bildet Eapitäle und Gefimfe wie im herkbumlichen 


Architravbau und gliedert die Kuppel ähnlich wie die horizontale 


Felderdecke, ſodaß die Kafetten nach der Mitte Hin immer Meint 
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werben, und überläßt es einer fpätern Zeit deu Schmud ber ver- 
bindenden Glieder fo zu geftalten daß fie ben Uebergang und Um⸗ 
Ihwung von der fenkrecht tragenden Maſſe zur aus ihr hervor- 
wachjenden Wölbung ſimvoll veranfchaulichen, wie dies das romanifche 
Vürfelcapitäl und die Dienfte des gothifchen Pfeiler thun. Aber 
eine impofante Wirkung wird durchaus erreiht. Wir Können anf 
biefem Gebiet den Römern die Mitgift künftlerifcher Phantaſie nicht 
abiprechen, wie Kugler thut, noch mögen wir mit bemfelben uns in 
Redensarten ergehen „wie äußerlich Rom die Formen ber etrustifchen 
und griechifchen Tradition aufgenommen“, denn gar vieles davon 
ift urfprüngfich gemeinfam und aus der gemeinfamen Grundlage 
entwidelt, oder „wie vorherrjchenb jene Formen nur für becorative 
Zwede verwendet werben”, benn gerabe bie Römer zeigen das 
conftructiv Bedeutende und das Material, oder ‚mie wenig fie 
ben feinern Lebenshauch erfaßt” — zumal Kugler jelbft in unver- 
träglichem Widerſpruch bamit pas Rechte fagt: „Die römifche Bau⸗ 
kunſt ftellt Combinationen von einer Größe, einem Reichthum, einer 
Mannichfaltigfeit auf wie fie früher nicht bagewefen; fie gliebert 
bie Maſſe des architeftonifchen Körpers in einer Weife welche das 
befonnenfte conftructive Berftänpniß erkennen läßt und hierin mit 
der unbebingten Gewalt des Naturgefeges wirkt; fie befleivet bie 
Maſſe durch jene Formen der äfthetifchen Tradition welche als bie 
Symbole ihres urfprüngfich künftlerifchen Zweckes gelten und gibt 
ihnen ein Gepräge welches in rhythmiſchem Wechfelverhältnig zum 
Ganzen ſteht.“ 

Die Entwidelung der griechifchen Architeftur zu becorativer 
Pracht und Fülle, wie fie vom tonifchen zum korinthiſchen Stile 
geführt Hatte, war den Römern gemäßer als die an fich gefchloffene 
Gediegenheit des borifchen, die das helleniſch Nationale zu bejtimmt 
ausſprach. Später ließ man tonifche Voluten ſich über dem 
torinthifchen Blätterkranz hervorwinden und ſchuf fo das Compofit- 
capitäl. Die PVerwertbung Toftbarer buntfarbiger Marmorarten 
führte dazu den Schaft glatt zu laſſen und nicht zu riefen. Der 
Architrav wurde niedriger und im borifchen Gebälk zu einer Unter- 
lage ver gehäuften Triglyphen; der ionifche oder Korinthifche Fries 
ward von Rankenwerk umfponnen. Das Gefims ließ man Fräftiger 
ausladen, die Eurven wurden breiter, fehwellender, der Giebel höher, 
bie Verzierungen gehäufter. Es war allerbings nicht der maßvoll 
feine Geſchmack der Griechen, es war ein auf großartige Maffen- 
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entfaltung und vollen Glanz des Aeußern gerichteter Sinn, ver 
die Römer bejeelte. 

Der römiſche Tempel gewann eine eigenthümliche Geftaft. 
War ber etrurifche quabratifch umb in bie Quere durch Die Bor- 
halle und bie Cellen in zwei gleiche Räume getheilt, fo nahm ver 
römifche die oblonge Grundfläche des griechifchen an, und das 
Heiligtum überwog wie billig den Säulenvorhof. Uber wenn 
ber griechifche Tempel von allen Seiten zugänglich und rings von 
Säulen umgeben war, fo führten im römifchen die Stufen nur 
zur Vorhalle empor und waren auch bier von Seitenmauern um⸗ 
rahmt, während außerdem ein fenkrecht anfteigender Unterbau das 
Heiligthum emporhob und unerreihbar machte; der Weg zu ihm 
war hier gewiefen, das ftreng gebietende römiſche Wefen gab ſich 
auch darin fund. Statt des Schmuds ber ringsumlaufenden 
Säulenballe warb die Tempelwand felbft gegliedert und als Zrä- 
gerin ber Dede dadurch bezeichnet daß ber Architrav und das 
frönende Gefims über ihm von Halbſäulen ober von Pilafier⸗ 
ftreifen geftügt erfchienen, die ans dem Mauerkörper heroortraten. 
Sp bat auch die griechifche Religion fich in ihren Mythen ein⸗ 
ladend heiter nach außen hin entfaltet, während die römifche inner- 
licher im Gemüthe befchloffen blieb. Diefe Sammlung und Ber: 
tiefung der Seele in bas eigene Centrum fand einen entjprechen- 
den Ausprud in überwölbten Runbbauten, die vom Veſtatempel 
ihren Ausgang nahmen; feine Wand umgab in einer Sreislinie 
das im Mittelpunkt brennende heilige Feuer. Auch in den vier- 
eigen Cellen thronte doch das Götterbilv in einer halbkreis 
fürmigen Nifche, die über feinem Haupte ſich wölbte. 

Neben den Tempeln ziehen befonvers die Hallen am Martı 
unfere Aufmerffamfeit auf fich, die der Rechtspflege und dem 
Handelsverfehr dienten und auch bei fchlechtem Wetter der Volls⸗ 
verfammlung ein Obdach boten. Sie heißen bie Löniglichen, 
Bafilifen, der Name ftammte von ver Halle zu Athen in welcher 
der Archon Bafileus Gericht hielt; die Anlage war eigenthämlich 
und weift uns auf jenen Eoloffaliten aller Säle bin, welcher für 
Ramfes den Großen zu Theben gebaut worden; denn auch zu 
überragt ein von Niefenfäulen getragenes Mittelfchiff die beiven 
fich anfchließenden Seitenräume. Die römifche Bafılila hat einen 
Säulenvorhof, ein Giebelvach nach Tempelart; im Innern wirt 
bie Dede des mittleren Raumes rechts und links von zwei über: 
einanderjtehenden Süulenreiben getragen; die Seitenräume da— 
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gegen haben zwei Stodwerfe, indem auf dem Architran der un- 
tern Säulenreihe bie fie mit der Außenwand verbindenden Deden- 
balfen ruhen und den Fußboden für ein Obergefchoß bilden, von 
welchem aus man zwifchen ver obern Säulenreihe in den offenen 
Mittelraum Hinabbliden kann. Diefer ift durch eine halbfreis- 
förmige Nifche abgefchloffen, und der Raum vor ihr durch Stufen 
erhöht, ſodaß dort der Richter fichtbar das Recht pflegen, ver 
Redner verftändlich ſprechen konnte. So ift denn auch bie zweck⸗ 
mäßige und äſthetiſch anfprechende Gliederung eines Innenraumes 
von den Römern ausgeführt worden. 

Das Forum in Rom wie in andern italienischen Stäbten 
warb durch Tempel, Bafilifen, Säulengänge eingefchloffen und da⸗ 
durch einem großen unbededten Prachtfanle ähnlich; der herrliche 
Markusplatz Venedigs mag uns heute zum Vergleichungsbilde 
dienen. 

Der Zriumphbogen war eine echt römifche Anlage, eigentlich 
die gewaltige imponirende Bafis für den Sieger auf dem Wagen 
mit dem Viergeſpann, aber über die Straße als Thor gewölbt, 
und mit einem Halbgefchoß befrönt, der Mauerfern mit Säulen: 
und Gebälkſchmuck ausgeftattet. Der Amphitheater, Bäder, Gräber 
werben wir bei der Betrachtung der Ruinen aus fpätern Tagen 
gedenken. 


Mer Kampf der Republik und Monarchie. 


„Es hörte aber Judas von den Römern daR fie fehr mächtig 
wären und fremde Völker gern in Schug nähmen, die Hilfe 
bei ihnen fuchten, und daß fie Treu und Glauben hielten; und 
daß fie große Kriege geführt und viele Länder mit Vernunft und 
Ernft gewonnen und behauptet; daß fie gewaltige Könige ge- 
ihlagen und verjaget und alfe diejenigen bezwungen bie fich ihnen 
widerfeßten. Aber mit den Freunden und Bundesgenoffen hielten 
fie guten Frieden, und waren mächtig und gefürchtet in allen 
Landen. Und war folche Tugend bei ihnen daß fich feiner zum 
König machte, fondern e8 regierte der Rath, und jährlich wählte 
man einen Hauptmann, dem gehorchten alle, und war feine Hof- 
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fart, Neid noch Zwietracht bei ihnen.” Wir hören gern dies 
ſchöne Zeugniß welches das erfte Buch der Maffabäer ven Rs 
mern gibt; aber wie im Naturorganismus mit dem erreichten 
Höhenpunfte des Lebens fchon die Zerfegung und ber Berfall 
fih anfündigt, fo auh in Rom. Es war nicht blos ſchwierig, 
er ward unmöglih für bie Vollsverfammlung auf dem Forum 
durch Abftimmung über die verwidelten Weltverhältniffe zu ent 
fcheiven, im Often und Weften zu gebieten, und man war nicht 
dazu fortgegangen die Bundesgenoſſen wie die Unterworfenen an 
der Selbftverwaltung des Ganzen Antheil nehmen, fie im Senat 
vertreten zu laffen; die Stadtgemeinde war und blieb im griechifch: 
römijchen Alterthum der Staat; in ihr konnte eine tüchtige Bürger: 
ſchaft fich fetbft vegieren und ber Freiheit erfreuen, aber für em 
ganzes Volk, für ein Weltreih war die Form zu eng. Daran 
und an der Sklaverei ift aber Roms Herrlichkeit zu Grunde ge 
gangen. Wie die Erziebung in ben Händen ber Sklaven war 
und dadurch bie vornehme Jugend fittlich verbarb, das ſehen wir 
deutlich genug fehon in den Komödien. Selbft der alte Cato war 
Sklavenzüchter, und Craſſus mehrte feinen Reichthum durch ven 
Handel mit Sklaven, die er zu BVorlefern, Rammerdienern, Ban 
leuten abrichten Tief. Die Sklaven entwöhnten die Bürger ihr 
Land felber zu bauen, und machten den Weichen einen immer 
größern Beſitz möglich, und fo halfen fie den Mittelftano zu 
Grunde richten, ven der Dannibalifche Krieg fehr gedrückt und an 
vielen Orten arm gemacht hatte. Es kam das Korn ans Sici- 
lien, aus Afrifa auf den römifchen Markt, der Aderbau ver klei⸗ 
nen Örundbefiger, durch die der Staat groß geivorben, verfiel, 
das Land gerieth in die Hände weniger Reichen, unb biefe be- 
gannen nach farthagifchen Vorbild durch Sklaven e8 zu bewirtb- 
Ichaften und auszubenten. Das Geld ward zur Macht, und wenn 
Pyrrhos die freubige Armuth und Unbejtechlichleit bewundert Batte, 
jo mußte Rom nun das Wort Jugurtha's vernehmen: O feile 
Stadt, mit der es bald aus wäre, wenn fich nur ein Käufer 
fünde! Jetzt gelangte zu Aemtern wer bie genußfüchtige Menge 
durch Getreidefpenden, Schaufpiele und Xuftbarfeiten gewinnen 
fonnte. Die Beamten aber wußten fi) dann in ben Provinzen 
wieder zu entjchädigen, und wer auswärts mit der Machtvollfem- 
menheit des ſoldatiſchen Gebieters befohlen hatte, dem ward es 
ſchwer hernach wieder in der Heimat wie ein fchlichter Bürger 
fih unterzuorpnen. Mit den Schäßen des Orients kam auch 
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feine Weppigfeit, fein Luxus unb der Berfall feiner Sitten nad) 
Rom. Cato 'eiferte dagegen, weil er einfab daß eine Republik 
wie die römifche nicht beftehen könne, wenn ein köſtlicher Fiſch 
theuerer bezahlt werde als ein Pflugftier. Die gewaltige finnliche 
Naturkraft der Römer übergab fih nun dem Genuß, und ihr 
Berftand gefiel fich in ausgeſuchter Schwelgerei, die der Ge- 
danfe des Seltenen und Koftbaren würzen mußte; indeß fpricht 
am Ende nichts mehr für das Metall aus dem fie gegoffen 
waren, als daß ein Lucullus doc) den Mithrivates befiegen, ein 
Cäſar ven Becher jeder Sinnenluft bis zum Grunde leeren, aller 
Weiber Mann und aller Männer Weib beißen und doch die Welt- 
berrfchaft erobern konnte. 

Den eingetretenen Nothitänden abzuhelfen, der drohenden 
Gefahr des Vaterlandes vorzubeugen wollte der edle Mienfchen- 
freund Tiberius Gracchus die Größe des Antheils am Staats⸗ 
gut begrenzen und eine neue Adervertbeilung vornehmen; er fiel 
durch die Hand der Ariftofraten feiner Sache zum Opfer, aber 
fein genialer Bruder Gaius feßte das Unternehmen mit größerer 
Energie und Leivenfchaftlichkeit fort und erweiterte ben Reform 
plan dahin daß ben italienifchen Bundesgenoffen allen das volle 
römifche Bürgerrecht gegeben und eine umfaffende Auswanderung 
nach den auswärtigen Provinzen bingeleitet werden folle; er ord⸗ 
nete die Gerichte nen, den Armen ließ er auf Staatsfoften Ge- 
treive verabreichen, und machte fich jelber hochherzig und kühn 
zum Mittelpunkt all diefer Dinge, indem er, ein Volfsführer wie 
Perikles, durch beftändige Wiederwahl zum Zribunat das Haupt 
eines demofratifchen Staates zu fein trachtete. Aber wie Nom 
damals war bedurfte es fchon des bewaffneten Reformators, und 
Gracchus fiel weil er fein Heer beſaß; Cäſar warb fein Erbe 
als er in Gallien fich feine Legionen gebildet hatte. Der Bundes⸗ 
genoffenkrieg ertrogte was die Gracchen den Italienern frei ge- 
währen wollten, und fchon pochte das Schickſal Roms zum erften 
mal an die Pforte als die Cimbern und Zeutonen in die Grenzen 
des Neichs einbrachen. Marius befiegte fie und trat baburch an 
bie Spike der PBlebejer, aber er war als Staatsmann bem 
ariftofratifhen Sulla nicht gewachlen, welcher Fuchs und Löwe 
in Einem war und in Afrika wie am Schwarzen Meer fich Lor- 
bern gewann. Ehemals war das Volf das Heer und der Soldat 
Bürger, nun aber organifirte fich neben den müßiggängerifchen 
und genußfüchtigen Staatsbürgern ein Solvatenjtand, ein ftehen- 

32* 





500 Rom, 


bes Heer, das feinem Feldherrn folgte Bürgerkrieg und eine 
grauenvolle Schredensherrichaft kam über Rom, dort wilder 
Rachluft, bier Falter Berechnung Werk. Sulla, der die Gegen- 
partei überwunden und die Stadt vor dem Zerftörung drohenden 
Angriff der Sabeller gerettet, ſtellte wenigftens vie öffentliche 
Sicherheit und Ordnung wieder ber; er befchränfte vie Bolle- 
verfammlung, in welder der nun überhandnehmende Pöbel das 
Wort führte, und erhöhte Anfehen und Befugniffe des Senats; 
es entftand jet das Municipalwejen zur Leitung der innern An- 
gelegenbeiten in ben andern Stäbten durch felbftgewählte Ge- 
meindebeamten, während die Sache des Reichs in der Hauptitatt 
entfchieden ward und dem Beſchluſſe Roms als dem Gefege des 
Staats die Sondergemeinden ſich unterorbnen mußten. Der 
Schritt aber daß ein Senat, ein Volfshaus aus den Abgeorbueten 
der Städte, der Provinzen gebildet worden wäre, blieb dem Alter 
thum fremd; die Errichtung des freien Volksſtaats war ben Ger- 
manen, war einer neuen Welt aufbehalten. 

Roms Bürgerfchaft und Senat waren der Selbftverwaltung, 
der Regierung des großen Mittelmeerreichs nicht mehr fähig; 
ein Cato mußte fich in feine Tugend hüllen und in fein Schwert 
ſtürzen, wenn er bie Freiheit nicht überleben wollte. Für Rom 
handelte e8 fi um einen Herrn gegenüber den Parteien und 
Wirrniffen, aus welchen die Verſchwörung Catilina’s zu Brand 
und Mord oder das wüfte beillofe Treiben eines Clodius und 
feiner Banden hervorgegangen. Zunächſt reichten fich zwei Arifto- 
fraten, ein tapferer Soldat, der Sieger über die Seeräuber und 
über Mithrivates, Pompeius, und der reichte Mann in Rom, 
Crafjus, die Hand zum Bunde, in ben durch die Schnelitraft feines 
Denkens und Wollens auch der Führer der Demokraten Gaius 
Julius Cäfar eintrat. Während Pompeius, der Held des Oftens, 
mit vornehmer Gravität feine Größe zur Schau trug, und in ber 
Hauptftadt ſich abnutzte, kämpfte und fiegte Cäfar im Weſten. 
Wie rafch er Gallien eroberte und wie fejt er es behauptete, wie 
er ben Ariovift und feine Germanen über den Rhein zurüdwarf, 
ja diefen überfchritt und dann zur Grenze des Reichs machte, wie 
er felbft nach Britannien hinüberfegte, das feffelte nicht blos vie 
Augen das Volls an den neu aufgegangenen Stern, während ber 
Glanz der Nebenbubler verblaßte, das gab ihm in dem fchlagfertigen 
und anhänglich treuen, für den Feldherrn begeifterten Heer auc 
das Mittel um bie Alleinherrfchaft zu gewinnen, und zeigte zugleich 

















Der Kampf der Republit und Monardie. 501 


ben genialen Staatsmann, der das Wohl des Reichs bedachte, wenn 
er fich felber groß zu machen ftrebte, der im Verfolgen des eigenen 
Zweckes zugleich die Sache bes Ganzen führte, und darum ben 
Lorber des Siege brach, weil feine Leidenfchaft und fein Ziel mit 
dem Gang ber Weltgefchichte zufammentrafen. Und vom welt- 
gefchichtlichen Standpunkt aus hat Mommſen vargethan daß Cäſar 
nicht blos das römische Neich gegen Norden und Weften abjchlof, 
fondern auch der hellenifchen Eultur und dem italifchen Stamme 
ein neues jungfräuliches Gebiet gewann. Das ift das Vorrecht 
bes Genies daß feine Mittel felbft wieder Zweck find; indem Cäſar 
fich felber waffnete, zog er zugleich gegen die drohenden Einbrüche 
ber Deutfchen einen Damm, der ber römifchen Welt den Frieden 
fiherte, und gewann er feinem Volle ein nahes und prächtiges Land 
zur Colonifattion um ben Staat dadurch zu erneuern daß er ihn 
auf breitere Grundlagen ftellte. Und fo empfing nicht blos bie 
Civiliſation ver Alten Welt einen frifchen Boden, fondern auch die 
nöthige Zeit um im Weften heimifch zu werben. „Zu dem engen 
Boden der Mittelmeerftaaten traten die mittel- und norbeuropäifchen 
Völker, die Anwohner der Oft- und der Norbfee hinzu, zu ber 
alten Welt eine neue, bie fortan durch jene mitbejtimmt ward und 
fie mitbeftimmte. Es hat nicht viel gefehlt daß bereits von Ariovift 
durchgeführt warb was fpäter dem gothifchen Theoderich gelang. 
Wäre dies gefchehen, jo würde unfere Civiliſation zu ber römifch- 
griechifchen ſchwerlich in einem innerlichern Verhältniß ftehen als 
zu der indifchen und affyrifchen Cultur. Daß von Hellas und 
Italiens vergangener Herrlichkeit zu dem ftolzern Bau ber neuern 
Weltgefchichte eine Brüde Hinüberführt, daß Weftenropa romanifch, 
das germanifche Europa claffifch ift, daß die Namen Themiſtokles 
und Scipio für uns einen andern lang haben als Aſoka und 
Salmanaffar, daß Homer und Sophoffes nicht wie die Veden und 
Ralidafa nur den Titerarifchen Botaniker anziehen, ſondern in bem 
eigenen Garten uns bfühen, das ift Cäſar's Wert.‘ 

Er hoffte wieder Conſul zu werben und dann auf frieplichem 
Wege das Reich neu zu ordnen und zu verwalten, aber wie Rom 
io follte auch er, der glänzendſte Nepräfentant feines Volles, die 
Herrichaft mit dem Schwerte gewinnen. Pompeins hatte ſich in 
den Scho8 der fenatorifchen Ariftofratie zurüdigezogen, und fie ver- 
langte daß Cäſar entwaffne; aber die VBollstribunen kamen in fein 
Lager, und fo ließ er die Würfel rollen, ging über den Rubikon, 
eroberte in 60 Tagen Italien, befiegte bie Gegner in Spanten und 
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z0g als Conful an ber verfaffungsmäßigen Spite des Staats nach 
Griechenland, wo er in die Schlacht von Bharfalus den Bompeins 
befiegte. In Aegypten feffelten ihn nicht blos die finnlichen Reize 
wie der Redezauber Kleopatra’8 und ein gefährlicher Bürgerkrieg, 
er mochte dort, wie Giefebrecht wahrfcheinlich gemacht, vornehmlich 
auch die Monarchie der Ptolemäer ftubieren, bie griechiſcher Geiſt 
auf alten Grundlagen neu erbaut hatte. Noch ein Sieg bei 
Thapfus, und er hielt feinen Einzug in Rom. Die Uebertragung 
aller wichtigen Staatsämter gab ihm die Königliche Gewalt, die er 
unter dem Namen bed Imperators ausübte. 

Anhänger und Gegner waren überrafcht als Cäſar nicht mit 
Achtung, nicht mit Gütereinziehung und Vertheilung begann, ſondern 
das Heer verwandte um bie öffentliche Sicherheit und Ordnung 
berzuftellen, als er durch Milde die Parteien zu verföhnen, tie 
Herzen aller zu gewinnen und einen bauernden Sieg zu begründen 
trachtete; denn ihm galt e8 ums Ganze. Wie Karl der Große an 
ihn, wie Napoleon an Karl den Großen, fo Tnüpfte er an Servius 
Zullius, und war wie die alten Könige der unbejchränfte Ober⸗ 
beamte und DBertrauensmann der Nation. Neben ihm gab das 
verfammelte Voll feinen Willen fund, und die Geſetzgebung blieb 
an beffen Zuftinnmung gebunden, der Senat warb von der regie 
renden zur berathenden Behörde wieder herabgefegt. Seine grund⸗ 
legenden Anordnungen ließ Cäfar durch das Volt fanctioniren; ven 
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aus allen Ländern in benfelben berief. Der Staat gelangte an 
bie Stelle der Stadt. Die Gemeinvenorftände Roms verwalteten 
bie Angelegenheiten der Hauptftadt, aber beherrſchten das Reich 
nicht mehr; bier traten die hervorragenden Städte wieder in ihrer 
Eigenthümlichkeit auf, bier regierte Cäfar felbft und durch feine 
Beamten. Er ordnete die Finanzen, er ließ die Provinzen nicht 
mehr von der Hauptſtadt ausbeuten, ſondern machte fie zu berech⸗ 
tigten Gliedern des Reiche, und verwandelte die Getreideſpenden 
aus einem Agitationsmittel der Parteien in die erfte Staatseinrichtung 
zur Armenpflege, zur Sicherung gegen Elend und Noth. Dazu 
biente zugleich eine planmäßig geleitete Colonifation, bie bann 
wiederum bie ausländifchen Provinzen romaniſirte. ‘Der üppigen 
Verſchwendung, dem Verfall des Familienlebens fuchte er zu fteuern, 
ben Heinen Grundbeſitz und feine Arbeit zu fördern, zu fichern, 
joweit dies durch Äußere Anordnungen möglich war. Die Schulp- 
Inechtichaft bob er auf und huldigte dem Gebot ver Menjchenwürke, 
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das allerdings vie Habe, aber nicht die Freiheit des Zahlungs- 
unfähigen dem Gläubiger überantwortet. 

Griechenland Hatte Kunft, Wiffenfchaft, Geiftesbildung, Rom 
das Recht und ben Staat zu entwideln übernommen, als bie 
Stämme fich ſchieden; Alexander hatte bie hellenische Eultur ber 
ganzen alten Welt geboten, Cäfar gab ihr num das römijche Reich 
zur dauernden Wohnftättee Wohl Hatte er in einem Alter, in 
welchem Alexander bereits Afien erobert, vor deſſen Bilde gefeufzt 
baß er felbft noch nichts für die Unfterblichleit gethan, aber als 
veifer Mann trat er, ber Römer, dem Yüngling, dem Hellenen, 
ebenbürtig zur Seite. Der poetifche Idealismus, der Rauſch der 
Begeifterung blieb ihm fremd; dafür war er der vollendete Realift, 
und die felbftbewußte Klarheit und Nüchternheit des Verſtandes 
herrfchte bei ihm über die Leidenfchaft und lenkte die Naturkraft. 
In ihm bat fih das Römerthum verkörpert und concentrirt. So 
war er Krieger und Held, und voll perfönlichen Muthes Tämpfte 
er in den Schlachten, die er als Feldherr planvolf leitete; er that 
alles ganz, er benußte den Sieg, und eroberte die Welt für ſich 
fowie fein Volt gethan. Aber er war zugleih und zuböchft 
Staatsmann, Ordner des Reichs, Führer des Volles, Hierin dem 
größten Manne der englifchen Geſchichte, Oliver Cromwell, ver- 
gleihbar, ihm an harmonifcher Bildung überlegen, aber ohne ben 
religiöfen Sinn, der diefen zum Zuchtmeifter der Freiheit machte. 
Die Hare Nüchternheit des Verftandes ließ Cäſar jeden Augenblid 
Herr feiner felbft und feines ganzen Wefens fein, fie gab ihm bie 
volle Gegenwart des Geiftes, die fichere Schlagfertigfeit, die ihn 
überall zum Siege führte, fie gab ihm aber auch die Selbftbegrens» 
zung, die Mäßigung, und ficherte ihn vor dem Taumel der Selbit- 
vergötterung. Wie das Römerthum überhaupt war er auf bas 
Nügliche gerichtet, und wußte er das Zweckmäßige groß und fchön 
zu vollführen. Alles Ungefchidte, Halbe, Ungeftalte war ihm zuwider; 
wie er auf Anmuth und Würde in feiner äußern Erfcheinung bielt 
und ben 2orberfranz trug um zum Erſatze des Haupthaars bie 
Stirn zu befrönen, fo ordnete er in der Rede und Schrift feine 
Gedanken mit derſelben Beftimmtheit in berfelben feften Form wie 
bie Heermaffen in der Schlacht, und in feiner berühmten Sieges- 
botfehaft veni vidi vici waren bie finnfchweren Worte zugleich 
durch denſelben Anlaut wohlgefällig untereinander verbunden. 
Diefer Zuſammenklang des Innern und Aeußern gibt feiner Lebens⸗ 
führung ven fichern und großen Stil, feinem ganzen Wefen pas 
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claffiiche Gepräge; das ift pas Siegel des Hellenentbums, Das nun 
Rom zutbeil geworben. Das Naturiveal des Alterthums erfcheint 
ung auch in Cäfar; er ift ver natürliche Menfch in vollendeter 
Männlichfeit — der natürliche Menſch, der finnenfräftig und firmen: 
freudig das Dafein genießt und beberrjcht, aber eben im Aeußern 
lebt und aufgeht, der in der glüdlichen und harmoniſchen Entfaltung 
feiner Kraft eine Selbftzufrievenheit erlangt, die und al® wunder⸗ 
bare Heiterkeit allerdings anmuthet, ihn aber auf das Gegeben, 
auf das Zeitliche begrenzt, und ihm bie Erhebung in das Ewige 
verfchließt, welche gerade dem Ungenügen des Geiſtes an ber irbi: 
chen Welt entftammt. Im Gefühle ver Sättigung pflegte Cäſar 
zu fagen er babe zur Befriedigung ver Natur und für den Ruhm 
genug gelebt; Feine Schwermuth bat ihn angewanbelt daß er nicht 
einen edel freien Volksſtaat, ſondern nur eine wohlgeorpnete Mili: 
tärberrichaft gründen konnte, feine. Reue darüber daß er felber um 
bes großen Zieles willen auch ungerechte Mittel nicht gefcheut, und 
bie Reinheit der Yamilie, dieſe erfte Grundlage des gefitteten 
Lebens, felber nie geachtet. Aber von oben und von außen ber 
konnte der Welt die Heilung und das Heil nicht werden, ſondern 
nur don innen, durch die Wiedergeburt des Willens und durch ein 
frifche8 geiftiges Lebensprincip; und das Ideal des fittlichen Ge— 
müths, das bald nach Cäſar Geftalt gewann und in den Evan: 
gelien al8 das Ur- und Vorbild der Menfchheit aufgeftellt wart, 
des Menſchen Sohn der nicht zu herrfchen, fondern zu dienen kam 
und für bie Brüder fich opferte, ift der Netter und Herr ber 
Tolgezeit geworben, während Cäſar pas Alterthbum glorreich abſchließt. 

So fpielte nun in dem großen Mittelmeerreiche Rom bie erite 
Rolle in Bezug auf Bolitif, Griechenland in Bezug auf Geiſtes⸗ 
bildung. Nicht blos die obern Stände fuchten ihre Lehrer unter 
ben Hellenen, auch die untern famen mit ven Sflaven aus Klein 
afien in unmittelbare Berührung; ber Aberglaube, das Seklten⸗ 
wejen, die Sterndeuter aus dem Orient, bie wahrfagenven fie: 
priefterinnen breiteten fich gleichmäßig aus mit der ftoifchen ober 
epifureifchen Phifofopbie, mit den Juden die das Bekenntniß des 
einen geiftigen Gottes nach Alerandrien und nah Rom trugen. 
Dan fuchte nach Halt und Troft bei dem Verfall des Lebens in 
ben wüften VBürgerfriegen. Es fam die Zeit wo ber Unglaube 
neben dem Aberglauben waltete und eine religiöfe Neufchöpfung 
nötbig war, die Zeit wo der Gebildete alle Religionen für falle, 
das Volk alle für wahr, der Staatsmann alle für nützlich bielt; 
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und doch Tonnte fich jener Gebildete einer geheimen Angft nicht 
erwehren, und ein Sulla, ber mit freigeifterifchem Spotte ben 
Zempel von Delphi plünberte, brüdte dann doch das geraubte 
Heine Apollobild in der Stunde der Gefahr betend an feinen Mund; 
man fcherzte über die Auguren bie einander nicht anfehen könnten 
ohne zu lachen, aber man machte die Ceremonien doch mit als ob 
das Heil davon abhänge “Der Staat gab Vielen fchon nicht mehr 
die volle Befriedigung, edlere Geifter fuchten fie in der Kunft, in 
ver Wiffenjchaft. Bereits die Scipionen waren durch ihre Geiſtes⸗ 
bildung an die Spite bes Staats getreten, aber auch bei ihnen 
vegt fich ſchon der Trieb die eigene Perjönlichfeit an die Stelle 
des Ganzen zu ſetzen, und zeigt fich fchon ein monarchifcher Zug, 
wenn ber Sieger von Zama, vor dem verfammelten Volke zu einer 
Rechenfchaftsablage aufgefordert, die Verhandlungen mit den ftolzen 
Worten abbricht: Heute ift der Sahrestag daß ich Hannibal über- 
wunden, laßt uns aufs Capitol geben und den Göttern banken! 
Es bedurfte ver Bildung, es bedurfte der Redekunſt um im Senat 
und auf dem Forum wie in der Gefellfchaft fich geltend zu muchen 
und zu behaupten, und darum fehen wir faft alle hervorragenden 
Männer fich den Wiffenjchaften zuwenden. Selbft ein Sulla dichtet 
Luftfpiele und läßt feine griechifch abgefaßten Denkwürbigfeiten Durch 
Lucullus ftiliftifch ausfeilen; er bringt die Schriften des Ariftoteles 
nah Rom und macht fie zur Grundlage einer umfafjenden Biblio- 
thek. Lucullus wiederum weiht die Halle und Bücherfäle feines 
Palaftes zu einem Wohnfiße der Muſen, und verfehrt mit Philo- 
jophen und Künftlern; fein Haus ift die Heimat ber gelehrten 
Griechen die nach Rom reifen. Pompeins ftrebt vornehmlich 
naturwiffenfchaftliche Kenntniffe zu verbreiten, ladet Könige vor 
feinen Stuhl, aber befucht den Franken Philoſophen Poſidonios, 
und hält ſich einen Hofſtaat von Griechen die feine Thaten be- 
ſchreiben und befingen follen. Es ift für ben Redner nothwendig 
daß er auf der Höhe feiner Zeit ſteht und das Leben fennt, wenn 
er es leiten will; ber politifche Geift der Römer gibt ihrer Bildung 
und Wiffenfchaft diefen Zwed. Man muß das verftehen worüber 
man fprechen will, aber man lernt des Herrfchens wegen. Man 
faßt den Begriff des Redners in jenem hohen Sinne nach welchem 
er ber Lehrer, Beratber und Führer des Volfes ift, aber um bie 
Gefühle und Leidenfchaften der Seelen zu erregen und zu beherr- 
ſchen verſchmäht man auch theatralifche Kunftmittel nicht, fondern 
geht bei den Schaufpielern in die Schule, und die Darftellung 
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erhält das rhetoriſche Gepräge, das ſich mit wenigen Ausnahmen 
über die römifche Literatur verbreitet; der Denker, ber Dichter, ver 
Geſchichtſchreiber gibt nicht einfach die Sache um der Sache unt 
um ber Wahrheit willen, noch fpricht er unbefangen ſich felber 
aus, fondern er will ein Ziel erreichen, eine Stimmung erregen, 
einen Effect machen. Der auf äußere Form gewandte Sinn ber 
Alten freut fich der Symmetrie im Satzbau und des Tonfalls der 
Worte im Vortrag einer Rede, und Iegt auf den Hangvollen Be 
riobenbau ein Gewicht das wir nur der Entwidelung des Gedankens 
gönnen. Der englifche oder deutſche Parlamentsrepner hält fic 
an die Sache und wenbet fih an die Ideen und Gefühle welde 
bie Gemüther beivegen, während es ein Nachklang ber römifchen, 
ciceronianfchen Beredſamkeit ift, wenn der Romane durch eine geift- 
reihe Wendung, eine volltönende Phrafe feine rhetorifchen Effecte 
erreicht. 

Die Frauen blieben hinter ven Männern nicht zurüd, ja fie 
gaben mitunter den Ton an. Man wirb an die Salons ber 
Tranzöfinnen des 18. Jahrhunderts erinnert, wenn man bei 
Cicero lieft wie er bie Neinheit und Feinheit ber Sprache, das 
eigenthümlich Römiſche und Urbane auf bie Sreife bebeutenter 
Frauen zurüdführt, in deren Umgang Wi und Artigfeit zugleich 
gepflegt wurden. Er läßt den Redner Craffus jagen baß er ben 
Plautus zu hören glaube wenn feine Schwiegermutter Yälia Tpreche, 
und leitet die frifche Kraft, den natürlichen Freimuth der Rede 
von ihr ab, er preift eine Licinia wegen zarter Anmuth, und fagt 
von Cornelia, der Tochter Scipio’8 und der Mutter der Gracchen, 
daß die Söhne in der Sprache der Mutter erzogen burch fie zu 
Rednern geworben ſeien; und an Beredſamkeit habe namentlich ver 
Jüngere feineögleichen nicht gehabt, voll hinreißenden Feuers, weile 
im Gebanfen, wuchtvoll im Wort. Bon Cornelia find dann auch 
Driefe in die Literatur Übergegangen. So ift ed aus tem Herzen 
ber römischen Gefellfchaft gefprochen, wenn Cicero fagt daß etwas 
eigenthümlich Hohes und Herrliches daraus bervorgehe, ſobald Die 
Ausbildung der Wiflenfchaft zu außerorbentlicher und bervorleud) 
tender Begabung binzulomme, daß die größten Männer Roms in 
den Wiffenfchaften ein Förderungsmittel zur Ausübung der Tugend 
und für weltgefchichtliches Handeln gefunden. „Stünde aber auch 
nicht ein fo hoher Preis in Ausficht, hätte man in biefen Beſchäf⸗ 
tigungen nur Genuß zu fuchen, fo würdet ihr doch eine ſolche Er- 
holung des Geiftes für bie edelfte und gebilvetfte erfennen. Denn 
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bie übrigen paffen nicht an allen Orten und zu allen Zeiten; dieſe 
Studien aber find ber Jugend eine Nahrung, dem Alter eine 
Freude, des Glüdes Schmud, im Unglüd Zuflucht und Troft, in 
ver Heimat Genuß, für bie Fremde fein Hinberniß; fie begleiten 
uns durch die Nacht, auf der Reife, in bie. länpliche Zurüd- 
gezogenheit.“ 

Der Zuſammenſtoß der alten und neuen Bildung, der kern⸗ 
haft ſtrengen Sitte und der Zügellofigkeit, des Gemeinfinns und 
der Selbftfucht rief in Rom eine eigenthümliche Dichtart hervor, 
in welcher die Nömer original find, die Satire. Das Wort be> 
deutet ein poetiiches Allerlei, ein Quodlibet in mannichfachen Vers⸗ 
maßen, und war urfprünglic in bichterifcher Stegreifrebe der 
Tert zu mimifchen Tänzen. Lucilius, ein Genoß von Scipio und 
Laͤlius, griechifch gejchult und doch von echt römifchem Schrot und 
Korn, fchuf eine Reihe von Lebensbildern, in welchen er. der Zeit 
den Spiegel vorhielt, und mit patriotifchem Eifer mahnend und 
itrafend die Schäden im Staat, im Haus bloßlegte, Sachen und 
Perſonen muthig bei ihrem Namen nannte, Trevler und Thoren 
mit fchneidendem Wit verfolgte, und ihnen die Würde der Tugend, 
ber Baterlandsliebe entgegenftellte. Zwanglos in Form und Inhalt 
ergoß er fich zumeift in fchlotterigen Herametern, bie auf bie ſpätern 
Kunſtdichter allerdings einen Eindrud machen mußten wie auf ung 
ber Rnittelvers des Hans Sachs; aber wie Goethe uns fo herzlich 
anheimelt, wenn er diefe volfsthümliche Weife durchbildet und ver- 
wertbet, fo Hat auch Horatius hier für fein ſcherzendes Geplauder 
ven behaglichen Anfchluß des Verſes an den Gefprächston gewonnen. 
Der Nachfolger tadelt die Sprachmengerei und die der Teile er- 
mangelnde Gejchwindfchreiberei des Vorgängers, der feine ‘Dich- 
tungen wie offene Briefe hinausjandte, aber alles ihnen auch an⸗ 
vertraute was er ſah und dachte in guten und böfen Stunden, 
fodaß feine Werke wie ein großes Tagebuch waren, in welchem das 
ganze Leben des Alten fich darlegte. Die Satire des Lucilius war 
für Rom der allerdings kunſtloſere Erfak ver Ariſtophaniſchen 
Komödie Athens. Hier waren die Römer felbftändig, und wir 
erinnern uns daß jchon die zwölf Tafeln ein Geſetz über Spott- 
verſe enthielten. \ 

Im Epos der Betrachtung ober im Lehrgedicht hat Titus 
Lucretins Carus mit dem erften großen Wurf unter den Römern 
fogleih ein hohes Ziel erreicht und ein herrliches Wert gefchaffen, 
auf dieſem Gebiet das vorzüglichfte welches uns aus dem claffijchen 
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Alterthum erhalten if. Der Dichter lebte (99-55 v. Chr.) in 
ber Erinnerung der großen Zeit in welcher Hannibal und Scipio 
miteinander gerungen, aber bie Gegenwart ift trüb und ſchwül ge- 
worben, der Bürgerkrieg bat gewüthet, bie alte Kraft und Sitte 
find gebrochen und der Frieden einer neuen Orbnung ift noch wicht 
hergeſtellt. Schmerzerfüllt fehaut er in das Getümmel des Lebens, 
und wir vermeinen eine unheimlich wehevolle Stimmung ber Menſch⸗ 
heit aus feinen Worten zu vernehmen, wenn er bie unfeligen Geifter 
und blinden Herzen aus der Roth und Angft ver Welt fehnfüchtig 
auf das Ende aller Wirrfal in der Ruhe des Todes verweift. Ihm 
ſelbſt hat die Philofophie Troſt geboten, doch der Menge will ber 
Becher der lautern Wahrheit nicht recht munden, fo beftreicht er 
ben Ranb mit dem Honig ver Dichtung, damit fein Bolt fi) Ger 
nefung trinfe. In dem ftolzen Selbftgefühle des echten Römers 
weiß er daß fein dem innerften Gemüth entquellender Geſang fi 
zu den gewöhnlichen Verfeleien wie das Lied des Schwans zum 
Gefchrei der Kraniche verhält. Er Bat ein Necht anzuheben: 


Ungebahnte Gefilbe ber Bieriben burchwanbr’ ich, 

Die kein Fuß noch betrat; noch ungeloftete Quellen 

Will ich fuchen und fhöpfen, und neue Blumen mir breden, 
Meinem Haupte daraus ben herrlichen Kranz zu bereiten, 
Womit feinem die Diufe zuvor die Schläfe verhüllt hat. 
Denn ich lehre zuerft von erhabenen Dingen, und ſuche 

Aus dem verftridenden Netz bes Aberglaubens die Seelen 
Loszuwinden, und dann verbreit’ ich noch über das Dunkel 
Lichten Gefang, und es trieft vom Reiz der Mufen bie Rebe. 


Nicht die zeitgendffifchen Alerandriner find feine Mufter, fon- 
bern die großen Meifter des freien Griechenlanps; in einer dich⸗ 
terifchen Darftellung der Seuche wetteifert er mit der biftorifchen 
bes Thukydides, und preift den Empeboffes, indem er beffen wın- 
berreiches Vaterland Sicilien mit dem flammenden Aetura zum 
Tußgeftell macht für das Ehrendenkmal das er ihm errichtet. 

Lucretius flieht die Menfchen an wie fie rennen und jagen 
nad dem Glück, und es bei ihrer Unraft nicht finden können; 
denn die Schäße, die Ehrenftellen vermehren nur die Unruhe ver 
Seele, das Fieber weicht nicht vor ber Purpurdecke zurüd, und 
am riefelnden Bach im Schatten des Waldes ift das Lager nicht 
minder wohlig als auf goldgeſticktem Polſter im Prunfgemad. 
Nicht auf das Aeußere kommt es an, fondern auf das Innere, 
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auf den Sinn mit welcheni der Menſch die Dinge nimmt; durch 
die Vernunft allein, durch die richtige Erkenntniß und Würdigung 
der Welt kann Troſt und Heil gewonnen werden. 


Wenn in der That die Furcht im Menſchen, die nagende Sorge 
Nicht vor Waffengetöfe ſich ſcheut noch drohenden Lanzen, 

Sondern ſich kühnlich unter die Könige miſcht und die Fürſten, 
Wenn fie nimmer fi) läßt von des Goldes Glanze verblenden, 
Noch vom ftrahlenden Ticht des purpurfarbigen Kleibes, 

Zweifelit du noch daß alle Gewalt bier nur die Vernunft bat, 
Alle, da noch fo tief das Menfchenleben die Nacht drückt? 

Denn wie die Kinder im Finftern vor allem zittern und beben, 
Alfo fürchten auch mir beim hellen Fichte des Tages 

Was furchtbarer fih doch in Wahrheit nimmer erweifet 

Als was Kinder im Finftern erfchredt unb womit fie die Angft täufcht. 
Eins darum iſt Noth, des Geiftes Schreden und Dunkel — 

Nicht durch Strahlen der Sonne, des Tages belleuchtende Pfeile — 
Dur der Natur Anſchaun und durch die Vernunft zu beſiegen. 


Süß iſt's Anderer Noth beim tobenden Kampfe der Winde 

Auf wildwogendem Meer von bes Ufers Höhe zu fchauen; 

Nicht als könnte man fi an Drangjal Audrer ergötzen, 

Doch ſüß ift e8 zu fehn von welcherlei Uebel wir frei find; 

SUR aud ift es zu fehaun Die gewaltigen Kämpfe bes Krieges 
In der georbneten Schlacht, wenn feldft uns feine Gefahr droht; 
Süßer jedoch ift nichts als Die mwohlbefeftigten beitern 

Tempel innezuhaben, erbaut durch bie Lehre ber Weifen, 

Wo du hinab kannſt fehn auf andere, wie fie im Irrthum 
Schweifen, immer den Weg bes Lebens fuchen und fehlen, 
Streitend um Witz und Berftand, um Adel fämpfend und Würden, 
Tag und Nacht arbeitend mit unermüdetem Streben 

Sich zum Gipfel des Glücks emporzubrängen, zur Herrichaft. 


Der Bann des Aberglaubens, die Furcht vor Göttern die 
doch felbft nur die Wahngebilde diefer Furcht find, die Befangen⸗ 
beit von der Zeichenbeuterei die bei jedem Schritt und Tritt uns 
hemyit und feine Naturerfcheinung für fich felber gelten läßt, 
jondern alles in beängftigende Beziehung auf den Menfchen und 
fein Schiefal fegt, die Gebundenheit des Gemüths unter äußerliche 
Gebräuche, von denen die Priefter die Gnade bes Himmels und 
das Wohl der Seele abhängig machten, das alles hat einmal 
auf dem Geifte des Dichters gelaftet und fieht er noch immer auf 
den Volle laſten; wie ex felbft fich ins Freie gefämpft, jo drängt 
es ihn nun mit veformatorifchem Eifer auch andern die Binde 
vom Ange zu veißen und ben Bli in das Wefen ver Dinge zu 
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erfchließen. Nah Römerart ift fein Geift ftets in Waffen; es 
ift ihm SHerzensfache bie falſchen Götter zu befämpfen, vie fein 
fittliches Ideal boten welchem man fein Leben anvertrauen konnte; 
die kindiſche Angft vor den Wunderzeichen im Naufchen ver 
Blätter, im Flug der Vögel, im Blik und Windeshauch ſoll ein 
Ende haben, ſoll verfehwinden vor der Einficht in die unzerbrüd- 
liche Ordnung der Natur und in das Gefet der Ding. Man 
fühlt es deutlich wie auch in dem erlöften Gemüth doch ver 
Seelenfampf, der Sturm noch nachzittert, und daher die Auf- 
regung mit welcher er die andern in den Hafen geleiten, ja trei- 
ben will. Religio ift ihm die abergläubifche Gebundenheit ver 
Seele, den Begriff der Religion prüdt er mit pietas Frömmig- 
feit aus. Er jagt: 


Frömmigfeit ift das nicht mit verhülltem Haupte fi oftmals 
Heiligen Steinen zu nahn und jeden Altar zu ummandeln, 
Hin fih zur Erde zu werfen mit ausgebreiteten Händen 

Bor den Bildern der Götter, mit Opferblute der Thiere 
Ihren Altar zu befprengen, Gelübd' an Gelübde zu fügen, — 
Sondern beruhigt im Geift hinſchaun zu können auf als. 


Ueberall wo Lucretius den Schleier hinwegreißt den die Bor- 
ftellungen der Menſchen über die Wirflichfeit ausgebreitet haben, 
überali wo er felbft mit beiligem Schauer das Leben in feiner 
Unenblichkeit, die Natur in ihrer Freiheit und Selbitkraft erblidt, 
und gegen den Zrug der Priefter, ven Wahn der Menge feine 
Stimme erhebt, da ift er ein Dichter im vollen Sinne des Worts, 
da flammt die Wahrheit unmittelbar aus der Steigerung feines 
Selbftbewußtfeins hervor und treibt ihn der Drang bes Herzens 
fie zu verkündigen, da burchbringt die Wärme feines Gefühle vie 
Gedanken, welche ben Speenfreis feines Volles mächtig er: 
weiterten. 

Daß die epifureifche Philofophie die Naturerfcheinungen na 
türlich erflärte und das Geſetz an die Stelle der Zeichen und 
Wunder fette, hat ihn vornehmlich zu berfelben hingezogen. 


Schmählichen Anblids lag ber Menſchen Leben auf Erben 
Unter dem Aberglauben gewaltfam niedergetreten, 

Der vorftredend das Haupt aus den himmliſchen Regionen 
Mit entfetlihem Blick herab auf die Sterblichen drohte; 
Da trat auf ein griehifher Mann und wagte zuerft es 
Aufzubeben dagegen das Aug’ und entgegenzuftreben; 
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Nicht der Götter Auf, nicht Blitz, noch droheuder Donner 
Schreckten ihn ab, fie reizten vielmehr nur ſchärfer des Geiſtes 
Sich anſtrengende Kraft die Riegel niederzubrechen 

Und der Erſte zu ſein die Natur aus dem Kerker zu löſen. 
Aber die muthige Macht des Gedankens ſiegte, gewaltig 

Trat hinaus er über die flammenden Schranken des Weltalls. 
Und der verſtändige Geiſt durchſchritt das unendliche Ganze. 


So iſt ihm Epikur das Beſte was unter ſo vielem Guten Athen 
für die Menſchheit hervorgebracht, und er ermüdet nicht ihn zu 
preiſen. Wie die Biene ſchwebt Lucretius über den Blüten des 
epikureiſchen Geiſtes um die goldenen Sprüche der Weisheit ein⸗ 
zuſaugen und heimzutragen. Die Schrecken der Seele wie die 
Schranken ver Welt find zurückgewichen, die Finſterniß iſt ge— 
lichtet, ein geruhiger Hafen iſt aufgethan, ein ſüßer Troſt dem 
Gemüthe bereitet, und ein glückliches Leben geboten, das nur dem 
reinen Herzen möglich iſt. Aber hier iſt nun ſehr zu bedauern 
daß die Naturphiloſophie Epikur's nichts anderes war als der 
mechaniſtiſche Atomismus, der die Welt und das Leben zu er- 
Hären vermeinte, wenn er annahm daß unzählige Feine Theile 
ber Materie von blinder Wirbelbemegung umbergetrieben würden 
ohne individuell geftaltende Kraft, ohne leitenden Gedanken. Ber: 
gebens müht die Dichtkunft fich ab diefe profaifch dürre Anficht 
zur Schönheit zu verflären, der Stoff ift zu undankbar, und um 
jo auffallender ftechen die herrlichen Bilder ab, die Lucretius 
‚auf biefen trodenen Boden wie fremde Blumen pflanzt. So 
3. B. die herrliche Schilderung von SIphigenie, wie fie die Loden 
mit dem Opferband umwunden baftand: 


Da verflummt fie vor Furdt, ihr ſanken die nie zur Erbe. 
Ab da half der Unglüdlicden nicht, daß einft fie mit ſüßem 
Vaternamen zuerft den graufamen König beſchenkt hat! 
Aufgehoben von Händen der Männer, die Zitternbe, warb fie 
Zum Altare geführt; nicht daß nach vollendeter Weihe 
Seftlih fie heimfehrte won Brautgefängen umjubelt, 

Nein, biutfchänderifch fiel das keuſche Opfer, vom Vater 
Hingefchlachtet, das eben entgegenreifte der Hochzeit, 

Nur daß günftige glüdliche Fahrt für die Flotte gewährt fei. 
Zu fo Schredlichem brachte der Aberglaube die Menſchen! 


Nicht minder rührend aber ift jenes Naturgemälde, von ber 
Kuh, der man das Kalb entriffen und geopfert bat, und die nun 
die Triften, die Büfche nach ihrem Säugling durchſpäht, den Wald 
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mit Klagen füllt, vergebens oftmals nach dem Stalfe zurücklehrt, 
und an feiner Weide, feinem Fluſſe mehr ein Gefallen hat; 
nichts Löft ihren Kummer; fo fehr hanget das Herz an dem Ei— 
genen. — Indeß wenn jener Grund der Atomenlehre gelegt ift, 
fo breitet fich über ihm das Leben aus, und Wolfen und Winde, 
Erbbeben und Gewitter und feuerfpeiende Berge, Pflanzen um 
Thiere geben dem Dichter nun in der Größe oder Anmuth ihrer 
Erſcheinung Gelegenheit zu finniger Betrachtung, zu ergreifender 
Schilverung. Dann wendet er ſich zum Menfchen, zum goldenen 
Weltalter der Unfchuld wie zum Kampf ber Gefchichte; der Her- 
vorgang aus dem Didicht der Wälder, die Anfänge der Eultur, 
die bürgerliche Gefittung, die Entwidelung der Kunft werben bdar- 
geftellt: 


Alfo bringt die Zeit allmählich alles zum Borfchein, 

Und die Vernunft erhebt und ftellet ing Licht jebwebes, 

Daß wir gewahren wie in der Kunft fich eins aus dem andern 
Aufhellt, bis wir zulegt zu bes Gipfels Höhe gelangen. 


Dann wird die Macht der Liebe, die zerftörende Gewalt ver 
Leidenfchaften bejungen, und gegenüber dem glänzenden Elend 
das troß aller irdifchen Pracht der innerlich Unrubige erfahren 
muß, erheben fich die Götter Epikur's als die Ideale ver feligen 
Rube. 

Und bier erfennen wir wieder daß für ben ‘Dichter wie fir 
den Weifen jene mechaniftifche Naturlehre nur ein Mittel zum 
Zwed war, der Zweck felbft ift die Ruhe der Seele, ift ber 
Frieden des Gemüths; die richtige Erfenntniß ſoll zur Weber: 
windung der Furcht, zum Gleichmuth des Herzens führen. Der 
legte Feind der bier überwunden werden muß, iſt ber Tod; bie 
Todesfurcht, die drohenden Schredniffe der Unterwelt machen bad 
Xeben trüb, überziehen es mit ihrer Reichenfarbe und vergälfen vem 
Gemüth jede Luft, gönnen ihm feine reine Freude. Aber bie 
Hölle als befonderer Ort ift nur ein Werf der Einbildung, bie 
Höllenftrafen liegen bereitd hier in den Leidenfchaften und Sün- 
ben ber Menfchen; ver ehrgeizige Herrfchfüchtige wälzt den Stein 
des Siſyphus, der Geiler der das Herz des Zityos frißt, üt 
feine eigene Begierde, das Sieb der Danaiden ift das Gemüth 
das von feinem Sinnengenuß gefättigt wird und doch wie Tantalus 
immer nach neuem verlangt. Der Tod ift fein Uebel, eher möchte 
man das Leben jo nennen, in das der Menfch nackt und bülfles 
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hineingetworfen wird wie ein Schiffbrüchiger an bie Klippen, fo- 
daß fein erjter Laut mit Recht ein Wimmern, ein Schrei bes 
Schmerzes ift, wie es. fich einem ©efchöpfe ziemt auf das fo viele 
Leiden warten, für das der Quell ber Wonne mit einem bittern 
Tropfen vergiftet wird und unter Blumen die Schlange lauert. - 
Vie der Schlaf der Nacht erquidlicher ift als die Plage bes 
Tages, jo bringt der Tod die Erlöfung vom Kampf und Kum⸗ 
mer des Lebens. Was dann auf der Erbe weiter kommt bas 
empfinden wir jo wenig wie wir das Kriegsgetümmel vernahmen 
da8 unfer Vaterland durchtobte bevor wir geboren waren. Wir 
hören bier nicht blos die Stimme eines Mannes dem in trüber 
Zeit die Lage der Welt Feine Befriedigung gewährt, bie Art wie 
überhaupt das Ungenligen, vie Gebrechlichleit und Eitelfeit aller 
irdiſchen Zuftände und Dinge gefchilvert wird darf uns an Buddha 
erinnern ober an jenes Chorlied des greifen Sophoflese. Der Tod, 
ſchließt Lucretins, ift ein Naturgefeß; fein Wachen gähnt auch 
für bie Erde und für die Sonne. Alles kreift in ewigem Wechfel. 
Nur das Sein tft ewig, die Summe des AUS, von beffen Un- 
endlichleit der ganze fichtbare Himmel nur ein Theil ift wie ber 
Menſch von der Erde. Die jekige Geftalt des Univerſums ift 
ang einer andern geworben und wird in eine anbere übergeben. 
Der Menſch verftummt vor der Natur, die alfo ihre Stimme 
erhebt: 


Was ift dir, 
Sterblicher, daß du jo dich härmſt in bänglicher Trauer? 
Barum klagſt und beweinft bu den Tod? War anders das Leben, 
Das bisher du geführt, ein angenehmes Geſchenk bir, 
Sind wie durch ein zerlechztes Gefäß nicht alle die Freuben 
Hingeflofjen und ohne Gennß bir die Tage verronnen? 
Barum ftebft du nicht auf wie ein fatter Gaft von ber Mahlzeit, 
Und nimmft willigen Herzens, o Thor, die fichere Ruhe? 
It dir Hingegen alles verfiegt was fonft du genoffen, 
Iſt dir das Leben verleidet, warum noch mehr denn verlangft bu 
Was nur wieder verbirbt und feine Befriedigung’ bietet, 
Machſt nicht lieber ber Dual und dem Dafein felber ein Ende? 
Denn ich weiß nicht mehr was noch zu beinem Vergnügen 
Fürder erfinnen ich fol; wie einmal geht es ja immer. 


Friedrich der Große fchrieb einmal an d'Alembert: „Wenn 
ih befiimmert bin, leſe ich das dritte Buch des Lucrez, und dieſes 
tröftet mich; es ift ein Palliativ, aber für die Krankheiten ver 
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Seele haben wir feine andern Heilmittel.” Sie Laflen fich finden, 
wenn man im Geifte ben Urfprung bes Lebens erfennt und eine 
Trage des Dichters in tieferm Sinne nimmt: 


Sind wir nicht alle zulegt von himmliſchen Samen entfprungen, 
Alle von Einen Bater? 


Lucretius trug feine Lebensanficht in ſechs Gejängen ver; 
dem Ganzen gab er den Titel: Bon der Natur der Dinge. Seine 
Sprache entipricht feiner Stellung in ber Gefchichte, er bildet 
ben Uebergang ver ältern, archaiftifchen Ausdrucksweiſe zu der 
durch Cäſar und Cicero feftgeftellten Claſſicität. Wie er vie 
mythologiſche Gelehrfamfeit des Alerandrinertfums noch fern 
hält, jo auch bie äußerliche Regelrichtigfeit; der Gebanfe ijt ihm 
bie Dauptfache, und fchlingt fich Häufig aus einem Vers in ven 
andern; Wohllaut und Härte wechjeln noch ohne rechtes ben: 
maß, die Herameter find mehr mwuchtig als zierlich, aber ſchwung⸗ 
voller als bei den Vorgängern. Es koſtet ihm Arbeit die latei- 
niſche Sprache zur philoſophiſchen Darftellung zu bilden; bie Herbe 
Friſche ift noch nicht zu gleichmäßiger Klarheit und Milde gereift, 
aber fie ftimmt zur Urfprünglichleit des Gefühls, und ber Ton 
hebt und ſenkt fich mit der Empfindung. Lachmann's vortrefflice 
Ausgabe ift jüngft einem Franzofen und einem Deutfchen Ber: 
anlaffung geweſen fich eingehend über den Dichter auszusprechen; 


früher ſchon Hatte Goethe an Knebel's Ueberfegung den Anserud 


feiner Hochſchätzung angefnüpft. Wir mögen es mit &. Marti 
bepauern daß die lautere Gefinnung und bie hochfliegende Ein- 
bildungsfraft des Römers nicht die iveale Weltanfchauung eines 
Platon zum Ausgangspunkt hatte, fondern daß ber Haß gegen 
den Aberglauben ihn die fchönften Wahrheiten opfern ließ, das 
er bie Götzenbilder zerftörte ohne ben lebendigen Gott zu finden. 
Aber dann müffen wir mit 5. A. Märder binzufügen: „Dadurch 
daß er Natur und Vernunft zu ewigen Xeitfternen nahm und 
von den Menfchen als folche angefehen wifjen wollte, bat er fein 
Gedicht zu einem unfterblien Denkmal ver Erhabenheit des 
menfchlichen Geiſtes gemacht; denn jebes bebeutende Streben wel- 
ches auf das reine Licht der Wahrheit bingerichtet ift, muß 
ein unvergängliches fein, fo wahr fich bie Menjchheit in ihrem 
nicht zu hemmenden Fortſchritte auf diefem Wege befindet.” 
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Bergilins fingt von dem großen bahnbrechenden Vorgänger: 


Selig wen e8 gelang ber Dinge Ratur zu ergründen, 
Und wer jeglihe Furcht und das unerbittliche Schickſal 
Niedertrat, nicht achtenb des Acheron gierige® Toſen. 


Und Ovidius weiffagte: 


Daun wann nahbet der Tag wo Himmel und Erbe vergehen, 
Sinten, erhabner Lucrez, beine Gedichte dahin. 


Kein Zeitgenofje that e8 ihm gleich an Tiefe und Reichthum 
ber Gedanken, vielmehr bilveten fich damals bie Kleinpichterbünbe, _ 
bie durch gegenfeitige Aufbeflerung ihrer Verfe und Lobpreijung 
ihrer Erzeugniffe fich hervorzuthun juchten, und den Verkehr in 
welchen Rom damals mit dem Morgenlande trat, dadurch litera⸗ 
rich abfpiegelten daß fie mit den gelehrten Alexandrinern wett- 
eiferten.. Wie diefe in ihren Büchern lebten und nicht bie großen 
öffentlichen Angelegenheiten, fondern ihre perfünlichen Verhältniſſe 
in Schmerz und Freude befangen, fo kann auch einer der Römer 
das Ausbleiben eines Liebesgedichte damit entjchuldigen daß er 
auf dem Lande fei und feine Bibliothek nicht zur Hand habe, fo 
gefielen auch fie fih in Anspielungen auf das Entlegenfte um 
ihre Kenntniffe zu zeigen. Die griechiichen Schulmeifter ihrerfeits 
nahmen zum Unterricht gern bie Werke der aleranbrinifchen Schul« 
gelehrfamfeit, und Tiefen nach dieſen Muſtern in fchwierigem For⸗ 
menjpiel ven mangelnden Gehalt durch elegante Phrafen erfeten. 
Selbft ein echter Dichter, der fih aus folchen Streifen erhob, 
Catullus, übte fich an ver Ueberfegung des Kallimachos und füllte 
epiiche und elegifche Verfuche mit weitläufigen VBefchreibungen und 
ſeltſamen Bildern, wie wenn er in rührender Klage des zu Troia 
geftorbenen Bruders gedenkt, dadurch an die Gattin eines ber 
Öriechen erinnert wird die gegen dieſe Etabt gezogen waren, und 
nun bie Tiefe ihrer fehnfüchtigen Liebe mit der Tiefe des Abzug- 
fanal8 vergleicht welchen Herafles bei Pheneos zur Entwäfferung 
des Sumpfs gegraben zur Zeit da er bie ftumphalifchen Vögel 
erlegte. Rhetoriſche Hülfsmittel um das mangelnde Gefühl zu 
erjegen, zierliche Redewendungen, äußerliche Correctheit und bie 
Glätte der Form für einen geringen Gehalt kamen durch dieſe 
Poetenſchulen in bie römifche Fiteratur. Ein Meifter aber, wie 
Catull, wußte auch bie Natur zu belaufchen, und wenn er Schil- 
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derungen einlegt, wie das Seemorgenbilv in bie Hochzeit von 
Peleus und Thetis, fo ift es eine Perle, die auch wir barreichen: 


Seht wie des ruhigen Meers Flutplan mit dem Athem ber Früße 
Zephyros leichtanſchauernd hinauslockt hüpfende Wellen, 

Wenn an der wandernden Sonne Gezelt Aurora emporſteigt; 

Die anfangs ſchlafträge, gedrängt vom ſäuſelnden Luftzug, 
Seewärts gehn, leisrauſchend, es hallt wie heimlich Gekicher; 

Aber der Wind ſchwillt an, ſchon rollen ſie höher und höher, 

Und bald fernhin ſprühn die entſchwimmenden unter dem Glühroth. 


Catull ward durch eine glühende Liebesleidenſchaft und durch 
ber Schmerz, ben ein geiſtreiches üppiges Weib ihm bereitete, ans 
. dem Spiel mit gemachten Empfindungen berausgeriffen, wenn aud 
feine Stimmung nun bitter wurbe und fich darin gefiel das 
Wurmftichige an Berfonen und Zuftänten bloßzulegen. Form und 
Inhalt decken einander in ven Kleinigkeiten, bie er felbft als Zän- 
beleien bezeichnete, die aber echte Gelegenheitsgedichte find, vom 
Drange des Augenblid8 erzeugt, den unmittelbaren Erguß des 
bewegten Herzens jtetd mit naiver Friſche und wie die Sache ef 
verlangt bald jinnveich fein, bald mit muthwilliger Derbheit an- 
ſchaulich klar geftaltend und dadurch verewigend. Jamben unt 
Choliamben, trochäiſche Elffilbler mit einem Daftylus an ber 
zweiten Stelle, Glykoneen und fapphijche Strophen wechjeln je 
nah dem Inhalt. Er ift groß im Kleinen, mag er bie Geliebte 
ſchildern wie fie dem Lieblingsſperling die zarten Lippen binhält 
um ihn zum neckiſchen Biß zu reizen, ober wie fie um beffen Tod 
bie Aeuglein roth weint, oder mag er die Zreulofe mit dem bunt 
gefieverten Pfeil ins Herz treffen; mag er das heimifche Sirmio 
am Gardaſee begrüßen, feinen Augapfel unter allen Infeln, die 
ſchönſte Perle aller Halbinfeln, mag er die unmwürbigen Günftlinge 
Cäſar's mit jchneivendem Hohn angreifen und bei ihrem Empor 
fommen wie ein Cato wienerholen daß es Sterbenszeit fei, oder 
mag er zum beitern Lebensgenuß auffordern: 


Zeben wollen wir, Lesbia und Tieben! 

AU das grämliche Munkeln abgelebter 
Weisheit müſſe dir feinen Deut bedeuten. 
Sonnen können vergehn und wieberlommen, 
Doch wenn unfer geringes Lichtlein einmal 
Sinkt, dann fchlafen wir eine Nacht für ewig. 
Liebſte, füffe mich tauſendmal unb hundert, 
Dann ein anderes taufendmal und bunbert, 
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Und fo immer ein taufenbmal unb bunbert. 
Dann, wenns Zanfenbe find genng, verwirren 
Bir fie alle, daß keins bie Summe wife, 
Und kein Neidiſcher unfer Glück verberbe, 
Wenn er ſämmtlicher Küffe Zahl gefunden! 

Seine Erbitterung läßt ihn in gemeine Schimpfworte aus- 
brechen, wenn man ihn felber für unkeuſch ausgeben wollte, weil 
feine Verſe jo leicht Tofen. 

Denn keuſch ſoll fih der fromme Dichter halten 
Selbſt, die Liederchen brauchen folches gar nicht, 
Die dann eigentlich Saft und Salz gewinnen, 
Wenn fie Tofen fo leicht, die Iofen Buhler, 

Und mit üppigem Liebereiz erregen 

Knaben nicht, die bemooften Burſchen ſag' ich, 
Die das dürre Gebein nicht rühren können. 

Für innigern Iprifchen Klang hatte er das rechte Vorbild in 
Sappho gefunden. Es gemahnt uns an biefe, wenn er ven ber 
trenlofen Clodia fagt: 

Ob aud wahrhaft feinen fie Yiebt, fie faugt doch 
Allen das Marl aus. 
Fragt nicht mehr wie früher nach meiner Liebe, 
Die durch ihre Schuld wie bie Blum’ am Rain ber 
Wieſe binfant, die im Borüberzieben 
Knidte bie Pflugicher. 


Anderes ift der Dichterin nachgebildet, wie jene Chorgejänge 
der Yünglinge und Sungfrauen beim Brautzug, aus denen ich zwei 
Stellen mittheile; das Bild von der Roſe hat dann wieber 
Artoft in mehrern bewunderten Strophen der neuern Poeſie ans 
geeignet. ’ 


Sungfrauen: 


Hesperus, wandelt am Himmel ein Stern graufameren Scheines? 
Der bu ein Töchterlein kannſt wegziehn aus Mutterumarmung, 
Kannſt aus Armen der Mutter bie firäubende Tochter hinwegziehn, 
Und dem erglühenden Mann binliefern ein fittiges Mägblein. 
Feind’ in eroberter Stabt was könnten fie Schlimmred beginnen? 


Jünglinge: 
Hesperus, leuchtet am Himmel ein Stern willkommneren Scheines? 
Du deß Flamme den Bunb ber verfprochenen Ehe befiegelt, 
Welchen die Männer befchloffen zuvor und die Aeltern befchloffen, 
Doc nicht eher erfüllt als wenn bein Segen heraufglüht. 
Geht ein Gbttergeſchenk wohl über die felige Stunde? 
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Jungfrauen: 


So wie bie Blume verborgen erfprießt im Gartengehege, 

Nie von der Heerbe berührt, von ber Pflugfchar nimmer verwundet; 
Lüftlein Tofen mit ihr, Than tränkt und die Sonne belebt fie, 
Knaben verlangen nad) ihr, nad ihr verlangen die Mädchen; 

Doch fobald fie, gefnidt vom leifeften Finger, verblühn muß, 

Wird von Knaben fie nicht, noch wirb fie verlangt von den Mädchen: 
So von Keinem berührt iſt ber Ihrigen Wonne die Jungfrau; 
Wenn fie entweihet den Leib und ber Keufchheit Blüte verloren, 
Reizt Yünglinge fie nimmer, noch wirb fie geliebt von den Mädchen. 


® Jünglinge: 


Wie auf nacktem Gefild einfam die verlaffene Rebe 

Nimmer empor fih hebt, nie fchwellende Trauben beranreift, 
Sondern gebeugt ihr zartes Gewächs Hinfchleicht an bem Boden, 
Daß ihr äußerſter Sproß ſchon wieber die Wurzel berühret; 

Nicht von dem Landmann wirb fie gefucht und nicht von dem Stiere: 
Aber fobalb fie dem Ulmbaum ſich vertraulich gegattet, 

Wird von dem Landmann fehr fie gefucht und fehr von dem Stiere: 
Sp auch mwelft, von Keinem berührt, im Alter die Jungfrau; 

Doch wenn reif für bie Liebe das Band fie ber Ehe gewonnen, 
Wird fie dem Mann erft lieber und mindere Laft für die eltern. 


Theodor Heyſe, dem wir einen lesbaren beutfchen Catul 
verdanken, fagt von feinem Liebling: „Eine freie Seele, ein war: 
mes lebendiges Herz, jevem Eindruck aufgethan, und ihn raſch 
mit Uebermaß erwidernd, ſelbſtlos grenzenlos an das Nädite 
hingegeben als ob eins alles wäre, in Liebe und Haß wie un: 


erfchöpflich, thöricht, vermeffen, aber treu unb in allen Schwan 


ungen ber Leidenſchaft ingerlichit feftgehalten an einem Anter: 
grunde des Gefühle für das Rechte, das die Götter wollen — 


und nun noch ein folcher Menfch ein Günftling der Mufe, it 


über alles huldigend, unbedingt vertrauend, in ihrem Namen 
fpielend, kämpfend, frevelnd, durch ihre Kraft die felbftbereiteten 
Schmerzen beruhigend, — wäre denn eine folche Perfönlihter 
nicht unferer Theilnahme werth?“ 

Die Tragiker am Anfang diefer Epoche, Pacurius um 
Attius, fcheinen doch mehr Ueberfeger und Redekünſtler als felt- 
ftändige Dichter gewefen zu fein; weder durch fie noch bad 
Afinius Pollio, Varius und Ovidius im augufteifchen Zeitalter 
fam die Tragödie zu vollsthümlicher Blüte bei ven Römern. 
„Sie waren die Tragiler der Weltgefchichte, die fo manches et 
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fchütternde ZTrauerfpiel an gefeflelten und im Serler verfchmach- 
tenden Königen aufführten, fie waren bie eijerne Nothwendigkeit 
der andern Bölfer, die allgemeinen Zerftörer, um fich zulett einfam 
mitten in einer einförmig gehorchenden Welt aus ben Ruinen bas 
Maufoleum ihrer eigenen Würde und Freiheit aufzuthlirmen, 
Ihnen war es nicht gegeben durch gemäßigte Accente des Seelen- 
leidens zu rühren und mit fchonender Hand die Zonleiter der 
Gefühle purchzufpielen. Natürlich fuchten fie auch im Trauerfpiel 
mit Ueberfpringumg aller Mittelgrade immer das Aeußerfte ſowol 
im Stoictsmus des Heldenmuthes als in der ungeheuern Wuth 
verbrecherifcher Gelüſte. Von ihrer alten Größe blieb ihnen 
der Troß gegen Schmerz und Tod, wenn ber ausſchweifende 
Genuß des Lebens endlich damit vertaufcht werben mußte.” (A. W. 
Schlegel.) Triumphzüge, Thierhetzen, Glabiatorengefechte zogen 
file dem ernften Schaufpiel vor; auch bei diefem überwog das 
Intereffe an der Aufführung den Sinn für die Dichtung; große 
Schaufpieler, wie Roscius, kamen zu Geld und Ehren, auf bie 
Pracht der Gewänder und der Decorationen waren bie Augen 
gerichtet. Alte Stüde von Livius Andronicus machte man ba- 
durch anziehenb daß in dem einen 600 Mauleſel über vie Bühne 
gingen, in bem andern 3000 vergoldete Schilde zur Schau ge- 
tragen und förmliche Gefechte geliefert wurden. Die alte Xtel- 
Ianenpoefie floß mit dem Mimus der Griechen zu jenen Lebens⸗ 
bildern zufammen in welchen Zanz und Muſik neben dem ‘Dialog 
zu einer Darftellung des bauptftäptifchen Thuns und Treibens ver- 
werthet wurden. Der Ritter Laberius hatte fich in jungen Tagen 
bierin ausgezeichnet; Cäſar beftimmte ihn durch Befehl und Bitte 
daß er auch in fpätern Jahren noch einmal als Dichter und 
Darfteller auftrat; er entfchuldigte fich in einem Prologe, der alfo 


ſchließt: 


Was bring’ ih auf die Bühne? Schönheit, Anſtand, 
Muthoolle Kraft bes Geiftes, Heiz der Stimme? 

Ah wie dem Baum der Eppih durch Umflammern 
Das Leben raubt, hat mich das Alter langſam 
Umfchlingend ausgejogen; einem Grab gleich 

Behielt ich von mir felbft nichts als den Namen. 


Aus den gleichzeitigen Mimen von Syrus find uns zahlreiche 
Sittenfprüche erhalten, mitunter vecht vortreffliche, 3. B.: 


Berzeibe gern, der eigenen Schuld gebenfend. 
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Sprichſt du von Sorge, kanuſt bu leicht fie tragen, 
Der ſchwere Kummer macht erflarren, ſchweigen. 


Beim Streiten um die Schale, über Worte 
Geht oft Die Wahrheit und ber Kern verloren. 


And ein Haar hat feinen Schatten. 


An jedem Tage lebe als ſei's dein Todestag. . 


Claſſiſch wurden bie Römer nunmehr in der Proſa. Hatte 
die höhere Bildung ſchon im gejelligen Verkehr namentlich durch 
geiftvolle Frauen zur Reinheit und Feinheit, zur Klarheit umb 
Anmuth der Sprache geführt, fo fam für die Männer das Stu- 
bium ber griechifchen Vorbilder, eines Demofthenes und Iſokrates, 
eines Xenophon und Thukydides Hinzu um auf dem Gebiete ber 
Staats- und Gerichtsrede wie der Gefchichtfchreibung jekt in 
ſchlichter Erzählung und einfacher Satzbildung und jegt in ber 
Berkettung von Grund und Folge zu periodologifcher Fülle und 
ebenmäßiger Rundung und in einem zu Fragen und Ausrufungen 
fich fteigernden nachdrucksvollen Erguß der Gemüthebewegung ben 
Gedankengang zu entfalten und dabei auf den Tonfall der Worte, 
auf ten Wohlklang im Einzelnen und auf die rhythmiſche Be- 
lebung des Ganzen faft das gleiche Gewicht wie auf bie innere 
Geftaltung des Gehalts zu legen, das Ohr zu bezaubern um bie 
Empfindungen und Borftellungen zu beberrfchen. Im biefer Har- 
monie des Innern und Aeußern bat fich die macht- und pracht⸗ 
volle Proja der Römer zu einer Vollendung erhoben, in \welcher 
der Geift des Volks und feiner Sprache die naturgemäße Kunſt⸗ 
form gewann. Bei dem Eindringen fo vieler fremder Elemente 
in die Hauptftabt lernte man das urfprünglich hier Ausgebilbete, 
organiſch Erwachfene in der Sprache von ben neuen Deifchungen 
unterjcheiden und als Urbanität gegenüber der vulgären Rebe be- 
zeichnen; Einzelne wie der Redner Hortenfins fuchten dieſer lek- 
tern Geltung zu verfchaffen, allein wie damals gegen vie Hein: 
afiatifche Verwilderung des Griechifchen fi die Schule von Rho⸗ 
608 der attifchen Reinheit und Strenge wieder befliß, jo waren 
e8 Cäſar und Cicero welche in Rom das echt Römifche nun mit 
ſelbſtbewußtem Geifte fefthielten und in fich künftlerifch abfchloffen. 
Wie der Schiffer die Klippe fo foll nach Cäſar's Gebot der Red⸗ 
ner, ber Schriftiteller jedes frempartige Wort, das altverfchoflene 
wie das neuherbeigebrachte, vermeiden. Noch fchwanfende Beu⸗ 

















Der Kampf der Republit und Monardie. 521 


gungen jo gut wie die Rechtjchreibung wurben von ihm feftgefekt, 
und von Cicero warb in einer Reihe von Schriften, in Briefen, 
Abhandlungen, Reben, das ftiliftifch Meuftergüftige mit großer 
Sorgfalt für den Satzbau, ven Tonfall und die Wahl der Worte 
bewunderungswürdig burchgeführt. “Derjelben Reinheit und Strenge 
befliß fih Katullus auf dichteriſchem Gebiet für den Ausdruck wie 
für die Versmaße. Dieſe römifche Claſſicität ift nicht von jener 
naiven Urfprünglichfeit und Naturwiüchfigfeit wie bei Homer, So⸗ 
phofles, Platon, — das Studium, die bewußte Abficht, der ener- 
giihe Wille Hat fie gemacht, und wenn wir uns ihrer eigenthüm« 
lihen Vorzüge erfreuen, fo läßt fich dabei nicht leugnen daß unter 
ber Herrichaft des ihr gegebenen feſten Geſetzes die Sprache er- 
jtarren mußte. Was für die Gegenwart organifche Form war, 
das warb, ein für allemal zur gültigen Norm erklärt, nothwendig 
zu jenem äußerlichen Formalismus, der fo vielfach das romanifche 
Wefen Fennzeichnet. Die Zeit Cäſar's und Cicero’8 und die ihr 
ſich anjchließende Dichtergeneration bildet das kurze goldene Zeit- 
alter der römifchen Literatur. 

Cäſar fchrieb feine Denkwürdigkeiten der galliichen Feldzüge 
und des Bürgerkriegs in demſelben Geijt aus welchem er handelte 
oder vor dem Volk und dem Heer rebete, unmittelbar aus feiner 
großen Natur, in deren Vollbeſitz er ſtets durch felbitbewußte 
Geiſtesgegenwart fih befand. Offen und klar, voll gebiegener 
Kraft, in Iebendigem Fluffe bewegt fich feine Darftellung ohne 
fünftlichen Schmud, dem Zwecke gemäß, ein treuer Spiegel ber 
Begebenheiten wie ber Seele Cäſar's. Sein Verſtand ſei ein 
imperatorifcher geweſen, ein folcder wie ihn ber Held zum Han⸗ 
deln und Siegen braucht, ohne andere überflüffige Zugabe, fagt 
Friedrich Schlegel, und fügt hinzu: „An diefer imperatorifchen 
Einfiht und Gewalt übertreffen denn auch feine Commentarien 
jelbft die größten hiſtoriſchen Kunſtwerke der Griechen, fowie durch 
die römifche Größe und burch jene den Römern eigenthümliche 
und in Cäfar’s Familie einheimifche Urbanität und geiftreiche Art 
der fröhlichen gefellfchaftlichen Stimmung, welche überall binpurch- 
ſchimmert.“ 

Von andern Hiſtorikern nenne ich Cornelius Nepos und 
Salluſtius. Der erſte beſchrieb das Leben berühmter Männer aus 
Griechenland und Rom zur Belehrung und Unterhaltung wie 
zum Vorbild für die Jugend ſchlicht und gemächlich, der andere 
widmete ſich der Darſtellung der Zeit des ſittlichen Verfalls und 
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ber innern Wirren feit ber Zerftörung Karthagos bis auf Cifar'e 
Negiermg, und es find uns neben Bruchftüden des umfaſſenden 
Werks die Monographien über Gatilina und Jugurtha erhalten. 
Seime Darftellung ift geiftreih und geſucht. Er leitet Die Er⸗ 
eigniffe aus den Charakteren ab, und begründet dieſe wieder auf 
bie öffentlichen Zuſtände; er ahmt den gebrungenen Stil und bie 
männliche Kraft des Thukydides nach, gefällt fich dabei aber in 
Sentenzen, bie er zu rätbjelhafter Kürze ausſpitzt, und in alter 
thümlichen Wörtern und Wendungen; er fiudiert darauf wie er 
im ganzen und einzelnen bie Erwartung fpanne und in über- 
rafchender auffälfiger Weife befriedige, er fchleift im einzelnen 
feine Säße zu Epigrammen. Führer und Gebieter im Leben ver 
Sterblicden ift ihm ber Geift; der treibt den Menfchen daß er 
nicht unbemerkt ven Thieren gleich durchs Leben wandle. ber 
der Ruhm von Reichthum und Schönheit ift fehillernd und ver- 
gänglih, während die Zugend in ewiger Klarheit glänzt. Die 
Macht wird leicht mit den Grundſätzen behauptet durch welche fie 
zuerft gewonnen worben; aber wo Thätigfeit durch Faulheit, Selbit- 
beherrſchung und Gerechtigkeit durch Genußſucht und Launen- 
haftigfeit verdrängt find, ba wandelt fi mit den Sitten zugleid 
das Glück, da verliert das Volk mit der innern Kraft und Wür⸗ 
bigleit auch die Freiheit, und die Macht fällt vom weniger Tüch— 
tigen immer dem Tüchtigften zu. Von diefem Gefichtspunft aue 
ſchildert Salluſtius meifterhaft‘ wie das allgemeine Sittenverberb- 
niß und bie Misregierung der Ariftofratie einen Catilina veran- 
laßten fi durch Mord und Brand des Staats bemächtigen zu 
wollen um ſich und die Seinen durch Plünberung zu bereichern; 
vortrefflih find Cãſar und Eato durch ihre Reden einander gegen: 
übergeftellt und charakterifirt. 

Auf. der Kunft der Profa, auf dem Stil welder die Natur 
ber Iateinifchen Sprache zu Tünftlerifcher Vollendung durchbildete, 
beruht Cicero’8 Größe und weltgefchichtliche Bedeutung. Er war 
weder als Denker tief und eigenthümlich, noch als Charakter feit, 
noch als Staatsmann durch Erfenntniß der Weltlage und durch 
felbftändige Geiftesfraft ausgezeichnet; gegen Catilina hatte er mur 
mit Worten gebonnert, und da fich die rechten Herolde feinee 
Ruhmes nicht finden wollten, ward er felber nicht müde griechifch 
und lateinifh, in Vers und Proſa fein Confulat zu feiern, auf 
daß feine Art von Selbftlob von ihm übergangen würde. Gr 
rief immer noch: „Weiche der Zoga das Schwert!” als längſt 
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bie Feldherren das Heft in ver Hand hatten, und er befennen 
mußte daß er ein rechter Efel gewefen ihnen gegenüber es mit 
ben Senate zu halten. Als dann Cäſar und Pompeins fich ent- 
zweiten, jchwanfte er rathlos ber und Hin; er pries fpäter Cäſar's 
milde und weife Regierung, aber nicht minder beffen Ermordung, 
wie wenn dadurch bie freiheit hergeftellt wäre, und mußte gar 
bald das Elend des Baterlandes beffugen. Er wußte jo wenig 
wie Brutus und Gaffius das Volt zu führen, er verftanb e8 nur 
gegen Antonius feine eifernde Stimme zu erheben und zog fich 
dadurch die Aechtung von feiten der Triumvirn zu, welche han⸗ 
beiten während er redete. Aber feine alffeitige Bildung war es 
welche die Augen auf ihn lenkte, und hierdurch war er in feinen 
Reden ein tonangebender Lehrer des Volle. Der rechtskundige 
römiſche Sachwalter Hatte fich in Griechenland äſthetiſch gefchult, 
von den Philoſophen hatte er gelernt an ven befondern Fall bie 
Erörterung allgemeiner Ideen anzufnüpfen, von den Dramatifern 
bald das ergreifende Pathos und bald den erheiternden Witz fpielen 
zu laffen, und fo wußte er auch den trodenen Stoff geſchmackvoll 
und anziehend zu behandeln; was der Redner gejprochen das feilte 
ver überarbeitende Schriftfteller, und was er fchrieb das gewann 
jenes rhetorifche Gepräge, das den Römern fo zufagte; indem er 
belehrte wußte er anzuregen und zu unterhalten. Er felbit fab 
mehr darauf wie er fchrieb als was er fchrieb; aber daß er durch 
feine Sprachgewalt umfterblich geworden, hat fein Geringerer als 
Eifer mit neiblofer Lobesſpende zuerft ausgefprochen, wenn er 
erflärte zum angemeffenen Ausorud der Gedanken babe Eicero 
ven reichen und vollen Stil hinzugefügt, als deſſen Schöpfer und 
Meifter er fih um ben Namen und bie Würbe bes römifchen 
Volles wohlverbient gemacht babe; biefer Lorber fei werthvoller 
als ein Triumphzug, denn e8 fei herrlicher die Grenzen bes römi- 
fchen Geiftes als die des Reiches zu erweitern. 

Zur Zeit da die Verbindung von Pompeius und Cäſar das 
Anfeben des Senats und der Tribüne in Schatten ftellte, jehnte 
fi Cicero nach den verſchwundenen Zuftänden, wo man im öffent⸗ 
lichen Dienfte ohne Gefahr oder in Muße zugleich mit Würde 
leben konnte, und unternahm er e8 das Wefen und die Kunſt bes 
Redners theoretifch zu betrachten. Er folgte hier dem Vorbilde 
ber größten griechiſchen Denker, indem er im Stoffe fih an Ari- 
ftoteles anlehnte, aber die eigene mannichfaltige Erfahrung wie bie 
gefchichtlichen Erinnerungen Roms hinzubrachte, and in der Form 
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zwar bie Anmuth der Charakterzeichnung und die bialektifche Ge⸗ 
dankenerzeugung Platon’s nicht erreichte, aber doch eine würdevolle 
und anziehende Einfleivung für feine Lehren dadurch gewann baf 
er bie beiden hervorragenden Redner der frühern Zeit zu Führern 
des Gefprächs machte, ihnen einen alten Krieger, einen wißigen 
Geſellſchafter und zwei ftrebfame jüngere Männer gejellte unb 
biefe felöft lebendig zu jchilvern und aus der ländlichen Stille eines 
veizenden Gartens am Albanergebirge den Blid auf das viel: 
bewegte Treiben bes römiſchen Forums zu Ienfen verftand. Im 
Antonius und Craffus ftellt er die beiden Richtungen gegenüber, 
für deren eine das Herz ben Redner macht, die Berebfamleit anf 
Naturanlage und Uebung beruht, eine Tugend ift und durch bie 
Berfönlichkeit des Sprechenden ihr Gewicht erhält, währenn bie 
andere die philofophifche Geiſtesbildung, die Fülle der Sachfennt- 
niſſe, die bewußte und Tünftlerifche Beherrſchung aller Mittel ver 
Sprache und des Vortrags hervorhebt. Im erſten Geſpräch ſteigt 
allmählich das Idealbild des Redners, der beide Richtungen vereint, 
vor unſern Augen empor, im zweiten wird die Behandlung des 
Stoffes, im dritten Form und Vortrag erörtert. Selbſt Cicero's 
ihärffter Kritiker, Theodor Mommſen, befennt daß bier das Lehr: 
und Leſebuch auf geſchmackvolle Weife glücklich verfchmolzen ſei; 
und ein Gleiches gilt von den literachiftorifchen Erörterungen über 
bie berühmten Redner, bie Gicero feinen Freunden Brutus und 
Atticns in den Mund legt. Die Geſpräche vom Staat bilden 
ben Uebergang zu ven philofophifchen Schriften, die Cicero im 
feinem Alter verfaßte, und fuchen den Gedanken auszuführen daß 
in der römifchen BVerfaffung das von ben griedhifehen Denfern 
angeftrebte Ideal verwirklicht fei. 

Cicero hatte in der Jugend ſich mit Philoſophie beichäftigt 
um durch fie die allgemeinen Geſichtspunkte wie bie bialektifche 
Gewandtbeit für feine Repnerlaufbahn zu erwerben. Als Cäſar 
an ber Spite des Staates ſtand, wollte er ber Ariftoteles diefes 
Alexander's werden und ihn burch ein Senbichreiben über die 
Regierung aufklären, fand aber bald daß feine Phrafen neben ven 
organifatorifchen Ideen des Herrichers unnük waren. Damals 
ichrieb er feinen Freunden daß er zwei Mittel befige fich aufrecht 
zu erhalten, die Kenntniß ver ebelften Wifjenfchaften und ven 
Ruhm der größten Leiftungen, wovon das eine ibm nicht bei Leb- 
zeiten, das andere ſelbſt nicht im Tod entriffen werben Tönne; 
feine Neigung zut Philofophie wachfe mit jedem Tag, fowol weil 
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man mit ben Jahren immer veifer werde zur Weisheit, als auch 
wegen ber Roth ver Zeiten, in welchen nichts anderes den Geift 
vom Kummer erlöjen könne. 

Wir haben früher gefehen wie die griechifche Philofophie 
felber bei dem Zufammenfturz bes freien Volkslebens fich in bie 
Innerlichkeit des Individuums zurüdzog, das in ihr Xroft und 
Halt fuchte und fand, und wie bie verfchievenen Shiteme doch in 
dem Ziele, ver Seelenruhe und der Selbſtgenugſamkeit des Weifen, 
übereinjtimmten. ‘Die Unterfchiere der Ausgangspunfte und des 
Weges Hatten fi im Kampf der Schulen abgeftumpft, und Dog- 
matifer wie Sfeptifer näberten fich in der Annahme daß man für 
das Leben bejtimmter Grundſätze bebürfe, fonft aber das Wahr- 
fcheinliche fuchen müffe, und daß die bebeutenpften Denker in ber 
Hauptfache übereinftimmten, das andere aber aus ben mannich- 
faltigen Syſtemen ausgewählt werben Tönne je nachdem es bem 
Wahrbeitsgefühl des Einzelnen zufage. Gerade das war es was 
die Römer beburften und verlangten, bie nicht die Erfenntniß, 
fondern das Handeln zum Zwecke ihrer Studien machten, und 
unter ihrem Einfluß hatten die Griechen ven Effefticismus vor- 
bereitet, den nun Cicero nach Rom verpflanztee Wie zwifchen 
den Optimaten, Pompeius und Cäſar in der Politif, jo ſchwankte 
er allerdings ohne originale fpeculative Kraft und Einficht zwifchen 
den Spitemen hin und ber, und fuchte dasjenige was für das 
praftifche Leben am meiften für fich babe und was bem innern 
Sinne zufage, da bie fittfichen Begriffe von Natur in ter Seele 
liegen und gleich dem Gottesgedanken bei allen Völkern ohne Ver⸗ 
abredung auf gleiche Weile gefunden werben. Er meinte dadurch 
frei zu fein daß er principlos in den Tag bineinlebte, und aus- 
ſprach was ibm gerade wahrfcheinlich bünfte Er konnte fo viel 
und fo rasch zufammenfchreiben, weil er griechifche Bücher auszog 
und überarbeitete. Seine Werfe find eine fchlechte Duelle für bie 
ältere griechifche Philofopbie, und find ohne die Strenge und 
Volgerichtigkeit des eigenen Denkens; aber er überträgt die Pro- 
bleme der Schule in das Leben, er fucht die Moral der Schule 
mit den weltmänniichen Lebensanfichten zu vereinigen, mit redneri⸗ 
ſchem Glanze des Vortrags dem Herzen eingänglich zu machen 
und fo eine humane Bildung zu erwerben unb zu verbreiten. 
Epifureer, Stoiker, Alademiker läßt er ihre Anfichten über das 
böchfte Gut, über Tugend und Glüdfeligfeit, oder über das Wefen 
ber Götter vortragen. Dann behandelt er einzelne Fragen aus 
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dem Gebiete der praftifehen Philofophie in populärer Were um 
bie Furcht vor bem Tode zu bekämpfen ober Anweijungen zu geben 
wie der Schmerz zu überwinden unb vie Leidenfchaften zu beberr- 
fchen feien um ben Trieben und ben Gleichmuth der Seele zu 
erlangen, und fucht ven Pfad ber Tugend ale den Weg zur Selig- 
feit zu zeigen. Er fpottet des Aberglaubens und der Wahrfagerei, 
und lehrt dafür den Glauben an Einen geiftigen Gott unb feine 
Borfehung, an die Unfterblichleit der Seele. Er entwirft eine 
Darftellung von den Tugenden und Pflichten ver Menfchen, inbem 
er bie ftoiiche Strenge durch die mweltmännifche Erfahrung milbert, 
auch dem Angenehmen und Nüslichen fein Recht und feine Sphäre 
läßt, immer aber darauf zurüdfommt daß es Werth und Beſtand 
durch den Bund mit dem Guten empfange. Dabei ift er hier wie 
überall veich an Beifpielen aus der römifchen Geſchichte. Er läßt 
in zwei kleinen aber vorzüglichen Schriften uns endlich einen Blick 
in fein Gemüth thun, wenn er, der Greis, dem hochbetagten Eato 
feine Anfichten über das Greifenalter in ven Mund legt und bar- 
thut wie der Menſch die Weisheit des Alters und die Geiftestraft 
ber Jugend vermählen foll, oder wenn er dem Freunde feine Ge⸗ 
danfen über die Freundſchaft kundgibt und den Lälius das Glück 
berfelben preifen, den innigen Liebesbund gleichgeftimmter Seelen 
für das Gute warm und überzeugend empfehlen läßt. 

Für den Fortſchritt der Philoſophie Hat Cicero allerdings 
wenig gethan, aber vie philofophifche Bildung zu verbreiten das 
Seinige beigetragen, und ba feine Schriften fchon den Kirchen⸗ 
pätern zur Hand waren, dann aber im Mittelalter wie am Be- 
ginne ber Neuzeit immer wieder gelejen wurden, und balb bie 
Kunde des Altertbums den neuen Völkern brachten, bald ein 
Handbuch humaner Gejittung neben ver bogmatifchen Autorität 
und dem Schulgezänfe waren, jo find fie ein Glied in ber Kette 
bes Eulturzufammenbanges der Weltgefchichte, und bezeugen une 
bie Dermittlerrolfe welche Rom in Bezug auf die nationale 
griechifche Weisheit und Kunſt und auf eine allgemeine menfchliche 
Bildung bat. 

Noch mögen wir des größten römischen Gelehrten erwähnen, 
den Cäfar zum Vorftande der bauptftäptifchen Bibliothek berief, 
Marcus Terentins Varro. Neben feinem umfaflenden Wert über 
die Alterthümer der göttlichen und menfchlichen Dinge, neben einer 
Fülle ernfter Abhandlungen fchrieb er auch fatiriiche Lebensbilder 
in feder Mifchung von Vers und Profa. Ueberhaupt erfeben wir 
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aus Cicero's Briefen wie die Gabe und bie Kunft vortrefflicher 
Darftellung eine weitverbreitete war, wie die Schule und das 
Leben zugleich in dem damaligen Rom bie höhere Menfchenbilvung 
allgemein machte, und wie bie Literatur ein großartiges Gepräge 
dadurch gewann daß bie leitenden Staatemänner an ihr werkthäti« 
gen Antheil nahmen. 

Die Einigung mit Griechenland gab ſich in der Architektur 
burch die VBerwerthung bes Marmors in den Prachttempeln kund 
die D. Metellus Macedonicus um die Mitte des 2. Iahrhunderts 
v. Chr. innerhalb eines gemeinfamen Säulenhofes für Jupiter 
und Juno erbaute und mit hellenifchen Bildwerken ſchmückte. Der 
glänzende Neubau des capitolinifchen Supitertempels durch Sulla 
bewahrte die urjprünglichen etrurifchen Formen. Hervorragende 
Perfönlichkeiten fuchten fortan beim Ringen nad) der Herrfchaft 
die Gunft des Volks nicht blos durch Spiele, fondern auch durch 
Gebäude für diefelben zu gewinnen. Der Kern der Theater war 
anfänglich von Holz, aber koſtbar mit edeln Metallen, Elfenbein 
und Teppichen befleivet und mit Zeltdecken überfpannt. Das 
Theater des Metellus Scaurus faßte 80000 Zufchauer; 360 Mar- 
morjäulen und 3000 Erzitatuen fchmüdten die Bühnenwand. Curio 
errichtete ein Doppeltheater, deſſen Halbkreiſe aneinanber lehnten, 
fodaß man im einen in entgegengefehter Richtung wie im anbern 
nach der Bühne Hinjah; Hatte man auf biefe Art zwei verfchiebene 
Dramen aufgeführt, dann blieben die Bühnenwände ftehen, aber 
die Sigräume bewegten ſich und mittel® eines ungebeuern Mecha⸗ 
nismus ſchwangen fie fich fammt dem verfammelten Volt herum 
und fchloffen fich zu einem Amphitheater zuſammen, innerhalb 
deifen num Kampfſpiele ſtattfanden. PBompeius errichtete das erfte 
Steinerne Theater in Rom. In folden Bauten erhoben fich die 
Sitzreihen auf immer höhern Zerraffen, die von Tonnengewölben 
getragen wurben; nach außen bezeichneten mehrere Stodwerfe von 
Arkadenreihen dieſe Abftufungen, und gewährten einen großartigen 
Anblid; fo das Theater des Marcellus, deſſen Ruinen erhalten 
find. Cäfar wetteiferte auch bier mit Pompeius, und begann ben 
foloffalen Neubau des Circus marimus aus ber Königzeit in dem 
der Welthauptjtabt paffenden Maßſtabe, ſodaß er nun 250000 Zur 
fchauern Raum bot. Neue Bafilifen ſchmückten das Forum, ja 
Cäſar legte in feiner Nähe ein zweites an, indem er einen Tem⸗ 
pel der Stammmutter feines, des iulifchen Gefchlechtes, der Venus 
Genitrir, mit Säulenhallen umgab, und hinter ihnen Gemächer 
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anbrachte. Für bie Bollsverfammlungen follten vie inlifcher: 
Schranken dienen, ein ebenfall® von Säulenhalfen umgrenzter Platz 
in der Nähe des Marsfelves. Noch heute erfreut ung zu Tivel: 
bie herrliche Ruine des Veftatempels, eines zierlichen fäulenumftelt- 


.ten Rundbaues auf fteiler Felshöhe über der Schlucht in welche 


ber Sturz des Anio hinabſchäumt; noch heute begrüßen wir an 
ber appifchen Straße das Grabmal das ber reichfte der Römer, 
Craſſus, feiner Gemahlin Cäcilia Metella errichtete, auf vieredigem 
Unterbau einen gewaltigen thurmartigen Steinchlinder, unter deſſen 
kräftig abfchließendem Gefims die Stierfchäbel des Todtenopfers 
zwifchen Blumengewinden ven Fries jchmüden; noch heute jehen 
wir wie dem Bäder Eurpfafes ein Monument gleichfam aus ten 
in Stein nachgebilveten Kornmaßen erbaut worden, die er im Leben 
handhabte, die fich bald fäulenartig übereinander fchichten, bald 
nebeneinander orbnen um die Hauptlinien zu bilden und allerlei 
Zierratb einzurahmen. | 

Das altitalifche Wohnhaus Hatte feinen gemeinfamen Haupt: 
raum, das Atrium, in der Mitte, und rings befondere Gemächer 
an ihn angelehnt; jener war bofartig, und enthielt den Herb, fe- 
daß die Dede einen offenen Rauchfang Hatte, und unter demfelben 
eine Vertiefung für das einfallende Negenwaffer angebracht war. 
Die Römer bebielten die Grundform bei; das Atrium warb zur 
Säulenhalle um den unbebedten Mittelpunft, Säle lagerten ſich 
daran, Gänge führten zu neuen Prachthöfen und prunkvollen Ge⸗ 
mächern; Stockwerk thürmte fi über Stodwerf in den Paläften 
ber Städte. Bon Belang war bie Bibliothef, das Speifegemad 
und der Verfammlungsjaal, den man nach Art der Baſilika anfegte 
und benannte. Für ihn mußte um Licht zu gewinnen bie Dede 
über dem Mittelraume durchbrochen oder vechts und Tinte das 
Dbergefchoß weggelaffen und die zweite Säulenreibe über das Dad 
der Seitenjchiffe emporgeführt werben, ſodaß zwifchen den Säulen 
dann Fenfteröffnungen blieben. In folchen Sälen fanden bie Ber- 
fammlungen ver erften Chriftengemeinben ftatt, und fo konnten fie 
das Vorbild der Kirche werden. In den Anlagen der Gärten ums 
Billen entfaltete die Phantafie ein glänzendes Spiel architektonifcher 
Tormen und räumlicher Anorbnungen in wohlberechnetem Zujam- 
menklang mit der Tandfchaftlichen Natur. 

Schon bie Unterwerfung Unteritaliens hatte die Römer mit 
Schöpfungen des heffenifchen Meißels bekannt gemacht, und wenn 
die Eroberer zunächlt die Götter der beziwungenen Städte beim: 
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‚ führten, fo begann danach das Beſtreben ben Triumph bes fleg- 
reichen Feldherrn mit Bildwerken zu ſchmücken. Bald durfte ſich 
einer der Kämpfer gegen Hannibal, Marcellus, rühmen baf er 
feine Mitbürger gelehrt Habe Griechenlands bisher nicht verftan- 
dene SchönßeitSwunder zu fohäken, als er von Shrakus bie berr- 
lihen Werke mitnahm nicht blos um feinen Einzug in Rom, fon- 
dern auch Tempel, Hallen und Plätze ftatt mit barbarifchen Rü- 
ftungen und bintiger Waffenbeute mit berzerheiternden und anmuthi⸗ 
gen Bildſäulen zu ſchmücken. Der alte Zanberer Fabius fagte 
zwar dagegen: Wir wollen ven Tarentinern ihre erzürnten Götter 
Iaffen. Allein das nachwachſende Gefchlecht warb unter dem Cin- 
fluffe des griechifchen Geiftes groß, und als Flaminius, Lucius 
Scipio, Aemilius Paullus, Metellus Macedonieus und Mummins 
über Makedonien, Kleinaſien und Hellas triumpbirten, da folgten 
ihnen Hunderte von Wagen mit Statuen und Gemälben, Reliefs 
und Vaſen um ein öffentlicher Schmucd ver Vaterftabt zu werben. 
Seit Sulla wırden Teppiche, Evelfteine, Meiſterwerke ver Eifelir- 
und Goldſchmiedekunſt von den Solvaten auch als Privatbeftk 
beimgeführt. Nach den Tagen Cäſar's mochte ber vielgereifte 
Strabo nicht blos die monumentalen Bauten Roms fo impofant 
finden daß die Wohnftadt nur wie ein Nebenwerk erfcheine, fondern 
auch Hinzufügen: „Tritt man auf das alte Forum und fieht wie 
eins ſich an das andere reiht, erblicdt man ba bie ftolzen Hallen 
der Bafllilen, bie Tempel, das Capitol und bie herrlichen Kunft- 
werte die bort und im Palatiım und im Sänfengange ver Liokı 
ftehen, dann vergißt man leicht alles was man außerhalb ge- 
feben bat.” 

So warb der Kımftfinn der Nömer geweckt und gebilvet, 
md fortan fuchten auch die hervorragenden Männer ihre Wohn- 
zimmer, Hallen und Landhäuſer mit plaftifchen Werfen zu zieren; 
fie wurden Kunftliebbaber, und ein Lucullus benußte feinen Reich⸗ 
thum zu glänzenden Ankäufen, während andere, wenn fle ale 
berwaltende Beamte in den Provinzen waren, Schenkungen er- 
zwangen oder für Heine Summen ſich Großes überliefern ließen, 
wie Verres in Sicifien gethan. Er war Kenner und Enthufiaft, 
fein Gegner Cicero nennt fich einen Laien, beweift aber wie all- 
gemein verbreitet die Bildung auf biefem Gebiete war, wenn er 
den Stil der verſchiedenen Redner durch Vergleiche mit ben Pla. 
ftifern zu bezeichnen weiß und dabei auf das Verſtändniß feiner 
Leſer rechnen kann. Ihm ift Schönheit die Wohlgeſtalt des 
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Zwedmäßigen, und das Wefen ber Sache lommt mit Rothwenbig. 
feit in ber ſchönen Form zur Erfcheinung; ihm entipringt die 
Kunſt aus der innerften Natur des Menfchen, und fie hat nichts 
geleiftet wenn fie dieſe nicht wiederum bewegt und erfreut; ihm 
bünft bie feſte treue Liebe, mit welcher griechiiche Städte an vor- 
züglichen Kunftwerlen hängen, des Schuges und des Preijes 
werth. Weberhaupt nehmen die Schriftjteller fo viel Bezug auf 
bie bildende Kunſt daß nah K. 3. Hermann’s vortrefflider Dar⸗ 
legung ein tiefer gehender Kunftfinn ben Römern nicht mehr ab- 
geiprochen werben kann, unb ganz bezeichnend ift bie Geſchichte 
wie fpäter einmal Ziberius die Statue des Aporhomenos (des ſich 
den Staub abjchabenden Ringer) von Lyſippos, welche Agrippe 
öffentlich aufgeftellt, aus Vorliebe für fie in feine Gemächer ver- 
fette, aber vom Voll, das fie nicht miffen wollte, genöthigt wurde 
fie wieder zum Gemeingut zu machen. Bon den Schöpfungen 
eines Phidias blieben zwar die koloſſalen Eultusbilder und die 
Sfulpturen des Parthenon an ihrer urfprünglichen Stelle, aber 
vorzügliche Erz: und Marmorwerke von ihm und dann vornehm⸗ 
(ih von Skopas, Prariteles, Lufippos und ihren Schülern wan⸗ 
berten nah Rom, und wir bürfen kühn behaupten daß fie auf 
dieſe Weife für Die Nachwelt gerettet wurden, wenn auch felten 
im Original, fo doch in Copien und in ihren Wirkungen. ls 
die griechifchen Staaten ber Zerrüttung anbeimfielen und vie 
Kunſt des Schußes beburfte, warb er bier hochherzig von den 
Römern geboten, und fo haben fie auch auf dieje Weife bie Ber- 
mittlerrolfe zwifchen Hellas und dem neuern Europa übernommen. 

Allein das war nicht ihr einziges Verbienft; fie erweckten and 
eine Nachblüte der griechifchen Kunft und gelangten burch fie zu 
eigentbümlichen Hiftorifchen Darftellungen und meifterbaften Bor: 
trätbilvungen. Wie Homer, das Dreigeftirn der Tragiker, Sappho 
und Alkaios für ihre Dichter Muſter wurden, wie ihre Redner 
und Gejchichtichreiber auf Demoſthenes und Thukydides fahen, 
und wie fie dadurch die Alerandriner übertrafen, fo fühlte fich ihr 
großer Charafter auch in der bildenden Kunft zu dem Formenadel 
und der erhabenen Anmuth eines Phidias und Prariteles hinge⸗ 
zogen, unb bie Schöpfungen dieſer claffifchen Zeit wurben durch 
fie Norm und Mufter für neue Werfe die fie veranlaßten. Hatte 
boch Aemilius Paulus im Olympia ftaunend ausgerufen: Bier jei 
das wahre Bild des Zeus wie Homer von ihm gejungen babe. 
Und fo entfaltete fich unter dem Einfluffe der Römer vornehmlid 
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in Athen eine Nachblüte der bildenden Kunft, welcher wir viele 
ber beiwunbertften Werfe unjerer Muſeen verbanten. Wenn auch 
die Probuctivität des Dichtens und Denlens mit der Freiheit er- 
loſchen war, Athen bewahrte bie Geiſtesbildung der Vorzeit in ber 
Erinnerung, und warb zu einer Hochjchule für die Römer. Wie 
ſehr aber die Plaſtik die eigentlichfte Dffenbarungsweife bes Grie- 
chenthums war, erweift fich auch Dadurch daß fie noch jegt und fie 
allein fo Glänzendes leiftete. Keine neuen Ideale werben gefchaffen, 
feine neuen Gedanken in felbftändigen Formen ausgeprägt, aber 
bie attiſche Schule bleibt in Bezug auf Gehalt, Auffaffung und 
Darftellung der urfprünglichen idealen Richtung treu. Die frifche 
Naturanſchauung wird allerdings durch das Studium ber alten 
Meifter erfett, aber das Schöne und Große wird groß und fchön 
auf freie Art reproducirt, die beſondern Motive welche für bie 
einmal gefundenen und bewahrten Typen ver Götter und Herven 
gewählt werben, find ihnen gemäß erfonnen, der Rhythmus ber 
Bewegung ift wohlerwogen, die technifche Durchbildung von voll⸗ 
enbeter Feinheit, vie Linienführung ebenjo lebensvoll als weich uno 
zart in ben Uebergängen. Freilich im Vergleich mit ihren Vor⸗ 
bildern fehlt ihnen eins, die Weihe ber Originalität, der Hauch 
urfprünglicher und felbftvergejfener Schöpferfreubigfeit, der aus ber 
Seele des genialen Künftlerse unbewußt und abſichtslos auf das 
Werk überftrömt; denn an bie Stelle der Naivetät ift die Rüdficht 
auf den Meifter wie auf den Beſchauer getreten, und das Glän- 
zende, Effectvolle oder Reizende foll einen Erſatz verfuchen für 
jene unnachahmliche ftilfe felbftgenugfame Hoheit und Keufchheit, 
bie dem Gebilde des Genius nur dann eignet wenn er nichts 
wollte als ber eigenen Begeifterung genügen und das Schöne her- 
vorbringen, weil nur in biefem bie Wahrheit fich vollendet. 

In den Kreis diefer Künftler gehören Apollonios und Glykon 
bon Athen, von welchen zwei Heraklesvarjtellungen erhalten find, 
ber berühmte vatifanifche Torſo vom erftern, die farnefifche Kolof- 
folftatue vom andern. Beide bildeten den ruhenden Helden, dort 
fitend, bier ftehend auf feine Keule gelehnt; wenn dieſer über bie 
Ihweren Mühen des Dafeins wehmüthig zu finnen fcheint, jo ver- 
jeßt uns der Leib von jenem in eine Stimmung nach welcher wir 
und das Leider verlorene Antlig von Siegesfreude verflärt denken 
mögen, ob auch der Felfenfig noch auf bie Erbe deuten fol, 
während Windelmann biefen Heros bereits für den in ben Olymp 
aufgenommenen Gemahl ber Hebe hielt. Es ift befannt daß 
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Michel Angelo, da feine Augen trüb wurden, an bem vollfchwel- 
enden Muskelſpiele diefer Bruft, dieſes Rückens mit fühlenber 
Hand fich erquickte. Die Anlage des Ganzen ift erhaben, die Aus- 
führung des Einzelnen weich und fanft verfließend. Glhlon bat 
an feiner Statue den Kopf verkleinert, Bruft und Schultern aber 
zu größtmöglicher Breite verftärkt, um ben Einprud gewaltiger 
Wuchtigleit zu erlangen; Windelmantn fagt von den Muskeln daß 
fie wie gebrungene Hügel liegen, weil e8 des Künſtlers Abſicht 
gewefen bie ſchnelle Springkraft ihrer Fibern anszubräden und 
biefelbe nach Art eines Bogens in die Enge zu fpannen; mir 
macht es den Einprud als ob er bie Muskeln wie dem Täm- 
pfenben Helden bie Anftrengung und Bewegung fie emporgetrie- 
ben, ihm auch in ver Ruhe gelaffen und zur bleibenden Eigen: 
thämlichleit verliehen, was an jene Nachfolger Michel Angelo’s 
erinnert welche die fühnen Stellungen, die Fraftftrogenden Formen 
bes Meifters auch auf folche Geftalten übertrugen für welche fein 
innerer Grund ober äußerer Anlaß dafür vorhanden war. — Auf 
dem Dutrinal in Rom ftehen zwei Rofjebändiger; die Gewalt ber 
fih bäumenven Thiere, der ihnen Halt gebietenden Sünglinge iſt 
fo großartig wie lebendig im Toloffalen Mafftab ausgeführt und 
kommt duch ihn zur vollen Wirkung; alte Infchriften nennen fie 
zwar irrthümlich Arbeiten des Phidias und Praxiteles, aber ein 
Borbild für fie dürfen wir im panathenatfchen Neiterzug des Par: 
tbenonfriefes annehmen; der zur Stüge dienende Panzer beutet auf 
bie Nömerzeit. Die ruhig und gern tragende Karyatide bes Bati- 
fans ift ein wohlgelungenes Nachbild der Jungfrauen welche vie 
Dede des Panbrofions emporhalten. 

Den Gegenfat zu jenen SHeroengeftalten bildet ein Kleinod 
der Zartheit und des Liebreizes, die mebiceifche Venus von Klee⸗ 
menes. Allerdings ift fie der Götterhoheit entfleidet, und ver: 
anſchaulicht fchmeichelnd hold die knospenhafte Schönheit der irbi- 
fen Jungfrau, während viefelbe Stellung und Haltung zücdhtiger 
bei der capitolinifchen Venus in entfalteter weiblicher Fülle wieder: 
kehrt. Diefe Haltung ift Teineswegs unbefangen und ber Bid 
gebt verlangend in die Ferne, während um den Mund ein Gefühl 
finnlicher Wonne fpielt. Don verwandter Feinheit ift die im Bar 
fauernde Venus; fie fiebt ihr Bild im Spiegel der Wellen; „bie 
gefchmeibigen Formen des zartgeglieverten Götterleibes fdheinen von 
dem Künftler in den engften Raum zufammengevrängt um fidh vor 
ben geiftigen Bliden des Beſchauers um fo Pangreicher wieder 
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aufzuldfen.” (E. Braun.) Bon gleicher Anmuth -ift eine aus 
dem Bad auffteigende Aphrodite, gleichfalls im Vatikan, wie bie 
vom Morgenthau erfrifchte Blume ſanft und mild, in ſich be⸗ 
glädt. So treibt das Ideal des Praxiteles immer neue Knospen 
ber Schönbeit. 

Die fchlummernvde Ariapne bes Vatikans, im breiten Stil 
meifterfich ausgeführt, verbindet wieder Göttergröße und Wohlge⸗ 
fälligfeit im Contraſt des faltenreichen Gewanbes mit dem edeln 
Linienfluß ihrer Gliever. Der Dionyfosbraut gejellt ſich Melpomene 
im Louvre, in ber erhabenen Würde der Geftalt und der Milbe 
des Antlibes ein Bild der Sophokleiſchen Tragödie, die Chorführerin 
des Muſenreigens, der uns in ber Rotunde des Vatikans anch in 
den Copien fo finnig heiter empfängt. 

Die Diane von Berfailles ift die trefflichfte Darftellung von 
Artemis der Jägerin, die bier aber als Schirmerin der Hirſchkuh 
erſcheint, über deren Kopf fie die Linke hält, während bie echte 
nach dem Pfeil im Köcher greift, und ihr Blick ſich von dem 
flüchtigen Wild nach der andern Seite wendet, wo wir ben Ver⸗ 
folger vermuthen; folcher Doppelrichtung entipricht auch Died daß 
fie jelbft eben ven eilenden Lauf innehält, während im Gewand 
die Bewegung noch fortklingt. Dies reiche bramatifche Leben 
macht fie zur würdigen Schweiter bed belvederiſchen Apollon, 
mag biefer auch noch vollendeter in überrafchender Herrlichkeit 
und entgegentreten, wie er denn auf ein älteres Original binweift, 
wenn er auch jebt in Marmor ausgeführt warb. 

Daß auch in Klleinafien unter römischen Einfluſſe tüchtige 
Plaſtiker arbeiteten, wiſſen wir aus Infchriften, und von einem 
it uns mit dem Namen auch ein Werk erhalten, ver borghefifche 
Techter von Agafias. Er ift ein Ausläufer ber realiftifchen Rich⸗ 
tung von Argos und Sikyon. Er fchreitet gewaltfam aus, ſtreckt 
bie Linfe vor zur Abwehr und fährt mit ver fchwertbewehrten 
Rechten zurück um dann den Stoß gegen ben Reiter zu thun, 
mit dem er kämpft. Die Statue hat feinen ivealen Gehalt und 
ipricht darum nicht zum Gemüthe, aber fie iſt ein anatomifches 
Meifterftül, und darum auch dem Stubium der plajtifchen Ana⸗ 
tomie in einem franzöftichen Prachtwerfe zu Grunde gelegt; ber 
Beritand und bie Technik des Künftlers erreichen übrigens ven 
Effect den fie machen wollten. 

Es lag nahe daß große Plajtifer in die Welthauptitabt über- 
fiedelten und dort eine Schule gründeten. So zog Pompeius 
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ven Pafiteles nach Rom, und biefer bildete im Aufchluß an 
Phidias auch Eifenbeinftatuen. Cr fuchte die einfache Hoheit ver 
ältern Kunſt mit der Feinheit und dem Effect ver neueren zu ver- 
einigen, ein Eflektifer wie fpäter die Bolognefen in ver Malerei. Wir 
dürfen wol die Zeusbüfte von Ötricoli feiner Werkſtatt zufchreiben. 
Stephanos und Menelaos folgten ihm nach; von lekterem ſtammt 
die Gruppe der Matrone und des Iünglings in der Billa Ludoviſi, 
die man balb Oreft und Elektra, bald Penelope und Telemachos 
nannte, bis Otto Jahn fie auf Merope deutete, die ihren Schr 
Aephtos wiedererfennt; berjelbe war aus ber Fremde gelonmen 
um den Polyphontes zu ftrafen, welcher ihm ben Bater getöbtet 
unb bie Mutter fich vermählt hatte; um ben Mörder zu täuſchen 
gab er vor baß er ven Aephtos erfchlagen babe; den wollte mm 
die Mutter an ihm rächen, als fie gewahrte daß er ja felbft ihr 
Sohn fei. Euripides und nah ihm Ennius hatten ben Steff 
bramatifch behandelt. Die Gruppe ift voll warmer Empfindung, 
und fehr forgfältig in der Ausführung. Ein anderer Meeifter, 
Arkefilaos, arbeitete für Cäſar die Statue von Venus der Erzen- 
gerin, der Stammmutter des Gefchlechts ber Julier; fie war be 
fleivet, aber fo daß das Gewand wie naß fich ben Linien tes 
Körpers anſchloß und dann fte faltenreich umfloß, wie uns vie 
fogenannte Flora zu Neapel zeigt. Liebeszauber und edle Sitt: 
ſamkeit verſchmolzen in biefem Bilde, das in Copien erhalten if. 
Bon Artefilaos rührt es auch ber Eros den Allfieger nun nad 
Art der aleranbrinifchen Boeten in die Heinen nabenbaften nedifchen 
Eroten aufzulöfen und ihn als Bändiger von Thieren barzuftellen, 
von Löwen, Delphinen und Gazellen; ein heiteres Phantafiefpiel, 
das ung in manchen Nachflängen ergögt. Eigentbümlich für vie Römer 
find die Alfegorien oder Perfoniftcationen von Begriffen, wie dee 
Glücks, der Treue, der Sicherheit, ver Frömmigkeit in der Fortuna, 
Fides, Securitas, Pietas, die nicht durch charalteriſtiſche Geftalt, 
fondern durch ein Attribut auf dem Haupt ober in ber Hand ge: 
fennzeichnet wurden. 

Es war altrömifche Sitte die Wachsmasten der Ahnen im 
Atrium des Haufes aufzuftellen und verdienten Bürgern Bildſäulen 
zu errichten. Man verlangte bier vor allem Naturtrene, Lebens: 
wahrheit, Inbivibualität; auch das Gewand, ber Panzer oder tie 
Toga, follte genau wiedergegeben fein. Noch mochte der Grieche 
Kleomenes einen römifchen Rebner, den fogenannten Germanicus, 
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nad; dem Thpus des Hermes geftalten, und doch ift ſchon das 
Befonbere der perfönlicden Erfcheinung ſtark betont. 

Die eigenthiimlich römifche Bildkunſt aber macht fich dadurch 
kenntlich daß fie nicht von der innern Anſchauung, von der im 
Seifte gewonnenen Idee des Menfchen ausgeht, und biefe bar» 
ftellend von der Wirklichkeit aufnimmt was ihr entfpricht, fonbern 
daß fie fih an die Wirklichkeit anfchließt, und folche in das eigene 
Ideal zu erhöhen fucht. So ift die römifche Porträtbildung und 
geichichtliche Kunft dem Nömerfinne gemäß realiſtiſch. Auch aus 
unferer Epoche find vorzügliche Werte erhalten, wie das Stanbbild 
bes Pompeius im Palaft Spaba, vielleicht daffelbe an deſſen Baſis 
Cãſar unter den Dolchen der Verſchwörer zuſammenbrach, und 
Cäſar im Frievensgewand zu Berlin. Der Name eines römifchen 
Künftlers wird uns genannt, Coponius, welcher für Pompeius 
die Statuen ber vierzehn von ihm überwundenen Nationen für 
ein Triumphdenkmal arbeitete. Hier galt es den Typus des 
Volks aufzufaffen.. Ein berrliches Werk folder Art iſt bie 
ſchwermuthvolle Frauengeftalt in der Loggia de’ Lanci zu Florenz, 
groß in den Formen, ebel und ergreifend im Ausprud, in ber wir 
gern die gefangene Thusnelda als Nepräfentantin Germania’s 
erbliden. 
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Nah Cäſar's Tod kamen neue Aechtungen, neue Bürger- 
triege, bis endlich fein Erbe Octavian die Alleinherrfchaft errang 
und das Weich mit dem Derlufte der Freiheit wenigftens ben 
Frieden erfaufte. Schon früh war er entfchloffen kein Verbrechen 
zu unterlaffen das für feine Zwecke nöthig fchien, aber auch fein 
unnöthiges zu begehen, und fo verbiente feine Mäßigung, feine 
Klugheit ven Sieg Über den leidenfchaftlichen Antonius, und ftatt 
der orientalifchen Despotie, welche dieſer mit Kleopatra im Oſten 
anftrebte, gründete er vom Welten aus bie europäiſche Monarchie 
im Sinne Cäfar’s, welche allerdings in einer Hand alle Gewalt 
vereint, aber auch wohlthätig für das Ganze forgt, und bie Ord⸗ 
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nung gegenüber ber Zerrüttung der Willlür aufrecht erhält, leider 
freilich nicht Fraft des Bürgerthums, fondern mittels des ftchen- 
den Heeres, des bald fo anmaßenden Solbatenftanbes, und leider 
mit jenem Schein ber Freibeit, jener Wahrung ber alten Formen 
ohne ihren Inhalt, wodurch bie Heuchelei großgezogen wirt. 
Durch einen tüchtigen Heerführer und edeln Patrioten wie Agrippa, 
durch hochgebildete Staatsmänner wie Meſſala und Mäccnat 
woblberatben regierte Auguftus, der Erhabene, wie num fein Ehren 
name lautete, die Städte, die Provinzen durch feine Präfecten, 
hielt auf Recht und Gericht, forgte für Handel und Gewerbe, lie 
die Länder nicht mehr durch einige Adelsfamilien ober Emper⸗ 
fömmlinge der Hauptftabt ausfaugen, und machte den Senat za 
einem Collegium. angefehener Männer mit berathender, bie laiſer⸗ 
lichen Beichlüffe gutheißender Stimme, mit einem gefchäftsführen 
den Ausfchuffe, deſſen willfährige Talente er für feine Regentenzwede 
verwandte. Die römifhe Bürgerſchaft Tonnte das Weltreich 
nicht verwalten und hatte es verabſäumt die Abgeorbneten der 
Provinzen zu berufen; die Sittenfirenge, bie Arbeitsluft, bie 
Hingabe für die Sache des Ganzen ſchwand dahin feit man die 
Beute der unterworfenen Länder verzehrte; dem Jagen nach Er⸗ 
werb und dem Genuß ergeben ließ die Menge fich gern regieren, 
und ging willig ber Sklaverei entgegen; Brot und Spiele war 
das Verlangen der Armen, in Ruhe zu bleiben, zu glänzen mb 
zu ſchwelgen das Begehr ver Reichen. Die gewonnene Bildung 
ward angewandt um auszubenfen wie man jeben finnlichen und 
geiftigen Genuß verbinden und erhöhen könue; das nannte man 
Lebensphilojophie, und berühmte fich eines nüchternen Realismus, 
der fich in Die Zeit zu fchiden wiſſe ftatt idenlen Träumen nad- 
zuftreben, damit glaubte man fich die Dinge, nicht den Dingen fih 
zu unterwerfen. 

Wenn auch der Gedanfe der Welteinheit fich nicht fo wie 
ihn Mäcenas gefaßt verwirflichte, indem dieſer Bürgerthum, 
Recht, Geſetz und Beſteuerung für alle Provinzen gleich verlangte, 
jo trat doch im Weich die durch das Aleranprinerthum vermittelte 
fosmopolitifche Eultur an die Stelle ber römijchen National 
bildung; das Vollsthümliche wie die felbftändige Erfindungskraft 
warb nun in ber Literatur dem Ruhme ber Gelehrjamfeit und 
ben Anfchluß an die übereinfömmliche Schulregel untergeorbuel. 
Wie eine äußere Zucht die Züchtigkeit und Sitte, Regierung 
maßregeln die Selbitbeftimmung des Volls erjegten, fo erloſch 
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auch das Selbſtgefühl und bie Freiheit der Geifter, bie ſich all- 
gemeingültigen Srundfägen und höfiſchen Formen fügen lernten, 
Statt des öffentlichen Lebens nahın nun der Dienft der Würften 
begabte Männer in Anfpruch, zog fie hervor und Tieß fie Arbeit 
und Ehre finden, aber fie mußten ihm willfahren und feinen 
Forderungen ven eigenen Sinn anfchmiegen. Gerabe fo war es 
auch in der Literatur; Dichter und Gelehrte wurden begünftigt, 
fofern fie fich der neuen Orbnung ber Dinge auſchloſſen, fofern 
fie fich zu Zierrathen des Thrones machten, und ftatt der äffent- 
lichen Volleftimme waren es bie feinen höfiſchen Kreiſe welche 
den Ton angaben der immezuhalten war. Ebenmaß und Glätte 
ber Form überwog alsbald ven eigenthümlichen Lebensgehalt, und 
wenn bie Römer dennoch es den Aleranbrinern weit zuborthaten, 
jo lag »ies darin daß fie nicht blos für die Schule, ſondern für 
bie höhere Geſellſchaft jchrieben, daß ihre Vaterſtadt die Gebieterin 
ber Erbe war unb das alte Nationalgefühl, pie Idee Roms zivar 
jest micht mehr in der Freude ber freiheit, aber doch im ftolzen 
Bewußtfein der Herrjchaft und der Größe fich bezeugte, und daß 
endlich das gleichzeitige Griechenthum ihnen die Brüde der Vers 
mittelung mit ben älteren Meiftern fchlug, beren Vorbild fie nun 
nacheiferten. Die Aeneide follte den Römern werden was Ilias 
und Odyſſee ven Hellenen waren; das war unmöglich, und fie 
glänzt nur wie ber Mond mit erborgtem Licht neben der Sonne, 
aber fie ftrahlt doch heller und voller al8 der Stern eines Apollo- 
nios von Rhodos, und fie hat die lange folgende Nacht erhellt und 
ben neuen Sonnenaufgang vorbereitet. 

Das freie Wort Hatte aufgehört das öffentliche Leben zu 
leiten; bie Beredſamleit verlor fich nach ber einen Seite in bie 
Rechtswiffenfchaft, bie nun die alten Weberlieferungen orbuete und 
ſyſtematiſch ausbildete, und in die Rhetorik der Schule, die ſich 
in mäßigen Declamationen übte und ber Profa wie der Dichtung 
immer mehr ihr Gepräge gab; Fragen, Ausrufungen erregten das 
Gefühl, die Wahl ver Worte, die finnreiche Fügung und Wen⸗ 
bung ber Rede befriedigte den Verſtand, der Tonfell und Wohls 
laut ergößte das Ohr; es galt nicht um Wahrheit, jondern um 
Wirkung. Schon Cicero hatte gejagt daß die Gefchichte Roms 
einen Redner erfordere, und fich durch Atticns auffordern laſſen 
daß er, ber das Vaterland gerettet, e8 auch der Nachwelt preije. 
Bier trat Livius ein, und fchrieb mit patriostiichem Geifte bie 
Thaten ber Vorzeit, in der Abficht daß bie Darftellung Jünglinge 
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unb Männer zu neuen Thaten erwede, fobaß ihm die Richtigfeit 
des Geſchehenen minder am Herzen lag al8 der Glanz der Er» 
zaͤhlung; darum war ihm bie ergreifenpfte umb ruhmvollſte Ueber⸗ 
Tieferumg bie Tiebfte. Und fo gelang ihm ein erfolgreiches National⸗ 
wert, das bis heute feinen Zauber übt. Die Gefchichtserzählung 
der Gegenwart fing an fich nach dem Monarchen zu richten, und 
die freimüthige Weife eines Pollio, eines Labienus wich ver 
Schmeichelei, ob auch Auguftus felbft nach Cäſar's Vorgang das 
Urtbeil und das Wort nicht binden wollte. Griechen, wie Diodor 
unb Strabo, fanden in Rom die Fülle des Stoffs und die Weite 
des Blicks für ihre Darftellungen der Länder» und Völlerkunde 
und ber Gefchichte. 

Den eigentlihen Glanz erhielt die Zeit bes Auguſtus durch 
die Poeſie. Die bichteriiche Sprache warb in ihrem ftolzen 
Schwung, in Pracht und Wohllaut durch Vergilius ebenfo voll 
enbet wie bie rebnerifche Proſa durch Cicero; ber leichtere Fluß, 
ber feine Ton gejelliger Unterhaltung ben wir in ben Briefen 
biefes Tettern bewundern, zeigte fih in dem bequemen, fcheinbar 
fo läßlichen, aber doch fo regelrecht bemeffenen Fluffe des Horazis 
fchen und Ovidiſchen Herameters, während ber Vergiliſche durch 
choriambiſche und anapäftiihe Worte von Anfang an bis zur be 
Tiebten männlichen Cäfur im vierten Fuß einen auffteigenden Gang 
gewinnt und erft von da an abwärts rollt; fo gleicht er dem Roß 
das der Neiter zugleich” anfpormt und zügelnd zufannmenfaßt, 
während der Homerijche wie das freie Roß nach eigenem Wobl- 
gefühl die elaftiichen Glieder bewegt. ‘Die neue formale, das 
individuelle Leben betonende Richtung hatte indeß noch einen Kampf 
mit dem Urtbeile des Volls zu beftehen, das in den ältern Dich 
tern die Größe der Vorzeit verehrte und die körnige Kraft, vie 
naturwüchfige Friſche noch der höftſchen Glätte und dem Zier- 
rathe ber Gelehrſamkeit vorzog. Inbeß verbankten die jüngern 
Kunſtdichter nicht blos der Gunft des Kaifers, des Mäcenas und 
Afinius Pollio den Sieg, ſondern fie verbienten ihn durch ihr 
Talent, dur den Sinn mit welchem fie den Werth ebenmäßiger 
Durchbildung und reiner Formenvollendung erkannten und durch den 
Geiſt mit welchem fie folche handhabten. Aber ihre Kunft ging 
nicht aus dem Volk hervor um wieder bildenb auf daſſelbe ein- 
zuwirken; fie dichteten für einen kleinern Kreis von Kennern, für 
ben Hof und für die Nachwelt. Bon der felbftändigen Theilnahme 
an ven öffentlichen Angelegenheiten ausgefchloffen lernen bie Dichter 
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ih auf fich ſelber ftellen, bie innerliche Freiheit des Geiftes. im 
Anſchluß an die griechifche Philoſophie Höher achten als bie Außen⸗ 
welt; fie fügen fich ber ihnen gezogenen Schranke, wiſſen aber 
innerhalb berfelben fich frei zu bewegen. Nur wenige halten ſich 
an große Stoffe, die meiften erfchöpfen ihre Kraft im poetifchen 
Liebesipiel mit Hetären, das nur felten durch echte immige Em⸗ 
pfindung geabelt wird. Der milde Despotismus breitet allmählich 
feine erfchlaffende Wirkung über die Jugend aus, fagt Teufel, 
fügt aber hinzu: einem fo Haren Geifte wie Horaz verleiht bie 
ſtille Einficht in die Hohlheit und Heuchelei der ganzen Zeit einen 
Zug der fich bald als Teife Ironie, bald ale Wehmuth, bald ale 
tiefe Verſtimmung ausprägt. 

Publius Vergilius Maro ward 70 v. Chr. auf dem Lande 
bei Mantua geboren. Er gewann in Rom und Neapel eine dich» 
terifche und philoſophiſche Bildung und begann danach in ber 
Stilfe des Landlebens den Hirtengefang Theokrit's feiner Heimat 
anzueignen, als vie Adervertheilung an bie Solbaten ber Sieger 
nach der Schlacht bei Philippi ihn von dem väterlichen Gut ver⸗ 
trieb. Aber gerade dies brachte ihn mit Aſinius Pollio, mit 
Octavian in Verbindung, und wenn er dann auch noch einmal 
ber Gewalt weichen mußte, jo ward ihm fein Eigenthum boch 
abermals zurüderftattet und er in den Freundeskreis des Mäcenas 
aufgenommen. Doch z0g er fich gern mit feiner Mufe aus Rom 
nach Tarent oder Neapel zurüd, und wollte fein Epos auf einer 
griechifchen Reife vollenven, als ein früher Tod ihn (19 v. Chr.) 
dahinraffte. Er war ein harmlos edler Menſch, eine jung- 
fräulih reine Seele, ſodaß ihm die Darftellung des Gemüth- 
lebens vornehmlich gelang, und er aus ben Wirren ber Gegen- 
wart ſich gern in ibealifirte Naturzuftänbe flüchtete, wodurch feine 
Dichtung jenen fentimentalen Zug erhielt der ihn einem folgenden 
Weltalter fo wahlverwandt erfcheinen ließ. Denn an chöpferticher 
Erfindungsfraft wie an feifcher Anfchaulichkeit der Darftellung 
fteht er den großen Dichtern nach, denen ihn doch das Urtheil 
ber Jahrhunderte um der Tünftlerifchen Vorzüge der Compoſition 
wie der Sprache willen gefellt Hat. Leider ift feine Kunſtpoeſie 
nicht die Vollendung des Volksthümlichen, nicht vie Idealiſirung 
der unmittelbaren Lebenswirflichleit, darum fucht er das Schöne 
im Ungemwöhnlichen und im Nhetorifchen den Erſatz für das rein 
Dihterifche, darum vertaufcht er gern ven eigentlichen Ausdruck 
der Sache mit geſchmückten Umfchreibungen und Metaphern, wie 
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wern er ftatt des Waſſers das fprubelnde Naß ber Quelle trixkt 
und ftatt Brotes die Gabe ver Ceres ißt, zur Luft emporſieht 
und den Himmel athmet, oder unter fteinernem Schatten ausruht, 
und fchlummernver Funken Saat aus ven Abern bes Kiefels 
hervorlockt. In den Gleichniffen ift er nicht erfinderifch, ba fie 
der Sache nach meift ven Griechen entlehnt find, aber vie Zeich⸗ 
nung unb das Colorit iſt auch hier kräftig und glänzend, und fo 
ſchimmern fie wie Evelfteine auf dem faltenreichen Gewand, bas 
fein volltönender Vers über die Geftalten ausbreitet. Wer das 
organifch Erwachſene von dem Gemachten zu unterfcheiben weiß 
ber wird in der Wahl zwifchen Homer umb Vergil nicht ſchwauken, 
und faum begreifen wie noch Johannes von Müller behaupten 
fonnte Homer’s größtes Verbienft fei den Vergil erwedt zu haben; 
aber er wird auch gerne befennen daß alles vorzüglich gut gemacht 
ift, und daß durch Einficht, Arbeit und Bildung des Herrlichen viel 
vom Dichter gefchaffen warb. 

Die zehn Idyllen Vergil's entfernen fich troß aller Rad 
ahmung im einzelnen doch weit von ben naiven Leben&bilbern 
Theofrit’8, und eröffnen bie jentimentale Schäferpoefie, welche die 
Hirten und ihre Zuftände nur zur Einkleidung und Hülle für vie 
Empfindungen des Dichters, für die Verhältniffe ber vornehmen 
Welt madt; fo wird Daphnis zur Allegorie für Cäſar, unb im 
Tityrus fchildert Vergil die eigene Lage. Merkwürdig vor andern 
ift die vierte Efloge geworden, in welcher ver ‘Dichter mit ſchwung⸗ 
vollen Verfen ein Reich des Friedens feiert, das mun nad) der 
Weiffagung der ſibylliniſchen Geſänge als ein neues Weltalter 
eintreten werbe; Afträa, die Sungfrau, die Göttin der Gerechtig⸗ 
teit und bie goldene Zeit Tehre wieber, und eine neue Geburt 
fteige vom hohen Himmel herab, Einen Knaben Pollio's begrüßt 
Vergil als diefen Lieben Sohn des himmlischen Vaters, der gött- 
liches Leben empfangen und die Welt als Friebensfürft beherrſchen 
werde; die Dornen werben Trauben tragen, bie Schlange ihr Gift 
verlieren, furchtlos die Rinder neben den Löwen weiden. Der 
deutliche Anklang an die mefflanifchen Hoffnungen und Bilder ber 
alttejtamentlichen Propheten ift überrafchend, und bie Ahnung vom 
Anbruch einer neuen Zeit hat fich erfüllt, der Dichter war ein 
Seber, nur daß nicht Pollio's, fondern Martens Sohn die Sehn- 
jucht der Menſchen befriedigte. 

Der Aderbau war die Grundlage der römifchen Größe und 
Sitte, und Vergil felbft war einer ber Träger jener gefimben 
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Volklskraft, die noch immer vom Lande in bie Hauptſtadt ſtrömte, 
und darum war es bie glückliche Wahl eines nationalen und ihm 
felber gemäßen Stoffes als er feine Georgica, vier Gefänge vom 
Landbau, zu dichten begann. Jahrelangen Fleiß wandte er auf 
die Vollendung des Werks, und leiftete in Glanz und Wohllaut 
ber Sprache das Bemundernswerthe. Die Liebe zur Sache, bie 
humane Gefinnung des Dichter erwärmt und belebt das Wert; 
bie eigenen Erfahrungen und Unfchauungen verweben fich mit 
dem was ihm die aleranbrinifchen Bücher boten, und lafjen ihn 
diefelben übertreffen. Wenn wir es auch bevauern müſſen daß 
er von Anfang an zu viel Regeln und Befchreibungen gibt ftatt 
ben Landmannn in feiner mit ben Jahreszeiten wechfelnben Thätig- 
feit handelnd varzuftellen, fo find doch die Reize ber Natur und 
das Glück des friepfamen Lebens im Bunde mit ihr gemüthlich 
und anmuthig gefchilbert; mythiſche Bilder erfcheinen nicht als ein 
gefuchter Schmud, fondern ergeben fi aus dem Gegenftande 
wie Blüten ans dem Zweig auffprießen. Wenn ver Dichter von 
der Zucht der Rinder und Pferde fpricht, fo erhebt er ſich als⸗ 
bald den Kampf der Stiere ober bie Roſſe auf ber Rennbahn 
zu befingen; vie Freude der Weinlefe begeiftert ihn wo er vom 
Weinbau redet; Italien, die reiche Mutter der Saaten, ift auch 
die große Mutter ber Männer, und im Lobe ber Heimat gebenft 
ber Dichter neben ber Fruchtbarkeit der Fluren auch ber Schön- 
beit der kühn aufragenden Berge und ber blauen Seen in ihrem 
Kranz. Sinnig vertieft er fich in das heimliche Leben und We- 
ben der Bienen und ahnt darin das Walten ber allpurchbringen- 
ben Weltfeele. 


Die Gottheit gebt burch alle 
Land’ unb Meere dahin und burch ben unendlihen Himmel; 
Thiere bes Felde und Waldes, und alle Geſchlechter ber Menfchen 
Nehmen fich bei der Geburt von ihr das Feimende Leben, 
Und fo kehren zu ihr fe aufgelöfet zuräde. 
Rie bleibt Raum für ben Tod; es entſchwebt das Lebendige wieder 
Aufwärts unter die Sterne zum Belt bes erhabenen Himmels. — 
Schaue den Himmel an und die Erb’ und die branfende Woge, 
Schaue die leuchtende Scheibe des Monds und die Sonnengeftirne, 
Innen ernährt fie ber Geift, und rings in bie Glieder ergoflen 
Regt unb bewegt er bie Maſſe, bem Weltall innig gefellet. 


Bon hier an rang der Dichter nach dem höchſten Ziel: ſei⸗ 
nem Bolt ein Nationalgebicht, ein Epos zu ſchaffen. Er ftellte 
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fi in die Mitte der bisherigen Epiler Roms, die auf ber eimen 
Seite die Gefchichte in Verſe brachten und auf ber andern griedhi- 
Ihe Sagen lateiniſch behandelten; das Baterlänbifche und das 
Hellenifche juchte er zu verjchmelzen, wie das ja in ber ganzen 

Bildung feiner Zeit lag. Aber es fehlte die urfprüngliche Helden⸗ 
fage im Volkslied, und was etwa an fie erinnert das war erft 
aus Sitten und ultusgebräuchen herausgefponnen. Hierzu am 
bie Anknüpfung Roms an Troia durch Aeneas, und da die Yulier, 
Säfar und Auguftus, nun ihr Gefchlecht von feinem Sohn Julus 
ableiteten und fich damit als die erbberechtigten Fürften barftellten, 
in welchen bie Weiffogungen vom glüdlichen Weltreich der Aeneader 
nun zur Erfüllung kämen, fo unternahm denn Vergil von Diefem 
Geſichtspunkt der Gegenwart aus die Urfprünge Roms und feiner 
Geſchichte zu befingen, in der Vorzeit die Gegenwart zu fpiegeln 
und eine burch die andere zu verberrlichen. So ift er ber erfte 
große epifche Kunftbichter und als ſolcher das Vorbild vieler Rad 
folger geworden. Er fteht nicht innerhalb ber lebendigen Ueber: 
lieferung, ex ift nicht ber melodifche Mund für das was Das ganze 
Bolt mit ihm erfahren hat und anſchaut, nicht der organifirenke 
Genius für einen reichen Stoff bereits geftalteter Begebenheiten 
und Charaktere, vielmehr hat er fich das Material wie die Dar 
ftellungsmittel durch Studium erft angeeignet, und wie gefchidt er 
biefe auch handhabt, er bringt immerhin eine fertige Form zu bem 
Inhalt heran und füllt fie mit ihm aus, ftatt daß fie organiſch 
aus ihm erwachſen follte, und jeine eigene Bildung fteht den 
Stimmungen wie ber Gefittung, die er zu fehildern hat, allzu fern 
als daß nicht ein Zwieſpalt bliebe zwifchen dem Dichter und feinem 
Gegenftande. Nun liegt zwar, wir wollen e8 Bernhardy zugeben, 
ein eigenthümlicher Reiz des Gebichtes darin daß ber Epiker jeine 
Lefer in ein Zwielicht ftellt und auf dem Grunde verfeinerter, 
politifchb georbneter Eulturftände, deren Bewußtſein niemals fi 
verwifcht, in ben leeren Räumen ber Phantafie eine mythiſche 
Welt erbaut, welche nach Belieben in reicher Gliederung aus ein- 
heimischen und griechifchen Elementen zufammengefügt und mit 
den Kräften des Wunberbaren regiert wird; aber für den Freunt 
Homer’s wird beffen Weife dennoch die höhere, die naturwahre 
bleiben, und Hegel’8 Zabel recht behalten: „In dem ganzen Bergi- 
lifchen Epos fcheint der gewöhnliche Tag, und bie alte Ueber: 
lieferung, die Sage, das Feenhafte ver Poeſie tritt mit profaifcher 
Klarheit in den Rahmen des bejtimmten Verſtandes herein; es 
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gebt in ber Aeneide wie in der römiichen Gefchichte bes Livius 
ber, wo die alten Könige und Confuln Reden halten wie zu bes 
Sefchichtfchreibers Zeiten ein Orator auf dem Markte Roms ober 
in der Schule der Rhetoren.“ Wenn Vergil ohne die Schöpfer- 
fraft der mythenbildenden Phantafte und ohne die Naivetät bes 
Glaubens die homerifche Götterwelt in fein Gedicht hereinnimmt, 
fo wird fie ihm zum äußerlichen Schmud des Wunberbaren und 
zu einer allegorifchen Mafchinerie, und dadurch werben bie Men⸗ 
fhen wieder zu Drahtpuppen, bie das Verhängniß von außen 
lenkt ftatt daß fie innerlich fich felbft beftimmten. Und doch weiß 
ber Dichter daß feine Thaten einem jeglichen Glück oder Noth 
bereiten, und fo das Schickſal feinen Weg findet; Zeus ift Ein 
König für alle! Gerade Aeneas verliert dadurch an menfchlicher 
Debeutung daß er alles auf Götterbefchluß und Götterbefehl thut. 
Es wäre bie Aufgabe Vergil's gewefen bie Ereigniffe aus dem 
Charakter des Helden abzuleiten, feine Seelenkämpfe, feine Ent- 
Ihlüffe zu enthüllen, und fo bie Begebenheiten zu motiviren. 
Wohl Hat da der Schatten Dido's ein Recht fih mit ftummer 
Derachtung abzuwenden, wenn Aeneas in ver Unterwelt betheuert 
daß er nur durch das Geheiß der Götter getrieben fie verlaffen 
und nicht geglaubt babe daß ihr fein Fortgehen fo gewaltigen 
Kummer bereite. 

Die Seele Homer’s ift ganz in feiner Dichtung aufgegangen, 
feine Perfönlichkeit aber hinter das Werk zurückgetreten, das da⸗ 
burch ‚die höchſte Objectivität erreicht und wie ein fchönes eigen» 
lebendiges Naturgebilve fi vor uns entfaltet; der Kunftdichter 
Vergil bleibt aber felbft im Vorvergrund innerhalb feiner Er- 
zählung; benn er fteht in ber Gegenwart, für die er bie Ver⸗ 
gangenheit heraufbeſchwört, nicht inmitten der Zeit die er befingt; 
er überblicdt die ganze Gefchichte feines Volls und fpiegelt fie 
in feinem Wert, und fo gelingt es ihm, erfüllt von vaterlänbifcher 
Geſinnung, ein Nationalgedicht zu fchaffen. Er behandelt die Ans 
fänge mit beftändiger Rückſicht auf die kommende Entwidelung, 
die er bald durch Weiffagungen und Götterfprüche, bald durch 
Viſionen anbeutet. Wechter Nömergeift befeelt den Dichter und 
durchdringt das Wert; Waffen befingt er und ven Dann, ver, 
gottesfürchtig und muthig zugleich, die ſaure Arbeit beginnt ben 
römischen Staat zu gründen. Aeneas, der aus der Fremde kommt 
und die helleniſche Sagenwelt mit fich bringt, der er urfprünglich 
angehört, erjcheint dabei wie der Repräſentant bes Griechenthums 
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und feiner Bildung, wie fie findet er in Italien bier wilfführige 
Aufnahme, dort Wiberftand; aber es ift der Wille ber Geſchichte 
daß die römiſche Weltcultur aus biefer Verbindung griechiſcher 
Kunſt und Wiffenfchaft mit dem Altbeimifchen hervorgehe, wobei 
ber lateinifche Name, die lateiniſche Sprache erhalten bleibt. Se 
verföhnt fich auch Juno, indem fie zu Jupiter fagt: 


Laß für Latium mich, für die Hoheit Der Deinigen fleben, 

Laß nicht den heimischen Stamm ber Latiner ben eigenen Namen 
Aenbern, in Troer fih nicht umwandeln, Teukrer fih neunen, 

Oder die Sprade vertaufchen das Volk und der Tradt fi entäußern. 
Latium Ieb’ und das Königsgefchledt der Albaner und Romas 

Stamm Jahrhunderte durch in der Kraft italifder Tugend. 


Und Zeus erklärt daß die Fremden zu Latinern werben, 
deren Sitten und Geſetze annehmen follen. — Nicht blos daß bie 
beftändige Hindeutung auf Cäſar und Auguftus, die Nachkommen 
bes Aeneas, das ganze Gedicht durchklingt, auch auf jene Mitte 
ber römischen Gefchichte, auf den Kampf mit Karthago werten 
wir durch den Befuch Aeneas' bei ‘Dido und durch feine Trennung 
von ihr bingewiefen, und der Römer gebachte Hannibabe, wenn die 
Königin ſterbend rief: 


Doc ihr, Tyrer, verfolgt bes Aeneas Geſchlecht und den Nachwuchs 
Ewig mit Haß! Ihn follt flatt anderer Gaben ihr meiner 

Afche noch weihn; nicht Liebe noch Bund fei zwifchen den Böllern! 
Mög’ aus meinem Gebein fi einft ein Rächer erheben, 

Der mit Feuer und Schwert bie barbanifchen Pflanzer verfolge 

Jetzt und bereinft und zu jeglicher Zeit, wenn bie Macht es geftatter! 
Möge fih Strand mit Strand, fo fleh’ ih, Woge mit Woge, 

Heer fich befehden mit Heer, fi ſelbſt und bie fpäteften Enkel! 


Aeneas fteigt hinab im die Unterwelt zum Vater Anchiſes, 
unb biefer zeigt ihm die Seelen der großen Männer bie einft ale 
Römer follen geboren werben bis zu jenem ebein frühverftorbenen 
Marcellus, den der Oheim Auguftus zum Nachfolger beftimmt 
batte, und zu deſſen Leichenfeier, wie fie Damals ver Dichter erlebt 
batte, hier Anchifes aufforbert: 


Bringt Lilien ihm mit gefüllten 
Händen! Ich fire’ auf den Weg ihm Purpurblumen, bes Enkele 
Geiſt durch ſchwaches Geſchenk zu erfreun und ber nichtigen Gabe 
Pflicht zu erfüllen! 
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Auf dem Schild, den Vulkan für Aeneas fchmiebet, find 
Grofthaten der Römer aus der Zeit der Könige und ber Repu⸗ 
blik abgebildet, welche alfe am Rand die Darftellung der Schlacht 
bei Actium einrahmt. So weiß Bergil den Herzensantheil ber 
Gegenwart zu gewinnen, indem er alles in ihr Licht rückt. Aber 
er fchlingt nicht blos die verbindenden Fäden zwiichen ihr und 
der Borzeit durch fein Werk, fondern er macht auch feine Subjec- 
tivität dadurch geltend daß er fortwährend feine Bewunderung 
oder fein Erſchaudern über das Dargeftellte ausprüdt, und feine 
Betrachtungen nicht den Handelnden oder Zufepauenben in ben 
Mund Iegt, fondern felber ausruft: 


Menichliches Herz, des Geſchicks unkundig und kommender Zeiten, 
Ohne Bedacht und Maß, voll Troß in Tagen des Glückes! 


Damit hängt zufammen daß er großrebnerifch alles ins Un- 
geheuere zu fteigern fucht, daß er die Männer wie die Thaten 
gern riefig nennt und dadurch zu einer gemachten Erhabenbeit 
fommt, von ber zum Lächerlichen nur ein Schritt ift; befanntlich 
hat fie auch die Parodie herausgefordert. Seine Stimmung ift 
eine pathetifche wie bei Zaffo, weit entfernt von ber Ironie mit 
welcher ein Arioft in gleichfall® vorgefchrittener Zeit bie Ueber- 
treibungen der Sage behandelt; ja leider auch ohne die natur- 
frohe Heiterkeit mit welcher die dichterifche Phantafie die Schwere 
ver Realität in ihr Spiel verwandelt; die römifche Gravität, ber 
feierliche Ernſt Vergil's gewährt dem Scherze Leinen Raum, feinen 
Kaum einem milden Lächeln über das Thun und Xreiben ber 
Menfchen, wie es um bie Lippen Homer’8 oder Goethe's ſpielt. 

Das doppelte Vorbild der Ilias und Odyſſee will Vergil in 
feiner Aeneide vereinigen, biefer in ber erften, jener in ber zwei— 
ten Hälfte für Rom ein ebenbürtiges Werk bereiten. So zeigt 
er uns feinen Helden im Sturm auf dem Meere und führt ihn 
nah Karthago, wo wir aus feinem Munde wie vom Odyſſeus 
felbjt bei den Phäaken feine Gefchide erzählen hören. Die Schil- 
derung von Troias Fall und Brand ift meifterhaft, aber vie 
übrigen Fahrten und Abenteuer des Aeneas entbehren ber Drigi- 
nalität, und was wir in ver Odyſſee miterleben, wie bie Blen⸗ 
dung Polyphem's, das Lied der Sirenen und die Yahrt mitten 
hindurch zwifchen der Brandung der Charybdis und dem Telfen 
der Skylfa, das wird bier mur von Hörenfagen berichtet. Da⸗ 
gegen bricht das romantifche Element, das wir bereit8 bei Apollo- 
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nios von Rhodos aufleimen fahen, zu voller Blüte in Dido's 
unglüdlicher Liebe und freiwilligem Tod hervor, und ber Dichter 
bewährt fich bier als berzensfundiger Seelenmaler. Der Gang 
in die Unterwelt führt den Aeneas in bas Innere berfelben hinab, 
während zu Odyſſeus die Schatten aus ber Tiefe heranſchweben. 
Aeneas bricht den goldenen Zweig im Hain am Avernerfee, dem 
fih die Pforte des Orcus öffnet. Deffen Schwelle umlagern mit 
den mythiſchen Ungehenern der Gorgonen und Harpyien auch bie 
alfegorifchen Geftalten der Sorge, des Hungers, der Zwietracht 
fammt Schlaf und Tod. Charon führt ihn über ben Acheron 
und Aeneas kommt zuvörderſt auf einen Vorraum wo die Kinder 
feelen wie die im Kriege Gefallenen verweilen, und im Myrten 
gebüfch, ben Dolch im Herzen, Dido bei ven unglücklich Liebenden. Dann 
fcheiden jich die Pfade zu Tartarus und Elyſium. Die Seligen 
wohnen bei Pluton und Proſerpina, aber in der Tiefe, vom Glut⸗ 
ſtrom Phlegethon's umkreiſt, ſteht die Burg des Höllenrichters, 
und von ihr aus geht es in den Abgrund, wo die Berbrecher 
büßen, während die Seligen unter lichtſtrahlendem Himmel ewigen 
Frühlings froh einer beglückenden Ruhe oder geiſtigen Thätigkei 
genießen. Für die Folgezeit, namentlich für Dante iſt dieſe Dar⸗ 
ſtellung wichtig geworden, Vergil hat in ihr die Ahnungen des 
eigenen Gemüths mit den Bildern und Anſichten des geſammten 
Alterthums verwoben. 

. Indem wir den Boden Latiums betreten, entſagen wir dem 
Reiz und Reichthum der griechifchen Mythen. Der Dichter fand 
bier nur dürftige heimische Sagen vor; aber dafür ftudierte er vie 
vaterländifchen Alterthümer, und die Anfchauungen bie er von ter 
Natur wie der Sitte geivonnen, verftand er fo gefchidt und fo 
vielfach in feine Dichtung zu verflechten daß Niebuhr ihr gerade 
beshalb feine liebevolle Anerkennung zollte. Es fehlen die durch 
bie Ueberlieferung und den Vollsgefang gefefteten Charaktere, vie 
bereit8 zu idealer Bedeutung ausgebildeten Begebenheiten; aber 
zu dem Wenigen was er vorfand brachte der Dichter fein großes 
Organifationstalent, und wußte e8 im einzelnen nach dem Mufter 
der Ilias auszuführen. ‘Der König Latinus tft dem Ankömmlinge 
günftig und möcht” ihm bie eigene Tochter Lavinia geben, aber 
die Königin hat fie bereitS dem Autulerführer Turnus verlobt, 
und biefer fteht damit nicht nur als Kämpfer gegen bie Fremen | | 
Eindringlinge, fondern e8 Tommt hierdurch auch wieber das 
Motiv der Liebe in bie Dichtung, ohne indeß fo weit ausgeführt 
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zu werben als in ber erften Hälfte Aeneas begibt fich hülfe⸗ 
juchend zu Evander, der fi dort angefiebelt wo fpäter Rom 
ftehen wirb, une während er deſſen Sohn Pallas fammt einem 
Heere zu Genofien erhält, ift Turnus in das troifche Lager ein» 
gebrungen. Zwei Tünglinge, Niſus und Eurhalns, deren Schön- 
heit, Seelenavel und Freundſchaft ſchon früher bei Wettkampf⸗ 
jpielen bervorgetreten war, machen fi auf um dem Aeneas 
Kunde zu bringen; ihr Tod bildet eine rührende Epifope, in ber 
ſich wieder das finnige Gemüth Vergil's glänzend bewährt. Ein 
neues romantisches Element ift die amazonenhafte Kamilla und 
ihr Helbentod. Der jugendliche Ballas fällt durch Turnus’ Hand, 
nachdem er das Wort des Herkules vernommen: 


Feſt ſteht jebem fein Tag, und bes Daſeins Zeit ift für alle 
Unmieberbringlich und kurz; doch durch Thaten ben Ruhm zu verlängern 
Das ift der Tugend vergönnt. 


Damit bat Aeneas den Freund zu rächen wie Achilleus den 
Patroflos, und es kann nicht eher Friede werben als bis er mit 
Turnus den Zweilampf beftanden bat. ‘Diefer erlennt fein Ver- 
hängniß, aber er will Tieber fterben als die Stabt ben Fremden 
überlaffen, als feiglich fliehen. 


Iſt ſolch ſchreckliches Los benn ber Tod? Seid ihr mir, o Manen, 
Gnädig, ba von mir ab fi der Himmliſchen Wille gewenbet. 

Zu euch fleig’ ich hinab als heiliger Geift, ber von fchwerer 
Schuld nichts weiß, und nie unwertb ber erhabenen Ahnen. 


Mit dem Sieg des Aeneas über Turnus endigt das Gebicht; 
es ift hinreichend angebeutet daß num Aeneas fich mit Lavinia ver» 
mäblen und in Frieden mit ben Latinern leben wirb, und das 
Volksepos wie die Ilias, das aus dem Vollen des allbekannten 
Sugenftromes fchöpft, mochte mit Hektor's Beſtattung enbigen, 
aber der Kunftbichter, der feine Lejer mit der Sache erft vertraut 
macht, hat bie Aufgabe das Ganze zum Abſchluß zu bringen, wie 
ja felbft in der Odyſſee nach dem Strafgericht über bie Freier 
noch der Friedensſchluß mit dem Volk hinzugefügt warb. Vergil 
hat die Aeneide unvollendet binterlaffen; wir brauchen dies nicht 
6108 baranf zu beziehen daß 58 Herameter unfertig geblieben ober 
daß, wie Herzberg nachgewiefen, da8 Werk manche Lücke zeigt 
und bin und wieder eine vorläufige Stüte, die zur Hinwegnahme 
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nach der Vollendung des Ganzen beftimmt war; — wir bürfen 
auch glauben daß noch einige Gefänge alles zum anfchaufichen 
und harmoniſchen Ziele führen jollten, wiewol daſſelbe Hinlänglich 
vorbereitet und zum voraus bezeichnet ift, fobaß Die Aeneide in 
ver jeßigen Geftalt gerade nicht den Eindruck des Bruchftüde 
macht. 

Vergil ward nicht blos maßgebend für ſeine Zeit und die 
nachfolgenden Dichtergeſchlechter, ſondern feine Werke wurden fe: 
fort auch Schulbuch und Grundlage ber Jugendbildung im ganze: 
Reich; ſchon im 1. Jahrhundert begann man aus feinen Berien 
und Halbverfen eigene Gebichte, Eentonen, zujammenzufliden. 
Auch ein Auguftinus fehämte ſich der Thränen nicht Die er über 
Dido geweint, und bie fittliche Neinheit in ben vergilifchen Dich 
tungen empfahl ihn für ben Unterricht in der chriftlichen Zeit, 
welche bie vierte Efloge für eine Verkündigung bes Meffias nahm, 
und bie Sibyllen im Heibenthum ben Propheten des Judenthume 
zur Seite ftellte; in einer mittelalterlihen Hymne auf Paulus ver 
Heidenapoftel heißt e8: 


Ad Maronis mausoleum Hin zu Maro’s Grab gekommen 
Ductus fudit super eum Bracht’ ihm dort den Than der fromumen 
Piae rorem lacrimae: Thränen der Apoftel bar: 

Quem te, inquit, reddidissem, O wie wärft bu mir verbunden, 

Si te vivum invenissem, Hätt' ich lebend dich gefunden, 
Poetarum maxime Größefter der Dichterſchaar! 


Die Erhebung Vergil's zum Meifiasboten, fagt Theoder 
Creizenach in einer lichtvollen Auseinanderfegung ber Gefdhichte 
bes Dichters im Mittelalter, diente am Anfang diefer Periode zur 
Verſöhnung mit den claffifchen Studien, am Ausgang zum fin: 
bildlichen Zierrath einer fertigen Weltanficht. Unter den Karo⸗ 
lingern und mehr noch unter den Dttonen genoß er einer frohen 
Haren Verehrung und bot Stil und Mufter um beimifche Sagen- 
ftoffe Iateinifch zu behandeln, wie der Waltharius beweift. Auch 
bie geift- und Traftvolle Tateinifche Lyrik des Mittelalters hat 
häufige Anklänge an ihn. Die böftfche Dichtung ver Zeit ver 
Kreuzzüge fand in ber Aeneis die Grundlage des ritterlichen Epos, 
friegerifche Abenteuer, Wanderfahrten, Liebesgefchichten; ſolche re- 
mantifche Elemente ergriffen Benoit in Frankreich und nach ihm 
Heinrich von Veldeke in Deutfchland; das große ftaatliche Lebens: 
ziel des Helden verfchwand, die Herzensangelegenheiten wurden im 
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Geifte der Minnebichtung weiter ausgeführt, und biefe Aeneiben 
wurben tonangebend. Aber noch größer wurbe Vergil's Bedeutung 
da man ihn als Sänger des römifchen Weltreichs auffakte, nach 
Daniel’8 Gefichten der vierten Monarchie, deren Fortfegung man 
im chriftlich germanischen Kaiſerthum ſah, ſodaß bei ihr das welt- 
lihe Schwert war, während der Bapft das geiftliche führte; in 
diefem Sinne ließ Dante ſich von Vergil durch das Chaos irdi⸗ 
ſcher Beftrebungen in der Hölle und am Berg ber Reinigung ge- 
leiten, und nannte ihn nicht blos feinen Meifter im Gefange, ſon⸗ 
dern machte ihn zum Vertreter der menfchlichen Weisheit, der Ver⸗ 
munft im weltlichen Leben, während bie geliebte Beatrice, die 
Seele in religiöfer Verflärung, in der göttlichen Komddie die 
Pforten des Himmels öffnet und für die geiftigen Geheimniffe des 
jeligen Lebens, des Chriſtenthums, die Weihe gibt. Dabei bebiente 
man fich der Gedichte Vergil’8 wie der Bibel um fie aufzufchlagen 
und aus dem zuerſt in das Auge fallenden Ders einen Orakel⸗ 
fpruch zu gewinnen. Der Seher warb im Vollsmunde zum Zau⸗ 
berer, und von Neapel,aus, wo er am Pofilipo begraben liegt, 
ward der Dichter ein Held der Sage, der allerhand Wunberbinge 
zum Wohle der Stadt wie zum Beſtand des römifchen Reiche 
berborbringt, ja er muß mit Ariftoteles zum Zeugniß dienen daß 
Weisheit nicht vor Thorheit und Bethörung durch die Frauen 
ſchützt, wenn ihn die Kaifertochter, die er Tiebt, zwar im Korbe 
emporziebt, aber auch hoch in der Luft hängen läßt bis an ben 
lichten Zag, während den Philofophen die fchöne Phyllis auf- 
zäumt und zu ihrem Neitpferd macht. Gegen biefe Phantaftereien 
erhob fich dann von neuem die Verehrung des “Dichters bei ber 
Wiederbelebung ver Alterthumsftudien; fie ftellte ihn dem Homer 
zur Seite, er ward das Vorbild des romanifchen Kunftepos von 
Zaffo und Camoens; aber auch auf die religiös epifche Dichtung 
der Germanen, auf Milton und Klopftod, war er von Einfluß, 
der jugendliche Shakeſpeare übte fich in feinem Stil, der jugend- 
liche Schiller gab mehrern feiner Gefänge ein mobernes Gewand, 
Erft die Erkenntniß des epiichen Volksgeſangs bei ven Griechen, 
Germanen, Indiern bat uns den richtigen Maßſtab feiner Wür⸗ 
Digung in die Hand gegeben. Nur Platon und Ariſtoteles find 
in ähnlicher Weife wie er in unumterbrochener Wirkſamkeit ge- 
blieben, doch auch fie Jahrhunderte lang nur in der Ueberlieferung 
der Kirchenväter oder in MUeberfegungen, während Vergil feine 
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eigenthümliche Geftalt beivahrte und als Meiſter ver Form gerate 
durch fie feine Bedeutung hat. 

Der Epifer Vergil gilt uns als Stimme bes römischer. 
Nationalbewußtfeins zu den Tagen des Auguſtus; der Lyriker um 
Satiriler Horatius Flaccus (65— 8 v. Chr.) Stellt die Perfönlid- 
keit dar welche in einer Tosmopolitifchen Zeit bei dem Verfall det 
öffentlichen Lebens und der Sitte fich in die eigene geiftreiche ut 
überlegene Subjectivität zurüdziebt, fich an nichts bindet, in Ernt 
und Scherz die eigene Freiheit bewahrt und genießt. Sein Bata 
war ein Freigelaſſener aus Venuſia in Süpitalien; des Sohnes 
Anlagen erfennenb ging er mit bemfelben nach Rom, und ſuchte 
neben der Bildung welche die Schule ihm gab, durch die Beiſpiele 
des Guten und Schlimmen, der Ehre und Schande, wie bie Er- 
fahrung und Weltbeobachtung fie bot, zugleich ihn zur Welt: 
Hugheit und Sittlichleit zu erziehen. Griechiſche Kunft und Weit: 
beit an ber Quelle zu fchöpfen war Horaz in Athen, als Brutut 
im Often Kämpfer für die Sache ver Republid warb; er trat ale 
Dffizier unter die Waffen, ſah aber bei Philippi feine Hoffnunges 
und Träume fcheitern, fein Erbe die Beute der Sieger werben 
Die „kühne Armuth“ fpornte fein Talent, er begamm mit Epoden. 
im Wechfel eines kürzern und längern Verſes nach dem Muſter 
des Archilochos, feine Dichterlaufbahn, bald die guigefinnten Bar 
ger ermahnend durch Auswanderung eine neue Heimat zus fuchen. 
einen neuen Staat zu gründen, bald in bittern perfönlicden Aus 
fällen fein Herz ausſchütteud, ja fchon auch mit heiterm Humet 
das Rob des Landlebens einem ftädtifchen Wucherer in den Mm 
legend. Wir haben hier ven Keim, aus welchem bie ‘Doppelrid- 
tung der Satire und ber Lyrik hervorgeiproßt iſt. Horaz wart 
ein Wortführer der jüngern Dichterfchule, mit DVergil vertraut, 
und durch ihn an Mäcenas empfohlen, ver an dem humauer 
Sinne, dem Wite und ber Liebenswürbigfeit bes Dichters ter 
größte Wohlgefallen hatte, ihn zum Freunde nahm, und von ihn 
im erften wie im legten Dichterworte huldigend begrüßt wurte 
Horaz hat es felbft mit Harem Blick erkannt daß er weit me: 
durch Kunftverftand, Wis und Gefchmad als durch göttliche Be⸗ 
geifterung des Gemüths und felbftlräftigen Schwung der Serie 
zur Poeſie berufen fei; darum wußte er fich zu befcheiben unt 
ftatt mit großen Stoffen einen zweifelhaften Verſuch zu wager 
vielmehr auf einem nievern, der Profa nahe liegenden Gebiet ſich 
zu bewegen unb bier den erften Preis zu gewinnen, indem er ti: 
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den Römern originale Satire zu Tünftlerifcher Vollendung brachte. 
Die ftofflihe Mannichfaltigkeit, die wie ein Erguß aus dem Steg- 
reif ober ein Wechfelgefpräch fich zwanglos ergebende Darſtellungs⸗ 
weife bebielt er bei, legte aber ftetS einen beftimmten Gedanken zu 
Grunde um die Einheit des Ganzen zu gewinnen‘, unb erreichte 
ſcheinbar abſichtslos, aber dennoch planvoll fein Ziel. Er ift fein 
trodener Sittenprebiger, vielmehr verfteht er lachend die Wahrheit 
zu fagen, mit Selbitironie auch fich in die verfpottete Welt aufzu- 
nehmen und preiszugeben, mit freier Luft am Komifchen die Ver⸗ 
fehrtheiten und Thorheiten ber Zeit in ergötzlichen Lebensbildern 
zu zeichnen, das Gericht, das er uns vorfegt, nicht mit fcharfem 
itaftenifchen Effig, ſondern mit feinem attifchen Salze würzend. 
Bald beginnt er betrachtend um ven Gedanken durch Beiſpiele, 
Anekooten, Fabeln dichterifch zu veranfchaulichen, bald erzählt er 
eine Gefchichte des Tags ober läßt uns einem Zwiegefpräch zu⸗ 
hören, mag er nun felbft mit einem berühmten Rechtslehrer fich 
über die Berechtigung der Satire ober mit einem Feinſchmecker über 
den Geift der Kochkunft unterhalten, oder den Odyſſeus fich bei 
Tireflas befragen laſſen wie er wieder zu feinem Vermögen gelange 
und babei dem alten Seher die Schilderung ber Erbfchleicherel 
in den Mund legen, oder mag er das Publitum über fein Vers 
hältniß zu Mäcenas aufflären, indem er einen zubringlichen ge; 
ſchwätzigen Schöngeift zu unferer Beluftigung auftreten läßt. Auf 
die beiterfte Weife, mit Wi und Humor, führt er uns zu Gemüth 
daß alles fein Maß habe, daß ver Zwed des Lebens das Leben 
felbjt und daß es Thorbeit fei ihn über em Trachten nach ven 
Mitteln aus ben Augen zu verlieren; daß wir ben andern ihre 
Warzen verzeihen follen damit fie an unfern Beulen feinen Anftoß 
nehmen, daß wir durch Vernunft und humane Gefinnung die Uns 
äzufriedenheit in uns überwinden mäfjen, wenn die Welt außer uns 
erträglich fein foll, dem bie Dinge find wie wir fie nehmen. Wie 
reizend fehilvert er das Glück ruhiger Genügfamleit im Bild ber 
Land- und Stabtmaus, und wie Tiebenswürbig weiß er bem mäch- 
tigen Freunde für den Genuß des Lanblebens zu banfen, wenn 
er anf feinem Sabinergut fich felber wieberfinbet, oder wenn er 
in Rom fehnend ruft: j 


Ländliche Flur, wann werb’ ich dich ſchaun, warn wirb mir vergännt fein 
Jetzt ans Büchern ber Alten und jet in Schlummer und Mufe 
Süßes Bergeffen der Qual mühfeligen Lebens zu ſchlürfen? 
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Bier ift Horaz genial, bier fprubelt ver frifche Duell feines 
eigenen Geiftes; in ber Lyrik Dagegen, der er fich nach den Sa⸗ 
tiren im reifen Mannesalter erſt zumwandte, zeigt ſich uns meift 
nur das Formtalent des gebildeten Mannes, den bie Reflerion 
daß bier noch ein Kranz zu verbienen fei, nicht der Drang bes 
Gemüths zum Gefange führt, und der fich binfegt um über dies 
und jenes Motiv nach griechifchem Vorbild auch ein lateinifches 
Gedicht zu machen. Bor allem bie eigene Freiheit zu beivabren, 
biefer Grundſatz bes Horaz ift das Gegentheil der lyriſchen Stim- 
mung, Des von einer Empfindung ganz erfüllten Herzens, dem 
ber Gegenftand dieſes Gefühle im Augenblid für das Höchfte 
und Unenbliche gilt, ſodaß es felig in ihm aufgeht und felbft- 
vergeffen feinen Schmerz und feine Wonne in Melodien kunbgibt, 
in deren Rhythmus die Bewegung ber Seele noch nachbebt; 
denn erſt im Geſange ſelbſt wird biefe frei und fchwebt nım 
barmonifirend über dem Erguß ihrer Innerlichkeit. Jene naive 
Unmittelbarfeit die uns im Volkslied entzüdt und ohne bie fein 
echtes Lied befteht, fehlt bei Horaz, und deshalb hat Goethe feinen 
Oden alle eigentliche Poefie furzweg abgeſprochen. Denn aud 
dev mühelos Tühne Flug des Gedankens geht ihnen ab, und 
Horaz vergleicht fich felber im Unterfchieve von Pinbar, bem 
Dichterſchwane, mit ber Biene, die ihren Honig aus verfchiebenen 
Blumen zufammentrage, mühfam Kleines bildend; und wo er doch 
jih höher hebt, da fühlt man die Anftrengung die es ihm koſtet; 
darum preift er felbjt bie goldene Mittelftraße, auf ber man 
aber über bie Mittelmäßigleit nicht leicht hinauskommt. ‘Die feine 
Berechnung felbftbewußter Gefchicklichleit wollen auch wir gern 
anerkennen, gern den Sprachſinn mit welchen Horaz bie leichtern 
Odenmaße der Griechen aufnahm und durch häufigere Sponbäen 
ber Würde bes Lateiniſchen anpafte; fein Ausdruck ift körnig, 
präcis, gefchmeidig, Kar, und zugleich voll Schmelz und Wohl. 
laut; die Bilder find mit ſicherm Geſchmack gewählt und ans: 
geführt, und die Gedanken glänzend wie geichliffene Edelſteine. 
Keine orientalifche Ueberfülle, keine fchwächliche Sentimentalität, 
aber plaſtiſche Klarheit und Lebensfrifcher Sinn. Den Liebesge 
bichten freilich ift felten ein Urfprung im Gemüth anzufühlen; fie 
find mehr ſinnlich als feelenbaft, und geben ſich als Spiele ber 
Einbildungstraft zu erfennen; fie zeichnen fich inbeß vor andern 
römifchen Gedichten biefer Art dadurch aus daß fie nie gemein 
werden, noch zur Lüfternheit reizen; Horaz weiß auch in ber Liebe 
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fich felbft zu beherrichen. Er iſt ein Freund des folratifchen Ge- 
fprächs beim Wein und preift ihn, weil er bie gebeugte Seele 
zu Muth und Hoffnung beflügelt; er leert den Becher gern mit 
gleichgefinnten Genoffen aufs Wohl des Vaterlandes. Die Open 
bes eriten Buches tragen das Gepräge der Studien noch am 
beutlichiten und können uns darum für einen Erjat ver verlorenen 
- üolifchen Lyrik gelten. Im zweiten Buch tritt die Weltanſchauung 
bes Dichters beftimmter hervor; in Genügſamkeit fich felbft zw 
leben, Gleichmuth in hellen und. trüben Tagen, auch im Sturm 
bie Ruhe der Seele zu bewahren, das ift die echte Weisheit; denn 
niemand entflieht fich felber, und die Sorge fteigt Hinter dem - 
Reiter aufs Roß und ſchwebt um bie Segel des Schiffes. Stelle 
man die Zukunft dem Himmel anheim, und pflüde den Genuß 
der Stunde, denn ber Tod pocht bald an ber Pforte des Bettlers 
und bes Fürften. Ich begehre feine golpgetäfelte Dede des Zim- 
mers und fein Konigſchloß; 


Aber Reblichkeit ift mein 

Und eine reiche Dichteraber, und mich Armen 
Sucht der Reiche; mehr begehr’ 

Ich nicht vom Himmel, von dem mächt'gen Freunde 
Heiſch' ich feinen Meberfluß, 

Genug durch Ein Sabinergut bejeligt. 


Das dritte Buch wird durch fittlich patriotifche Dichtungen 
eröffnet, welche ven echten Römerfinn feiern unb der Gegenwart 
mahnend vor die Seele rufen; denn die Sitte muß die Erfüllung 
der Geſetze fein, Kraft fich mit Weisheit verbinden, Zucht und 
Gottesfurcht in Hütten und Paläften walten. Das einfache Leben 
ift das glüdliche, ehrenvoll und ſüß ber Tod fürs Vaterland. 


Den feinem Borfat treuen gerechten Mann 
Erfhüttert niemals Arges gebietender 
Mitbürger Troß im feften Sinne, 
Nicht des Tyrannen ergrimmte Miene, 
Noch auch ber Süd, der Adrias Stürme Ihafft, 
Noch Zeus des Blitesfchleudernden ftarler Arm; 
Ya wenn der Himmel krachend ftürzte, 
Zräfen die Trümmer ihn umerſchrocken. 
Durch ſolche Kraft ſtieg Pollnx und Herkules, 
Der Dulder, kühn aufſtrebend zur Sternenburg, 
Zu deren Mahl Auguſt ſich lagernd 
Neltar mit purpurnen Lippen koſtet. 
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Man Hat dem Dichter die Vergötterung bes Kaiſers ver 
dacht; allein bie Olympier find ihm bereits zum Schmude ve 
Gedichts geworden, und fo kann er wol mit ihren Namen ven 
Herricher zieren, ber enblich ber Erbe den erwünſchten Frieden 
brachte. Horaz hat auch dem Auguſtus gegenüber feine Un 
abhängigkeit behauptet und ift mancher Anmuthung von befien 
Seite mit weltmännifcher Gewandtheit ausgewichen. Auch feinem 
Mäcenas lehnt er es ab die Thaten des Kalfers zu befingen, 
mb fährt fort: 


Ich, die Mufe gebot's, preife Likymnia's 
» BZaubervollen Gefang, ich ber Gebieterin 
Sternhell funtelndes Aug’, ihr in Erwiderung 
Gleicher Liebe fo treues Herz! 


Auf Auguftus’ Wunfch dichtete er das einfach feierliche Lied 
zum Säcularfefte des Staats, und fang: | 


Holder Sonnengott, der auf lichten Wagen 

Bringt und nimmt ben Tag, und derfelbe ſtets unb 

Stets doch neu erfcheinet, o mögft bu nimmer 
Größres denn Rom fhaun! 


Dagegen zeigen einige fpätere Preisgefänge auf bie Stief- 
fühne des Kaifers die Mühe ver Arbeit; fie wurben nachträglich 
in einem vierten Buch mit andern Oden beramsgegeben, nachdem 
ber Dichter ſchon von der Lyrik Abſchied genommen, nicht ohne 
das ftolze Selbftgefühl daß er fih ein Denkmal errichtet Gabe 
das dauern werde fo lange bie fchweigende Veſtalin mit tem 
Priefter das Capitol hinanſteige. Die Horaziſche Lyrif ft Re 
flerionspoefie; das betonen wir mit Teuffel, ohne fie deshalb wie 
einen unnügen Ballaft der Vergangenheit über Borb zu werfen: 
davor rettet fie neben fo manchem fchönen Gebanken und finnigen 
Bilde auch der anmuthige Wechfelgefang: | 


Horaz. 


Als ich noch dein Geliebter war, 

Und kein trauterer Freund ſeinen verliebten Arm 
Um ben glänzenden Nacken ſchlang, 

Mehr als Perſiense Herr ſchwelgt' ich in Seligkeit. 
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Lydia. 
Als für mich du allein geglüht, 
Und dir Lydia noch werther wie Chloe war, 
Süß dir Lydia's Name Hang, 
Bar Roms Jlia nicht Höher geehrt denn ich. 


Horaz. 
Jetzt beherrſcht mich die Thrakerin 
Chloe, holden Geſangs kundig und Saitenſpiels; 
Freudig litt' ich den Tod für ſie, 
Gönnt' nur ihr das Geſchick daß fie mich Überlebt. 


Lybia, 
Wechſelſeitig in Liebesglut 
Hält des Thuriers Sohn Calais mich entflammt; 
Zweimal litt' ich den Tod für ihn, 
Gönnt' nur ihm das Geſchick daß er mich überlebt. 


Horaz. 
Wie, wenn Liebe, die alte, kehrt 
Und ins eherne Joch neu die Getrennten ſchmiegt? 
Wenn nun Chloe die blonde weicht, 
Und mein Pföortchen herein Lydia wieber ſchlüpft? 


Lydia. 
Sei er ſchöner ale Sternenglanz, 
Und du leichter ale Kork, aber erbraufenber 
Als die Brandungen Adria: 
Dennoch lebe mit dir, fterbe mit bir ich gern! 


Hofmann » Beerllamp Hat manche feltfame ober nlüchterne 
Strophe aus dem Text entfernen wollen; aber wenn der Dichter 
von dem jungen Adler fingt, ven anererbte Kraft und der Jugend 
Muth vom Horfte drängen, und ihm den Drufus vergleicht, ber 
die Vindeliker empfinden gelehrt was Römerart vermöge, und ba 
bei der Erwähnung biefer Feinde die Einfchaltung macht: 


Woher aus grauer Zeit entflammte 

Sitte fie mit Amazonenärten 
Zur Rechten waffne, hab’ ich noch nicht erforfcht, 
Auch brauchen wir nicht alles zu wiffen — 


fo tft mir viel undenkbarer daß ein Abfchreiber viefen Zufat ge- 
macht, als daß Horaz hier einer zeitgenöffifchen Unterfuchung, 
einem Wert zwedlofer Mühe, einen Seitenbieb verſetzt habe, und 
ich glaube daß man in den Oben nicht völlig bes Satirikers ver- 
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geffen, und in diefem und manchem ähnlichen Falle eine ironiſche 
Anfpielung vermuthen darf. Sollte nicht auch testis mearum 
centimanus Gyges sententiarum hierher gehören, ein Zeuge 
für die Selbftparodie gelehrter Erhabenheit? Wenigftens freute 
ich mich zu fehen daß auch der Holländer S. Karften den ſchall⸗ 
haften Satyr gewahrt, der unter bie bochgeftimmten Töne ber Ode 
fein fchelmifches Gelächter miſcht. Horaz bichtet Davon wie er 
feiner Unfterblichkeit ficher als apolloniſcher Schwan gen Himmel 
fteige. Er ſetzt Hinzu: 


Schon fhrumpft die raube Haut um bie Schenkel ein, 
Zum meißen Bogel fühl’ id von oben mid 
Berwanbelt, und ber glatte Flaum fproßt 
Ueber die Finger herab und Schultern. 


Der geichmadvolle Horaz foll die Geſchmackloſigkeit biefer Detail: 
malerei nicht gemerkt haben, die das Erhabene ins Laͤcherliche ver- 
fehrt? Es ift ein Scherz über die bichterifche Selbftüberhebung; 
und diefe Miſchung von Spaß und Ernft, von Gefühl und Reflerion 
gibt manchen Gebichten eine eigenthümlich humoriftifche Färbung. 

Bon diefem Standpunkt haben wir dann auch feinen Sprung, 
fondern den Schritt organifher Entwidelung zu den Briefen, in 
welchen uns Horaz als gereifter Mann gemüthlich unb befchaufid 
über Leben und Kunft unterhält; fie unterfcheiden fich von ben 
nahe verwandten Satiren vornehmlich fo daß er in dieſen von den 
Bildern der Erſcheinungswelt ausgeht um fie gegenüber ber Ber: 
nunft und dem Recht in ihrer Verfehrtheit und Lächerlichkeit dar⸗ 
zuftellen, — bie Betrachtung entwidelt ji ans ber Schifverung, 
während fie in den Briefen vorwiegt und ber Dichter mit ihr 
anhebt und dann die Gedanken durch Erzählung und Beifpiel ver- 
anſchaulicht. Er ift feiner völlig bewußt geworben und ſammelt 
die Früchte feines Nachdenfens und feiner Erfahrung in finniger 
md behaglicher Mittheilung an Gleichgefinnte; eine milde Ironie 
bannt jede Trodenheit, und aus dem Spiele des Wiges und ber 
geiftreichen Unterhaltung entwickelt fich die Lehre wie ber Menſch 
fein Inneres von Leidenfchaften und Borurtheilen läutern, von ben 
Außendingen unabhängig machen, fich nicht der Welt, fonbern bie 
Welt fich unterorpnen, und in der Gemüthsrube ein wahres und 
dauernde Glück finden fol. Das ſucht man vergebens in ber 
Gerne, denn e8 liegt in dem zufriedenen Herzen, welches bankbar 
bie gute Stunde genießt, bie ein Gott ihm befchert, und welches 
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ſich ſelber lebt. Horaz hat hier eine neue poetiſche Gattung 
geſchaffen, in welcher Dichtung und Philoſophie glücklich verſchmol⸗ 
zen ſind, und der allgemeine Gedanke ebenſo ſprichwörtlich zutref⸗ 
fend ausgedrückt als ſtets von der Perſönlichkeit getragen und 
erwärmt wird. Ein längeres Schreiben an Auguſtus vertheidigt 
das Recht der Lebenden gegen die Lobredner der frühern Dichter, 
und berichtet wie die dramatiſche Poeſie in der Schauluſt unter- 
gehe; ftumbenlang bewegen fi Aufzlige von Streitivagen und 
Schiffen, von fremden Thieren und Geräthfchaften über die Bühne; 
ſelbſt die Ritter fchreien in der Mitte des Dramas nach einem 
danftlampf, einer Bärenhege, denn das ift Wonne dem Pöbel, 
und beffatjchen, noch ehe der Schaufpieler ein Wort gerebet hat, 
jein violettes Gewand! In ausführlicher Weife legt dann Horaz 
feine Anfichten über die Poefie in dem Briefe an die Bifonen 
nieder, und befchließt fein Tagwerk mit biefer Nechenfchaft über 
feine Thätigfeit. Die Erörterungen find ohne ſyſtematiſche Strenge, 
und geben, bezeichnend genug für den Autor, mehr Regeln wie 
man Gedichte macht, als Auffchlüffe wie fie entftehen. Horaz 
weiß daß feine Stärke im feinen Geſchmack, in der Fritifchen Ein- 
ſicht Tiegt; wie der Schleifjtein -felber nicht fchneide, aber das Eifen 
ſchärfe, fo will er ohne felbft ferner zu dichten andere in ber 
Kunft auf den rechten Weg bringen, und dieſer bejteht ihm in ber 
Nachahmung der Griechen und in ber unverbroffenen bvieljährigen 
Handhabung der Teile. Zwar fagt er einmal ganz richtig: 


Ob die Natur ein Gebicht, ob Kunft zum gelungenen made 
Hat man gefragt; mir fcheint’8 Daß ohne gefegnete Aber 
Weber genüge der Fleiß, noch ohne Kultur die Begabung; 
Seien fie freundlich vereint, denn eins bedarf ja Des andern! 


Aber er redet nicht von ber Natur, fondern nur von der Kunft, 
don dem was man in ber Poefie lehren und lernen kann. Sie ift 
bie Würze des Lebens, darum foll fie vortrefflich oder gar nicht 
fein; Mittelmäßigleit ift dem Dichter nicht geftattet: 


Wie bei des Feftmahle Freuden ein unharmonifches Tonftüd, 
Hanziges Del und zum Mohn farbinifcher Honig beleidigt, 
Weil auch ohne dergleichen beftehn ja könnte die Mahlzeit, 
Ebenſo finkt Poefie, die allein zur Freude geboren, 

Gleich in die Tiefe, jobald fie vom Gipfel irgend zurüdbleibt. 


Nah Römerart betont Horaz den Nuten, und äußert fich babin: 
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eigenthämliche Geftalt bewahrte und als Meiſter der Form gerate 
durch fie feine Bedeutung bat. 

Der Epifer Vergil gilt uns als Stimme bes römilcen 
Nationalbewußtjeins zu den Tagen des Auguftus; der Lyriler um 
Satiriker Horatius Flaccus (65— 8 v. Chr.) ftellt die Perfönlid- 
feit bar welche in einer Tosmopolitifchen Zeit bei ben Verfall tes 
öffentlichen Lebens und der Sitte fich in die eigene geiftreiche um 
überlegene Subjectivität zurüdzieht, ſich an nichts bindet, in Ent 
und Scherz die eigene Freiheit bewahrt und genießt. Sein Bata 
war ein Treigelaffener aus Venuſia in Süpitalien; des Sohnet 
Anlagen ertennenb ging er mit bemfelben nach Rom, unb ſuchte 
neben der Bildung welche die Schule ihm gab, durch die Beiſpiele 
des Guten und Schlimmen, der Ehre und Schande, wie bie Er: 
fahrung und Weltbeobachtung fie bot, zugleich ihn zur Belt 
klugheit und Sittlichkeit zu erziehen. Griechifche Kunft und Veit 
heit an der Quelle zu fchöpfen war Horaz in Athen, als Brutut 
im Often Kämpfer für die Sache ver Republic warb; er trat alt 
Offizier unter die Waffen, ſah aber bei Philippi feine Hoffnumgen 
und ‚Träume fcheitern, fein Erbe die Beute der Sieger werben 


Die „kühne Armuth“ fpornte fein Talent, er begann mit Epoden. 


im Wechjel eines kürzern und längern Verſes nach dem Muſier 
des Archilochos, feine Dichterlaufbahn, bald die gutgefinnten Dir 
ger ermahnend burch Auswanderung eine neue Heimat zu fucen, 
einen neuen Staat zu gründen, bald in bittern perſoönlichen Aut 
fällen ſein Herz ausfchüttend, ja ſchon auch mit heiterm Humer 
das Lob des Lanblebens einem ftädtifchen Wucherer in den Mund 
legend. Wir haben hier den Keim, aus welchem bie Doppelrid- 
tung ber Satire und ber Lyrik bervorgefproßt iſt. Horaz mar 
ein Wortführer der jüngern Dichterfchule, mit Vergil vertram, 
und buch ihn an Mäcenas empfohlen, der an dem humanen 


Sinne, dem Wite und ber Liebenswürbigfeit des Dichters das 


größte Wohlgefallen hatte, ihn zum Freunde nahm, und von ihm 
im erften wie im legten Dichterworte huldigend begrüßt wurde 
Horaz hat es ſelbſt mit klarem Blick erkannt daß er weit met 
durch Kunftverftand, Wis und Gefchmad als durch göttliche Be 
geifterung des Gemüths und felbftkräftigen Schwung ber Seelt 
zur Poefle berufen fei; barum mußte er füch zu befcheiben un 
ftatt mit großen Stoffen einen zweifelhaften Verſuch zu wagen 


vielmehr auf einem niebern, ber Profa nahe liegenben Gebiet id « 


zu bewegen und bier ven erften Preis zu gewinnen, indem er di 
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ven Römern originale Satire zu Tünftlerifcher Vollendung brachte. 
Die ftofflihde Mamnichfaltigfeit, die wie ein Erguß aus dem Steg. 
reif ober ein Wechfelgeipräch ſich zwanglos ergebende Darftellungs- 
weiſe bebieft er bei, legte aber ftets einen beftimmten Gedanken zu 
Grunde um die Einheit des Ganzen zu gewinnen, und erreichte 
fcheinbar abſichtslos, aber dennoch planvoll fein Ziel. Er ift fein 
trodener Sittenprebiger, vielmehr verfteht er lachend die Wahrheit 
zu fügen, mit Sefbftironie auch fich in bie verfpottete Welt aufzu- 
nehmen und preißzugeben, mit freier Luft am Komiſchen bie Ver⸗ 
Tehrtheiten und Thorheiten der Zeit in ergötlichen Lebensbildern 
zu zeichnen, das Gericht, das er uns vorfeßt, nicht mit fcharfem 
italienifehen Effig, fonbern mit feinem attifchen Salze würzen. 
Bald beginnt er betrachtend um ben Gedanken durch Beiſpiele, 
Anekooten, Fabeln dichterifch zu veranichaulichen, bald erzählt er 
eine Geſchichte des Tags oder läßt uns einem Zwiegeſpräch zu⸗ 
hören, mag er nun felbft mit einem berühmten Rechtslehrer fich 
über die Berechtigung der Satire oder mit einem Feinſchmecker über 
ven Geift der Kochkimft unterhalten, oder den Odyhſſeus fich bei 
Tireſias befragen Taffen wie er wieber zu feinem Vermögen gelange 
und dabei dem alten Seher bie Schilderung der Erbfchleicherei 
in den Mund legen, oder mag er das Bublilum über fein Ver⸗ 
hältniß zu Mäcenas aufklären, indem er einen zubringlichen ge- 
ſchwätzigen Schöngelft zu unferer Beluftigung auftreten läßt. Auf 
die beiterfte Weife, mit Wig und Humor, führt er uns zu Gemüth 
daß alles fein Maß Habe, daß der Zweck des Lebens das Leben 
ſelbſt und daß es Thorheit fei ihm über mem Trachten nach ben 
Mitteln aus den Augen zu verlieren; baß wir ben andern ihre 
Warzen verzeihen follen damit fie an unfern Beulen feinen Anftoß 
nehmen, daß wir durch Vernunft und humane Gefinnung bie Un- 
zufriebenbeit in uns überwinden mäffen, werm bie Welt außer uns 
erträglich fein fol, dem die Dinge find wie wir fie nehmen. Wie 
reizend fchildert er das Glück ruhiger Genügſamkeit im Bild ber 
Land⸗ und Stabtmaus, und wie liebenswürbig weiß er dem mäch⸗ 
tigen Freunde für ben Genuß bes Landlebens zu danken, wenn 
er auf feinem Sabinergut fich ſelber wiederfindet, oder wenn er 
in Rom ſehnend ruft: 


Ländliche Flur, wann werd' ich dich ſchaun, wann wird mir vergbnut fein 
Jetzt aus Büchern der Alten und jetzt in Schlummer und Muße 
Süßes Bergeſſen der Qual mühſeligen Lebens zu ſchlürfen? 
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Hier ift Horaz genial, bier fprubelt der frifche Quell feines 
eigenen Geiftes; in ber Lyrik dagegen, der er ſich nach ben Sa⸗ 
tiren im reifen Mannesalter erft zumanbte, zeigt fi) uns meilt 
nur das Formtalent bes gebilveten Mannes, den bie Reflerion 
daß bier noch ein Kranz zu verbienen fei, nicht der ‘Drang bes 
Gemüths zum Gefange führt, und der fich Hinfegt un über dies 
und jenes Motiv nach griechifchem Vorbild auch ein Tateinifches 
Gedicht zu machen. Bor allem bie eigene Freiheit zu bewahren, 
dieſer Grundſatz des Horaz ift das Gegentheil der Iyrifchen Stim⸗ 
mung, bed von einer Empfindung ganz erfüllten Herzens, dem 
ber Gegenftand dieſes Gefühle im Augenblid für das Höchſte 
und Umnenbliche gilt, ſodaß es felig in ihm aufgeht und jelbft- 
vergeffen feinen Schmerz und feine Wonne in Melodien kunbgibt, 
in beren Rhythmus die Bewegung der Seele noch nachbebt; 
benn erſt im Gefange felbft wird biefe frei und fohwebt num 
barmonifirend über dem Erguß ihrer Innerlichkeit. Jene naive 
Unmittelbarfeit die uns im Volkslied entzüdt und ohne vie fein 
echtes Lied befteht, fehlt bei Horaz, und deshalb Hat Goethe feinen 
Oden alle eigentliche Poefie kurzweg abgefprochen. Denn auch 
ber mühelos fühne Flug des Gedanfend gebt ihnen ab, und 
Horaz vergleicht fich felber im Linterfchiede von Pindar, dem 
Dichterfchtwane, mit der Biene, die ihren Honig aus verfchiebenen 
Blumen zufammentrage, mühſam Sleines bilvend; und wo er doch 
jih Höher hebt, da fühlt man die Anjtrengung die es ihm koſtet; 
darum preift er felbft die goldene Mittelftraße, auf der man 
aber über die Mittelmäßigfeit nicht leicht hinausfommt. Die feine 
Berechnung felbitbewußter Gejchicklichfeit wollen auch wir gern 
anertennen, gern ben Spracdfinn mit welchem Horaz bie leichtern 
Odenmaße der Griechen aufnahm und durch häufigere Sponbäen 
ber Würde des Lateiniſchen anpaßte; fein Ausdruck ift körnig, 
präcis, geſchmeidig, Har, und zugleich voll Schmelz und Wohl- 
laut; die Bilder find mit fichern Gejchmad gewählt und aus- 
geführt, und die Gedanken glänzend wie gefchliffene Cbeljteine. 
Keine orientalifche Ueberfülle, feine ſchwächliche Sentimentalität, 
aber plaftifche Klarheit und lebensfriſcher Sinn. Den Xiebesge- 
dichten freilich ift felten ein Ursprung im Gemüth anzufühlen; fie 
find mehr finnlich als feelenbaft, und geben ſich als Spiele ber 
Einbilvungsfraft zu erkennen; fie zeichnen fich indeß vor andern 
römischen Gedichten diefer Art dadurch aus daß fie nie gemein 
werben, noch zur Lüfternheit reizen; Horaz weiß auch in ber Liebe 
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fich felbft zu beherrſchen. Er ijt ein Freund bes folratifchen Ge⸗ 
ſprächs beim Wein und preift ihn, weil er bie gebengte Seele 
zu Muth und Hoffnung beflügelt; er leert den Becher gern mit 
gleichgefinnten Genofjen aufs Wohl des Vaterlandes. Die Oben 
bes erſten Buches tragen das Gepräge ber Studien noch am 
beutlichiten und können uns darum für einen Erſatz ber verlorenen 
- Äolifchen Lyrik gelten. Im zweiten Buch tritt die Weltanſchauung 
bes Dichters beſtimmter hervor; in Genügſamkeit fich felbft zu 
leben, Gleichmuth in hellen und. trüben Zagen, auch im Sturm 
bie Ruhe der Seele zu bewahren, das ift die echte Weisheit; denn 
niemand entflieht fich felber, und bie Sorge fteigt Hinter dem 
Reiter aufs Roß und ſchwebt um die Segel des Schiffes. Stelle 
man die Zukunft dem Himmel anheim, und pflüde ven Genuß 
ber Stunde, denn der Tod pocht bald an ber Pforte des Bettlers 
und des Fürſten. Ich begehre Feine golbgetäfelte Decke des Zim⸗ 
mers und fein Königfchloß; 


Aber Reblichfeit ift mein 

Und eine reiche Dichterabex, und mich Armen 
Sucht der Reiche; mehr begehr’ 

Ich nicht vom Himmel, von bem mächt'gen Freunde 
Heiſch' ich feinen Ueberfluß, 

Genug durch Ein Sabinergut befeligt. 


Das dritte Buch wird durch ſittlich patriotifche Dichtungen 
eröffnet, welche ven echten Römerfinn feiern und ber Gegenwart 
mahnend vor die Seele rufen; denn die Sitte muß bie Erfüllung 
ber Geſetze fein, Kraft fih mit Weisheit verbinden, Zucht ımb 
Gottesfurcht in Hütten und Paläften walten. Das einfache Leben 
ist das glückliche, ehrenvoll und füß ber Tod fürs Vaterland. 


Den feinem Borfatz treuen gerechten Mann 
Erſchüttert niemal® Arges gebietender 
Mitbürger Troß im feften Sinne, 
Nicht des Tyrannen ergrimmte Miene, 
Noch aud der Süd, der Adrias Stürme fchafft, 
Noch Zeus des Blitesfchleubernden ſtarker Arm; 
Ja wenn der Himmel krachend ftürzte, 
Zräfen die Trümmer ihn ımerfchroden. 
Durch folhe Kraft flieg Pollur und Herkules, 
Der Dulber, fühn aufftrebenb zur Sternenburg, 
Zu deren Mahl Auguft ſich lagernd 
Nektar mit purpurnen Lippen foftet. 
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Man Hat dem Dichter die Vergötterung bes Kaiſers ver- 
dacht; allein die Olympier find ihm bereits zum Schmude bes 
Gedichte geworben, und fo kann er wol mit ihren Namen ven 
Herrſcher zieren, ber enblih ber Erbe ben erwünfchten Frieden 
brachte. Horaz hat auch dem Auguftus gegenüber feine Un⸗ 
abhängigkeit behauptet umd iſt mancher Anmmuthung von beffen 
Seite mit weltmännifcher Gewandtheit ausgewichen. Auch feinem 
Mäcenas lehnt er es ab die Thaten des Kaifers zu befingen, 
und Fährt fort: 


Ich, die Mufe gebot's, preife Likymnia's 
+ Baubervollen Gefang, ich ber Gebieterin 
Sternhell funfelndes Aug’, ihr in Erwiderung 
Gleicher Liebe fo treues Herz! 


Auf Auguſtus' Wunfch vichtete er das einfach feierliche Lieb 
zum Säcularfefte des Staats, und fang: 


Holder Sonnengott, der auf lichten Wagen 

Bringt und nimmt ben Tag, und berfelbe ftets unb 

Stets boch neu erfcheinet, o mögft bu nimmer 
Größres denn Rom ſchaun! 


Dagegen zeigen einige fpätere Preiögefänge auf bie Stief- 
ſöhne des Kaifers die Mühe der Arbeit; fie wurden nachträglich 
in einem vierten Buch mit andern Oden heramsgegeben, nachdem 
ber Dichter fchon von der Lyrik Abſchied genommen, nicht ohne 
das ſtolze Selbjtgefühl daß er fi ein ‘Denkmal errichtet habe 
das dauern werde fo lange die fchweigende Veſtalin mit dem 
Priefter das Capitol hinanſteige. Die Horazifche Lyrik ift Re⸗ 
flerionspoefie; das betonen wir mit Teuffel, ohne fie deshalb wie 
einen unnügen Ballaft der Vergangenheit über Bord zu werfen; 
davor rettet fie neben fo manchem fchönen Gedanken ımb finnigen 
Bilde auch der anmuthige Wechfelgefang: 


Horaz. 


Als ich noch dein Geliebter war, 

Und kein trauterer Freund ſeinen verliebten Arm 
Um den glänzenden Nacken ſchlang, 

Mehr als Perſiené Herr ſchwelgt' ich in Seligkeit. 
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Lydia. 
Als für mich du allein geglüht, 
Und dir Lydia noch werther wie Chloe war, 
Süß dir Lydia's Name Hang, 
Bar Roms Ylia nicht höher geehrt denn ich. 


Horaz. 
Jetzt beherrſcht mich die Thrakerin 
Chloe, holden Geſangs kundig und Saitenſpiels; 
Freudig litt' ich den Tod für fie, 
Goönnt' nur ihr das Geſchick daß fie mich überlebt. 


Lydia. 
Dechjelfeitig in Liebeeglut 
Hält des Thuriers Sohn Calais mi entflammt; 
Zweimal litt’ ich ben Tod für ibn, 
Gönnt' nur ihm das Geſchick daß er mich überlebt, 


Horaz. 
Wie, wenn Liebe, die alte, kehrt 
Und ins eherne Joch neu bie @etrennten ſchmiegt? 
Wenn nun Chloe bie blonde weicht, 
Und mein Pförtchen herein Lydia wieber ſchlüpft? 


Lydia. 
Sei er ſchöner als Sternenglanz, 
Und bu leichter als Kork, aber erbraufenber 
Als Die Brandungen Abria: 
Dennoch lebe mit bir, fterbe mit dir ich gern! 


Hofmann » Peerlfamp bat mandhe feltfame oder nüchterne 
Strophe aus dem Text entfernen wollen; aber wenn der Dichter 
von dem jungen Adler fingt, ven anererbte Kraft und ber Jugend 
Muth vom Horfte drängen, und ihm den Drufus vergleicht, ber 
die Vindeliker empfinden gelehrt was Römerart vermöge, und da 
bei der Erwähnung dieſer Feinde die Einfchaltung macht: 


Woher aus grauer Zeit entſtammte 

Sitte fie mit Amazonenärten 
Zur Rechten waffne, hab’ ich noch nicht erforfcht, 
Auch brauchen wir nicht alles zu wiffen — 


fo ift mir viel undenkbarer daß ein Abfchreiber viefen Zuſatz ge⸗ 
macht, als daß Horaz bier einer zeitgenöffifchen Unterfuchung, 
einem Werk zwedlofer Mühe, einen Seitenbieb verfett habe, und 
ich glaube daß man in den Oden nicht völlig des Satirikers ver- 
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gefſſen, und in dieſem und manchem ähnlichen Falle eine ironiſche 
Anfpielung vermuthen darf. Sollte nicht auch testis mearum 
centimanus Gyges sententiarum hierher gehören, ein Zeuge 
für die Selbftparodie gelehrter Erhabenheit? Wenigftens freute 
ich mich zu ſehen daß auch der Holländer ©. Karften den ſchall⸗ 
haften Satyr gewahrt, der unter die hochgeftinmten Töne ber Ode 
fein fchelmifches Gelächter miſcht. Horaz bichtet davon wie er 
feiner Unfterblichfeit ſicher als apollonifher Schwan gen Himmel 
fteige. Er fett Hinzu: 


Schon ſchrumpft die raue Haut um die Schenfel ein, 
Zum weißen Bogel fühl’ ih von oben mid 
Berwanbelt, unb der glatte Flaum fproßt 
Ueber die Finger herab und Schultern. 


Der geſchmackvolle Horaz foll die Geſchmackloſigkeit dieſer Detail⸗ 
malerei nicht gemerkt haben, bie das Erhabene ins Lächerliche ver⸗ 
fehrt? Es ift ein Scherz über bie bichterifche Selbftüberhebung; 
und biefe Mifchung von Spaß und Ernft, von Gefühl und NReflerion 
gibt manchen Gedichten eine eigenthümlich humoriftifche Färbung. 
Bon dieſem Standpunkt haben wir dann auch feinen Sprung, 
fondern den Schritt organifcher Entwidelung zu den Briefen, in 
welchen uns Horaz als gereifter Dann gemüthlich und befchaufich 
über Leben und Kunft unterhält; fie unterfcheiden fi” von ben 
nabe verwandten Sativen vornehmlich fo daß er in dieſen von den 
Bildern der Erfcheinungswelt ausgeht um fie gegenüber ber Ber: 
nunft und dem Recht in ihrer Verfehrtheit und Lächerlichleit dar⸗ 
zuftellen, — bie Betrachtung entwidelt fi aus ber Schilperung, 
während fie in den Briefen vorwiegt und der Dichter mit ihr 
anbebt und dann die Gedanken durch Erzählung und Beiſpiel ver- 
anfchauficht. Er ift feiner völlig bewußt geworben und ſammelt 
die Früchte feines Nachdenfens und feiner Erfahrung in finniger 
umd behaglicher Mitteilung an Gleichgefinnte; eine milde Ironie 
bannt jede Trodenbeit, und aus dem Spiele bes Witzes unb ber 
geiftreichen Unterhaltung entwidelt fich die Lehre wie der Menſch 
fein Inneres von Leibenfchaften und Borurtbeilen läutern, von ben 
Außendingen unabhängig machen, fich nicht der Welt, fonbern bie 
Welt fich unterorbnen, und in ver Gemüthsrube ein wahres unb 
bauerndes Glück finden fol. Das ſucht man vergebens in ber 
Verne, denn es liegt in dem zufriebenen Herzen, welches dankbar 
bie gute Stunde genießt, die ein Gott ibm befchert, und welches 
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fih felber lebt. Horaz Hat bier eine meue poetifche Gattung 
geſchaffen, in welcher Dichtung und Philoſophie glücklich verfchmol- 
zen find, un der allgemeine Gedanke ebenfo fprichwörtlich zutref- 
fend ausgebrüdt als ſtets von der Perfüönlichkeit getragen und 
erwärmt wird. Kin längeres Schreiben an Auguftus vertbeidigt 
das Recht der Lebenden gegen bie Lobrebner der frühern Dichter, 
und berichtet wie die bramatifche Poefie in der Schauluft unter- 
gebe; ſtundenlang bewegen fich Aufzüge von Streitwagen und 
Schiffen, von fremden Thieren und Geräthfchaften über die Bühne; 
felbft die Ritter fchreien in der Mitte des Dramas nach einem 
Tauftlampf, einer Bärenhetze, denn das ift Wonne dem Pöhel, 
und beflatjchen, noch ehe der Schaufpieler ein Wort geredet hat, 
fein violettes Gewand! In ausführlicher Weife legt dann Horaz 
jeine Anfichten über die Poefie in dem Briefe an vie Bifonen 
nieder, und befchließt fein Tagwerk mit biefer Nechenfchaft über 
feine Tätigkeit. Die Erörterungen find ohne fuftematifche Strenge, 
und geben, bezeichnend genug für ben Autor, mehr Regeln wie 
man Genichte macht, als Auffchlüffe wie fie entftehen. Horaz 
weiß daß feine Stärke im feinen Gefchmad, in der Tritifchen Ein: 
ficht liegt; wie der Schleifftein -felber nicht fchneide, aber das Eifen 
tchärfe, fo will er ohne felbft ferner zu dichten andere in ber 
Kunft auf den rechten Weg bringen, und biefer befteht ihm in ber 
Nachahmung der Griechen und in ber unverbroffenen vieljährigen 
Handhabung der Teile. Zwar fagt er einmal ganz richtig: 


Ob die Ratur ein Gedicht, ob Kunft zum gelungenen mache 
Hat man gefragt; mir ſcheint's daß ohne gefegnete Aber 
Weder genüge ber Fleiß, noch ohne Eultur die Begabung; 
Seien fie freundlich vereint, denn eins bedarf ja des andern! 


Aber er rebet nicht von der Natur, ſondern nur von der Kunft, 
von dem was man in ber Poefie lehren und lernen kann. Sie tft 
die Würze des Lebens, darum foll fie vortrefflic ober gar nicht 
fein; Mittelmäßigkeit ift dem Dichter nicht geftattet: 


Wie bei des Feſtmahls Freuden ein unharmonifches Tonftüd, 
Ranziges Del und zum Mohn farbinifcher Honig beleidigt, 
Beil auch ohne dergleichen beſtehn ja könnte die Mahlzeit, 
Ebenso ſinkt Poefte, die allein zur Freude geboren, 

Gleich in die Tiefe, ſobald fie vom Gipfel irgend zurüdbleibt. 


Nah Römerart betont Horaz den Nußen, und äußert fich dahin: 
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Bald zu vergnügen bezwedt ein Gedicht, bald Nuten zu fiften. 

Oder zugleich Zmedmäß’ges, zugleih Anmuth'ges zu jagen. . 
Sämmtlide Stimmen gewinnt wer Nügliches mifcht mit bgm Süßen, 
Wenn er dem Lefer Belehrung zugleich und Erheiterung bietet. 

Nicht blos Schön fein follen Gedichte, fie jollen auch rühren, 

Um wohin es belicht das Gemüth der Hörer zu führen. 


Das Rührende und Reizende, das bier für bie Poefie ver⸗ 
langt wird, Tennzeichnet die römifchen Elegien. Sie ſchloſſen fich 
an jene Weife des Mimnermos an, welche aus dem öffentlichen 
Leben fich in das eigene Herz umb feine Gefchichte zurüdzog, und 
wetteiferten mit den Alerandrinern fich durch den Schmud uhtho⸗ 
logiſcher Gelehrſamkeit zu verzieren, während fie biefelben durch 
echtes Gefühl und wirkliche Leidenjchaft übertreffen. Was Catull 
begonnen, vollendeten Tibull, Properz und Ovid. 

An Albius Tibullus (52—17 v. Chr.) rühmt es Horaz daß 
ihm bie Götter Schönheit und Liebenswürbigfeit, ausreichenves Gut 
und bie Kunft des Genießens verliefen. Er verlor den Vater 
früh, und erwuchs unter dem Einfluffe der Mutter und Schwefter; 
das mag dazu beigetragen baben daß er ber frauenhaftefte unter 
ben Inteinifchen Dichtern geworben ift; fein zärtliches Herz ver- 
langte nicht nach Waffen, fondern nach dem Frieden bes Land⸗ 
lebens und nach ber füßen Melancholie der Liebe, dem unaufbörlichen 
Schweben der Seele zwifchen ihren Leiden und Freuden. Seine 
bichterifche Natur löſt fich allmählich aus ben Feſſeln der Schul: 
gelehrfamfeit, und dann folgt fein Gefang dem Wellenfchlage ber 
Gemüthsbewegungen, wie er zwilchen leidenſchaftlichem Verlangen 
und wehmüthigem Entfagen auf und niederwogt. Er geht von 
ber gegenwärtigen Stimmung aus, aber bald rufen Sehnfucht und 
Erinnerung mannichfaltige Bilder vor die Seele; er verftebt fie 
funftvoll zu orbnen, durch mythiſche Scenen und Geftalten zu ver- 
anfchanlichen, ihren Eindruck zu fteigern, unb leife wieder zum 
Erguß des Gefühls zurüdzufehren. So fingt er auf Korfu er- 
krankt den Schmerz ber Einfamfeit, der ihm den Abfchieb von ber 
Geliebten vor die Seele ruft, und gebenkt dann ver goldenen Zeit, 
ba die Menſchen noch nicht über das Meer fuhren, fondern eines 
glüclichen Zufammenfeins am Bufen der Natur fich erfreuten; 
jett wartet des treu Liebenden eine ühnliche Wonne in ben Gefil⸗ 
ten Elyſiums, denen der Dichter die Schreden des Tartarus ent- 
gegenftellt, denn fie follen derer harren die an feiner Geliebten 
fündigen möchten, diefe jelbft aber foll fein gebenfen bis er beim- 
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kehrt; und im Entzüden des Wieberfehens erheitert fich bie hoffende 
Seele. — Gruppe bat das DVerdienft nachgewiefen zu haben wie 
bie Tibull'ſchen Elegien an Delia und an Nemefls jebesmal ein 
Ganzes bilden und ven Verlauf einer Herzensgefchichte lyriſch ent⸗ 
falten, dort inniger, bier leidenfchaftlicher. Reizend ift daß Tibull 
bie ums erhaltenen poetifchen Liebesbriefe einer ihm befreundeten 
Römerin Sulpizia zu Motiven genommen bat um banad) in einem 
Liederkranze zu fchilvern wie die Liebe des Mädchens die Schranken 
überwindet bie fie von dem ihr geiftig aber nicht bürgerlich gleich- 
ftehenden Manne trennten, bis fie als Neuvermählte den Geburts- 
tag bes Geliebten feiert. ‘Die Empfindungen des Dichters felbft 
gelten Mädchen aus dem Kreiſe ver Libertinen, welche bie förper- 
lichen Reize durch Bildung, Wit und Kunftfertigfeit erhöhten, und 
um beren Gunft nicht blos der Reiche mit feinen Gefchenten, ſon⸗ 
dern auch der Unbegüterte mit feinem Geift, mit feinem Lieb 
werben unb boffen durfte daß fich dann die Geliebte ihm allein 
ergebe und ftetS die Seine bleibe. Dies Verlangen der Einzigfeit 
und Dauer bes Verhältniſſes mildert das fittlich Anftößige bet 
Tibull und Properz, während Ovid, ein Don Juan mit bem 
Munde, folches gemüthlichen Zuges entbehrt. Vene wünfchen fich 
daß die Feſſeln Vulkan's fie ewig mit der Geliebten zuſammen⸗ 
ſchlöſſen; für fie ift fein anderes Mädchen fchön, und Tibull fingt 
von ber Seinen: 


Du bift Troft mir im Leib, in ber ſchwärzeſten Nacht du mir Leuchte, 
Auch in der Einfamkeit hab’ ich an bir eine Welt. 


Männlicher, energifcher als der weiche Tibull ift ber feurige 
Properz, aber auch bei ihm überjchattet die Ahnung bes frühen 
Todes die Luft des blühenden Lebens, deifen höchſter Sinnengenuß 
ja vom Schmerz begleitet ift und in Wehmuth zerfließt. Beiden 
rundet Bild und Gedanke fich im Doppelvers ab, oder bie weiter 
ausgreifende Periode gliedert fich in mehrern Diftichen; ruhiger 
und fanfter find die Rhythmen bei Tibull, ſchwungvoller, gegenſatz⸗ 
reicher bei Properz; feine kühne Herrfchaft über bie Sprache 
erinnert in volltönendem Wohlflang an Vergil's ftolze Pracht; bie 
Sompofition wie die metrifche Form find der entfprechende Aus» 
brud des Dichtergeiftes, den die Erregung der Leivenfchaft zu 
eontraftirenden Empfindungen und Borftellungen hinreißt, und ber 
diefe Leidenfchaft dann felber doch zum Gegenftanb feiner Dar⸗ 
ſtellung macht, fie bemeiftert indem er ihr folgt, und jelbftbewußt 
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fie durch Bilder ver Sage veranfchaulicht, Die ihm für bie Poeſie 
der Gemütbsinnerlichleit etwas Achnliches leiften wie Die aus ber 
Natur entlehnten Gleichniſſe dem objectiven Epiker. Das Gefühl 
fürs Vaterland, die Größe Roms fchwellt feine Bruft, Die Alter- 
thümer, die Helbengeftalten ver Heimat, die Hauptftabt mit ihren 
Tempeln und Kunſtwerken ober die Bürgergräber von Philippi 
und der vom Blut der Erfchlagenen geröthete Rheinftrom bilden 
den Hintergrund feiner Liebeslieber, und erfcheinen im wechſelnden 
Lichte feiner Stimmungen; wenn auch der Glanz ber Farbe bie 
Zeichnung überftrahlt, fo weiß er doch mit einzelnen Zügen bie 
Sache vor das Auge zu zaubern; ich erinnere nur an ben Apollen 
bes Skopas wie er in langem Gewande aus dem Marmor fein 
Lied baucht zu dem fchweigenden Spiel; der Dichter entfchuldigt 
fein verfpätetes Kommen bei Cynthia, weil er ber Einweihung des 
Tempels beigemohnt, und bie melobifchen Klänge feines Gefangs 
fcheinen fich zu den Formen des glänzenden Bauwerks zu geftalten. 
Properz hat es verdient daß Goethe die eigenen römischen Elegien 
an feinen Namen knüpfte. Seine Erfahrung zeigt ihm bie ver: 
lockende fittenverderbende Macht des Goldes, und er erkennt bak 
Kom an feinem Reichthume zu Grunde gehen werbe; die Erinne- 
rung an bie edle Vergangenheit ftellt er der finfenden Gegenwart, 
der Ueberkünſtelung und modiſcher Schminke die reine Natur 
gegenüber: 


Blicke die Farben nur an, die der prangenden Flur fi entringen, 
Wie fih bes Epheus Grün zierlicher fchlingt von Natur, 

Wie in einfamer Schlucht ber Hagbaum fehöner emporſchießt, 
Wie unlenffam der Duell felber die Wege fi) bahnt, 

Wie fih die Ufer von felbft mit ſchimmernden Steinen bemalen, 
Süßer als Kunft je lehrt fingen die Bügel im Hain. 


Darum vertraut er dem Walde, dem einfamen Felſen ten 
Namen der Geliebten, auf dem Moofe thauiger Grotten will er 
ruben mit ihr, und in ihren Armen die Neiche der Welt und ihre 
Herrlichkeiten vergeffen. ‘Die Liebe die fein Herz verwundet fol 
e8 auch heilen, wie Achilleus’ Speer; nur Eine feifelt fein Herz; 
bie ſchnöde Wolluft ohne Treue fei ihnen beiden fern, aus dem 
Haufe der Einen möge man einft ihn zur Gruft geleiten: 

Sterben in Lieb’ ift ſchön, Doch ſchön auch im Leben der Liebe 

Sich zu erfreun; ındg’ ich beiner mich freuen allein! 
Drum fo lang es noch tagt, von ber Frucht des Lebens genofjen! 
Küffer du immer mich auch, küſſeſt du Doch nicht genug. 
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Mie vom melfenden Kranz bie Rofenblätter gefallen, 
Die auf blinlendem Wein ſchwimmen im Becher du fiehft, 
So kann uns, bie Großes wir jebt als Liebende hoffen, 
Schon in des Todes Gemach ſchließen der morgende Tag. 


Das Gedicht Cornelia’ Schatten an Paullus tft ſchon im 
Altertum die Königin der Elegien genannt worben; wir vermiffen 
die Klarheit der Situation, indem die Verftorbene bald zu ven 
Zobtenrichtern und bald zu dem Gemahl und den Kindern fpricht; 
aber ihr Charakter iſt meifterhaft gezeichnet; der würdige Stolz 
der römifchen Matrone, die fich rein bewahrt Hat von ver Tadel 
des DBrautzuges an bis zur Fackel des Scheiterhaufens, und bie 
als edles Glied eintritt in die Reihe der ruhmvollen Ahnen, ver- 
ſchmilzt innigft mit der Zärtlichkeit für den Gatten und die Kin⸗ 
der, und der Dichter gibt uns ein herrliches Bild echten Familien⸗ 
lebens. 

Properz weiß daß fein Gefang ein unzerftörbares Denkmal 
jeiner Geliebten fein wird; hat ihm boch ſelbſt Eine Liebesnacht 
die Seligfeit der Götter fchmeden laſſen und unfterblih gemacht. 
Unvergänglich ftrablt ver Ruhm ven Geiſteskraft gewonnen: 


Großes ich hab’ es gewollt, und zu loben gewiß ift Die Kühnbeit, 
Denn bei erhabenem Werk ift ja zu wollen genug; 

ie wer bes Göttergebilds hochragendes Haupt nicht erreichet 
Unten zu Füßen ibm bin leget den fhmüdenden Kranz. 


Publius Ovidius Nafo (43 v. bis 16 n. Chr.) ijt bereits 
ganz der Zögling der Kaijerzeit; geiftreich, frivol, finnlich, ohne 
fittlichen Exnft und Gehalt dem Genuß ergeben, unfähig fich felber 
zu beherrſchen, und baburch der Züchtigung durch Tyrannenhand 
verfallen. Sein Vater wollte ihn zum Staatsmanne erziehen, aber 
Schon in ber Rhetorenſchule mifchte er Verfe in den Bortrag, und 
er widmete ſich bald ganz ben Muſen; feine erften Dichtungen 
inbeß, bie Heroiben, Liebesbriefe von Heroinen, von Penelope an 
Odyſſeus, von Helena an Paris u. ſ. w. find noch metrifche 
Declamirübungen, und felbft ven brei Büchern Liebeselegien, bie 
der junge Mann veröffentlicht, fühlt man nur im allgemeinen ven 
Umgang mit den Libertinen an, während wenig indivibuelle und 
jelbjterlebte Situationen Fenntlich find und auch die mythologiſchen 
Anfpielungen meiftens von andern Cfegifern entlehnt werben; aber 
man bewundert bie fpielende Leichtigkeit der Production, man wird 
vom raſchen Lanz ber Rhythmen fortgeriffen, von üppigen Bildern 
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umgaufelt, von fprühenden Witzfunken ergögt, ftets angenehm 
unterhalten, aber niemals angeftrengt unb darum aud niemals 
recht im ganzen Gemüth befriedigt; ftatt der Beſeligung durch bie 
volle und reine Schönheit bietet und Ovid bas Pilante, das In⸗ 
tereffante, das Reizende; er muthet uns nicht mehr zu daß wir 
mehrere Diftichen zu einer Periode zufammenfaflen, er Löft Lieber 
die einzelnen Verſe in kurze Sätchen auf; fein Spiel Hat man 
darum ein beſtändiges Staccato genannt und bemerft daß man 
feine Gedichte gar nicht langſam leſen könne. Er meint daß 
Schönheit und Züchtigleit fich einmal nicht vereinigen; „was bier 
ſchön ift buhlt“; und ihm felber ift jedes Mäpchen recht, jedes 
anziehend, die Blonde wie die Braune, die Junge wie bie Aeltere 
bie mehr Verftand Hat; er ift bereit um fie alle in der ganzen 
Stadt zu werben; bie Liebesfreude in ber Che ift ihm eime zu 
fichere, zu erlaubte Luft, ale daß fie das rechte Vergnügen ſchaffen 
könnte. Und diefe Gemüthlofigkeit und Frivolität, welde im Sin- 
nengenuß von Seelenliebe nichts weiß, läßt ihn gelegentlich auch 
ms Efelhafte hinabfallen, oder über das eigene Dichten ironifche 
Späße machen. Die füßefte Dual ift ibm das Weib, aber wir 
müffen vergeffen daß er nur die Sinnenluft fennt, wenn uns fein 
Liebesglüd erfreuen fol. Mag der Soldat in ber Schlacht fallen, 
ber Kaufmann im Meer ertrinfen, für fich und die entarteten Ber: 
gnüglinge feiner Umgebung wünjcht Ovid: 


Doch mir fei e8 vergönnt won Benus Spielen ermattet 
Aufzugeben den Geift mitten im Liebesgenuß; 

Und ein Freund, der weinenb mir folgt bei meiner Beſtattung, 
Sage: das war ein Tod, ber für fein Leben gepaßt. 


In der „Kunft zu lieben“ brachte Ovid den Berfehr mit ven 
Lübertinen in ein Syſtem; er lehrt in zwei Gefängen wie vie 
Männer deren Gunft erlangen und bewahren, in einem dritten 
wie bie Mädchen die Liebhaber gewinnen und fefleln follen. Das 
Werkchen ift eine Galerie poetifcher Bilder, bie Heine Kumftwerfe 
für fich find, und da das Ziel des Strebens, ber gemeine Simen- 
genuß, ans Ende gerüdt ift, fo fann ums das Ringen um ven 
Defig eines geliebten Wefens, der Kampf mit feinen Liften, Mühen 
und Gefahren, und ber beitere Muth mit welchem die Berfönlich- 
feit fi und ihre ganze Liebenswürdigkeit einfeßt, immerhin er: 
gößen, und je feierlicher und ernfter Ovid neben ben zierlidhen 
Rebewendungen in ihrer gefeilten Glätte den Lehrton anftimmt, 
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befto behaglicher empfinden wir mit feinem vorzüglichen Ueberfeger, 
Hertberg, die feine Ironie welche die fteife Form des Lehrgedichts 
parobirt. Dagegen fcheint die Gemäthlofigleit des Dichters wie⸗ 
ber ganz nadt in ben „Heilmitteln ber Liebe”, die nicht etwa eine 
fittliche Selbfterhebung anratben, fondern den Mann von einer 
Lebichaft, deren er mübe wird oder bie ihn zu viel koſtet, dadurch 
befreien wollen daß er fich den Genuß felber zum Ekel mache, fet 
es durch Uebermaß oder ſei e8 burch Hervorhebung der Mängel 
und Schäden des Mädchens. 

Während Ovid fo bie Veppigfeit und Liüfternbeit jener Tage 
in feinen Dichtungen fpiegelte und ber Liebling der vornehmen 
Jugend war, hatte er fich zweimal verheirathet und ſcheiden Laffen; 
dann feheint aber bie dritte Ehe mit einer Witwe unb das heran 
nahende Alter feinen Anusfchweifungen allmählich ein Ende gemacht 
und ihn auf andere Stoffe für feine Verſe geleitet zu haben. Er 
unternahm zwei größere Werke. Das eine tft ber nur zum Hälfte 
ausgeführte Feftlalender, in welchem er vom erften Sanuar bis 
zum legten Juni bie durch religiöfe Feier oder durch gefchichtliche 
Erinnerung wichtigen Tage befingt und bie Kirchlichen Legenden 
wie die Sagen der Königszeit erzählt, auch ohne Sachlenntniß 
allerhand aftronomifche Bemerkungen einflicht und die Mythen ber 
Sternbilder behandelt. Seine gewandte Darftellung läßt ihn 
nirgends im Stich, wir verdanken ihm fchätbare Meberlieferungen 
aus dem Volksglauben, und die Gefchichte von Brutus und Luere⸗ 
tia Tieft fih in feinen Diftichen nicht minder gut als in ber 
thetorifchen Proſa des Livius. Das andere Werk find die Me- 
tamorphofen. Hier reihte er bie vielen Verwandlungen welche 
die griechifche Mythologie erzählte, folhe von Götten in Men⸗ 
ſchen, von Menfchen in Thiere, Bäume, Blumen an einem Faden 
aneinander, fobaß er eine Fülle von Gemälden aus ber alten 
Sagengefchichte, mit der Schöpfung beginnend und mit Cäfar’s 
Apotheofe fehließend, in feiner leichten und gewandten Weiſe farbig 
und gefällig ausführte. Die Müthologie ift ihm zum Spiele ber 
Einbildungskraft geworben, er behandelt ihre Ueberlieferungen ähnlich 
wie Arioft die mittelalterlichen Sagen als ein begabter Unter» 
baltungsbichter und feffelnder Erzähler fo fließend und Tunftreich, 
daß er von biefem Werke die Dauer feines Namens hoffen durfte. 
Den Sinn der Dichtung fchließt Pythagoras auf, wenn er von 
ber Seelenwanderung redet und auf ben beftänbigen Wechfel im 
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Kreislaufe der Dinge bindeutet, wo ein und baffelbe Wefen in 
immer neue Kormen eingeht. 

Bisher war der Dichter ganz bebaglich mit dem Strom ge 
ſchwommen, wie er felber fingt: 


Rühmet die Vorwelt euch, ich preif’ ums Heute mich glücklich; 
Für mein Wefen gemacht dünkt mir die jebige Zeit. 


Da warb er plößlich durch Auguftus nach Tomi an das Schwarze 
Meer in der Gegend der Donaumündung verbannt. Es ſcheint 
daß er Zeuge verbrecherifcher Ausfchweifung in ber Taiferlichen 
Familie war, und daß man ber verführerifchen Ueppigkeit jener 
erotifchen Dichtungen die Verlodung zur Sünde ſchuld gab. Tie 
legten acht Iahre feines Lebens ergoß der Dichter fich dert in 
Klagen, die er in fünf Büchern als Trauergefänge noch währen) 
der Lebenszeit des Auguftus, und in vier weitern Büchern als 
BDriefe vom Bontus unter der Regierung des Tiberius ſammelle. 
&r braucht jet keinen Stoff zu erfinnen, das eigene Xeib bietet 
denfelben, aber er bichtet zunächſt nicht für fich felbft um fich dar- 
ftelfend über feinen Schmerz zu erheben und ſich burch ihn zu 
fäutern, fondern man merkt biefen Arbeiten die Abficht an daß fie 
Mitleid für ihn erregen, feine Verbannung lindern oder aufheben 
follen; fie find für die Deffentlichfeit berechnet, und wenn ums die 
liebevolle Erinnerung an feine Gattin wohlthätig berührt, wenn er 
den hüftern Winter des Norvens und die Gefahr unter ben wilden 
Sarmaten anfchaulich ſchildert, im ganzen überwiegen allzu jehr bie 
vhetorifchen Allgemeinbeiten; er häuft Gleichniß auf Gleichniß um 
zu jammern baß feine Leiden zahllos feien wie bie Muſcheln des 
Meeres, die Blüten im Rofengebege, die Körner des Mohns, bie 
Fiſche des Waffers und die Vögel der Luft; er häuft mythologiſche 
Bilder und Sentenzen und ermüdet durch ein monotones Wieder: 
holen und Variiren in unverfieglihem Wortſchwall; er ermiebrigt 
fih zu abgöttifchen Schmeicheleien gegen die Gewalthaber, und 
macht dann den Häglichen Eindrud des verfchlammten Quells, mit 
bem er fich felber zufammenftellt. Bemerkenswerth find die Briefe 
in welchen er fein Leben erzählt, vor Auguftus fich zu entfchuldigen 
fucht, und feinen Abjchiev von Nom beweint: 


Taucht im Geift mir empor ber Nacht grambdüfteres Bildniß, 
Da mein Leben fich fhloß dort in ber ewigen Stadt, 
Auf’ ich herauf die Nacht da ich fo viel Theures zurückließ, 
Gleitet das perlende Naß beute vom Auge mir nod. 
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Und wie er nun als echter Poet das Bild Roms in bie 
Schilderung feiner Teidvollen Trennungsftunde verwebt, fo erhebt 
fih an anderer Stelle fein Gemüth, wenn er an feinem Dichter» 
ruhme fich aufrichtet, wenn er fich mit ben unzerftörbaren unent⸗ 
reißbaren Gütern des Geiftes und Herzens tröftet, bie fein eigen 
find. Man bat oft gefagt daß Ovid etwas Modernes habe; wenn 
er uns vielfach an die frivole Literatur der franzöflfchen Halbwelt 
erinnert, jo gemahnt feine beffere Stimme felbft an ben Schluß 
von Goethe's Taſſo und an die Verſe: 


Danke daß bie Gunſt der Mufen 
Unvergängliches verheißt, 

Den Gehalt in deinem Bufen 
Und die Form in deinem Geift. 


Ovid fchließt einen feiner Zrauergefänge: 


Ward Unfterblihe® doch uns zu Theil: die Güter des Herzens, 
Güter des Geiftes beftehn einzig im Fluffe der Zeit. 

Wahrlich ich felbft, der Freunde, des Hauſes beraubt unb ber Heimat, 
Was da entreißbar mar hab’ ich verlieren gemußt, 

Aber mir bleibt mein Geift, ein Duell des Troftes, der Freude, 
Und fein Kaifer gebeut über das Herz in der Bruſt. 

Geber vermag mein Leben mit graufamem Erz zu zerſtören, 
Doch mein Nachruhm fiegt Über das Todesgeſchick; 

3a man lieft mein Lieb fo lang von den Hügeln den fieben 
Ueber den Erbfreis ſtolz Roma bie herrfchende blidt. 


Mannichfach wird von den damaligen Dichtern des Genoffer 
Gallus gedacht, ver in Elegien feine Lykoris verherrlicht, aber beint 
Wein die Zunge über Auguftns nicht gezügelt, doch der Ver⸗ 
bennung einen freiwilligen Tod vorgezogen. Schmwächere Arbeiten, 
die dem Tibull, dem Vergil zugefchrieben werben, beweifen wie 
verbreitet in ben gebildeten reifen ein gewanbtes Verſemachen 
und bie alerandrinifche Gelehrfamleit zur Verzierung und Ber« 
fünftelung der an fich vürftigen Empfindungen war, und wie bie 
wirklichen Dichter gerabe in biefer Hinficht ſich durch geſchmack⸗ 
volles Maßhalten auszeichneten. 

Auguftus verwandelte die Ziegelftant Nom in eine Marmor⸗ 
ftabt; Tempel, Theater, Bäder, Ehrenpforten, Paläfte wurben 
von ihm und nach feinem Beifpiel von den Großen und Begüter- 
ten des Reichs errichtet, und angefichts dieſer Werke fchrieb Vitru⸗ 
vius fein vortreffliches Wert über die Baukunſt, die einzige der⸗ 
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artige Schrift die uns aus dem Alterthum geblieben tit und für 
die Renaiffance von entjcheivendem Kinfluffe ward. Der Telbherr 
und Schwiegerfohn des Auguftus, Agrippa Heß vie herrliche 
Rotunde bauen, welche bereits im Alterthum ven Namen bes 
Pantheons führte, fer e8 weil fie an das Himmelsgewölbe er- 
innerte, fei es weil um den rächenden Yupiter noch ſechs andere 
Götter des Reichs, Julius Cäſar unter ihnen, verfammelt waren. 
Der Formengedanke ift ebenfo einfach als feine Ausführung edel 
und grandios; bie Kugelgeftalt Liegt zu Grunde, eine kreisrunde 
Umfangsmauer von ber halben Höhe bes Durchmeffers ift durch 
eine Halbfugel überwölbt, deren oberfte Stelle dem einftrablenden 
Licht offen bleibt. Die Dede wird durch allmählich fich verjin- 
gende Felder geſchmückt, die Mauer in ein Ober- und Uutergefcheß 
zertheilt, jenes durch Pilafterftreifen, dieſes durch korinthiſche 
Säulen nnd Nifchen der Götterbilver gegliedert. Wir gewinnen 
deu Eindrud des philojophifchen Monotheismus, wie er damals 
vornehmlich durch die Stoifer das religiöfe Bewußtſein der G&e- 
bilveten im Anſchluß an den capitolinifchen Supiter geworden war, 
ber fo die Götter in fich vereinigte wie Rom die Völker. Außen 
ward nach Vollendung des Baues bie mit einem Rundbogen befrönte 
Thür noch mit einer zu ihr hinleitenden Borhalle von Eorinthifchen 
Säulen, die ein Giebeldach tragen, ausgeſtattet; die gerablinige 
Form ift allerdings umvermittelt an den Rundbau angefügt, das 
Aeußere nicht aus dem Innern entwidelt, ſondern barangeftelit, fo 
wie bie griechifche Eultur zur Römerart hinzukam. 

In der Plaſtik ward zumächft jene Das perfönliche Leben treu 
und warm erfaffende und es in das eigene Ideal erhöhende 
Porträtbildung ber Römer an Auguftus felbft und an feiner 
Familie gebt; neben ven Männerftatuen nennen wir auch Frauen, 
bie ſitzende Agrippina des Capitol® und die Matrone mit ihren 
Töchtern aus Pompeit, bei welchen edle Würde, keuſche Züchtigkeit 
vortrefflich ausgebrüdt und die Gewandung meifterlich behandelt ift. 
Dagegen erfcheint das geiftreich üppige Hetärenweſen verförpert im 
jenem raffinirten Bilde ber Aphrobite Kallipigos, die und ben 
Rüden zumwenbet und das Gewand mit ber Linken emporgezogen 
hat von dem „ſchwellenden Pfirfich” ihrer Hinterwangen, ven ver 
über bie vechte Achfel rückwärts gerichtete Kopf wohlgefällig be- 
teachtet. Ebenfo mag manches vorzügliche Bild des Bacchus und 
feines Kreifes diefer Zeit angehören und für fie bezeichnen fein. 
Wie durch Octavian und Antonius Rom und Alerandria als Gegen- 
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füge erſchienen, die um die Weltherrfchaft ftritten, fo bildete man 
die einander entſprechenden Flußgötter der Tiber und des Nil nad 
dem Muſter das Phidias für folche bebaglich fich lagernde Geftalten 
gab, von beren Haupt bis zu den Füßen ein fanfter Wellenfluß 
der Linien binabwogt. Beſonders erfreut noch bei dem Nil des 
Batifans der Contraft der Knäbchen, die fein Steigen und Fallen 
bezeichnend an feinem Riefenleibe auf» und nieberfteigen. Auch 
mögen bie gewaltigen Rofjebändiger auf dem Duirinal damals 
ins Römifche nach griechifchen Vorbildern überfegt worden fein. 
In echt römiſcher Weife Tieß Auguftus auf feinem Forum bie 
Ahnenbilder des römifchen Volkes, der Statuenreihe ver Herrfcher- 
und Helden von Aeneas bis Julius Cäſar aufftellen. 

Der römische Reliefſtil ftellt die Figuren gebrängter als der. 
helleniſche, Täßt fie auch in vielfach andern Anfichten als im 
Brofil erfcheinen, auch einander zum Theil verdeden und fich mehr 
nach malerifchen denn nach plaftifchen Principien oronen. So 
zeigt er fich felbft auf zwei großen Kameen, die den Auguftus 
verherrlichen. Auf einem thront er neben der Roma, und empfängt 
den Xiberius und Germanicus, die vom Triumphwagen herab- 
fteigen, während auf ber andern Seite die Göttin des Ueberflüſſes 
und ver Gott des Meeres ſich an den Thron lehnen, umb über 
fie hervorragend die Erbe den Kaiſer befränzt; darunter erblidt 
man Krieger bie ein Stegeszeichen aufrichten neben gefangenen 
Männern und Frauen. Auf einem andern gefchnittenen Steine 
trauern ımten die überwundenen Nationen, während in der Mitte 
Ziberius als Supiter zwifchen Drufus und Germanicus, zwiſchen 
Klio und Polyhymnia thront, und über ihnen ver vergötterte 
Auguftus von einem Flügelroß zu Cäfar und Aeneas emporge- 
tragen wird. Bier find zwei Steinfchichten jo verwerthet daß 
aus ber bellen obern bie Figuren gefchnitten find, während bie 
dunkle untere ven Grund bildet. Solchen Grund ftellte man auch 
aus blauem Glafe dar, und überzog ihn mit einer weißen un« 
durchfichtigen Schicht, in welcher die Figuren gebildet murben, 
während man zwilchen ihnen die blaue Unterlage frei machte; fo 
bei der Portlandvafe. Dem Stil nach erinnern jene fich in meh⸗ 
rern Streifen übereinander aufbauende Eompofitionen an bie Homer 
apotbeofe des Archelaos von Priene, welche bereits durch ftärfere 
oder geringere Erhöhung der verfchiedenen Geftalten eine perfpec- 
tiviſche Wirkung anftrebt und das Plaftifche mit dem Maleriſchen 
vermengt. 
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An jene Kameen gemahnt uns deutlich der Panzerſchmuck ver 
jüngft aufgefundenen, auch in den Farben wohlerhaltenen Auguftus- 
ftatue, die uns fo recht in die Mitte des Faiferlichen Roms verfegt. 
Der Imperator fteht in ruhiger Manneskraft vor uns, die Linke 
hält ein Scepter, vie Rechte ift gebietend erhoben. Der unbebedte 
Kopf trägt die befannten Talten fchönen Züge mit energifcher 
Naturwahrbeit; ber Mantel läßt die Deine frei, ummwallt bie 
Hüften, und ſenkt über ben linfen Arm feine Falten abwärte. 
Unterhalb des Bruftharnifches ſchimmert die farmoifinrothe Tunica 
hervor; auch die Pupille der Augen läßt den fchwarzen Glanz er- 
fennen. Die Reliefverzierungen des Harnifche® zeigen auf dem 
reinen Marmor colorirte Geftalten. Oben unter dem Halfe ragt 
aus blauen Wollen ver Himmelsgott hervor über den Roſſen vie 
der Sommengott lenkt, vor ihmen uber fehwebt bie geflügelte 
Thaugöttin und trägt auf ihrem Rüden vie Morgenröthe mit ver 
Tadel des Lichtes. Ganz unten lagert Ceres, die Erbgöttin mit 
bem Füllhorn des Segens; rechts und links etwas höher erfcheint 
Apollon auf dem Greif, Diana auf dem Hirfch; in der Mitte ves 
Ganzen aber fteht ein römischer Krieger mit dem Wolf zur Seite, 
und empfängt von einem bärtigen Parther einen römischen Legions⸗ 
adler. Rechts und Links figen zwei Barbaren niebergefchlagen und 
trauernd. Der Krieger mit dem Wolf ift Auguftus, das Thier des 
Mars läßt in ihm den Stellvertreter und Nachlommen bes Kriege 
gottes erfennen, fowie der Amor auf dem Delphin zu den Füßen 
der Statue felbit ihn als Sohn ver Venus bezeichnet. Auguftus 
hatte von den Parthern die Feldzeichen wieder empfangen die fie 
bei dem Tode des Craſſus erbeuteten, an deren Wieberoberung die 
Dichter mahnten. Er hatte die Celtiberier unterworfen und galli- 
fche Alpenvölfer gebändigt. Den Namen ber Götter war der feine 
in den Gebeten der falifchen Priefter angefügt; daß er unter dem 
Schuß der Götter, als ein menjchgeworbener Gott dem Reich 
Frieden und Glück bringe, und wie Herkules und Romulus zum 
Olymp emporjteigen werbe, davon fingen die Dichter. Das Yubi- 
läumslied der Stadt Rom, das Horaz Öffentlich vortragen lie, üt 
befonders an Apoll und Diana gerichtet. So zeigt aljo der ganze 
Panzerſchmuck den Kaifer, über dem bie himmlifchen Gottheiten 
fhweben, dem vie Beſiegten huldigen, unter dem die Erbe, von 
den Schutgöttern begnabet, Ruhe und Segen genießt; er zeigt dies 
in der mythologiſchen Bilderſprache der Griechen, die den PBlaftifern 
‚ ebenfo geläufig ift wie den Dichtern Roms; und ähnlichen Bildern 
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werden wir auf byzantiniſchen Elfehbeintafeln um ben thronenden 
ober gekreuzigten Chriftus wieder begegnen. 

In Bezug auf die Wandmalerei wirb Ludius als berjenige 
Künjtler genannt welcher architeftonifh fich aufbauende Arabesken 
in zierlich leichtem Linienfpiel und dazwiſchen fich bewegende und ' 
ineinander übergehende Menfchen-, Thier⸗ und Pflanzenformen 
und dann in ber Mitte ver Wand auch landſchaftliche Anfichten 
ftatt oder neben den Darftellungen ver Sagengefchichte eingeführt. 
Wir finden Achnliches in den Titusbädern und in Herkulanum 
unb Pompeit, und ziehen es zum Abfchluffe ver Betrachtungen 
über antife Malerei hierher. Die Ruinen Pompetis beweifen daß 
bon die Bauten dieſer Provinzialftabt in ihrer ſchönen Natur⸗ 
umgebung nad) heiterer becorativer Fülle mittel$ ber Verbindung 
ber ſpätgriechiſchen und der römifchen Formen hHinftrebten. Die 
innern Räume wurden von ber Malerei mit feftlich buntem Glanz 
und doch fo finnig und bebaglich ausgefchmüdt daß die Bilder 
ſich nicht aufprängten und doch zum Genuß einluben. Gewöhnlich 
ift der Sodel der Wand dunkel, oft fchwarz angeftrichen, und 
manchmal Härt Tich dies zu Heinen grünen Arabesfen, die von 
rotben Linien eingerabmt werben; dieſe präfubiren dann das leb⸗ 
hafte Roth, das gewöhnlich die mittlere Wanpfläche färbt, aber 
auch mit Blau, Grün, Gelb vertaufcht werben kann. Rechts und 
links erheben fi dann gern vom Grunde bis zur Dede jene 
Iuftigen phantaftifchen Architefturzeichnungen in grünlichen,. gelb» 
lichen Zönen, unb bie arabesfenartig behandelten ober in ihrer 
Geftalt erfcheinenden Menſchen und Thiere haben nicht die Natur» 
farbe, ſondern fie erfcheinen blau oder grün je nach dem Grunde 
zu dem fie bie vom Ange zur Zotalität des Lichtes geforberte 
ergänzende Barbe geben follen. Ein Raum in der Mitte ver 
Wandfläche wird nun durch farbige Linien für das eigentliche 
Gemälde eingerahmt, und für biefes ein Grundton gewählt ver 
fowol im Hintergrunde als auf den Gewändern erjcheint, und fich 
von der Farbe der Wand fowol abhebt al8 fie in fich nachklingen 
läßt, das nächtliche Schwarz 3. B. zum Grünen Härt, das ge⸗ 
fättigte Roth zum Roſa ober zu blaffem Gelb milbert; die ein- 
rahmenden Linien zeigen die Farbe der Wandfläche im Wechfel 
mit ber des Grundtons für das Bild, fie leiten alfo zu dieſem 
hin, und er ift nun, wie das Hettner nachgewiefen Hat, als ber 
Leiter aller Farben bes Bildes zu betrachten, al8 ein farbiges 
Medium, durch das man bie natürlichen Gegenftände anfleht; 
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ihre Localfarben brechen fich in ibm ober werben von ihm tüts 
girt, und es darf Feine auftreten bie fich ihm micht anfchließt over 
complementär auf den Sehnerv wirkt; — grün und roth, gelb und 
violett find deshalb gewöhnlich die Gegenfäge, die fich zur Har⸗ 
monie auflöfen. Der oberite Theil der Wand endlich erſcheim 
hell, häufig ganz weiß, und Bilder auf ihm find von Lichter leid- 
ter Färbung. 

Wir jehen aus den erhaltenen Wandgemälden und Mofaiten 
daß bei ben Griechen und Römern das Plaftifche, der Rekiefftil, 
bie Zeichnung vorwog; bie Linearperjpective wirb wenig, bie Luft: 
perfpective gar nicht angewandt; der Schatten bient bazu bie Ge 
ftalten zu mobelliren, aber fie ftehen alle in dem gleichen Lichte, 
keineswegs werben einzelne Theile des Gemäldes durch Licht- und 
Schattenmaffen voneinander abgehoben, noch weniger fpielen Lidt 
und Schatten im Helldunkel ineinander, ober verbreitet fich bie 
eigenthümliche Beleuchtung des Morgens oder Abends, der heiter 
Klarheit oder der ſchwermüthigen Trübung ſtimmungsvoll über 
das Ganze. Dagegen aber werben bie Farben durchgängig fo ge 
wählt wie fie wahlverwanbdtichaftlich einanber fordern umb ergänzen 
und zugleich nach ihrer Stärke und Lichtwirkung durchaus auf 
einen gleichmäßigen Ton gebracht, und diefe volle Harmonie wirt 
dann zugleich angenehm erregend und beruhigend auf das Auge 
Das Stilgefeg der Kunft verlangt vor allem die Schönheit, nicht 
bie natürliche Illuſion; das Beſondere wird dem Grunbton bes 
Ganzen untergeorbnet und eingefügt, das Wirkliche nach der Har⸗ 
monie des Ganzen wo es erforberlich ift verändert; wicht bie 
täufchende Nachahmung bes in ber Außenivelt Gegebenen, ſondern 
bie mwohlgefällige Realifirung des Xneals ift der Zwed und vie 
That der Hellenifchen Phantafie. 

Für die biftorifche Darftellung bietet auch in Pompeii ver 
Mythus feine unerfchöpfliche Stoffesfülle dar; die geiftvolle Auf: 
faffung, die Klarheit der Compofition im wohlabgewogenen Rhyth⸗ 
mus der Linien läßt uns vielfach auf Nachbildung von Meiiter: 
werfen fchließen, bie man auf folche Urt vor Erfindung bei 
Kupferftihs und Holzſchnittes vervielfältigte, wie man Gedichte 
abfchrieb ehe man fie drudte. Aber auch Scenen aus häuslichen 
Kreife kommen vor, XThierbilder, Stillleben und landſchaftliche 
Anfichten, doch dieſe vebutenhaft und ſtimmungslos. Bon be 
fonderer Anmuth find die Kindergenien, dieſe gemalten Exoten ber 
alerandrinifchen Poefie, wie fie in heiter nachahmendem Spiel vie 
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Thaten ber Heroen wie bie Gefchäfte ber gewöhnlichen Menfchen 
übernehmen und durch naiven Humor ergögen. a einmal fehen 
wir fogar die Hänblerin welche bie geflügelten Knaben in einem 
Käfig Hat und die lofe Waare feilbietet: „Wer kauft Liebesgötter?“ 
Die Poefie der Waflerwelt und ver Reiz der Wellenformen wird 
in den Nereiven und Seethieren wunderbar veranfchaulicht. Schwer 
bende Tänzerinnen find bie entzüdendfte Darftellung eines freude- 
bewegten Lebens; ‚flüchtig wie ein Gedanke und fchön wie von 
der Hand ber Grazien ausgeführt‘, fo lautete ſchon Windelmann’s 
Urtbeil. 

In den Gärten des Mäcenas warb ein Gemälde gefunden, 
wohl nach griechifchem Original, wie fchon erwähnt ift, das nad) 
feinem erften Befiter die olbobranbinijche Hochzeit beißt. Die 
Compofition ift reliefartig in drei Gruppen entfaltet; links wird 
ein Bad gerüftet, rechts das Brautlied angeftinmt; in der Mitte 
ſitzt die Neuvermählte entjchletert auf dem SHochzeitbett; eine 
ältere Freundin neben ihr liebevoll zurebend, eine jüngere fte zu 
falben bereit; hinter dem Bette auf der Schwelle fit der harrende 
Bräutigam. Wir brauchen an feine mythologiſche Scene zu benfen, 
es ift ein Bild aus dem Leben, aber jo rein und ebel, fo innig 
und zart aufgefaßt und behandelt, daß bie römiſche Liebesbichtung 
ihm nichts Achnliches an die Seite zu ftellen hat; die Shafefpeare’fche 
Yulie in einem ihrer Monologe bat die Poeſie ver Brautnacht, 
wie fie durch Keufchheit und Verſtändnißinnigkeit der Seelen bebingt 
ift, in Worten ansgedrüdt die den Formen und Farben biefes 
Bildes verwandt find. 
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Rom follte zuerft den Despotismus erfahren ehe die mon- . 
archifche Ordnung dauernd gegründet ward. An bie Stelle des 
Bells war in der Hanptitabt ein vornehmer und ein niedriger 
Pöbel getreten, gleich genußfüchtig, gleich unfittlich und haltlos; 
durch Schmeichelet und Feigheit rief er den wahnfinnigen Dünkel 


572 Rom, 


ber Allmacht in den Herrſchern hervor, die fih nmım alles er- 
laubten was ihnen gelüftete. Xiberius, des Auguſtus Stieffohn, 
anfangs fo tüchtig in der Heerführung ımb Staateverwaltung, 
warb durch das Streben nach dem Thron zuerjt zur Verftellung, 
dann durch die Selbfterniebrigung ver Römer zur Menfchenver- 
achtung gebracht, bis im Greifenalter ihm die Unthaten und Aus- 
fchweifungen zur Todesmarter wurben unb er das VBernichtente 
des fchauerlichen Bundes von Wolluft und Graufamfeit erfuhr. 
Wolluft und Grauſamkeit wurden in der Menge durch unzüchtige 
Scaufpiele wie durch blutige Thier- und Menfchenhegen öffentlich 
genährt. Die Furcht der Tyrannen rief die Späher unb ver- 
rätherifchen Angeber hervor, und dieſe verleiteten wieder die Herrſcher 
zum hbabfüchtigen Misbrauch der Gewalt. Die Anftedlung ver: 
breitete fi von oben nach unten, von unten nach oben. Die 
neuen Kaiſer pflegten fich zu dem Grundſatze Cäfar’s zu befennen 
daß der Gedanke und die Zunge frei fein foll, aber fowie eine 
felbftänpige Lebensäußerung ihnen misfälfig ward, begann ihr 
Wüthen gegen den Geift, den man dadurch zu bämpfen fuchte daß 
man die Zungen ausfchnitt und die Schriften verbrannt Es ift 
grauenvoll, wie ein delirirender Caligula, ein blöbfinniger Clandius 
den Gott auf Erden barftellen, wie ein Mutter⸗ und Gattinmörber 
Nero feine Orgien feiert, fich als Sänger im Theater beffatfchen 
läßt und fterbend den Künftler bebauert der in ihm zu Grunbe gehe; 
es ift empörend, wenn ver Senat ebeln Männern daraus ein todes⸗ 
wiürbiges Verbrechen macht daß fie einer Buhlerin nicht opfern 
und nicht für den Wohlllang ver Faiferlichen Stimme öffentlich 
beten. Seit der ſcheußliche Selan, ber ſich zum Schergen bes 
ZTiberius gemacht um ihm zu gebieten, das Lager der PBrätorianer 
um Rom errichtet, ward ber Thron für die Glieder ber Familie 
des Auguftus von ihnen verlauft. Dann enblich als ein fo tüchti- 
ger Krieger wie Veſpaſian, ein fo milder Menjchenfreund wie 
Titus zur Herrfchaft gelommen, warb es Sitte daß ber Regent 
bei Lebzeiten felbft den Nachfolger erfor um dadurch einen ber 
großen Aufgabe gewachjenen Mann an die Spike des Staats zu 
bringen, wobei er fich nicht an Rom, nicht an Italien band; ber 
Spanier Zratan fteht groß unter folhen Männern da, welde 
na Tacitus’ Wort der Welt das feltene Glück gönnten zu benfen 
was man will und zu fügen was man denkt, welche den Senat 
zum Reichsrath machten indem fie in benfelben bie tüchtigften Be⸗ 
amten, die bervorragendften Bürger ber Propinzen beriefen, und 
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verivirflichten was Apollonios von Thana zu. Beipafian gefagt 
batte: „Wie ſich durch einen an Tugend hervorragenden Dann 
bie Vollsherrſchaft zur Regierung dieſes einen Vorzüglichiten ge⸗ 
ftaltet, ebenfo wird das Königthum, wenn es in allem nur pas 
gemeinfame Wohl beachtet, zur Vollksregierung.“ Freilich blieb 
die verliehene Freiheit und das Wohl des Ganzen an die Perfön- 
Iichfeit des Einzelnen gelnüpft, und war nicht die gemeinfame That 
des Volle. Aber vie antile Cultur ſchlug doch ihre feften Wurzeln 
in ben eroberten Länbern Europas, die materielle Wohlfahrt ftieg. 
in den Provinzen, und bier wie an vielen Orten Italiens, wie in 
einzelnen Zamilien Roms bielt man fich fern von der Entartung 
der Hauptftabt. Der perjönliche Geift fuchte in innerer Würde 
durch Weisheit ımd Tugend einen Erſatz für das verlorene öffent⸗ 
liche Leben, und fein tapferer Kampf gegen das Verhängniß warb 
ein Anblid würdig für das Auge der Götter, wie Seneca erkannte, 
al8 eine Arria fih den Dolch in das Herz drüdte und ihn dann 
ben zum Tode verurtheilten Gatten mit den Worten reichte: „Pätus, 
e8 fchmerzt nicht!” — ober als Thraſea fich auf Nero’s und bes 
Senats Befehl die Adern öffnete und fein Blut Zeus dem Befreier 
zum Opfer fpenvete. 

Das Weltgericht der Weltgefchichte hat Tacitus an feinem 
Sahrhundert vollzogen. Er erinnert daran wie die Mutter bin- 
gerichtet worven die über den Tod des Sohnes geweint, wie ein 
biutbürftiger Domitian fih an der Dual feiner Schlachtopfer ge- 
weidet, wie freifinnige Schriften nicht blos ihren Verfaſſern ven 
Tod gebracht, ſondern wie auch gegen bie Bücher felbjt gewüthet 
und die Denkmäler der ruhmreichen Geifter auf dem Forum ver- 
brannt worden. „Wähnte man doch”, fährt er fort, „mit jenem 
Teuer die Stimme bes römijchen Volle, die Unabhängigfeit des 
Senats, das Bewußtfein und Gewiſſen des Menfchengefchlechts zu 
vertilgen, nachdem man die Lehrer der Weisheit ausgeftoßen und 
jede echte Kunft in die Verbannung getrieben, damit ja nichts 
Beſſeres mehr in ven Weg käme. Wahrlich wir haben eine ges 
waltige Probe von Geduld abgelegt, und wie bie alte Zeit bie Frei- 
heit auf dem Gipfel fah, fo wir die Knechtſchaft, da uns durch bie 
geheimen Späher fogar der Verkehr des Redens und Hörens ge- 
nommen war. Ia auch felbjt die Erinnerung bätten wir mit ber 
Sprache verloren, wenn es ebenſo in unjerer Gewalt ftünde zu 
vergeflen wie zu fchweigen. Nun erft fehrt ver Hauch des Lebens 
wieder. Doch wiewol fchon beim Anbruch dieſes glüdlichen Zeit- 
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alters Nerva die vordem umerträglichen Dinge, Fürſtenmacht um 
Sreibeit, vereinigt hat, und wiewol Traian ben Segen feiner Re 
gierung täglich erhöht, und das öffentliche Wohl nicht mehr bios 
Wunſch und Hoffnung geblieben, ſondern thatſächliche Erfüllung 
und Begründung gefunden hat, ſo wirken doch nach dem Weſen 
der menſchlichen Schwachheit die Heilmittel minder ſchnell als die 
Uebel, und wie die Körper langſam wachſen und raſch verdorren, 
fo iſt es auch leichter die Geiſter und die Wiſſenſchaften zu er: 
brüden als fie wieber zu beleben. Denn allmählich fchleicht fich 
ein ſüßes Behagen an der Erjchlaffung und dem Müßiggang ein, 
und die anfangs verhaßte Thatlofigkeit wird zuletzt liebgewonnen“ 

Wir dürfen hinzufügen daß Die einfache Sitte im Leben eines 
Veſpaſian, eines Traian ebenfo wieder günftig auf das Boll wirkte, 
als die Schamfofigkeit mit welcher ein Nero in feinen Laftem 
ſchwelgte, weithin die Luft verpeftet hatte; wir Dürfen hinzufügen 
daß jetzt der Staat feine Beamten befolvete ftatt fie in den Bre- 
vinzen fich bereichern zu laffen, und daß fowol Anftalten für ten 
Unterricht als zur Linderung der Noth für Arme, Kranke, Ver 
waiſte auf öffentliche Koften errichtet wurden; Wohlthätigkeit erfannte 
man für eine Menfchenpflicht und machte die erften Verſuche fie zu 
organiſiren. 

Tacitus ſchilderte in ſeinen Jahrbüchern die Entartung des 
Volks und das Wachsthum ter thranniſchen Willkür von Tiberins 
bis auf Nero's Tod; er erzählte dann in feinen Hiſtorien wie 
fih aus den Wirren der Militärrevolution und des Bürgerkriegs 
bie Monarchie Veipafian’s und feiner Nachfolger erhob, Hier in 
epiſchem Fluſſe des Stils, dort mit einer Erbitterung gegen das 
Schlechte welche auch die Säge wie zu rächenden Dolchen fpitt 
und bie verhaltene Glut des Zornes durch die Darftellung ver 
Zhatfachen hervorbligen läßt. In edler Seele trägt er ein Ideal 
von Tugend, Freiheit, Menfchenwürbe, und hält es mit büfterer 
Wehmuth der Niederträchtigfeit ver Gegenwart vor; denn es war 
in der guten Zeit der Republik verwirflicht, und ſchwer ift es 
mit Entfagung ſich in ein umerbittliches Gefchi zu fügen. Der 
Eindrud ift großartig, aber tragifch herb; in ber Wechſelwirkumg 
der Charaktere und der Verhältniſſe fehen wir den alten Römer: 
geift feinen Todeskampf Tämpfen; die Sprache felbft „im fort⸗ 
währendeın Ringen zwifchen poetifchem Auffluge und dem Blei: 
gewichte ber Gedanken, reich an Diffonanzen mit fehwermüthig 
büfterer Auflöſung“. Tacitus fucht fehnfuchtsooll nach dem Lichte 
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in der Nacht, nach der rettenden Hand ber Vorfehimg, ohne das 
Heil zu erlennen das bereits erfchienen war. Er richtet fich auf 
an ber Tüchtigfeit einzelner vortrefflider Männer, uub jchreibt 
auch in biefem Sinn die meifterhafte Biographie Agricola's. Er 
ftellt dann in ber Germanta der verfallenen römifchen Eivilifation 
das Bild eines Volls von gefunder Natur und umperborbener 
Sitte entgegen; er erfaßt den Sinn fir perfönliche Selbftändig- 
feit, das reine Gemüth, bie Treue, die Frauenachtung mit genia= 
lem Blid als Grundzüge des Germanentbums, er athmet auf in 
biefer frifchen Luft, aber die Ahnung bleibt ihm fern daß von bier 
aus ein neues Lebenshlut für die Meenfchheit kommen könne. Er 
fennt die morgenlänbifchen Weiffagungen „daß von Judäa bie 
Weltherrſchaft ausgehen ſolle“, aber er beutet fie auf Veſpaſiau 
und Titus, und fagt daß bie Juden biefe hohe Beſtimmung fich 
fälſchlich beilegten; daß durch fittliche Wiedergeburt, durch bie 
Religion des Geiftes und ver Liebe, die in Chriſtus perfönlich 
geworben, bie Menſchheit gerettet und eine höhere LXebensftufe für 
fie erftiegen werbe, blieb ihm verborgen; Jeſus ift ihm ein heil» 
loſer Schwärmer und Aufrührer, der mit Recht hingerichtet wor⸗ 
den, und wegen ihres allgemeinen Menfchenhaffes verbienen feine 
Anhänger die Verfolgung Nero’s, das Mitleid regt fih nur bei 
dem Gedanken daß fie nicht dem allgemeinen Beten, fonbern ber 
Graufamfeit eines Einzelnen geopfert worden. In Rom war wie 
im Staat der Schein republilanifcher Formen neben ber launen⸗ 
haften Gewaltherrichaft, fo in der Religion der äußerliche cerer 
montöfe Dienft der alten Götter neben dem Unglauben und bem 
Spott über fie beftehen geblieben, und zugleich fuchte die Halt« 
und Rathloſigkeit der Menge abergläubifch bald bei bettelnden 
Ffispriefterinnen, bald bei chalpäifchen Sternveutern Aufjchlüffe 
über das Schickſal. Den tiefern Geiftern bot bie ftoifche Philos 
fopbie, darum aber von der Tyrannei verfolgt, einen Erſatz für 
bie Religion in dem Glauben an eine allwaltende Gottesmacht, in 
der UVeberzeugung daß das wahre Glück von ber Außenwelt un- 
abhängig fei und allein in ver Seelenftärke, in der Gemüthsruhe, 
in der Tugend liege. Tacitus mußte ſchmerzvoll anerfennen daß 
das Cäſarenthum eine Nothwendigkeit für Rom geworden. Gegen 
bie Art wie Rom ben Erdkreis erobert und ausgeplündert, legt 
er dem Falebonifchen Heerführer Kalgatus die Worte in ben 
Mund: „Rauben, Morden, Entführen heißt ihnen Herrichaft, 
und wenn fie eine Wüfte fchaffen, nennen fie e8 Frieden.” Er 
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glaubt an Tugend und Freiheit, bie ber fterbende Brutus für 
leere Schatten erklärt haben. follte, aber er verzweifelt an ihrem 
Sieg in Rom; Sklavenſinn und Sittenverberbniß haben die Grave 
der Götter unmöglich gemacht; darum gibt es für bie Zeit feine 
beffende Gottheit mehr, nur eine züchtigende, wie e8 im KCingang 
der Hiftorien heißt: „Nie ift es durch entfeßlichere Unfälle vet 
römifchen Volfs und durch ficherere Kundgebungen erwieſen es jei 
nicht unfere Wohlfahrt was den Göttern am Herzen liege, es je 
bie rächende Strafe.” 

Literarifh nennt man das Jahrhundert nach Auguſtus das 
filderne Zeitalter. Das Nhetorifche, das Subjective, das Inter⸗ 
ejfante macht fich immer mehr geltend, und an die Stelle ves 
Einfachen und Natürlichen tritt immer mehr das Künftlicde einer 
poetifchen Profa und einer profaifchen Poefie, indem vie klare 
Sonderung ver beiden Sprachweifen ſich verwiſcht. Beruhardy 
bat e8 bereits betont wie ver Drud der Gewaltherrichaft gerare 
bie beſſern Kräfte zur Schweigfamleit oder zur Verbiſſenheit im 
Dortrag brachte. „Man verfteht als eine Nothwenbigfeit ven 
eigentbümlichen Hang ver edelſten Autoren zum Nachtheil ber Klar: 
beit mit wenigen Strichen möglichft viel anzudeuten, und niemand 
wundert fi) warum fie mit herber empfindfamer Kürze das ver- 
borgene Gefühl erratben laſſen und Sympathien ihrer Xefer an- 
regen; der Schmerz ftachelt zum epigrammatifchen Spiel mit Con- 
traften und macht fie witig. Je geiſtvoller und gebanfenreicher 
ein Darfteller ift, je mehr er auf ein mitwiffendes und fähiges 
Publikum zählt, deſto Leidenfchaftlicher neigen diefe Männer zu be- 
deutſamem Apborismus, in deſſen Streiflichtern und Farbentönen 
bie Beredſamkeit des Herzens fi malt.” Die Redekunft Hatte 
ihren enticheidenden Einfluß in öffentlichen Angelegenheiten längſt 
eingebüßt, und wo fie nicht vor der Gewalt verftummte, da putzte 
fie die niederträchtige Schmeichelei mit dem Prunk der boblen 
Worte fchwülftig oder flitterhaft heraus. Sie warb daneben zur 
Declamationsübung der Schule, und erging fich hier in ter boppel- 
feitigen Behandlung von Streitfragen, in Berathichlagungen umt 
Srmahnungen, wobei die Emphafe bed Vortrags um fo über- 
triebener, und die Phraſen um fo geräufchuoller oder hochtrabender 
und gezierter wurden, je gehaltlofer die Sache und je fremder fie 
bem Herzen war; indeß das Beifallflatfchen der Genofjen ober der 
Müßiggänger befriedigte die Eitelkeit. Die gegliederte und in fich 
gefchloffene Periode aber Löfte fich in einzelne Sätze wieber auf, 
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die unverbunden einander folgten oder gegenübertraten. Von den 
Rhetoren jener Zeit ſagt Petronius: „Sie lehrten mit leichtem und 
leerem Schall ein Spiel treiben, ſie nahmen dem Körper der Rede 
den Nerv der Kraft, was wunder daß er zuſammenſank? Als 
Sophokles und Euripides ſtets das paſſende Wort fanden, da war 
es noch nicht Sitte die Jugend durch leere Declamationen zu üben; 
auch ein Platon und Demoſthenes haben von dergleichen Spiegel- 
fechterei nichts gewußt. Ein wahrhaft großartiger und, um das 
Wort zu brauchen, ein keuſcher Stil ift nicht bunt, nicht ſchwülſtig, 
er erhebt fi in natürlicher Schönheit. Die aufgeblafene und un- 
Törmliche Gefchwägigleit ımjerer Zeit ift aus Aften gekommen, und 
von dieſer Mode tft die Jugend wie von einem peftbringenden Ge- 
ftirn angehaucht worden.” Er berichtet dann wie die Aeltern wollten 
daß ihre Söhne zu einem Gelb und Ehre bringenden Gefchäft 
fämen, die gründliche Wiffenfchaft wäre Nebenfache, und darum 
würden bie Lehrer veranlaßt im Unterricht den Knaben es beizu- 
bringen wie man mit hochflingenden Rebensarten die Ohren figelt. 
Auch Tacitus ftellt die Toga der alten Redner mit ihrem einfach 
großen Faltenwurf den grellfarbigen und buhlerifchen Gewändern 
der Saiferzeit gegenüber; er eifert gegen die Sachwalter bie fich 
mit der Leichtfertigfeit ihrer Gedanken und ber Lieberlichfeit ihres 
Stils wie Schaufpieler geberden, und noch bamit prahlen daß fich 
ihre Auffäge auch fingen und pantomimifch barftellen Tießen; fage 
man doch bereitS von den Rednern fie Iprächen grazids, und von 
den Bühnenkünftleen fie tanzten berebt! 

Dieſem fchwülftigen leeren und gefpreizten Wortfchwall, der 
fo ganz dem officiellen Rom, feiner knechtiſchen Vergötterung ber 
gekrönten Wüthriche, dem Heucheljchein der Freiheit und ver Weli- 
gion entfprach, ftellten fich eben die männlichen und kräftigen Gei- 
fter troßig gegenüber und kamen baburch um fo mehr zu ihrer 
fcharfen, gebrängten, oft abfichtlich bunfeln Darftellungsweife, und 
ihre Werte hat die Nachwelt erhalten, während bie antern im 
Beifall des Tags ihren Lohn dahinhatten. Ein Beiſpiel ihrer 
Manier kann uns vielleicht der Roman geben den Eurtius Rufus 
über Alerander den Großen ſchrieb, ohne Rüdficht auf Wahrheit 
und Leben, die das Ziel der Gefchichte find, fondern das Aben- 
teuerliche und Webertriebene mit patbetifchen Floskeln heraus- 
pußend, die fich wie aufgetröfelte Verſe leſen. Seneca fteht an 
ver Spite der andern Richtung. Zugleich ftoifcher Philofoph, 
ver bie Selbſtgenugſamkeit der Tugend prebigte, unb ‚geihmeibiger 
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Weltmann, der in Pracht und Reichthum fich gefiel, glaubte er 
für das Gute wirken zu Tönnen wenn er dem Xafter ſchmeichelte 
und fich einem Nero und deſſen Mutter Agrippina willfährig 
bewies; Nero's Natur Tonnte er als Erzieher nicht Ändern, aber 
jedenfalls hätte der begabte Süngling eine ganz ambere Yeitung 
beburft, bie ihm Ernft und Würde durch Lehre und Beiſpiel 
eingeflößt; Seneca fühnte was er gefehlt durch den Tod, den er 
auf Befehl des Tyrannen fich mit edelm Gleichmuth gab, Ze 
liegen in feiner Sinnesart und feinem Leben bie Gegenfäke dicht 
genug nebeneinander um es erflärlich zu machen daß auch fem 
Stift ſich in Eontraften bewegt und epigrammatifche Anthitefen 
gegeneinander ftellt, daß auch fein Gedanke fich felbftgefällig in ein 
rhetoriſches Prunkgewand Hüllt und das doch wieber firaff anzieht, 
daß er jetzt burch räthjelhafte Dunkelheit fpannt und jekt burd 
eine unerwartete Auflöfung der Schwierigkeit in finnreicher Rede⸗ 
wenbung überraſcht. Seine philofophifchen Schriften gehören in 
das Gebiet ver Moral; feine Abhandlungen wie feine Briefe unter 
fcheiden fich nur durch ihre Länge, und find an beftimmte Perjonm 
gerichtete Erörterungen zur Belehrung, zur Ermahnung, zum Trofk, 
wobei er alles Schroffe in den Grundſätzen der Schule ven Indi⸗ 
vibualitäten und Verhältniſſen nachgiebig anzumildern verfteit. 
Bezeichnend genug vergleicht ein bei ihm Rathſuchender jeine Gr 
müthslage mit der Seefrankheit; ver Ueberdruß der auf bie Ueber: 
fättigung und Weberreizung im Genuffe folgt, die Miſchung von 
Schwindel und Efel, in die ein haltlofes Hin- und Hertreiben af 
den Wogen der Zeit die Seele verjegt, konnte dem. damaligen Ge—⸗ 
fchlechte nicht erſpart bleiben. 

Uebrigens zieht Seneca die Summe der Lebensweisheit xt 
Alterthums. Iupiter ift ihm der eine Gott, Schöpfer umb Her 
aller Dinge, Werkmeifter, Seele und Lenker der Welt; tue 
Schickſal wird durch ihn beftimmt, und Jegliches lebt durch ihn 
und in ihm; das Ganze ift Er felbft, in allen Theilen gegen- 
wärtig, fich und alles erhaltend. Gott ift uns nahe, in uns, mi 
uns; er ift der Gute, das Band ziwifchen uns und ihm ift bie 
Tugend, in ber eigenen Vernunft werben wir uns feiner bewuft. 
Was gefchieht ift innerhalb der Weltordnung begründet; barım 
geziemt e8 dem Menfchen daß er fich falle und tem göttlichen 
Willen ergebe. Gott zu gehorchen ift Freiheit; es ift beffer ihm 
willig zu folgen als wider Willen gezogen und genöthigt zu wer 
den. Die Vorſehung ift eine weife Erzieherin, fie verhängt 
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Züchtigung aus Liebe, und bemen bie ihr vertrauen wendet fie 
alles zum Heil. Die Gnade will durch Strafe retten und beffern, 
fie verzeiht denen bie fich befehren. Gott gibt Regen und Sonnen- 
fchein den Gerechten und Ungerechten, fo fei auch ver Menfch 
wohlthätig gegen den Menfchen; nicht Freier oder Save, nicht 
Bürger oder Fremder, der Menſch als Menſch fei des Wohl- 
wollens Gegenjtand; auch den Feinden foll man helfen und fie 
mild behandeln. Die ganze Menfchheit ift wie Ein Leib zu achten 
und das Band feiner Gflieber ift die Liebe. 

Binden wir bier nicht blos eine nahe Verwandtſchaft folcher 
Ideen mit dem Chriftenthume, jondern auch Anflänge an Aus- 
iprüche von Paulus, jo werden biefe noch deutlicher wenn Seneca 
fagt: Keiner von uns ift ohne Schuld, wir fehlen alle, ber eine 
je, der andere anders; der Menſch ift von Natur tro&ig und zum 
Berbotenen geneigt; nur durch den Kampf mit Irrthum und 
Sünde geht der Weg zur Wahrheit und Tugend. So war e8 
und wird e8 fein; bie Lafter wechjeln, die Lafterhaftigfeit bleibt; 
in der Ebbe und Flut des Lebens werben nur andere Sünden 
emporgetrieben. Aber die Erfenntniß der Schuld ift der Anfang 
bes Heils. Wir müffen in uns einfehren, uns felbft prüfen und 
auf bie Nichterfiimme des Gewilfens hören; denn ein heiliger 
Geift wohnt in uns als Beobachter und Wächter über das Böfe 
und Gute. Doch es muß uns eine Hand gereicht werden um 
und aus dem Verderben berauszuziehen. Darum wollen wir einen 
edeln Mann auffuchen daß er uns zugleich Vorbild und Hüter 
jei, und wollen an ihn denken als ob er uns ſehe, wenn wir 
handeln. Seneca nennt einen Cato, einen Lälius als folche Mu—⸗ 
jter; wie richtig bat er erfannt daß das fittliche Ideal perſön⸗ 
liche Geſtalt und Wirklichkeit gewinnen mußte, wenn ber Menfch- 
heit geholfen werben follte! Daß es in Chriſtus gefchehen war 
bat er ficherlich nicht gewußt, jo jehr man auch fchon zu Zeiten 
der Rirchenväter und in unfern Zagen fein Zuſammenkommen mit 
Baulus behauptet hat. Wo er mit dieſem übereinftimmt, ba be= 
zeugt dies daß das Chriſtenthum ja der natürlichen Vernunft nicht 
entfrenibet ift, vielmehr die bejte Erkenntniß der alten Welt in 
fih aufgenommen und die Einficht der Weifen feiner frohen Bot⸗ 
Ihaft an die Armen und Unmündigen einverleibt bat; Die Unter- 
ſchiede find dabei nicht zu verfennen, ber felbftgerechte Zugenbftolz 
der Stoiker ift etwas anderes als die chriftlihe Demuth Des 
Herzens vor Gott; für Seneca wird der Weife, ter die Schläge 
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des Schickfals erträgt, fogar zu einem Gegenſtand ver X 
wunberung für Gott, ja ber rechtichaffene Mann übertrifft vie 
Gottheit, weil feine Tugend nicht eine Eigenfchaft feiner Ratur, 
fondern das Werk feines Willens if. Der Weg zur Freikeit, 
jagt Seneca, fteht jebem offen, es ift der freiwillige Tod; — aber, 
hört man mit Recht einwerfen, ift denn ber Selbftmorb nicht eine 
Flucht von dem anvertrauten Poften im Kriegspienfte der Erde, 
im Widerfpruh mit der gepriefenen Unabhängigkeit von allem 
Heußern, mit ber geforderten Ergebung in das Weltgejek und 
den göttlichen Willen ? 

Endlich erhebt Seneca den Blick über das Dieffeits in das 
Jenſeits, und wenn ihn das römische Weltreich die Nationalitäts- 
ſchranken überwinden und den Menfchen als Menſchen anerkennen 
ließ, fo wird ihm nun das zeitliche Dafein zu einer Vorſtufe 
des ewigen. Wie. im Mutterleibe für das jekige, fo reifen wir 
im jeßigen für das fünftige Leben. Der Körper ift nur eine 
Herberge, wir find in ber Welt wie Wanderer und Fremdlinge, 
und ihre Güter find uns nur zu kurzem Gebrauche geliehen. 
Schon jet erheben bie Gedanken fich über das Irdiſche, ber 
Tod volfendet die Crlöfung ber Seele aus ben Banden bes 
Leibes; der Tobestag ift der Geburtstag der Ewigkeit. Der Ster- 
bende gebt uns voran und wanbelt nun in ver Klarheit eines 
höhern Lichtes, und ver freie Blick in das Innere der Dinge wird 
dem Geift aufgethan. Die fittlihe Würbigfeit bebingt ben fünf: 
tigen Zuftand. Der große Frieden ber Ewigkeit ift die Heilige Ge⸗ 
meinfchaft der Guten, das felige Zufammenfein mit denen bie wir 
bier geliebt. | 

Für die Geiftesbildung der Mit- und Nachwelt warb ber 
ältere Plinius von großem Einfluß, indem er in feiner Natur- 
gejchichte eine Enchklopädie, den Vollfreis allgemeiner Bilpdunge- 
wiflenfchaften und bis dahin eriworbene Kenntniffe aus 2500 Schrift: 
ftellern zufammentrug. Der Werth des Werks ift in den einzel: 
nen Abfchnitten verfchieven nach Maßgabe der Quellen denen er 
folgt; für bie antife Kunſtgeſchichte ift er unſchätzbar, fie wäre 
ohne feine DVermittelung kaum berzuftellen geweſen. Auch jeine 
Schreibart ſucht Kürze und Beſtimmtheit mit der Pracht hoch⸗ 
tönender Phrafen zu verbinden und empfindungsvoll felbft das 
ZTrodene zu behandeln. Sein Betreben das Ganze zu umfailen 
blieb mangelhaft, weil er den zufammengelefenen Stoff zu . wenig 
beberrichte; aber immerhin durfte er fein Unternehmen ein neues 
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und großes, fein Neffe das Werk ein inhaltsfchweres und ge 
lehrte nennen, das nicht minder mannichfaltig fei als die Natur 
ſelbſt. Sein Eifer für die Wiffenfchaft war von einer ernften und 
eveln Gefinnung getragen, bie mit Verachtung auf die Gemein- 
beit, Weppigfeit und Grauſamkeit feiner Zeit herabſah. Gott war 
ihm die Natur der Dinge, das eine unendliche Sein, das All als 
ein befeeltes Ganze; die Menjchen haben vie Gottheit in Theile 
zerlegt, um endlich das blinde Glück oder den Zufall zu vergöttern, 
indem fie die Fortuna anbeten und ihr alles zufchreiben, oder fich 
durch Zeichen und Wahrfagungen beftimmen zu laffen, von benen 
doch nichts gewiß ift al8 ihre Ungewißheit. 

Unter Zraian Tehrten ber jüngere Plinius und Duinctilian 
im Stil zu größerer Einfachheit zurüd, indem fie Cicero ſtudierten; 
doch herrfcht auch bei ihnen das Künftliche und eine über das 
Natürliche und Unmittelbare. Ouinctilian ward durch feine An- 
weifung zur fprachlichen Darftellung ein Wieberberfteller bes guten 
Geſchmacks, Plinius bewies folchen im Briefwechſel mit gleich- 
gefinnten gebildeten Freunden; man möchte die Profa feiner Briefe 
mit den horazifchen Open vergleichen. Kein Römer zeigt mehr 
Sinn für die mannichfachen Reize des Naturfchönen als er. Was 
er vom Ausbruche des Veſuvs, der Pompeii zerftörte und feinem 
forfhungseifrigen Obeim ven Tod brachte, an Tacitus fchreibt, 
was er aus Kleinafien über die Ehriften an Traian berichtet, ift 
durch Form und Inhalt gleich beveutend. Wir fehen wie die neue 
Lehre und das neue Leben fich nicht blos in den Städten, fondern 
bereit8S auch auf dem Lande verbreitet, wie fie ein Lieb von 
Chriſtus wie von einem Gotte fingen und fich nicht für Ver- 
brechen, fondern für ein frommes und reines Verhalten feierlich 
verbünden; nichtsbeftoweniger bejchuldigt fie Plinius bes ftants- 
gefährlichen Aberglaubens, wenn fie vor dem Bildniß des Kaifers 
nicht opfern wollen. Traian wollte nicht daß man fie auffuchte 
oder geheimen Angebern folgte, kämen fie indeß dennoch an bie 
Deffentlichkeit und würden fie überführt, fo follten fie als Ueber: 
freter der Staatsgefege beftraft werben, wenn ſie fich nicht zu ben 
vaterländifchen Göttern zurückwendeten. 

Auf dem Felde der Gefchichte fuchte Velleius Paterculus mit 
eleganten Sentenzen den Despotismus als eine Nothwenbigfeit 
darzuftellen und von höfifcher Seite das zu rechtfertigen was Ta- 
citus brandmarkte. Florus fchrieb einen kurzen Abriß der Ent- 
widelung Roms, pomphaft bie Dinge in Maffen zeichnend; Schloffer 
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nennt feine Manier einen Verfuch die Gefchichte in Epigramme 
zu bringen. Sueton warb dann wieber einfacher in ben Saifer- 
biograpbien; fie weifen uns auf bie Sammlungen von Tage: 
neuigleiten und Aneldoten Hin, welche neben ben officiellen Be 
richten ober der Staatszeitung nach Art eines Fenilletons von Rem 
aus in die Provinzen gingen. 

Die kriegerifche Tüchtigkeit und die Pflege des Rechts wie 
bie Rechtswiffenfchaft, dieſe Grundlagen des römifchen Staats hatten 
fih noch immer erhalten; und der Landbau fand jekt in Colu— 
mella ebenfo den Schriftfteller der ihn in wohlgefälliger Profe 
darftellte, wie das vorige Zeitalter das nationale Gericht Vergil's 
hervorgebracht hatte. Weberhaupt herrfchte jet die Profa ver. 
Zwar wurben Verſe genug gemacht von Dichterlingen, die aus 
ber Rhetorenſchule kamen, ihre Gelehrſamkeit und ihre Sprad- 
fertigfeit an ven oft behandelten Stoffen ver griechiihen Mythe 
zur Schau ftellten und zu Vorlefungen einluden, welche zur Mode⸗ 
fache, zum Zeitvertreib, aber auch zur Laft und Dual wurden 
und ben Spott der Satirifer reisten. Woher follten biefe aber 
in ber Noth ver Zeit den Heitern Humor eine® Horaz nehmen? 
Der Berworfenheit des Lebens gegenüber war es fchiwer „feine 
Satire zu fchreiben”, aber die Greuel des Despotismus und ber 
Entfittlichung gingen über das Lächerliche Hinaus, und fo griffen 
bie Dichter zur Geifel der Züchtigung, und „wenn bie Natur 
ihn verfagte, fo machte bie Erbitterung ben Vers“, wie Su: 
venal jelber befennt. Perfius war ihm vorausgegangen. Im 
Aſyl des Haufes und der Schule Hatte feine Mutter, hatten 
Thrafen und ber Stoifer Cornutus fein ebles Gemüth jung- 
fräulih rein beivahrt vor ben Befledungen ver Welt, aber er 
fannte bie Welt darum auch nur aus Büchern; einzig wo er bie 
Literatur berührt gibt er ein Bild ver Wirklichkeit und greift 
mutbig den gebunfenen Wortſchwall in Nero's Gebichten an, fei- 
ner ever zuflüfternd daß König Midas ein Kunftrichter mit Eſels⸗ 
ehren ſei. Sonft aber erhebt er fich allerdings mit Begeifterung 
für die Tugend über alles Gemeine, aber er bleibt im Allgemei⸗ 
nen, und ohne das Individuelle fich entwideln und bethätigen zu 
laſſen ftellt er vie Forderungen ber ftoifchen Philoſophie dem 
thörichten und lafterhaften Treiben der Menſchen gegenüber um 
immer wieber zu prebigen daß nur ver Weife frei und glüdfich 
fi. Wie Horaz gibt er feinen Satiren gern die bialogifche 
vorm, aber ver Mitunterrebner ift Fein beftimmter Charafter, 
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fonbern eine ganz abftracte Figur; und an die Stelle fpielender 
Ironie und bebaglicher Mittbeilung tritt eine gefuchte Kürze, eine 
fchwerfällige Dunkelheit, eine herbe jchroffe abgeriffene Darftellungs- 
weife. Indeß fein Gemüth ift edel und die Chriſten mochten ſich 
bon einem verwandten Geifte angefprochen fühlen, wenn er da⸗ 
gegen eifert wie die Menfchen den Göttern felbft rudhlofe Wünſche 
bortragen, ober um Geſundheit bitten währen fie fi durch 
Schlemmerei zu Grunde richten, und meinen bie Götter durch 
Seremonien und Gefchenfe von Geld und Silber gewinnen zu 
lönnen: 


Geben wir lieber den Göttern was felbft bei größeflem Reichthum 
Nie zu bieten vermag bes berühmten Meſſala verlebter 

Sohn, ein reblih Gemüth, und heiligen Frieden im tiefen 
Herzen, ein Leben getränft mit Sittlichkeit! 


Perfius ift als Jüngling unter Nero gejtorben, Juvenal warb 
ein Greis; unter Domitian verbannt, weil er darüber gefpottet 
dag Schaufpieler und Tänzerinnen jet die Ehrenämter austheilten, 
erlebte er die befjere Zeit unter Traian, die ihm das freie Wort 
geftattete. Er führt in jeder Satire ein Thema ernft, ftreng und 
verftändig durch, während bei Horaz die Phantafie in heiterm 
Spielen fih erging. Er ftellt feine Genrebilver neben die hiftori- 
{hen Gemälde des Tacitus, aber dieſer ift in feiner Brofa dennoch 
der größere Dichter, und bat den Vorzug daß er die Charaktere 
durch ihre Thaten und das Leben im Proceſſe der Entwidelung 
darftellt, während Juvenal bie Zuftände betrachtet unb mit rheto> 
riſchem Eifer die Gebrechen der Zeit bloflegt, ja mit Schaden⸗ 
freude die Lauge feines Spottes über fie ausgießt. Das ift fein 
Borzug vor Perfius daß er das Leben fennt und in einer Fülle 
von Cinzelzügen e8 veranfchaulicht; aber e8 war nicht dazu an⸗ 
gethan um die Liebe zu erwecken welche die Wirklichkeit im Schim- 
mer der Poeſie verflärt, e8 wäre eine Lüge geweſen Fäulniß und 
Verweſung zu vergolden, welche den Widerwillen und ben morali- 
ſchen Ingrimm herausfordern, und fo zeichnet Juvenal die greu⸗ 
liche Cntfittlichung des Volks mit derben Stridden und grellen 
Sarben, und drüdt mit fühner Hand ein glühendes Brandmal 
auf die biutgierige Stirn eines Domitian, auf bie ſchamlos freche 
einer Mefjalina, eines Nero. Er fcheut die Berührung des 
Schmuzes nicht, und das Auge der Unſchuld wendet fich beleidig 
ab, wenn er den Pfuhl der Lafter aufwählt und fi am Blick 
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in ben Abgrund weibet; aber er verjöhnt uns wieber, wenn er 
feine eigenen Gedanken in finnfchweren wohlgemefjenen Verſen 
äußert, bie in ihrer Haren Form wie Sprichwörter zum Gemein- 
gut der Gebildeten geworben find, wenn er erklärt daß Tugend 
allein avelt, vaß es ein Verbrechen fei das Leben ber Ehre vor- 
zuziehen, ober foldhe Güter zu opfern bie dem Dafein allein 
Werth verleihen; wenn er die Vernunft und bie Thräne für vie 
vorzüglichiten himmliſchen Gaben erklärt, auf daß die Menſchen 
Mitleid miteinander haben und einander beiftehen, wenn er nadh- 
weilt wie thöricht die meiften Wünfche der Menſchen find, umd 


fortfährt: 


Bete du daß im gefunden Leib dir bie Seele gefund fei, 

Sordre den tapfern Geift, ber nicht vor dem Tod fih fürdhtet, 
Der als freies Geſchenk der Natur ein längeres Leben 
Hinnimmt, in fi ftart um jegliche Bürbe zu tragen, 

Der von Begier und Zorn nichts weiß, unb für würdiger achtet 
Herkules’ drangſalvolles Geſchick und beſchwerliche Arbeit 

As Wolluſt und das Mahl und die Pfühle bes Sarbanapallus. 


Was dur dir felbft zu geben vermagft das zeig’ ich; es führet 
Nur durch Tugend der Weg dich bin zum Frieden bes Lebens; 
Da fehlt nimmer ein Gott, wo Weisheit herricht im Gemüthe. 


Die Lage der Gefellichaft wie die rhetoriiche Manier bie 
Gedanken geiftreih im fcharfgejchliffenen Antithefen auszuprägen 
reiste den Martiali® dem Epigramm feinen Stachel zu geben. 
Hatten bie Griechen in barmlofer Anmut den Gebanfen wie eine 
Infchrift an einen Gegenstand angelnüpft um mit dem Bilde ben 
Sinn deifelben auszufprechen, jo finden wir bei ben Römern feit 
Ennius die Neigung Lebensanfichten und Empfindungen in treffende 
Schlagworte zufammenzufaffen, und in furzen Gebichtchen ven 
Wig an Perfonen und Zuftänden zu üben. Das that auch Mar- 
tial, und die Sammlung feiner Epigramme vergegenmwärtigt und 
das Leben und Treiben des damaligen Roms; fie find Satiren 
in verjüngten Maßftabe, ergehen fi) aber mit Behagen im 
Schmuze, machen alte Kofetten mit falfchen Haaren und Zähnen 
und junge Glatzköpfe zur Zieljcheibe ihrer Pfeile, und liegen den 
Reihen und Mächtigen, ja einem Domitian fchweifwebelnd zu 
Füßen. Martial erhebt ſich nicht über das Häßliche wie Suvenal, 
vielmehr behagt er fih wie Ovid im zuchtlofen Treiben ber Zeit. 
Das Frivole feiner Gedichte fuchte er wie viele nach ihm zu ent- 
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fhulvigen: „Lüſtern umd Ted ift der Vers, bieber das Leben unb 
fromm.” Wer's glaubt! Aber er hat es verftanden, wie Leffing 
bargetban, in engem Raum eine Erwartung zu erregen, zu fpannen 
und auf überrafchende Weife zu befriebigen, knapp und zierlich zu⸗ 
gleih zu fein und die Dinge fo darzuftellen daß ihre Tächerliche 
Seite unmittelbar berbortritt. 

Die Richtung auf das Lebrhafte und Moralifirende führte 
ven Thrakier Phädrus zur Fabel. Er brachte den Aeſop in 
Yamben und fügte allerhand Anefooten und felbfterfunderne Ge⸗ 
ſchichten Hinzu, fchliht und einfach, aber ohne Naturfrifche und 
anmuthige Fülle. 

Unter den Epikern ragt Lucanus hervor, Seneca's Neffe, 
von altrömiſchem Patriotismus beſeelt, doch bei allem Feuer und 
Schwung, wie ſchon Quinctilian urtheilt, mehr in rhetoriſcher als 
poetiſcher Hinſicht bedeutend. Er ſchrieb ein hiſtoriſches Gedicht 
über den Bürgerkrieg, welcher der Freiheit den Untergang brachte, 
unter dem Namen Pharſalia. Ohne erfinderiſche Phantaſie er⸗ 
zählt er die Ereigniſſe und ſucht die Wirkung der geſchichtlichen 
Wahrheit durch blendende Schilderungen und leidenſchaftliche De⸗ 
clamation zu ſteigern, in volltönenden Reben die Motive und Ges 
finnungen feiner Helden wie feine eigenen Gedanken barzulegen. 
Der Ausbruch des Bürgerkriegs iſt ihm eine Folge der Entfitt- 
lichung, welde die Selbft- und Genußſucht an die Stelle der 
Tugend und Genügſamkeit geſetzt, und zugleich ein Vorfpiel bes 
ungebeuern Zuſammenbruchs der Natur, wann einft bie Bande 
ihrer Ordnung fih löſen. Cäſar's raſtlos ringende Thatkraft 
vergleicht er dem Blitz, Pompeius iſt ihm gegenüber nur noch 
der Schatten eines großen Namens, ein Baum mit nackten Zwei⸗ 
gen, der nur mit dem Stamme, nicht mit grünendem Laube 
Schatten gibt. Doch ſteht er auf Pompeius Seite und eifert par⸗ 
teiiſch wider Cäſar, deſſen Sieg die Freiheit und die Größe Roms 
zerſtört. Lucan ſelbſt ſpricht ſich vornehmlich durch Cato und 
Brutus aus, und fein Freimuth wie bie Eiferſucht auf feinen 
Dichterruhm zog dem Jünglinge ein Todesurtheil Nero’s zu. Er 
und Seneca waren Spanier und das gegenfätlich Zugeſpitzte, mit⸗ 
unter prunfend Schwülftige in ihrer Sprache mag uns als natio- 
nale Eigenthümlichfeit an Gongora und Calderon erinnern. — 
Silins der Italier übertrug des Livius Erzählung vom Hanni» 
balifchen Krieg den Vergil nachahmend in Herameter, und Tieß 
dabei „wie Ballettänzer in Zwilchenacten” auch die olympifchen 
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Götter auftreten, das Reale und das Wunderbare geſchmacklos 
vermengend, während Lucan's Cato e8 verjchmäht das Orakel des 
Supiter Ammon zu fragen, denn die Gottheit fpreche durch Ber- 
nunft und Gewifjen überall zu uns, „Jupiter ift was immer bu 
fiebft und woburd bu bewegt wirft”. — Bon Nachbildungen 
griechifcher Sagenpoefie find uns die Argonautica des Balerius 
Flaccus und des Statius Thebais und ein Stüd Adhilleis er- 
halten; aus ihrer Wortfülle, aus ihrer effectmachenden Benutzung 
ber berfömmlichen Kunftmittel weht uns fein Hauch bichterifcher 
Originalität entgegen, erfreulicher find Heinere improvifatorifche 
Ergüffe, in welchen ver Wortſchwall durch friſchere Empfinbumg 
und Anfchauung getragen wird; Statius hat fie unter dem Ramen 
Wälder gefammelt. 

Das rbetorifche Pathos bald mit einfchlagender Kraft une 
Kürze und bald mit überladenem Schwulft erftieg ben Gipfel in 
zehn Tragödien, welche Seneca mit dem Schilde feines Ramens 
gebedt hat, die uns aber in der Neronifchen Zeit von Verſchie⸗ 
benen gearbeitet fcheinen. Sie nehmen Sophofle® und Euripides 
zum Ausgangspunfte, aber wählen mit Vorliebe die fchauerlichiten 
Stoffe, fuchen das Tragiſche im Gräßlichen, Schredlichen, dus 
Erhabene im Ungeheuern, Die Rührung im Entfegen, und machen 
aus den idealen Charakteren riefige Dlarionetten, denen fie über» 
ladene Wuthausbrüche und gefchraubte Declamationen voll Gelehr- 
famfeit in den Mund legen. Das harmonifche Kunſwerk ver 
Griechen wirb hier mit roher Hand für ein Publitum zugerichtet 
das fich an die blutigen Wechterjpiele gewöhnt hat, — Klopffechter 
auf dem Kothurn nannte auch Leffing Seneca’s Helden, — und 
gegen ven Rath des Horaz erwürgt Medea ihre Kinder auf ver 
Bühne. Die Hellenifchen Tragiker richteten das Gemüt auch im 
Leid und Untergang durch den Sieg ber fittlihen Weltorbnung 
empor, aber an bie Stelle ver Schuld und Sühne tritt bei ten 
Römern nicht einmal ein blindes Verhängniß, fondern ber finnloje 
Grimm ober die Feinpfchaft göttlicher Mächte, an die Stelle kunft⸗ 
voller Motivirung die Plöglichkeit überrafchender Effecte und über- 
rafchender Contrafte; die Sprache ber Natur und bes Gefühle 
bricht manchmal Träftig hervor, häufiger wirb fie durch äußerliche 
Eleganz, rhetorifhe Figuren, ausgeflügelte Redewendungen und 
fpigfindigen Wit erſetzt. So will Atreus ein Verbrechen begeben 
um das ihn felbft fein dadurch getroffener Bruber beneiten jell; 
feine Nachwelt wird es billigen, aber auch feine verfchweigen. Als 











Seit Auguftus bis Hadrian. 587 


er num des Thyeſtes Kinder gefchlachtet und dem Water zum 
Mahl vorgejekt, da verläßt zwar die Sonne ihre Bahn, und gibt 
dem Chor Gelegenheit feine aſtronomiſchen Kenntniffe auszukramen, 
zu befingen wie die Zeichen bes Thierkreiſes in Verwirrung ge⸗ 
rathen, aber eine fittlihe Vergeltung finden wir nicht, ſondern 
Atreus prablt daß er nun mit feinem Scheitel an bie Sterne 
reiche, und damit ift’8 fertig! „Die Strafen müfjen verſchieden 
fein, ver Tod ift für die Glücklichen, ver Elende lebe!” fagt Lykoo 
ber Tyrann. „Er wird es thun — zu langfam iſt's; er thut's — 
nein, hat's gethan!“ fagt Amphitryo von Herkules. „Nom ſchwelgt 
im Blute der Römer”, jagt ver Chor von Nero's Zeit, und in 
ber Medea prophezeit er den Steuermann einer künftigen Argo, 
einen Columbus: 


Späten Gefchlechtern wird kommen bie Zeit 

Wo der Ocean löfen wird jede Umzäunung, 

Wo das unermeßliche Weltall ſich aufthut, 

Und ein neuer Tiphys Welten entdedet 

Die Riemand geahnt. 

Nicht immer bleibt Thule die Markung der Erde. 


Die epigrammatifche Rhetorik im einzelnen und die zugefpikten 
Sontrafte im ganzen, im Bau des Stüds haben auf bie franzö⸗ 
fifche Tragödie, namentlich auf Corneille eingewirkt, und ver Bom⸗ 
baft bat bei Lohenftein und Gryphius fein Echo gefunden. Aber 
dabei darf der aus dem Römerſinn entfpringende heroifche Seit, 
der Drang der That, die Poefie einer energifchen Action nicht 
vergeffen werden; dadurch ergriff Seneca auch bie mannhaften 
Herzen der Engländer, und fo fpüren wir feinen Einfluß in den 
Werken von -Marlow, und in Shakeſpeare's Iugenbarbeiten, z. B. 
im Titus Andronicus. Ja ich möchte jagen daß im Macbeth und 
Othello diefe energifche Schredensgewalt der Tragödie, wie fie 
die Römer abnten, aber nicht dem Leidenspathos eines Euripides 
ebenbürtig zur Seite ftellen Tonnten, ihren vollendeten Ausdruck 
gefunden bat. 

Klein bat das Charafterpathos, die willensftraffe Energie bie 
auf einen Zweck fich fpannt und pfeilfeharf wie pfeilftarr darnach 
binftrebt, das Athletifche des Stils in ver unausgefegt wie mit 
gejchwellten Muskeln ringenden Sprache neuervings gleichfalls als 
das NRömifche in Seneca hervorgehoben. Er ift in den einzelnen 
Stüden neben den gejchmadlofen Vebertreibungen und Schilvereien 
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ben großartig poetifchen Zügen nachgegangen und gerecht geworben. 
So rechnet er den Act in den Xroerinnen welcher ben Mutter⸗ 
ſchmerz Andromache's im Kampfe mit ber Lift des Odyſſeus dar: 
ftelit, zu dem theatraliſch Mächtigften im Gefammtvermächtniß 
des Altertbums, und vergleicht ihn mit ben Scenen bie Shake 
fpeare feiner Eonftance im König Johann gewidmet bat. So be 
tont er die auflobernde, zur That treibende Liebesleidenſchaft Phi- 
dra’8 bei Seneca, während fie bei Euripibes fih im Kampf ber 
Liebe mit der Scham verzehrt. Die Stimmung bes Thüeftes bei 
dem fchauervollen Mahl das ihm Atreus aus den eigenen Kindern 
bereitet hat, da® ahnungsvolle Weh mitten in der rende, bie un- 
befiegbare Herzensangſt inmitten weicher fchmelzender Wegungen 
ift gleichfalls mit dem Merkmal des tragifchen Genies bezeichnet, 
meifterhaft wie das eine Wort nachdem er die abgefchlagenen 
Häupter erblidt, das Wort das alles auf eimmal venfen läßt: 
Ich erfenne ven Bruder! ‚Als Spanier, nicht als Römer hit 
Seneca biefe Scenen gebichtet, wenn fie von ihm herrühren; gan; 
unzweifelhaft fteht er dem Calveron und Shafefpeare näher alt 
dem Euripides. Man muß bie bewältigende Macht der theatru- 
liſchen Schauwirkung an biefer glabiatorifchen Tragik bewundern. 
Schwung, Feuer, Pomp, drangvoll hinreißende Redekraft, über: 
ichwellender Wogenfchlag, Hoch und Springflut ſtürmiſcher Af⸗ 
fette — nur Ein zündender Himmelsftrahl der biefe Elemente 
ber Senecatragdvie in poetifhe Flammen ſetzt, und wie jener 
Wundervogel aus feinem gewürzbuftenden Weuergrabe erfteht bie 
griechifche Tragödie wieder in verjüngter und reicherer Herrlich⸗ 
feit.” Ich fehe darin eine Beftätigung meiner Grundanfchauung 
von der Bedeutung Noms und feiner Vermittlerrolfe zwifchen dem 
Griechenthum und den Bölfern der Neuzeit, Romanen und Ger 
manen. 

Die intereffantefte Dichtung des filbernen Zeitalters ift übri⸗ 
gend ber komiſche Roman, der unter dem Titel Satiricon in 
Bruchſtücken uns erhalten ift; gewöhnlich wird als fein Berfajler 
Petronius der Hofmarfchall Nero’8 angenommen; jebenfall® ge 
hört das Buch dieſer Zeit an, und fpiegelt die Verbindung aller 
Künfte und Wiffenfchaften mit allen Lüften und Laftern, wie fie 
damals in der höhern Gefellichaft herrichte, fo vortrefflich, daß 
Schloſſer an Peter Aretin bei den Stalienern, Voltaire's Pucele 
bei den Franzofen, Thümmel unter uns Deutfchen erinnert, „mm 
daß freilich Sitte und Klima biefem gebietet die Leichtfertigfeit 
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der Grundfätze weniger nackt binzuftellen‘‘; allein Heinſe bat in 
feiner deutſchen Ueberſetzung durch entſchuldigende und vertheibi- 
gende Anmerkungen weit hinaus über jene petronifche Trage: 
„wer weiß denn nicht was man mit fehönen Mädchen macht?” 
die viehiſche Sinnlichkeit unverhüllt genug auch bei uns zur 
Schau geftellt. Der Dichter felbft erzählt in einer Profa die den 
feihten Fluß und feinen Ton der Umgangsiprache Tünftlerifch 
durchbildet, und erhöht den Reiz der Darftellung dadurch daß er 
der Rede feiner Hauptfiguren verfchiedene Farbe gibt; Encolpius 
ipriht gewählt wie ein gefchmadvolier Weltmann, Eumolpus in 
der geichraubten Schwulft der Rhetorenſchule und Zrimalchio wie 
ein Emporkömmling aus dem Pöbel, der den unteritalifchen 
Dialekt in einer brolligen Miſchung griechifcher und lateinifcher 
Elemente nach Rom bringt. Reichlich werben Verſe eingewoben, 
bald drängt bie erregte Seelenftimmung zu dichteriſchem Erguß, 
bald hören wir eine Vorlefung, bei der wir bie Abficht ver 
Parodie vermuthen dürfen. Der Roman dreht fih um einen 
jchönen Knaben, in ben mehrere Männer ımb Frauen verliebt 
find, die Scenen bie fich hieraus ergeben unb daran reihen malt 
Betronius mit Wohlbehagen aus, und ergeht fich in einer aus- 
führlichen Darftellung gemeiner Sinnlichleit, bie uns anwidert wo 
fie unnatürlichen Lüften gilt; aber zugleich bewundern wir bas 
Geſchick des Dichters das Komifche der Situation bervorzuloden 
und auszubeuten. Mit einem Anfluge von Humor fchwebt er 
über den Charakteren und Creigniffen, nimmt lächeln die Welt 
wie fie einmal ift, und ergößt fich mit überlegenem Geiſt an den 
Berlegenbeiten die fich die Menſchen in ihrem verlehrten ober 
maßloſen Zreiben bereiten. Da ift feine verfchleierte Lüfternheit, 
fondern kecke unbefangene Frechheit und zugleich die Ironie über 
fie wie über alle andern Beftrebungen und Richtungen des Lebens, 
das dem blafirt geiftreichen Dichter doch mur für eine große Ko⸗ 
mödie gilt. Petronius flicht die Novelle von der Matrone von 
Epheſus ein, welche in der Gruft des Gatten ihm nachiterben 
will, aber von einem fchmuden Soldaten nicht blos zu neuer 
Liebesfreude erwedt wird, nein fie läßt auch den Leichnam bes 
Berftorbenen an das Kreuz hängen ftatt des Verbrechers, der ‚von 
dort geftohlen warb als ber Soldat mit ihr buhlte ftatt Wache 
zu Halten. Am geniafften ift das Gaftmahl Trimalchio's ge- 
fchildert; es zeigt uns nicht blos die raffinirte Schwelgerei der 
Römer, wir fehen die Blaſirtheit auch nach dem feltfamen Reiz⸗ 
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nennt feine Manier einen Verſuch die Gefchichte in Epigramme 
zu bringen. Sueton warb dann wieder einfacher in den Kaifer- 
biographien; fie weifen uns auf die Sammlungen von Tages 
neuigleiten und Anefooten hin, welche neben ben officiellen Be 
richten ober der Staatszeitung nach Art eines Fenilletons von Rem 
aus in die Provinzen gingen. 

Die kriegeriſche Tüchtigfeit und die Pflege des Rechts wie 
bie Rechtswilfenfchaft, diefe Grundlagen des römischen Staats hatten 
fid noch immer erhalten; und der Landbau fand jegt in Celu— 
mella ebenſo den Schriftfteller der ihn in wohlgefälliger Prefa 
barftellte, wie das vorige Zeitalter das nationale Gedicht Bergils 
beroorgebracht hatte. Weberhaupt berrfchte jet die Profa ver. 
Zwar wurden Verſe genug gemacht von Dichterlingen, bie aus 
ber Rhetorenſchule kamen, ihre Gelehrfamleit und ihre Sprad- 
fertigfeit an den oft behandelten Stoffen ber griechifchen Mythe 
zur Schau ftellten und zu PVorlefungen einluden, welche zur Mote 
fache, zum Zeitvertreib, aber auch zur Laft und Dual wurden 
und den Spott der Satirifer reisten. Woher follten viefe aber 
in der Noth der Zeit ben beitern Humor eines Horaz nehmen? 
Der Verworfenheit des Lebens gegenüber war es fchwer „feine 
Satire zu fchreiben”, aber die Greuel des Despotismus und ber 
Entfittlichung gingen über das Xücherliche Hinaus, und fo griffen 
die Dichter zur Geifel der Züchtigung, und „wenn bie Natur 
ihn verfagte, fo machte die Erbitterung den Ders“, wie Ju: 
venal felber bekennt. Perfius war ibm vorausgegangen. Im 
Afyl des Haufes und der Schule Hatte feine Mutter, hatten 
Thrafen und der Stoifer Eornutus fein ebles Gemüth jung: 
fräulih rein beiwahrt vor den Befleckungen der Welt, aber er 
fannte die Welt darum auch nur aus Büchern; einzig wo er bie 
Literatur berührt gibt er ein Bild ver Wirffichkeit und greift 
mutbig den gebunfenen Wortfchwall in Nero's Gedichten an, fer 
ner Fever zuflüfternd daß König Midas ein Kunſtrichter mit Eſels⸗ 
obren fei. Sonft aber erhebt er fich allerdings mit Begeiſterung 
für die Tugend über alles Gemeine, aber er bleibt im Allgemer 
nen, und ohne das Individuelle fich entwideln und bethätigen zu 
laſſen ftellt er die Forberungen der ftoifchen Philojophie dem 
thörichten und lafterhaften Treiben der Menfchen gegenüber um 
immer wieder zu predigen baß nur der Weife frei und glüdlih 
ſei. Wie Horaz gibt er feinen Satiren gern bie dialogifche 
Form, aber ter Mitunterrebner ift fein beftimmter Charakter, 
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fondern eine ganz abftracte Figur; und an die Stelle fpielenver 
Ironie und behaglicher Mittheilung tritt eine gejuchte Kürze, eine 
ſchwerfällige Dunkelheit, eine herbe fehroffe abgeriffene Darftellungs- 
weife. Indeß fein Gemüth ift edel und die Ehriften mochten ſich 
von einem verwandten @eifte angefprochen fühlen, wenn er ba- 
gegen eifert wie bie Menfchen den Göttern felbft ruchlofe Wünfche 
bortragen, oder um Gefimbheit bitten während fie fich durch 
Schlemmerei zu Grunde richten, und meinen die Götter durch 
Ceremonien und Geſchenke von Geld und Silber gewinnen zu 
lönnen: 


Geben wir lieber den Göttern was felbft bei größeflem Reichthum 
Nie zu bieten vermag bes berühmten Meſſala verlebter 

Sohn, ein redlih Gemüth, und heiligen Frieden im tiefen 
Herzen, ein Leben getränkt mit Sittlichkeit! 


Perfius ift als Jüngling unter Nero geftorben, Juvenal warb 
ein reis; unter Domitian verbannt, weil er darüber gefpottet 
daß Schauspieler und Tänzerinnen jegt die Ehrenämter austheilten, 
erlebte er die befjere Zeit unter Traian, bie ihm das freie Wort 
geftattete. Er führt in jeder Satire ein Thema ernit, ftreng und 
verftändig durch, während bei Horaz die Phantafie in heiterm 
Spielen fich erging. Er ſtellt feine Genrebilder neben die Hiftori- 
{chen Gemälde des Tacitus, aber dieſer ift in feiner Profa dennoch 
der größere Dichter, und hat den Vorzug daß er die Charaftere 
burch ihre Thaten und das Leben im Procefje der Entwidelung 
darftellt, während Juvenal die Zuftände betrachtet und mit rheto⸗ 
riichem Eifer die Gebrechen der Zeit bloßlegt, ja mit Schaben- 
freude die Lauge feines Spottes über fie ausgießt. Das ift fein 
Borzug vor Perfius daß er das Leben kennt und in einer Fülle 
von Cinzelzügen es veranfchaulicht; aber cd war nicht dazu an⸗ 
gethan um die Liebe zu erweden welche die Wirklichkeit im Schim- 
mer der Poeſie verflärt, es wäre eine Lüge geweſen Fäulniß und 
Berwefung zu vergolden, welche den Wiperwillen und ben morali- 
fhen Ingrimm herausfordern, und fo zeichnet Juvenal bie greus 
liche Entfittlihung des Volks mit derben Strichen und grellen 
Farben, und drüdt mit fühner Hand ein glühendes Branpmal 
auf die blutgierige Stirn eines Domitian, auf die ſchamlos freche 
einer Meffalina, eines Nero. Er ſcheut die Berührung des 
Schmuzes nicht, und das Auge ver Unfchuld wendet fich beleibig 
ab, wenn er den Pfuhl ver Lafter aufwühlt und fih am Blick 


584 | Rom. 


in ben Abgrund weidet; aber er verjöhnt uns wieber, wenn er 
feine eigenen Gebanfen in finnfchweren wohlgemeffenen Verſen 
äußert, die in ihrer Haren Form wie Sprichwörter zum Gemein⸗ 
gut ber Gebildeten geworben find, wenn er erflärt daß Tugend 
allein adelt, daß e8 ein Verbrechen fei das Leben ber Ehre vor⸗ 
zuziehen, ober ſolche Güter zu opfern die dem Dafein allein 
Werth verleihen; wenn er die Vernunft und bie Thräne für vie 
vorzäglichften himmliſchen Gaben erflärt, auf daß die Menſchen 
Mitleid miteinander haben und einander beiftehen, wenn er nadh- 
weift wie thöricht die meiften Wünfche ver Menſchen finp, und 


fortfährt: 


Bete bu daß im gefunden Leib bir bie Seele gefund fei, 

Fordre den tapfern Geift, der nicht vor dem Tod ſich fürchtet, 
Der als freies Geſchenk der Natur ein längeres Leben 
Hinnimmt, in fih ftarf um jeglihe Bürde zu tragen, 

Der von Begier und Zorn nichts weiß, und für würbiger achtet 
Herkules’ drangſalvolles Geſchick und beichwerliche Arbeit 

As Wolluſt und das Mahl und die Pfühle des Sardanapallus. 


Was du dir felbft zu geben vermagft das zeig’ ich; es führer 
Nur dur Tugend der Weg bich hin zum Frieden des Lebens; 
Da fehlt nimmer ein Gott, wo Weisheit herrfcht im Gemüthe. 


Die Lage der Gefellichaft wie die rhetoriiche Manier bie 
Gedanken geijtreih in fcharfgefchliffenen Antithefen auszuprägen 
reiste den Martialis dem Epigramm feinen Stachel zu geben. 
Hatten die Griechen in barnılofer Anmuth den Gebanfen wie eine 
Infchrift an einen Gegenſtand angelnüpft um mit dem Bilde den 
Sinn deſſelben auszufprechen, jo finden wir bei den Römern feit 
Ennius die Neigung Xebensanfichten und Empfindungen in treffende 
Schlagworte zufammenzufaffen, und in kurzen Gebichtchen ven 
Wis an Perſonen und Zuftänden zu üben. Das that au Mar- 
tial, und die Sammlung feiner Epigramme vergegenwärtigt uns 
das Leben und Xreiben bes damaligen Roms; fie find Satiren 
in verjüngtem Maßftabe, ergehen fich aber mit Behagen im 
Schmuze, machen alte Kofetten mit falfchen Haaren und Zähnen 
und junge Glatzköpfe zur Zielfcheibe ihrer Pfeile, und liegen ben 
Reichen und Mächtigen, ja einem Domitian jchweifwebelnd zu 
Füßen. Martial erhebt fich nicht über das Häßliche wie Juvenal, 
vielmehr behagt er ſich wie Ovid im zuchtlofen reiben ber Zeit. 
Das Frivole feiner Gedichte fuchte er wie viele nach ihm zu ents 
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fchuldigen: „Lüftern umb keck ift der Vers, bieder das Leben und 
fromm.“ Wer’s glaubt! Aber er hat e8 verftanden, wie Leffing 
bargethan, in engem Raum eine Erwartung zu erregen, zu |pannen 
und auf überrafchende Weife zu befriebigen, knapp und zierlich zu⸗ 
gleih zu fein und die Dinge jo bdarzuftellen daß ihre Lächerliche 
Seite unmittelbar hervortritt. 

Die Richtung auf das Lehrbafte und Moralifirende führte 
ben Thraklier Phädrus zur Babe. Er bradte den Aeſop in 
Jamben und fügte allerhand Anefooten und felbfterfundene Ge- 
ſchichten Hinzu, fchlicht und einfach, aber ohne Naturfrifche und 
anmutbige Fülle. 

Unter den Epifern ragt Lucanus hervor, Seneca’8 Neffe, 
von altrömifchen Batriotismus bejeelt, doch bei allem euer und 
Schwung, wie ſchon Duinctilian urtheilt, mehr in rhetorifcher als 
poetifcher Hinficht bedeutend. Er fchrieb ein Hiftorifches Gedicht 
über den Bürgerkrieg, welcher der Freiheit ben Untergang brachte, 
unter dem Namen Pharſalia. Ohne erfinderiiche Phantafie er- 
zäblt er bie Ereigniffe und ſucht die Wirkung der gefchichtlichen 
Wahrheit durch blendende Schilderungen und leivenfchaftliche Des 
clamation zu fteigern, in volltönenden Neben die Motive und Ge⸗ 
finnungen feiner Helden wie feine eigenen Gedanken darzulegen. 
Der Ausbruch des Bürgerkriegs ift ihm eine Folge der Entfitt- 
hung, welche die Selbft- und Genußſucht an die Stelle ber 
Zugend und Genügſamkeit geſetzt, und zugleich ein Vorfpiel des 
ungebeuern Zufammenbruhs der Natur, wann einft bie Bande 
ihrer Ordnung fi löſen. Cäſar's raſtlos ringende Thatkraft 
vergleicht er dem Blitz, Pompeius iſt ihm gegenüber nur noch 
der Schatten eines großen Namens, ein Baum mit nadten Zwei⸗ 
gen, der nur mit dem Stamme, nicht mit grünendem Laube 
Schatten gibt. Doch Steht er auf Pompeius Seite und eifert par- 
teitfch wider Cäſar, deffen Sieg die Freiheit und die Größe Roms 
zerſtört. Lucan ſelbſt fpricht fich vornehmlich durch Cato und 
Brutus aus, und fein Freimuth wie bie Eiferfucht auf feinen 
Dichterruhm zog dem Jünglinge ein Todesurtheil Nero's zu. Er 
und Seneca waren Spanier und das gegenſätzlich Zugeſpitzte, mit⸗ 
unter prunkend Schwülſtige in ihrer Sprache mag uns als natio⸗ 
nale Eigenthümlichkeit an Gongora und Calderon erinnern. — 
Silius der Italier übertrug des Livius Erzählung vom Hanni⸗ 
balifchen Krieg den Vergil nahahmend in Herameter, und ließ 
babei „wie Ballettänzer in Zwilchenacten‘ auch die olympifchen 


} 





586 Roy. 


Götter auftreten, das Reale und das Wunderbare geſchmackos 
vermengend, während Lucan's Cato es verfchmäht das Drafel des 
Yupiter Ammon zu fragen, denn die Gottheit fpreche durch Ver⸗ 
nunft und Gewifjen überall zu uns, „Supiter ift was immer bu 
fiebft und woburd du bewegt wirft“. — Bon Nachbildungen 
griechifcher Sagenpoefie find uns die Argonautica bes Valerius 
Slaccus und des Statius Thebais und ein Stüd Adhilleis er- 
halten; aus ihrer Wortfülle, aus ihrer effectmachenden Benutung 
der herkömmlichen Kunftmittel weht uns fein Hauch bichterifcher 
Originalität entgegen, erfreulicher find kleinere improvifatorifche 
Ergüffe, in welchen der Wortſchwall durch frifchere Empfindung 
und Anſchauung getragen wird; Statius hat fie unter dem Namen 
Wälder gefammelt. 

Das rbetorifche Pathos bald mit einfchlagender Kraft une 
Kürze und bald mit überladenem Schwulft erftieg ben Gipfel in 
zehn Tragödien, welche Seneca mit dem Schilde feines Namens 
gebedt hat, die uns aber in der Neronifchen Zeit von Verſchie⸗ 
denen gearbeitet fcheinen. Sie nehmen Sophofles und Euripibes 
zum Ausgangspunfte, aber wählen mit Vorliebe die fchauerlichiten 
Stoffe, ſuchen das Tragiſche im Gräßlichen, Schredlidden, das 
Erbabene im Ungeheuern, die Rübrung im Entfegen, und machen 
aus den ibealen Charakteren riefige Marionetten, denen fie über: 
Iadene Wuthausbrüche und gefchraubte Declamationen voll Gelehr- 
famfeit in den Mund legen. Das harmoniſche Kunftwerk ver 
Griechen wird hier mit roher Hand für ein Publikum zugerichtet 
Das fich an die blutigen Fechterfpiele gewöhnt hat, — Klopffechter 
auf dem Kothurn nannte auch Leifing Seneca’8 Helden, — und 
gegen den Rath des Horaz erwürgt Meben ihre Kinder auf ver 
Bühne. Die hellenifchen Tragifer richteten das Gemüt auch im 
Leid und Untergang durch den Sieg der fittlichen Weltorbnung 
empor, aber an die Stelle ver Schuld und Sühne tritt bei ven 
Römern nicht einmal ein blindes Verhängniß, fondern der finnleje 
Grimm oder die Feindſchaft göttlicher Mächte, an die Stelle kunſt⸗ 
voller Motivirung die Plöglichkeit überrafchender Effecte und über- 
rafchender Contrafte; die Sprache der Natur und bes Gefühle 
bricht manchmal Träftig hervor, häufiger wird fie burch äußerlich 
Eleganz, rhetoriſche Figuren, ausgeflügelte Redewendungen ımp 
fpißfindigen Wi erfegt. So will Atreus ein Verbrechen begeben 
um das ihn felbft fein baburch getroffener Bruder beneiten ſoll; 
feine Nachwelt wird es billigen, aber auch Feine verſchweigen. Als 
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er nun des Thyeſtes Kinder gefchlachtet und dem Water zum 
Mahl vorgefekt, da verläßt zwar bie Sonne ihre Bahn, und gibt 
dem Chor Gelegenheit feine aftronomifchen Kenntniffe auszulramen, 
zu befingen wie die Zeichen bes Thierkreiſes in Verwirrung ge- 
raten, aber eine fittliche Vergeltung finden wir nicht, fonbern 
Atreus prablt daß er nun mit feinem Scheitel an die Sterne 
reiche, und damit iſt's fertig! ‚Die Strafen müfjen verfchieden 
fein, ver Tod ift für die Glüdflichen, ver Elende lebe!” fagt Lykos 
ber Tyrann. ‚Er wirb es thun — zu langfam ift’8; er thut's — 
nein, hat's gethan!“ fagt Amphitrho von Herkules. „Rom ſchwelgt 
im Blute der Römer”, fagt der Chor von Nero’8 Zeit, und in 
der Medea prophezeit er ben Steuermann einer fünftigen Argo, 
einen Columbus: 


Späten Geſchlechtern wirb fommen bie Zeit 

Wo der Ocean löſen wird jede Umzäunung, 

Wo das unermeßliche Weltall fih aufthut, 

Und ein neuer Tiphys Welten entbedet 

Die Riemand geahnt. 

Nicht immer bleibt Thule die Markung der Erbe. 


Die epigrammatifche Rhetorik im einzelnen und die zugefpikten 
Sontrafte im ganzen, im Bau bes Stüds haben auf bie franzd- 
fifche Tragödie, namentlich auf Corneille eingewirkt, und ver Bom⸗ 
baft bat bei Lobenftein und Gryphius fein Echo gefunden. Aber 
dabei barf der aus dem Römerfinn entfpringenve beroifche Seit, 
der Drang der That, die Poefie einer energifchen Action nicht 
vergeffen werben; dadurch ergriff Seneca auch die mannhaften 
Herzen der Engländer, und fo fpüren wir feinen Einfluß in den 
Werken von -Marlow, und in Shakeſpeare's Jugendarbeiten, z. B. 
im Titus Andronicus. Ja ich möchte fagen daß im Macbeth und 
Othello dieſe energiſche Schredensgewalt der Tragödie, wie fie 
die Römer ahnten, aber nicht dem Leidenspathos eines Euripides 
ebenbürtig zur Seite ftellen Tonnten, ihren vollendeten Ausbrud 
gefunden bat. 

Klein bat das Charafterpathos, die willensftraffe Energie die 
auf einen Zweck fich ſpannt und pfeilfcharf wie pfeilftarr darnach 
binftrebt, das Athletifche des Stils in ver unausgefegt wie mit 
gefchwellten Muskeln vingenden Sprache neuerdings gleichfalld ale 
das Römiſche in Seneca hervorgehoben. Er ift in den einzelnen 
Stüden neben den geſchmackloſen Uebertreibungen und Schilvereien 
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ben großartig poetifchen Zügen nachgegangen und gerecht geiworben. 
Sp rechnet er den Act in den Xroerinnen welcher den Mutter⸗ 
fchmerz Andromache's im Kampfe mit der Lift des Odyſſeus bar- 
ftellt, zu dem theatraliſch Mächtigften im Gefammtvermädhtuiß 
des Alterthums, und vergleicht ihn mit den Scenen bie Shale- 
fpeare feiner Eonftance im König Johann gewinmet hat. So be- 
tont er bie auflobernde, zur That treibende Liebesleidenfchaft Phä- 
dra's bei Seneca, während fie bei Euripibes fi im Kampf ver 
Liebe mit der Scham verzehrt. Die Stimmung bes Thyeſtes bei 
dem fchauervollen Mahl das ihm Atreus aus ben eigenen Kinbern 
bereitet hat, das ahnungsvolle Weh mitten in der Freude, bie um- 
befiegbare Herzensangft inmitten weicher ſchmelzender Regungen 
ift gleichfalls mit dem Merkmal des tragifchen Genies bezeichnet, 
meifterhaft wie das eine Wort nachdem er bie abgejchlagenen 
Häupter erblidt, das Wort das alles auf einmal denken Läßt: 
Ich erfenne ven Bruder! „Als Spanier, nicht als Römer hat 
Seneca biefe Scenen gebichtet, wenn fie von ihm herrühren; ganz 
unzweifelhaft fteht er dem Calderon und Shakeſpeare näher als 
bem Euripives. Man muß die bewältigende Macht ber theatra- 
liſchen Schauwirfung an biefer glabiatorifchen Tragik bewundern. 
Schwung, Feuer, Bomp, drangvoll binreißende Redekraft, über: 
ſchwellender Wogenfchlag, Hoch⸗ und Springflut ftirmifcher Af- 
fecte — nur Ein zündender Bimmelsftrahl ver biefe Elemente 
der Senecatragödie in poetifhe Flammen fegt, und wie jener 
Wunbervogel aus feinem gewürzduftenden Teuergrabe erfteht bie 
griechifche Tragödie wieder in verjüngter und reicherer Herrlich" 
keit.“ Ich fehe darin eine DBeftätigung meiner Grunbanfchauung 
von der Bedeutung Roms und feiner Vermittlerrolle zwifchen dem 
Griechenthum und den Völkern der Neuzeit, Romanen und Ger- 
manen. 

Die intereffantefte Dichtung des filbernen Zeitalter ift übri- 
gens ber Tomifhe Roman, ber unter dem Titel Satiricon in 
Brucftüden uns erhalten ift; gewöhnlich wird als fein Verfaſſer 
Petronius der Hofmarfchall Nero’8 angenommen; jedenfalls ges 
hört das Buch diefer Zeit an, und fpiegelt die Verbindung aller 
Künfte und Wiffenfchaften mit allen Lüften und Lajtern, wie fie 
damals in ber höhern Gefellfchaft Herrichte, fo vortrefflidh, daß 
Schloffer an Beter Aretin bei den Stalienern, Voltaire's Pucelle 
bei den Franzofen, Thümmel unter und Deutfchen erinnert, „nur 
daß freilid Sitte und Klima biefem gebietet vie Leichtfertigfeit 
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der Grunbfüge weniger nadt binzuftellen‘‘; allein Heinfe bat in 
feiner deutſchen Ueberſetzung durch entſchuldigende und vertheidi- 
gende Anmerkungen weit hinaus über jene petroniſche Frage: 
„wer weiß dem nicht was man mit ſchönen Mädchen macht?“ 
die viehiſche Sinnlichkeit unverhüllt genug auch bei uns zur 
Schau geſtellt. Der Dichter ſelbſt erzählt in einer Proſa die den 
leichten Fluß und feinen Ton der Umgangsſprache künſtleriſch 
durchbildet, und erhöht den Reiz der Darſtellung dadurch daß er 
der Rede ſeiner Hauptfiguren verſchiedene Farbe gibt; Encolpius 
ſpricht gewählt wie ein geſchmackvoller Weltmann, Eumolpus in 
der geſchraubten Schwulſt der Rhetorenſchule und Trimalchio wie 
ein Emporkömmling aus dem Pöbel, ver den unteritaliſchen 
Dialeft in einer brolligen Miſchung griechifcher und Tateinifcher 
Elemente nach Rom bringt. Reichlich werden Verſe eingewoben, 
bald drängt bie erregte Seelenftimmung zu bichterifchem Erguß, 
bald hören wir eine DVorlefung, bei der wir bie Abficht ver 
Parodie vermuthen dürfen. Der Roman brebt fih um einen 
jhönen Knaben, in den mehrere Männer und Frauen verliebt 
find, die Scenen die fich hieraus ergeben und daran reiben malt 
Petronius mit Wohlbehagen aus, und ergeht fich in einer aus- 
führlichen Darftellung gemeiner Sinnlichkeit, die uns anwidert wo 
fie unnatürlichen Lüften gilt; aber zugleich bewundern wir bas 
Geſchick des Dichters das Komifche der Situation hervorzuloden 
und auszubeuten. Mit einem Anfluge von Humor fchwebt er 
über den Charakteren und Creigniffen, nimmt lächelnd die Welt 
wie fie einmal ift, und ergögt fich mit überlegenem Geift an ben 
Berlegenheiten bie fich die Menfchen in ihrem verkehrten ober 
maßlofen Treiben bereiten. Da ift feine verfchleierte Lüſternheit, 
fondern kecke unbefangene Srechheit und zugleich die Ironie über 
fie wie über alle andern Beſtrebungen und Richtungen bes Lebens, 
das dem blafirt geiftreichen Dichter doch nur für eine große Ko- 
mödie gilt. Petronius flicht die Novelle von der Matrone von 
Ephefus ein, welche in der Gruft des Gatten ihm nachiterben 
will, aber von einem ſchmucken Soldaten nicht blos zu neuer 
Liebesfreude erwect wird, nein fie läßt auch ben Leichnam bes 
Berftorbenen an das Kreuz hängen ftatt des Verbrechers, der ‚von 
dort geftohlen warb als der Soldat mit ihr buhlte ftatt Wache 
zu halten. Am genialiten ift das Gaftmahl Trimalchio's ge- 
ſchildert; es zeigt uns nicht blos die vaffinirte Schwelgerei ver 
Römer, wir fehen die Blafirtheit auch nach dem feltfamen Neiz- 
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mittel greifen daß um bie Zafelfreude zu würzen in ber trumlenen 
Weinftimmung der Peftgeber feine eigene Leichenfeier aufführen 
läßt; und bei dieſem fonverbaren Vergnügen werben bann bie 
Sklaven jo laut, daß die Löſchmannſchaft das Getümmel u 
bie toffe Muſik für Feuerlärm Hält und mit Wafjereimern in ben | 
Saal einbringt. 

Ich babe die Literatur vorausgeftellt weil fie uns am beſten 
ein Gemälde ber Zeit gibt. Die Baukunſt erhielt fih unter Au 
guftus’ nächften Nachfolgern unverändert ohne daß viel ausgeführt 
wurde. Die drei Schönen Säulen mit Gebälk und Kranzgefims an 
der GSüpfeite des Forums gehörten einem Dioskurentempel an; 
die Porta maggiore, dies mächtige Doppelthor, bilvet ven Ber: 
einigungspunft zweier Wafferleitungen, die unter Claudius errichtet 
wurden. Die Yeuersbrunft unter Nero gab Gelegenheit zu prunf- 
vollem Wiederaufbau und Raum für das goldene Haus, eine 
weitgedehnte Anlage inmitten der Stadt, mit Paläften und Billen, 
Gärten, Zeichen und Süulengängen; nach Nero's Sturz bat’ tie 
Wuth des Volks fie zerftört. 

Wie dur Veſpaſian und Traian die friegeriiche und poli- 
tifche Züchtigfeit der Römer fich noch einmal aufraffte und im ber 
Organiſation und Beherrſchung des Weltreichs fich bewährte, fo 
bezeichnen ihre Bauten die glänzenbite Epoche ber eigentlich römi- | 
[chen Architektur. Gediegene Kraft und Maffenhaftigfeit Milde 
die Grundlage und macht den Gefammteindrud; die Maffe gliedert 
fih durch Pfeiler und Bogen, wird durch Säulen belebt, mb | 
von einer Fülle plaftiicher Ornamente umfpielt, die nun, wo bie 
Baufunft ihr Material zeigt, den Schmud der Malerei erfegen; 
Wandflächen werben mit Reliefs befleibet, die ionifchen Voluten 
mit dem mehrfachen Blätterfranze des korinthiſchen Capitäls ver: 
bunden, Gefimje, Deden von einem vollquellenden jchwellenven 
Reichthum bald einfacherer, bald arabesfenartig bunter, in Mar⸗ 
mor gemeißelter Ornamente umfponnen, doc fo daß alles Beſon⸗ 
dere dem großen Linienzug des Ganzen untergeorbnet und dadurch 
geſchmackvoll Maß gehalten wirt. Die Bilderfülle erinnert mn 
den rhetorifchen Glanz der Rede, der ein gebiegener Gehalt zu 
Grunde liegt, wie bei Bergil, Tacitus, Seneca. Die impofantejte 
aller Römerruinen ift das Flaviſche Amphitheater, ſchon von ben 
Alten’ unter den Namen bes Eoloffeums den Weltwundern zuge 
zählt. Eine opale Fläche von 270 Fuß Länge, 170 Fuß Breite, 
zur Arena für die Thierkämpfe beftimmt, warb rings ven ftufen- 
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förmig hintereinander auffteigenden Sigreihen bis zur Höhe von 
120 Fuß umgeben, fobaß fie 80000 Zufchauer faffen Tonnten; 
bie Sige wurden von Gemwölben getragen, bie fich nach außen 
Hin in mehrern Gefchoffen übereinander erhoben, und das Innere 
war oben von einer Säulenhalle befrönt. Das Aeußere um- 
fchließt eine Umfafjungsmauer, 150 Fuß hoc; ihre Grundlinie 
befchreibt eine Ellipfe von 600 Fuß Länge, gegen 500 Fuß Breite. 
Das mafjenhaft Gewaltige gliedert fich aber dadurch daß bie 
Mauer durch breite Gefimfe in 4 Geſchoſſe getheilt wird, beren 
3 untere fih in 80 Arkaden öffnen; Träftige Deauerpfeiler find 
duch Rundbogen verbunden und durch vorfpringende Halbjäulen 
belebt, borifche im untern, ionifche im mittlern, Forinthifche im 
obern Stockwerk; fie ruhen auf Poftamenten bis zur Mauerbräftung 
der Bogenöffnung, und tragen das gegliederte horizontale Ge- 
fimfe über verjelben. Im vierten Gefchoß ift die Mauer bier 
und da durch Tenfter unterbrochen, mit korinthiſchen Pilafter- 
ftreifen geſchmückt und mit reihem Kranzgeſims befrönt. Alle 
architeftonifchen Formen find kräftig derb im Geifte des Ganzen 
behandelt, das Drnamentale einfach und in breitem Stil; bie 
BDogenöffnungen ber mittlern Gefchoffe enihielten Statuen von 
Erz und Marmor. Das Gebäude warb von Beipafian begonnen, 
von Titus vollendet. Zu Ehren von beffen Sieg über Ierufalem 
ward ihm zwifchen dem Coloffeum und Forum ein Triumphbogen 
geweiht; bie Mauerpfeiler des überwölbten Thores find burch 
Halbfäulen eingefaßt, und auf der Plattforın über der Attila zog 
ein ehernes Viergefpann den Wagen bes Zriumphatore. In den 
Thermen des Titus am Esquilin wurde ber Laofoon gefunden 
und jene Arabesfenmalereien an ben Wänden entvedt, bie für 
Rafael und feine Schule in den Loggien des Vatifans zum Mufter 
dienten. Der capitolinifche Zempel warb neu gebaut. 

Die Heerftraßen Traian's wurden durch Zriumpbbogen be- 
zeichnet; der in Nom enthielt rechts und links ein Kleineres Seiten» 
tbor neben dem Hauptdurchgang der Mitte; vier gewaltige Säulen, 
in gleicher Höhe emporjteigend, trugen den Architrav, über welchem 
das Halbgefehoß der Attila das Ganze abjchloß. Die Höhe ber 
Seitenbogen entſprach dem Capitäle der Pfeiler, die das Gewölbe 
bes mittlern Thores trugen; je zwei Mebaillons mit Reliefs und 
ein Bilverfries erfüllten die Wandfläche rechts und links neben 
ber mittlern Bogenöffnung; Reliefs ſchmückten die Attila, Statuen 
ihre Pfeiler. Zwiſchen dem Capitol und Quirinal legte Traian 
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ein Forum an, von einer fünffchiffigen Baſilika, von Tempeln 
und Säulenhallen begrenzt, mit einem Zriumphbogen als Cin- 
gangspforte und der Ehrenfäule des Kaifers in der Mitte, alles 
zu malerifcher Gefammtwirfung verbunden; e8 war bas Pradt: 
vollfte was Rom an Bauten je beſaß, Apollodorus von Damas 
kus war ber Meifter bes Werks. Im 4. Jahrhundert umferer 
Zeitrechnung berichtet Ammianus Mearcellinus von dem Einzug 
den der Sohn Eonftantin’s in Rom hielt; er geleitet ihn zum 
Capitol und Coloffeum, und fagt dann in Bezug auf Traiaun's 
Forum: „Von Staunen gebannt weilte er bei biefem fo weit ber 
Himmel reicht einzigen Bau, der jelbft Göttern bewundernde Zu- 
ſtimmung abnöthigen kann, und indem er Blick und Geift umber- 
fchweifen ließ über die harmonische Einfachheit dieſer gigantifchen 
Werke, geftand er daß ihre Herrlichkeit weder zu befchreiben ned 
je wieber von den Sterblichen zu erreichen ſei.“ 

Vortreffliche Porträtftatuen und Büſten find aus dem ganzen 
Sahrhundert erhalten, von Männern und Frauen, von Kaifen 
und Privatperfonen, die Männer bald im fehönverzierten Panzer, 
bald in der Friedenstoga, 3. B. Zitus in ber Stellung bes zum 
Heere fprechenden Feldherrn; mehr nach Art der griechifchen Heroen 
bebanbelte nadte Bildfäulen hießen achilletfche; andere find dadurch 
ibealifirt daß fie Haltung und Attribute eines Gottes haben. In 
Bezug auf die Tempelbilder bewahrte man bie herkömmlichen 
Bormen. Galt e8 bie perjonificirten Begriffe der Ehre, Tugend, 
Eintracht, Keufchheit, Gerechtigkeit varzuftellen, jo nahm man eine 
beffeidete Frauengeſtalt in einfacher würbiger Haltımg ımb gab 
ihr einige finnreiche gewählte Attribute. Galt e8 BVBölfer zu re 
präfentiren, fo nahm man den Typus der Raſſe und die Rational: 
tracht; Stäbte wurden nach dem Vorgang des Hellenismus fe 
perjonificirt daß je nach dem Geſchlecht ihres Namens eine männ- 
liche ober weibliche Geftalt hervorragende Eigentbümlichleiten ver 
Lage oder Cultur bezeichnend ausdrückte. So erſchien an ter 
Baſis eines Denkmals für Tiberius das weinreiche Tmolus wie 
ein bionhfifcher Jüngling mit der Rebe, die ftreitbare Kibira 
amazonenhaft, die priefterlihe Mirina mit wallendem Schleier 
und langem Gewand und mit bem apollinifchen Lorber. Hunderte 
von Statuen ſchmückten nicht blos die öffentlichen Pläge, Brun⸗ 
nen, Hallen und Theater, fondern auch die Baläfte und Land: 
häufer der reichen Römer; find doch in einem Heinen Haufe res 
Landſtädtchens Pompeti zwölf größere und zehn kleinere plaftijce 
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Werfe ausgegraben worden. Der Kunftraub, die Ankäufe griecht- 
fher Originale reichten lange nicht aus; man verlangte nach 
Wiederholungen der beliebteften Werke, und da fie zum Glanze 
des Lebens dienen follten, wählte man beſonders Gegenftände von 
heiterer Anmuth, wie fie Pragiteles und feine Nachfolger gefchaffen. 
Venus, Bakchus und ihr Gefolge entfprachen dem Sinn der Zeit; 
das faunifche Element verfelben fpiegelte ſich in ben tanzenben, 
trintenden, den Raufch ausfchlafenden Faunen; die gewaltige Bil⸗ 
dung dieſes letern in der miünchener Glyptothek, eine meilterhafte 
Arbeit, nennt Stahr ein in Marmor gefeflelte® Symbol ver 
Orgien ber Neronifchen Welt; aber vie alte Kunft bat e8 ver- 
jtanden ihrer felbjt würbig bie verwegene Aufgabe zu löfen, und 
die dumpfe Schwere der Zrunfenheit erfcheint durch die groß- 
artigen Formen wie durch das Maßhalten des Auspruds ge- 
mildert und geadelt. Nero ſelbſt begünftigte das LUngeheuere; 
Zenoporus mußte aus feinem Bild In Erz den höchften Koloß ber 
alten Welt machen; er ftand vor dem golbenen Haufe, und warb 
nach Nero’® Ermordung zum Somnengott, fpäter zum Porträt 
des Kaiſers Commobus durch auf» und abgenonmmene Köpfe um: 
gewandelt. 

In der Monumentalfeulptur kommen bie Triumphbogen des 
Titus und Traian neben beffen Ehrenfäule in Betracht; fie zeigen 
ben realiftifchen NRömerfinn in einer treuen Darftelung der Ge⸗ 
Ihichte im Unterſchiede von ver ibealiftifchen Verklärung bes 
Lebens im Mythus der Hellenen; die in Stein ausgehauene Er⸗ 
zäblung von dem Felbzuge Traian's gegen die Dafer rechtfertigt 
aufs deutlichſte unſere Anknüpfung Noms an Babylon, denn die 
Ausgrabungen der afjyrifchen Paläfte haben durchaus verwandte 
Darftellungen ans Licht gebracht. Dan ftrebt nach hiftorifcher 
Treue, nach malerifch perjpectivifcher Wirfung, indem man ben 
Hintergrund andeutet und das ferner Stehende flacher hält ale 
das ſtark bervortretende Nabe. Auf dem Fries des Titusbogens 
ift der Opferzug des Triumphs abgebildet; aber Thiere wie 
Menſchen find mehr Hingeftellt als in gemeinfamer Bewegung 
aufgefaßt, nüchtern und troden, ohne die Fülle anmuthiger Motive 
und ohne die Formenfchönheit jenes phibiafifchen Meiſterwerks 
vom Barthenon anch nur anzuftreben. Dagegen fehen wir rechte 
und links im Innern des Thorbogens die Krieger im Friedens⸗ 
gewand wie fie die Beute aus dem Tempel von Serufalem 
tragen, und den Kaiſer fiegprangend auf feinem Viergeipann von 
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Bürgern und Kriegern umringt, die Figuren in bichtgebrängter 
maleriſcher Anoronung voll wohlthuender Lebenefriſche, energiſch 
und elegant zumal. Die Darſtellungen vom Triumphbogen Traian's, 
bie Conſtantin dem ſeinigen einſetzte, zeigen ben Kaiſer in feiner 
Thätigfeit als Feldherr, Richter, Oberpriefter, wie als Jäger; 
wir mögen babei an Perſepolis denken; oder fie geben uns 
Scenen aus feinen Kriegen, 3. 2. eine Reiterſchlacht voll Fener 
und leidenfchaftlicher Bewegung, trog des Gewirres der Linien 
bei der Menge der einander meift deckenden Figuren durch Kraft, 
Ausdrud und Formenſchönheit hocherfreulih. Der römifche Cha- 
rakter durchdringt die herkömmlich gräcifirende Weife zu einer 
ftiloolfen tüchtigen Mifchung; es ift ber. Höhenpunft altitafifcher 
Bilonerei; ihre Einwirfung auf Rafael’8 Conftantinfchlacht, auf 
Pouffin ift unzweideutig. Trodner und handwerksmäßiger ift Das 
Nelief das den 90 Fuß hoben Schaft der Ehrenfäule von ver 
Baſis bis zum Knauf ſpiralförmig umwindet, in 114 Compofi⸗ 
tionen mit 2500 Figuren, die Schilderung des Feldzugs gegen tie 
Daker; der Kaiſer felbft erfcheint in feinen mannichfaltigen Ber: 
richtungen, als Redner, Führer, Sieger, mit Gefandten verhandelnt, 
Gefangene verhörend, Frauen bejchirmend, und daneben wird das 
Auf und Abfchlagen des Lagers, das Brüdenbauen, ber Kampf 
im offenen Feld und um Yeftungen, bie bald fiegreich vertheidigt 
und bald erobert und zerftört werben, ınit der Ausführlichfeit eines 
Zeitungsbericht8 dargeftellt; das Werk ift unfchätbar für bie 
Kenntniß des römifchen Kriegswefens, aber bei mancher Zrefflich- 
feit im einzelnen fünftlerifch doch unerquidlich; nirgends befrietigt 
eine wohlabgerundete Compofition unfer Auge, man müßte ein 
Vogel fein um die Bilder in immer böhern Kreifen umfliegenp zu 
genießen; bie Umrißlinie der Säule erfcheint durch fie wie mit 
zitternder Hand gezogen. Das Stanpbild tes Kaiſers war oben 
wie über die Erde zu den Göttern emporgetragen, und für äſthe⸗ 
tifche Vollendung dem Befchauer viel zu weit entrüdt. — Hiſtori⸗ 
ſche Reliefjculpturen in Südfrankreich zeigen den griechifchen Ein 
fluß noch ftärfer, und doch ftect ein Stüd Römerthfum darin. 
Das Grab der Iulier in St. Remy, die Reliefs des Bogens ven 
Drange find bedeutende Werke; Brunn erklärt fie für genialer als 
alles Römifche. 

Nero's Auftreten als Theaterſänger und jein Lied zur Leier 
während des Brandes von Rom erinnert mich ein Wort über 
bie Mufit bei den Römern zu fagen. Wir wiſſen nicht viel 
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davon, in Bezug auf Melodie und Compofition hat auch Ambros 
nichts Näheres aufgefunden. Die einfachen Zeiten ber Republik 
fannten die gerablinige Tuba und das Krummhorn für Kriege- 
fignale, die Pfeife und Doppelflöte für Teftgelage und zur Be⸗ 
gleitung religiöfer Chöre und Tänze wie der Preisgefänge auf bie 
alten Helden. Die Muſik blieb Sache des Genuffes, und ward 
fein Element ber Yugenbbildung wie in Griechenland; man ließ 
fih Mufit machen von Sklaven, Freigelaffenen, Fremden. Das 
Drama hatte in ber Kaiferzeit feine Muſikbegleitung, welche das 
Luftfpiel dem Vaudeville und das Trauerſpiel ber beroifchen Oper 
ähnlich machte; Die üppigen Ballete wurden von Tonen geleitet 
welche Quinctilian weibiſch und unzüchtig nennt, und welche einen 
Kirchenvater zu dem Wort veranlaßten daß eine Jungfrau von 
Pfeifen und Flöten nichts wiffen folle. Zu den griechifchen Lyra⸗ 
ipielern kam der Lärm ber Siftren und DBeden aus ägyptiſchen 
und Heinaftatiichen Gögenbienften. Die Kaiferzeit zeigt den En- 
thufiasmus der vornehmen Welt für Sänger und Tänzerinnen, 
Kitharfpieler und Flötenbläferinnen wie in mobernen Hauptftäbten. 
Nero vertbeilte feine Mufiltanten durch das ganze Theater um 
recht fehmetternden Lärm zu machen, und befchäftigte fich gerade 
mit der Einführung von riefigen Wafferorgeln als fein Sturz 
erfolgte. 


Hadrian und die Antonine. 


Schon im goldenen Zeitalter waren ein Cicero und Livius, 
ein Vergil und Horaz nicht in Rom geboren, fondern aus Nord⸗ 
und Süpitalien in die Hauptſtadt gezogen; im filbernen traten 
vornehmlich die weftlichen Provinzen, Gallien und Spanien, mit« 
wirfend hervor, wo die claffifche Bildung fich auf ber Unterlage 
frifcher Volkskraft entwidelte; Spanien allein hat dem Weich nicht 
bios einen Traian, fondern auch einen Seneca, QOuinctilian und 
Columella, einen Qucan und Martial gegeben. Das Römerthum, 
der Weften hatten ein halbes Jahrhundert lang das Uebergewicht; 
jegt erfolgte feit Hadrian ein Rückſchlag des Hellenismus im 
Sinne der auf das Griechenthum gegründeten Weltcultur des 
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Dftens; die griechifhe Sprache ward in ber Literatur mehr ale 
bie lateinifche verwandt und der Orient machte feinen Einfluß 
geltend, In Rom aber ftrömten nicht blos vie beten Talente 
zufanımen, ſondern auch die keckſten Schwinbler; Gaufler und 
Buhlerinnen aus allen Ländern trieben neben den Rhetoren mt 
Sophiften aus Griechenland, ven chalväifchen Wahrfagern, te 
aͤgyptiſchen Priefterinnen und den Hanbelsjuden ihr Weſen; alles 
maßvoll Einfache, volksthümlich Abgefchloffene, das uns gerade 
den Stempel der Antike bezeichnet, verſchwand in dieſer unge 
heuerlichen Mifchung aller Elemente; der Anfchauungsfreis war 
zum Weltbewußtfein erweitert, aber die neubildende Schöpferfraft 
des Geiftes war dahin, feitvem ihr der nothiwendige Träger, ter 
gefunde fittliche Charakter fehlte. Kein glänzenberer Repräſentam 
biefer Zeit als Hadrian. Er hat Sinn fir alles, er ift eim wilter 
Jäger und ein Kunftenthufiaft, Soldat und Schöngeift, Mufiter 
und Gelehrter; Teutfelig und mistrauifch zugleich direchreift er fein 
Reich zu Pferd und zu Fuß, wißbegierig um alles zu ſehen, that: 
fuftig um überall einzugreifen; abergläubifche Schwärmerei umd 
alles ironifirende Sophiftit, fchwelgerifche Ausfchweifung und 
firenge Regierungsthätigfeit verbinden fich in ihm, wie ein Stoifer 
will er ertragen was kommt, wie ein Epifureer genießen was er 
fann; aber er iſt überall Dilettant, niemals Meifter, feine rei;- 
bare Seele folgt den wechfelnden Einprüden und Gelüften, un 
da bie unumfchränfte Macht feiner Wilffür jeden Spielraum ge 
währt und er ver fittlichen Selbftbeherrfchung ermangelt, fo reißen 
ihn feine Eitelfeit, feine Zaunen zum Verbrechen fort, und in 
aller äußern Herrlichkeit innerlich unbefriedigt fiecht er enblih 
langſam dahin, und haucht nach qualvoll langem Todeskampf fein 
Leben mit ben zierlichen Verschen aus: 


Animula vagula blandula, 
Hospes comesque corporis, 
Quae nunc abibis in loca 
Pallidula rigida nudula, 
Nec ut soles dabis iocos. 


Du fchmeichelndes flatterndes Seelen mein, 
Des Leibs Begleiter und Gaftgenof, 

Zu welden Räumen nun gebft bu ein, 
Nadten und ftarrenden, obne Schein, 

Wo nicht wie fonft du Scherze machſt! 
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Kein Menſch Hat fo viel und an jo vielen Orten gebaut wie 
Hadrian. Mehr als ein Dutzend Stäpte, die er aus der Zer- 
ftörung berftellte oder ganz neu gründete, trugen im Orient feinen 
Namen Adrianopel; Antinoe warb in Aegypten angelegt und in 
Athen ein prachtvoller Stabttheil angefügt, den ein Bogenthor 
die Stabt nicht bes Thefeus, fondern des Habrian nannte. Dort 
warb durch ihn ber Zeustempel vollendet. Wo der Kaifer in eine 
Provinz gefonmen, da follte eine Baſilika oder eine Wafferleitung, 
ein Gymnaſium, Bad oder Theater die Spur feiner Reife ber 
zeichnen; daß er Tempel baute und fie ohne Namen und Götter- 
bildniß ließ, gibt uns dabei einen Wink wie jcheinfam diefe Baus 
ſucht war. Mit Habrian wetteiferte ein Privatmann, der reiche 
Wortkünftler Herodes Atticus, der in mehrern griechifchen Städten 
fich durch Prachtwerfe zu verewigen ftrebte, und dann doch wieder 
dachte daß fie einjt verfallen und vergeben würden, und darum 
die Landenge von Korinth durchftechen wollte um ver Unfterblich- 
feit ficher zu fein. Bon feinen Reifen heimgefehrt fchuf Habrian 
jih in feiner Bilfa bei Tibur ein Kunftmufeum, indem er bort 
in anmuthig wechjelvoller Natur Tempel und Hallen in ägypti⸗ 
ſchem und helleniſchem Stil erbaute um feine Lieblingsftätten 
nicht blos in ber Erinnerung, fondern in Nachbildungen gegen- 
wärtig zu haben, feine Zempel und feine Akademie täglich befuchen 
zu fönnen; Meiſterwerke der Plaftit und Malerei aus allen Zeiten 
im Original oder in Copien fchmüdten die Säle, die Gärten. 
In Rom räumte Hadrian's Eiferfucht den großen Architekten 
Apollovor aus dem Wege, und fein Dilettantisınus entwarf den 
Plan und leitete die Ausführung des Doppeltempels der Venus 
und Roma. Im Aeußern warb verjelbe im korinthiſchen Stil 
ausgeführt und mit boppelter Säulenreibe umitellt; im Innern 
war er durch eine Quermauer in zwei Theile gefchieben und vor 
berjelben thronten in Nifchen mit dem Rüden gegeneinander ge⸗ 
fehrt die beiden Statuen, die eine nach dem ditlichen, bie andere 
nach dem wejtlichen Eingang blidend. Die fat quabratifchen 
Cellen find überwölbt, das Innere durch bie Scheidvewand ohne 
perfpectivifche Wirkung und obne organiſchen Zufammenhang mit 
dem Aeußern. Großartiger ift das Maufoleum das Hadrian fich 
am Tiberufer erbaute, auf vieredigem Unterbau von 320 Fuß 
Breite ein runder Thum von 226 Fuß Durchineffer in mehrern 
jtufenförmigen Abfägen und mit einem fegelartigen Dache, das auf 
der Spite einen foloffalen Pinienapfel trug, das  orientalifche 
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Symbol der Lebensernenuung. Das Ganze war mit Marınor bes 
Heidet und veich verziert, auch mit Statuen; ber barberinifche 
Faun warb von dort herabgefchleudert als der Bau im Mittel- 
alter zur Feftung geworden; feine noch ſtehende untere Hälfte ift 
bie Engelsburg. 

In der Billa Hadrian's ward bie lieblich feine Taubenmoſaif 
von Soſus und die Gruppe der beiden Kentauren mit Eroten auf 
bem Rüden gefunden; die Roßmenfchen find in ſchwarzem Marmor 
ehr forgfältig ausgeführt, ber jüngere trägt feine Bürte mit 
keckem Behagen, der ältere aber feufzt über ben Liebesgott, ver 
ihm die Hände gebunden hat, ihn drückt bie Feſſel der Leiden⸗ 
ſchaft die ihm Leiden fchafft, während die Jugend die Wonne ver 
Gegentliebe Hofft. Ariftens und Papias find die Meifter ber fin- 
nigen Compofition. Der Zeit Hadrian's dürfen wir auch wohl 
bie anmuthige Gruppe von Eros und Piyche zuweilen, die das 
capitoliniſche Muſeum aufbewahrt; ver zarte Rhythmus ver 
Linien und ber lieblich reine Ausdruck find noch vorzüglicher als 
bie Durchführung, ſodaß wir die Wiederholung eines herrlichen 
griechifchen Driginal® erkennen. Hadrian's Kunftgefhmad war 
von alterthümelnder Art; er z0g ven Cato dem Cicero, den En⸗ 
nius dem DVergil vor, und ließ für Athen einen golbelfenbeinernen 
Zeuskoloß Bilden, mas Herodes Atticus mit einem Pofeivon für 
ben Iſthmus von Korinth nachahmte; daß bier inbeß mit bem 
Stoffe ein fchlechtverftandener Luxus getrieben warb, beweift die 
Vertbeilung des Materials, wenn bie Roffe von Golb und bie 
Hufe von Elfenbein, der Oberleib der Meerwunder von Gold 
und bie Fiſchſchwänze von Elfenbein waren. Sonft brang ber 
Kaifer auf große Formen und breiten Stil; aber beiden fehlte 
ber Geift der fih in ihnen ehemals ausgeprägt, fie wurden mur 
nachgeahmt. Ja man ging noch einen Schritt vor Phidias zurüd, 
bie ftrenge Gebundenheit der alten Tempelſkulpturen fchien ven 
befonderer Feierlichkeit, man nahm fie, man nahm ägyptiſche Sta- 
tuen zum Vorbild, und arbeitete fich in eine archaiſtiſche Manier 
hinein, welche Treuherzigfeit und Naivetät affectirt und neben der 
gefuchten Einfachheit und Härte und ber fteifen Zierlichkeit fich 
doch wieder durch eine leichte flotte Behandlung des Einzelnen 
berräth, wie z. B. in ven Kampfbildern auf dem Gewande ber 
drespener Pallas. 

Das legte Ideal der antifen Kunft ging nach NRömerart vom 
Porträt aus, verſchmolz daſſelbe aber mit helleniſchen Göttertypen. 


Hadrian und die Antonine. 599 


Es war der Antinoos. Der bithhniſche Süngling war bes Kaiſers 
@eltebter, und begleitete ihn auf der Reife nach Aegypten. Er 
ertrant im Nil indem er fich den magifchen Tränmereien Habrign’s 
zum Opfer brachte. Diefer war frank und follte einer Seele be- 
dürfen die für feine Genefung in den Tod ginge. Der Volks⸗ 
glaube daß "ie noch ‚übrige Lebenszeit des freiwillig Sterbenben 
dem andern zutheil werde, begegnete uns bei Alkeſtis und Admet, 
Hang in dem mitgetheilten Wechfelgefang des Horatius an, und 
wird beutlich in einer Grabſchrift ausgefprochen, durch welche bie 
Gattin dem Gatten zuruft: 


Möge denn auch was mir ber Tob an Jugend entriffen, 
Dir ein gütiger Gott weiter an Jahren verleihn! 


Im Schmerz der Liebe machte Habrian den Antinoos um 
diefer Dingabe willen zum Gotte, und auf des Kaifers Wunfch 
wurden ihm an vielen Orten Tempel und Altäre gebaut, Priefter- 
fchaften, Opfer und Orakel geftiftet. Daß die beibnifche Welt 
auf Die ſchwärmeriſche Laune des Kaiſers einging, beweiſt beut- 
fiher als alles wie leichtgläubig fie war und wie leicht fie es 
zugleich mit der Religion nahm. Doch lag zugleich ein Bedürfniß 
ter Sühne und eine Ahnung der Wahrheit darin daß durch das 
Opfer bes Weinen, durch die topüberwindende Liebe das Heil und 
die Rettung der Menfchheit vollbracht ward; und wiederum hatten 
die Kirchenväter recht, wenn fie den Heiden ben neuen Gott zum 
Vorwurf machten, ben ver Machtipruch eines Mienfchen, des Kai⸗ 
ſers, gefchaffen, aus einem Buhlfnaben gefchaffen. Es find uns 
viele vorzügliche Bildniſſe des Antinoos erhalten; er erfcheint als 
äghptiſcher Agathodämon, ald Hermes, Apoll, Adonis, Ganymed, 
am Tiebften als Dionyfos, indem auf diefen die vollen weichen 
Körperformen und der Zufammenhang mit den Myſterien hin⸗ 
weiten. Die Glieder des Antinoos find Fräftig voll, die Bruſt 
üt beſonders breit gewölbt, ebenfo der Schäbel; das Haar ift ſchlicht 
und nur an den Spigen gefränfelt, die Augen liegen tief, bie 
Brauen find fanft gejchweift, die Nafe der griechiichen Profil- 
linie angefchmiegt, die Wangen, die Lippen vollſchwellend. Sinn- 
licher Reiz und ſchwärmeriſcher Ausbrud, Kraft und Weichheit — 
durchdringen einander. Das Haar umſchattet die Stirn wie eine 
dunkle Wolfe, und über das jugendſtrahlende Antlitz iſt ein Zug 
der Schwermuth ausgebreitet, die auf den Wurm des Todes 
deutet der innen an der Lebensblüte nagt; mitten im Genuffe fühlt 
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das Gemüth fich unbefriedigt und wird von Trauer umflort; das 
vielmisbrauchte Wort Weltjchmerz findet feine Stelle bei dieſem 
Bilde. Die berühmte Gruppe von Ildefonſo bat Frievrih Tieck 
die Todesweihe des Antinoos genannt. Hier löſcht er eine Fackel 
in einer bem eibechstöbtenden Apollo nachgeahmten Haltung, und 
I&hlingt den Arm um die Schulter des neben ihm ftehenden Genius 
Hadrian’s, der die bem Leben bes Kaiſers leuchtende Fackel 
erhebt. 

„Wäre e8 möglich gewefen bie Kunſt zu ihrer vormaligen 
Herrlichkeit zu erheben, jo war Habrianus der Mann dem es 
Dazu weder an Senntniffen, noch an Bemühung fehlte; aber ver 
Geift ber Freiheit war aus der Welt gewichen und die Quelle 
zum erhabenen Denfen und zum Ruhm war verfchwunden.” Dies 
Wort Windelmann’s gilt nicht blos von der Kunft, fonbern anch 
vom Leben, wo ebenfo Antoninus der Fromme und Marc Aurelius 
der Philofoph bei aller Tüchtigfeit mit allen wohlmeinenden Be⸗ 
fteebungen doch nur eine Staatsmafchine in gutem Gang er- 
halten, nicht aber einem altersfchwach geworbenen Volke vie 
Kraft und Friſche eines felbfttgätigen und dadurch gebeihenven und 
glüclichen Drganismus verleihen konnten. ‘Die hadrianiſche Kunſt⸗ 
pflege wirkte unter ihnen noch nach, es werben aber ſchon bie 
Merkmale des DVerfalls fichtbar. Reliefs von einem Denkmale 
Antonin’® mifchen das Reale mit mythologiſcher Symbolif, und 
zeigen eine berechnete Schauftellung der Gegenſtände wie des Stu- 
biums ber Künftler. Die Ehrenfäule Marc Aurel’8 mit der 
bildlichen Schilderung des Markomannenkriegs ift der traianifchen 
nachgeahmt, bat aber in Auffaffung und Ausprud weniger Kraft, 
Friſche und Gemefjenheit; die Figuren find noch mehr überein 
ander gehäuft, Nebendinge noch nüchterner copirt, die Gegenden 
landfartenmäßig angedeutet; das Belanntejte ift die Darftellung 
eines Regens mit welchem ein wolfengeftaltiger Jupiter die Römer 
labt, während er durch ein Hagelwetter die Feinde verwirrt. 
Auf Porträtbüften von Marc Aurel und Lucius Verus wollen 
die Künftler das frausgelodte Haar durch vielfältige Ausbohrung 
in leichte Heine Maffen zerlegen, bringen aber nicht den Einprud 
des Lodern, fondern bes Steifen, Torallenartig Zerflüfteten her⸗ 
vor. Das Erfrenlichite bleibt die eherne Neiterftatue Marc Aus 
rel's, welche Michel Angelo auf dem Plate des Capitols fo auf: 
geftellt daß fie dem die Treppe Emporfteigenven entgegenfchant. 
Das Roß von fehwerer friefiicher Art fchreitet ruhig voran und 
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trägt den Weiter, der mehr wie ein Mann der Schule denn wie 
ein Krieger auf ihm fit, die Hand fegnend erhebt und mit fried⸗ 
voll gütigem Antlig in einfachem NReitermantel uns die Perſönlich⸗ 
feit in ihrem liebenswürdigen Wejen treu veranfchanlicht, wie 
baffelbe uns in den Betrachtungen vorliegt welche Marc Aurel an 
fich ſelber gerichtet hat. 

Sie find ein philofophifches Erbauungsbuch und haben das 
Handbuch zum Vorgänger welches Archian den Gebilbeten feiner 
Zeit nach den Vorträgen des freigelaffenen Epiktet zur Ermah⸗ 
nung und Lehre wie zum Zrofte in allen Lebenslagen gefchrieben 
hat. Arrhian war e8 auch der den romanhaften Erzählungen von 
Alerander dem Großen eine auf grünblicher Yorfchung beruhende 
Geſchichte entgegengeftellt.. Er befämpft die Schwärmerei wie bie 
glaubensleere Entfittlihung durch die Grundſätze der Stoifer, 
deren Härte fich bei ihm wie bei dem Kaiſer durch Menſchen⸗ 
freundlichkeit milvert, deren Selbitgenugfamfeit von einem Zug 
gemüthlicher Hingebung an Gott begleitet wird. Der Zornes« 
eifer gegen das Lafter weicht der Theilnahme an ben geiftig und 
leiblich Elenden, die auch im Verbrecher den Verblendeten und 
Unglüdlichen fieht; der republifanifhe Trotz und Kampfmuth 
weicht einer Gefinnung bes Duldens und Entjagens, welches alles 
was gefchieht für nothwendig anfieht, aber fich mit der doppelten 
Einficht waffnet daß Glück und Unglüd nicht in äußern Gütern 
und Mebeln, fonbern allein in ber Seele liegen, in ben Vor⸗ 
jtellungen die wir von den Dingen haben, und daß es auf unferm 
Willen berubt jede Lage zum Grund einer fittlichen Thätigfeit 
und jedes Begebniß zum Bildungsmittel des innern Menfchen zu 
machen. Es gemahnt uns an das Buddhiſtenthum wie an bie 
chriftliche Religion, wern Marc Aurel feiner Seele zuruft fie 
jolfe fich nicht um Fremdes fümmern, ſondern ſich auf fich felbit 
befinnen, ihr wahres Selbft von den äußern Anhängfeln ablöfen, 
und unüberwindlich in der Burg ver leidenfchaftlofen Vernunft 
Ruhe und Wohlfein finden. Wer fi auf fich felbft befchränft 
und von der Außenwelt unabhängig macht, wer fich ein für alles 
mal in den Willen Gottes ergibt, in dem erlifcht alfe Qual der 
Begierden und Wünfche, und ver läßt fich alles zum Beſten die⸗ 
nen. Aehnlich gebietet Epiktet überall auf Gott zu achten; bie 
weltlichen Dinge find Nebenjachen, man leſe fie auf wie Muſcheln; 
auch verlieren wir nicht mas unfer war, fondern geben nur Gott 
zuräcd was fein war, wenn uns ein liebes Gut entriffen wird; 
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fehnt fich doch auch unfere Seele zurückzukehren zu ihrem Urquell, 
von dem ihr allein bie Kraft kommt um bie Noth ver Erde 
zu befteben. Was ift das menfchliche Leben? fragt der Kaifer: 
ein Traum und ein Rauch, der mit dem Tage kommt und ſchwin⸗ 
bet, ‚hinfällig, werthlos, ohne Mühe geringzuachten. Nur Eins 
vermag und durch daffelbe zu geleiten, die Philoſophie. Wir be⸗ 
merfen mit Zeller daß dieſe nicht mehr wie urfprünglich bei ten 
Griechen die freie Thätigleit des bedürfnißloſen Geiftes ift ober 
daR nicht mehr die Erfenntniß als folche ihren Zweck ausmadt 
fondern daß fie das Mittel wirb zur Befriedigung eines fittlichen 
und gemüthlichen Bebürfniffes, und nun die Beitimmung erhält 
dem Hülfsbebürftigen Stärkung, dem von ber Nichtigkeit der Dinge 
gebeugten Herzen Troft zu bringen: ihr Motiv ift bie Sorge bei 
Menfchen um fein Seelenheil, um fein fittliche® Wohl, der Phile 
ſoph ift, wie Epiktet fagt, ein Arzt, zu dem nicht die Gefunden 
fommen, fondern die Kranken; er ift ein Diener umb Briefter 
Gottes, wie Aurel fagt, ven Menfchen gejandt daß er die Irrew 
ben belehre und ihnen zeige wie man glüdlich fein kann auch wen 
man nichts in ber Welt fein eigen nennen darf; nicht ein Menſch 
ift es, fagt wiederum Epiltet, der zum Guten mahnt, fonbern Ne 
Gottheit fpricht Durch feinen Mund, und ihr widerſetzt fich wer 
feine Worte geringachtet. Bei dem Anklang folcher Ausiprüde an 
das Neue Teftament dürfen wir indeß nicht außer Acht Laffen vu 
boch erſt das Chriftentfum bie Liebe zum Princip der Sittlichlet 
gemacht und in ihr das Princip des Seins erfannt hat; dem Stei⸗ 
ter gilt e8 doch immer um fich felbft und um feine Seelenrube, 
und er konnte noch das harte Wort fagen: Bekümmere dich nid 
ob dein Sohn fchlecht werde, fo du ihn nicht züchtigeft; beſſer tab 
er verberbe, als daß du dich ängftigeft und dadurch unglücklich biit 
Es lautet vortrefflich wenn Marcus Aurelins fagt: Ehre den Gott 
in deinem Bufen durch Tugend, in jedem Angenblick fülle al? 
Mann deine Stelle aus, und fiehe dem Ende des Lebens mit ter 
ruhigen Heiterleit entgegen welche fich mit dem Gebanfen an due 
Naturgemäße befriedigt. Aber gar oft gewahren wir doch wie 
“ Weisheit und Tugend ſelbſt mit ben Lehren ber Weisheit un 
Zugend verwechjelt werben, gar oft hören wir die Sprade ve 
Buchs und ber Schule ftatt der eigenen Erfahrung, Des eigenen 
Denkens; wir geftatten ihm gern daß er die großen Denfer mr 
Dichter über tie Gewaltigen und Eroberer ſetzt, aber wen er 
gar binzufügt: „Alexander ver Große und jein Reitknecht fint 
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nun, ba fie geftorben, zu einem ‘Ding geworden, entweber in bie- 
felbe fchaffennde Natur des Weltalls aufgenommen oder in bie 
jelben Atome zerftreut”, — fo verfennt er daß Alexander uns 
in feinen Thaten und in beren Folgen noch heute gegenwärtig. ift. 

Die wifjenfchaftliche Arbeit auf dem Gebiete der Philofophie 
bezog fich vornehmlich auf Platon und Ariftoteles, die man er» 
Hörte und in ber Uebereinftimmung ihrer Grundgedanken auffaßte; 
wir nennen ben Ausleger des legtern, Alexander von Aphrodiſias. 
Dagegen fuchten die Skeptiker die Unmöglichkeit jeder feften Ueber⸗ 
jeugung aus dem Streite ver Meinungen zu folgern, zumal ja 
jeder Beweisgrund felber eines Beweiſes bebürfe, und die Ver⸗ 
ſchiedenheit der anffaffenden Subjecte, ja in einem und demſelben 
feine wechfelnden Stimmungen und Zuftände auch eine Verſchie⸗ 
benbeit der Anfichten mit fich bringe. Aeneſidemus und vornehme 
(ih Sertus Empiricus ftellten auch bier die Gedanken früherer 
Sahrhunderte zufammen um den entjagenden Geift durch Verzicht 
anf die Wahrheit zu beruhigen. Dagegen veiften wie unfere 
PVirtuofen damals Rhetoren und Sophiften einher und geftelen fich 
in hochklingenden Phraſen und raffelnden Kettenfchlüffen wie im 
Prunf mit den Gütern der Erde, währen anbererfeits die Ky⸗ 
nifer fich wieder ausbreiteten, die ihre Bedürfnißloſigleit in Bettler⸗ 
Iumpen zur Schau trugen, fich über alles Wohlanftändige in ver 
Geſellſchaft hinausſetzten und fich den andern Menfchen gegenüber 
zu biffigen Sittenprebigern aufwarfen, bis ihnen ein dargeworfener 
Broden ven Mund ftopfte. Gegen biefe Affen ver Weifen, gegen 
biefe Eſel in Löwenhänten, welche die Philofophie in Verruf brachten, 
hat Lukian feinen Spott gefehrt. 

Sn Lukian von Samofata vollzog fich Überhaupt der Selbft- 
auflöfungsproce des antiken Geiftes in glänzender Weife. Alles 
ift eitel, denkt er mit Salomon, und hält es für feine Aufgabe 
dies möglichit ergöglich darzuthun, indem er das ganze Leben und 
Treiben feiner Zeit mit überlegener Ironie behandelt, den Dingen 
die lächerliche Seite abgewinnt und fie zur Zielfcheibe ſeines 
treffenden Wites macht. Im geiftreichen Einfällen, in Leichtigfeit 
der Erfindung, in Flüffigfeit und Friſche der ‘Darftellung aus⸗ 
gezeichnet ift er ber Voltaire des Alterthums genannt morben und 
geht dem Zufammenfturz deſſelben ebenſo voran wie Voltaire ber 
Tranzöfifchen Revolution. So wenig wie biefem ift ihm etwas 
heilig, wenn er lachen und unterhalten Tann, aber fo gut wie 
biefer bat er auch Iuftreinigen und aufflärent gewirft. Seine 
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Gefpräche halten die Mitte zwifchen dem fofratifchen Dialog un 
der Komödie; in den vorzüglichften entwidelt ſich eine ergötzliche 
Geſchichte mit lebendiger Charafterzeichnung. Er ſtellt fich fehen: 
bar in feinen Göttergefprächen auf die Seite des Kählerglanben, 
welcher die Geftaltungen ver Phantafie für die baare Münze der 
Realität Hält; abfichtlih wie Eulenfpiegel nimmt er das Sym⸗ 
bolifche buchjtäblich und ergießt num den Spott des Verftandes über 
alles Anthropomorphifhe in den Mythen; allein fie find ihm 
jelber bloße Fabeln, er bat feine Ahnung von ihrem tiefen Sim, 
ihrem idealen Gehalt, fo wenig als er das Weſen des Chriften 
thums erkennt, in welchem er nur Schwärmerei und Legenden 
fram, höchſtens eine Herzenseinfalt fieht die ſich von Gautlm 
betrügen läßt. Die Iuftigfte Parodie des Heidenthums ift Lukiaus 
Zeus Tragödos, der fich zuerft mit euripibeifchen Dichterfprüde 
verbrämt und dann die Götter zur Verfammlung ruft; ba fege 
fie fich nach ihrem Metallwerthe, pie goldenen Barbarengötter jr: 
oberft, dann die elfenbeinernen, bronzenen, marmornen; bie Sta 
tuen gelten wie im Bilderdienſt für die Gottheiten felbft. Aber 
der Olymp ift in großer Bedrängniß, denn ver Epifureer Dam: 
leugnet alfe Götter, und will darüber mit dem Stoifer Timoklet 
ein förmliches Wortgefecht halten. Die Götter ſehen zu, und ta 
fie nichts für ihren Vertheibiger thun können, wollen fie wenigftene 
auf Jupiter's Rath für ihn beten. Der Genialität dieſes Einfalls 
entfpricht die Wendung daß nach einer Weihe von Niederlagen 
jeiner Behauptungen der Stoifer plöglih vom Volk als Eiga 
beklatſcht wird, nachdem er biejen Föftlichen Schluß herborgebradt: 
Denn es Altäre giebt, fo müſſen auch Götter fein; denn wen 
fonjt die Altäre; nun haben wir Altäre, alfo gibt es auch Götter: 
— In andern Schriften übertrumpft Lufian die Wundergeſchichter 
des Hexen- und Gefpenjterglaubens wie der fabelhaften Keile 
befehreibungen. Oder er jchilvert und nach eigener Unfchaum: 
bie kolofſalſten Schwinbler feiner Zeit. Da hat ein Alerante 
von Abonoteichos fich eine Schlange abgerichtet, und Erztafeln mt 
ber Ünfchrift vergraben daß Aeskulap perjönlich erfcheinen werte. 
Und die Stadt Abonoteichos baut einftweilen einen Tempel, in 
welchem nun ber Gamer mit feiner Schlange Beſitz nimmt ur 
fie für den Gott ausgibt, dem man alsbald feinen Dienſt eis 
richtet, der dann feine Orafel ertbeilt. Die holt man bie md 
Rom hinein. Vergebens fuchte Lulian den Caglioftro zu er 
larven; der Statthalter von Pontus erklärte daß der Prophe 
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um feiner vornehmen Verbindungen willen doch nicht beftraft 
werben könnte, ſelbſt wenn er des Detrugs überführt würde. 
Alexander venuncirte feine Gegner dem Pöbel als ‚Gottesleugner, 
Ehriften ober Epikureer, und jchloß beide von feinen Myſterien 
aus, in welchen er auch eine fchöne NRömerin die Mondgöttin 
darftellen und zu ihm vom Himmel fteigen ließ um von ihm ge- 
füßt und umarmt zu werben. Er genoß göttlidhe Ehren bis an 
fein Ende, und fein Orakel dauerte noch nach feinem Tode fort. 
Ober ein Peregrinus Proteus wechjelte ohne Sinn und Achtung 
für die Wahrheit die Rolle des Philofophen mit der des Schwär- 
mers, lebte jett wie ein Märtyrer von Liebesgaben der Ehriften 
und fpielte dann wieder den ftoifchen Demagogen unter den Hei⸗ 
ben, bis er zulett das Publikum öffentlich zu feiner Selbſt⸗ 
verbrennung nach Olympia einlud. ‘Dort hielt er fich felbit bie 
Zeichenrede, indem er verfündete wie er nun dem goldenen Leben 
bie goldene Krone auffege; denn wer wie Heralles gelebt ber 
müffe auch wie Herafles fterben; und jo werde er auch baburch 
ein Wohlthäter der Menſchen daß er ihnen zeige wie man ben 
Tod verachten ſolle. Weinenb riefen die Umftehenden: Erhalte 
bich für Hellas! Aber andere forderten daß er das Beſchloſſene 
vollführe. Das machte ihn zittern und erbleichen, aber er ers 
mannte fi und fprang ins Feuer. Indiſche Weltentjagung, 
ftoifche Lebensveracktung find Hier eine Komödie, ober, wie 
Gregorovius bemerkt, der unleugbare Heroismus ber That wird 
durch das Lächerliche der Inhaltslofigkeit, dur das Märtyrer⸗ 
thum für den Schein zur abſcheulichſten Verzerrung, ja faft zum 
Diabolifchen, wenn man um biefes Feuer die Scharen der blos 
Schaufpielluftigen over die blos wißelnden Lufiane applaubiren 
und lachen ſieht. Lukian ftellt verartigen Charlatanerien dann 
feinen tugenbhaften und geiftreichen Demonar mit Vorliebe gegen- 
über, aber wie bei bdiefem ift bei ihm felbjt ver Wit größer als 
die Weisheit, und nicht blos in ben Hetärengefprächen zeigt fich 
fein eigenes Behagen an lüfternen und fehlüpfrigen Darftellungen; 
auch darin ift ihm fein congenialer Ueberfeßer Wieland und ber 
Dichter der Pucelle verwandt. 

Wo Lulian fpottet da möchte Plutarch lieber vertheidigen 
und in der unhaltbar gewordenen Form ven innern Gehalt und 
Wahrheitsfern retten, wenn er mit platonifchem Geifte fich durch 
den Gedanken an Gott von der Angft des Lebens befreit, das 
Heibenthum ſymboliſch deutet, und den Sinn in ben Bildern, in 
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den vielen Göttern das eine Göttliche fefthält. Es klingt wie bie 
Berfünbigung vom Untergange ber Naturreligion, wenn er berichtet 
wie eine geheimnißvolle Stimme zur Zeit des Ziberins den Schif- 
fern anf dem Meere zugerufen und e8 auf bem Lande zu ver 
breiten ihnen geboten habe: daß der große Ban geftorben fe. Mit 
ganzem Gemüth hängt Plutarch an ber Herrlichkeit bes Alter 
tbums, und während Lukian die Schwinbler der Gegenwart bem 
Gelächter preisgibt, ftellt er bie Helden der Vorzeit zur Bewun⸗ 
derung der nachwachſenden Gefchlechter hin. Der Denfer wie ver 
Geſchichtsforſcher wird Gründlichkeit und ftrenge Kritif bei ihm 
vermiffen; er philofophirt erbaulich und vermengt das Thatſäch- 
liche mit dem Anekdoten⸗ und Sagenhaften, indem er bie Wü: 
lichkeit tbeatralifch und rhetoriſch ausfhmüdt; aber er übt gerade 
daburch auf jugenblihe Gemüther einen Zauber aus, unb feine 
Begeifterung für das Schöne und Erbabene des Alterthums hat 
auch auf bie neue Zeit ihrer begeifternden Wirkung nicht erman- 
gelt. — Die Liebe zum Alterthum geleitete auch den Paujanias 
anf feiner Reiſe durch Griechenland, deſſen Kunftventmäler er 


uns gefchilvert hat. Die Arzneikunde fand in Galen, die Aftro- 


nomie in Ptolemäus große Gelehrte, welche die Errungenfchaft ver 
antifen Eultur der Nachwelt überliefert haben, 

Auch das Chriſtenthum greift nun in bie Literatur ein. Längft 
war es den Armen und Gefnechteten ein Zroft, den Frauen eme 
Erhebung der Seele; nun wurden auch bie Gebilbeten, deren 
Ideen ja bei Seneca, bei Marcus Aurelius ihm fchon nahe kamen, 
durch Minucius Felir auf daſſelbe Hingewiefen, wenn er in feinem 
Dialog Octavius bie Vorurtheile und Einwendungen gegen bie 
nene Religion barlegt um fie Har unb berebfam zu befireiten. 
Er eignet die antike Bildung fi an, die Tertullian zurückweift, 
voll ſchwärmeriſchen Eifers, voll genialer Kampfluft gerade dem 
zugewandt was ber gewöhnlichen Anficht der Dinge wiberfprict, 
er felbit ein Afrikaner, Teibenfchaftlich und formlos. Das Anfehen 
der altrömifchen Literatur fuchte der Rhetor Fronto zu erhalten. 
Die Rechtöwiffenfchaft zählt Gaius und Papinianus zu ihren 
hervorragenden Meiftern, in ihr zeigt jich bie eigenthümliche De- 
gabung der Römer jo andauernd wie das Nationaltalent ver 
Hellenen in der Plaftil. Lukian und Plutarch ſchrieben griechiſch; 
bei den lateiniſchen Schriftitellern machte ſich die Hadriamiſche 
Alterthümelei dadurch geltend daß man verfchollene Wörter unt 
Phrafen aus ten Echriftftellern vor Cicero auffuchte und damü 
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wieder den eigenen bürren Vortrag aufputzte. Aulus Gellius 
fammelte in feinen Attifchen Nächten alles Allerlei was er gelernt 
hatte. Dann wirkte von Afrika eine neue Schule berüber, welche 
eine abenteuerlich ausjchweifende Phantafie in den Redeſchwall 
ungeheuerliher Süße mit gligernden überfchwenglichen Bildern 
und barbarifchen Wortformen einfleivete, und in ber Profa durch 
bie Häufung alliterirender und reimenver Ausbrüde bie Obren 
figelte. Apuleius von Madaura fohreibt fo im Ernft, wo er’s 
aber in feinem komiſchen Romane thut, da gewinnt ber bunt. 
ihedige Stil das Anfehen parodirender Abfichtlichkeit, und wir er» 
innern uns baran wie ein Fiſchart in ähnlichen Wendungen unb 
Verſchnörkelungen die Narrheiten der Welt ihren grotesfen Tanz 
aufführen läßt. Längft Hatte, Griechenland feine Novellen unter 
bem Namen der milefifchen Märchen; jett kamen die Hexen⸗ und 
Gejpenftergefchichten Hinzu. Die Verzauberung eines Menfchen 
in einen Eſel und deſſen Erlebniffe waren eine ältere Babel, die 
ſchon Lukian zu einer fatirifchen Sittenfchilderung benußt hatte; 
Apuleius führte dies weiter aus, und fein verwanbelter Eſel hat 
von dankbaren Lejern den Beinamen des goldenen erhalten. Er 
geht in den Unfinn des Aberglaubens und Zauberweiens ein als 
ob diefe wüſte Traumwelt wirklich wäre, und entwirft babei ein 
Gemälde feiner verfaulenden fchamlofen Zeit, das widerlich ab⸗ 
jtoßend fein würde, wenn bie Häßlichfeit nicht der Gegenftand ber 
verfpottenden Komik wäre. Der junge Lucius reift in Theflalien 
und hört zwei Wanderer fich über Hexenanekdoten ftreiten; er er⸗ 
fährt daß die Frau feines Gaftfreundes in Hypata eine rechte 
Zauberin fet, fpinnt mit deren Kammermädchen eine Liebſchaft an, 
und erlangt daburch Gelegenheit jene. zu belaufchen, wie fie fich 
entfleibet, einjchmiert und als Uhu aus dem Penfter fliegt; er 
will eine ſolche Verwandlung am eigenen Leibe verfuchen, aber 
bie Zofe vergreift fich in der Salbe, und Lucius wird zum Eſel. 
Die Geliebte tröftet ihn daß er entzaubert iwerbe, fobald er Roſen 
treffe; fie will ihm folche am andern Morgen bringen, aber bes 
Nachts kommen Räuber, beladen den Efelmenfchen mit ben Schäßen 
des Hauſes und treiben ihn nach ihrer Höhle in der Wildniß. 
Gar manchmal erblidt ber arg geprügelte Lucius bie erfehnten 
Roſen, aber bald kann er fie nicht erreichen, bald muß er fidh 
fagen daß im Augenblid die Entzauberung ihm lebensgefährlich 
wäre. Aus der Romantif der Räuberhöhle hilft, er ein geraubtes 
Mädchen dem Bräutigam retten, und foll dafür freier Weide ges 
nießen, fällt aber nacheinander Müllern, Bädern, Soldaten und 
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wandernden Pfaffen in bie Hände, bis er am Ende bei einem 
Baftetenfrämer wegen feiner Fertigkeit im Nafchen von Delicatefier 
und Wein bewundert wire. Er ftellt ſich gar verftändig und ac: 
lehrig an, feine Kunftftüde werben für Geld gezeigt, ja eine ver 
nehme Dame verliebt fich fo fterblich in ihn daß fie fein Lager 
theilt. Die fchanpbare Scene foll auf dem Theater wieerbet: 
werben, aber das wird dem Eſel felber zu arg, er entflieht: er 
begegnet einer Proceffion zu Ehren ber Göttermutter Rhea, frit: 
eine Roſe aus dem Sranze des Hohenpriefters, fteht wieder als 
Menſch da, und empfängt die Weihen von Iſis und Ofiris, ven 
deren Myſterien wir mit ihm erfahren daß eigentlich nicht® da— 
binter fe. Manche Erlebniffe des Efels find in den Volksmund 
übergegangen und in ben ‘Decameron von Boccaccio gekommen. 
Die Verthierung des Menfchen durch die Verleugnung der Ber- 
mmft, durch Aberglauben und Unfittlichkeit ift ver leicht erfenn- 
bare Sinn des Ganzen; als Gegenbild erzählt vie Alte dem ent- 
führten Mäpchen in der Näuberhöhle ven Mythus von Amer und 
Pſyche, freilich wie er bereits zum Märchen geworden iſt. Tie 
uralterthümliche Grundlage ift der Sonnengott, welcher von damen 
zieht fobald vie Geliebte, die Morgenrötbe, ihn in feinem Glanze 
erblickt; fittlich vertieft wird die Morgenröthe zur Seele ımb vie 
Sonne zur göttlichen Liebe; Pſyche ift durch Eros beglüdt, aber 
fie ſoll fih an dem Unfichtbaren genügen laffen und ihre Neugier 
bezähmen. Bon den teidiſchen Schweitern verlodt zündet fie vie 
Lampe an um den Gemahl, der ihr wie ein Ungeheuer gefchilver: 
ift, zu töbten, und erblidt ihn in feiner Schönheit; aber ein Tropfen 
Del fällt auf die Schulter des Schlummernden, er erwacht umr 
verfchwinbet, und Pſyche muß nun in barter Dienftbarteit eine 
Reihe von Prüfungen beftehen bis fie erlöft und mit Eros wierer 
vereint die Unfterblichkeit erlangt. Bildwerke bezeugen bie finn- 
volle Dichtung auch für das höhere Alterthum; fie ſchildert une 
Unſchuld und Fall, Buße und Rettung ber Seele unter der Yei 
tung der göttlichen Liebe; ich felbft habe einen Verſuch fie Herzu- 
ftellen und zu erneuern in dem Buche „Gott, Gemüth und Wer“ 
mitgetbeilt. Wir fchliegen mit Rofenfranz: „Die ideale Romantit 
biefer Metameorphofen der Seele fteht der grotesfen Satire ver 
Berwanblung in die Thiergeftalt gegenüber: die wahre Magie it 
nicht die Kunſt theffalifcher Hexen, fondern der Zauber inniger und 
reiner Liebe, die auch im Leiden ihre Treue bewährt und une zum 
Himmel emporhebt.” 





Der Berfall des Reichs und der Kunft. 609 


Der Verfall des Reichs und der Kunſt im 3. und 
4. Jahrhundert. 


Der nationale Geift, der fittliche Charakter find bereits aus 
dem Staatöförper entwichen, und wo fie noch in einzelnen Men⸗ 
fchen walten, vermögen biefe doch nicht® gegen die Auflöfung und 
Zerbrödelung des Ganzen, dem auch die gefunde phyſiſche Kraft 
fchwindet; denn da die Sklaven alle harte Arbeit verrichten müffen, 
jo erfchlaffen und verweichlichen die Freien, und es fehlt jener 
Hintergrund des Volls, das im Kampf mit der Natur beitern 
Muths mit rüftiger Stärke fein Tagewerk fchafft und frifche Fa⸗ 
milien in bie obern Schichten der Bildung und Verfeinerung 
binaufwachfen läßt. Den Waffendienft überninmt ein Heer, das 
man in den Provinzen oder bei den Barbaren anwirbt; es hält 
bann auch äußerlich das Reich zufammen. Bugleich wird das 
römische Recht mwiffenfchaftlich bearbeitet, und feine Gelehrten, ein 
Papinian, Paulus und Ulpian, find die Berather des Regenten. 
Aber mit rohen Soldaten wechſeln fchwelgeriihe und graufame 
Wüftlinge auf dem Thron, und einzelne von befjerer Art, wie die 
edle Mammäa, vermögen das DVerberben nur für den Augenblid 
zu hemmen. ‘Dabei ftreitet die alte Welt gegen die zwei Elemente 
bie fie zu verjüngen beftimmt waren, gegen bie Germanen, bie 
ihr ein neues unverdorbenes Lebensblut brachten, und einen gottes- 
fürchtigen Muth, ein Gefühl perfönlicher Selbftändigfeit, ein 
reines Gemüth dem Chriftenthbum entgegentrugen, das von den 
hülfs- und troftbepürftigen Armen und DBebrängten im eich 
freudig ergriffen wurde und feine vettende erlöfende Macht über 
die Seelen im Stillen ausbreitete. Es gibt ein wunderbares Bild 
wie oben das officielle Rom feine Orgien feiert, innerlich unbe- 
friedigt bei äußerm Glanz, und unten in den Satalomben, in ven 
Erphöhlen, aus denen man die Steine zum Bau der Stabt ge- 
brochen, die Chriften fich verfammeln, Gott den Geift im Geift 
und in der Wahrheit anzubeten, einander als Brüder anzufeben 
und fich die Liebe zu beweifen, deren tobüberwindende Macht 
Ehriftus offenbart, wie fie Princip alles Lebens felber ift; fie 
find verachtet oder verftoßen von der Welt, aber fie find in ihrem 
Herzen befeligt, und die Berfolgungen zeigen die Treue, bie 
Opferfraft des Glaubens, und vermehren dadurch die Zahl ver 
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Belenner. Diefe neuen Elemente, ihr Wefen und Wachsthum, 
werben der Gegenftand fpäterer Darftellung fein; Hier gemüge « 
an ihr Vorhandenſein zu erimnern, während das Ungenügen ver 
Volksreligion fih in dem unruhigen Drang offenbart mit melden 
ber Unglaube in fich Haltlos nach andern und andern Cultus 
formen griff, abergläubifch den Sterndeutern und Wahrfagen 
laufchte und fich von Todtenbeſchwörern und Zauberern betrügen 
ließ. Seit Aegypten erobert worden hatte man auch ahnend ver 
der geheimnißvollen Symbolik feiner Götter geftanden und bie 
Löſung der Lebensräthjel aus ben Hieroglyphen zu entziffern ge 
hofft; nun befannten fich die Kaifer Saracalla und Commodus 
zum Dienfte der Iſis, die man mit Ceres und Proferpina wie 
mit der großen Göttin der Phrygier identificirte; man ſah in ih 
bie mütterliche Natur, bie weibliche Materie neben der männlichen 
Sonnenkraft, oder alle Götterperfönlichleiten überhaupt wurben 
aufgelöft in „die Eine die Alles iſt“, wie Infchriften fie nennen. 
Ihre Priefterinnen gewannen die Menge durch Wunderheilungen, 
tiefere Gemüther fuchten mit der Göttin felbft in ihren Myſterien 
nach einem verlorenen Gut, und wanbelten durch das Dunkel und 
bie Schredniffe der Nacht um dann im Lichtaufgange unter Bil: 
bern ber Seligen durch den Sinneneinbrud felbft eine geiftige Be 
ruhigung zu erlangen. Wilder aufgeregt waren bie fprifchen 
Götzendienſte, wie fie von landſtreicheriſchen Entmannten mit be- 
täubender Mufif und rafenden Tänzen gefeiert wurden. Die 
Gottesmacht fah man aber wieder am liebjten in der Sonne, mr 
wie der Kaiſer auf Erden, fo herrichte fie am Himmel. Sol in- 
victus ift der Gott der unbefiegt aus Nacht und Winter wierer 
hervorbricht, der Gott der himmlifchen Heerfeharen, der Herr ver 
Welt; fo verfchmilzt er mit Jupiter. Als der verbuhlte Prieſter 
bes Sonnengottes von Emeſa, Heliogabal, den Thron beftieg, da 
warb auch in Rom ber fchmwarze Tegelfürmige Stein angebetet, ver 
ihm geweiht war, ja man opferte ihm Kinder wie dem alten Baal 


und Moloh um aus ihren Eingemweiden zu wahrfagen. Wie bie | 


Mutter des Kaiſers, Soämis in einem Weiberfenat, der die 
Hofetifette ordnete, den Vorfit führte, fo ließ Heliogabal fein Pfert 
zum Conſul erwählen; er felbft war eine Caricatur Nero's. Am 
verbreitetften aber war der perfifche Mithrasbienft, ein Lichtenitus, 
deſſen Menfterien die Ueberwindung des Todes und ber Finſterniß 
und ben Aufgang zu einem feligen Dafein erleben ließen, wie das 
bereits I, 609 entwidelt if. Um das Jahr 300 hatte noch Die- 
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cletian gemeint das Ehriftenthum ausrotten zu Fönnen wenn er 
feinen Belennern den Schuß der Geſetze verfagte; ein Menſchen⸗ 
alter fpäter errang Eonftantin den Sieg und bie Herrjchaft dadurch 
daß er fich ihnen anſchloß. 

Der Zriumphbogen des Septimius Severus aus dem An- 
fange des 3. Jahrhunderts fowie feine Kleinere Ehrenpforte laſſen 
das Gebälf über den Säulen hervorkröpfen und laffen das Archi- 
teftonifhe im Decorativen aufgehen, aber die Bildwerke werben 
geihmadios; fo füllen in unförmlicher Compofition vier Relief- 
ftreifen übereinander eine quabratiihe Wandfläche. Sein Sohn 
Saracalla erbaute prachtuolle Bäder, deren gewaltige Trümmer 
zu den umfaffenpften Ruinen Roms gehören. Die Provinzen be- 
gannen fich felbftändiger gegen die Hauptftabt zu verhalten, und 
wir finden demgemäß in afrifanifchen und afiatifchen Bauwerken 
manches Eigenthümliche, wie ben vierthorigen reichgefchmüdten 
Zriumphbogen zu Thevefte in Numidien oder einen zweigefchoffi- 
gen Bau zu Lambaefa mit Rundbogen über Portalen und Fenſtern. 
Als Odenat und Zenobia berathen von dem Philofophen Longinos 
in der Dafenftadt Palmyra walteten, bezeichneten fie ihren Herrfcher- 
fig durch einen Peripteraltempel des Sonnengottes innerhalb eines 
Säulenhof8 und durch einen doppelten Säulengang mit ‚Statuen 
und Triumphbogen, der 3500 Fuß lang die Stabt durchzog. In 
veicher Prachtfülle herrſchen immer noch die ruhig großen Linien 
per Architektur, während in ben Tempeln und Höfen von Helio- 
polis (Balbek) fich alles in ein buntes Nifchenwerf auflöft, ſodaß 
vie Meberrefte fih zur Antike verhalten wie das Rococo zur 
Renaiffance. Ein Gleiches gilt von den Facaden die zu Betra 
in Arabien aus dem Fels gehauen wurben; runde und edfige 
Formen wechiels, die Giebel werben willfürlich durchbrochen, die 
verfchtedenen Stile bunt vermengt. Im Occident finden wir die 
Ruinen von Trier, die Amphitheater von Verona, Bola, Nismes 
und die Pforte zu Autun, zwei große Thorbogen in ber Mitte 
zwifchen kleinern rechts und links, das Ganze mit einem Ober⸗ 
geſchoß gekrönt, deſſen Pfeiler durch halbkreisförmige Bogen ver- 
bunden werben, während die Säulen vor ihnen ftehen und einen 
Architran tragen, Ähnlich wie am Coloffeum und in ber Renaiffance. 
Im Palaſt den Diocletian in Spalatro baute find die Wände 
mit Säulen becorirt die durch Bogen untereinander verbunden 
werden ftatt des geraden Gebälfs, das ein andermal mit benfelben 
wechſelt; was bier nur decorativ war das hat fpäter die chriſt⸗ 
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liche Kunft in ber Bafilifa conftructiv verwerthet. Prachtooll iſt 
der Hauptfaal feiner Bäder und der Mittelraum ver Bafılilı 
diefes Kaifers zu Nom durch ein kühnes SKreuzgewölbe bedeckt, 
deifen Bogen auf mächtigen Wandfäulen ruhen; Michel Anger 
hat jenen Saal zur Kirche Maria degli angeli ausgebaut. Cen- 
ftantin’8 Zriumphbogen ift aus dem Traian's hervorgegangen. 
Das Grabmal feiner Tochter Eonftantia ift ihr noch als Kirce 
gewidmet, ein Runbbau, deſſen Kuppel und kuppeltragende Mauer 
auf Säulen ruhen, die untereinander durch Bogen verbunden un 
mit einem überwölbten Umgang umgeben find, über ben ter 
Meittelbau fich hoch erhebt. Die einzelnen Formen find roh auf: 
geführt, ver Gedanke des Ganzen tritt aus der antiken Anſchauunz 
beraus und gehört zu denen welche in der Chriftenheit ihre Fert 
bildung gefunden haben. 

Die Biloniffe vornehmlich der Kaifer und Kaiferinnen zeige: 
uns wie die Plaftif allmählich finft. Eine Julia Soämis lüf 
fih als Venus entkleivet darjtellen, andere ahmen die Perrüte uud 
im Steine nach, ſodaß man den Kopfpug abnehmen und mit ihm 
wechjeln Tann; man zieht dabei auch die Farbe in Betracht, m 
bildet das Tleifch aus weißem, das Gewand aus dunkelm Dkarmer. 
Wer übrigens Caracalla’s Düfte ſah vergißt fie nicht wieber: 
wie ein Zacitus Hat bier der Künftler Gericht gehalten und er- 
bermungslos den Verbrecher gezeichnet. „Bei diefem Kopf“, fügt 
Burdhardt, „fteht die römiſche Kunſt wie vor Entfeßen aͤtill; ji 
bat von da an faum mehr ein Bildniß von höherm Lebensgefühl 
geſchaffen.“ Die hiſtoriſchen Darftellungen aus Conftantin’s Zeu 
an feinem Zriumphbogen zeigen wie die altersfchwache Kumt 
findiih wird. Tür den Iſisdienſt ahmte man in den Statuen ve 
Göttin die architektoniſche Ruhe des ägyptiſchen Stils äußerlid 
nach, das gab eine manierirte Steifheit. Die allnährende Mutter 
Natur ward in der vielbrüftigen Diana unerquidlich veranfchaufict 
Ein einziges Bild follte nun alles fein; dazu häufte man ti 
Attribute. So die Darftellung der ewigen Zeit, des Uraufangt 
der Dinge unter dem Namen Xeon: der Kopf des Löwen el 
Stärfe, Adlerflügel Schnelligkeit, der Schlangenleib die Häutun; 
und Selbfterneuerung bebeuten; die Mifchgeftalt hält in der Hand 
einen Stab zum Maße der Zeit, einen Schlüffel weil fie das Ver⸗ 
borgene enthüllt, eine Traube weil fie die Früchte reift; ein Habn 
mahnt zur Wachfamfeit, Zange und Hammer zur Arbeit; „tut 
Ding ift höchſt ſymboliſch, tieffinnig, aber doch nichts weiter als 
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ein Schenfal”. (Feuerbach. Dem Mithraspienft waren vornehm- 
fi die Legionen ergeben; daher durch ganz Europa hin feine 
Heiligthümer, namentlich das ſtets wiederholte Relief des zu Boden 
geworfenen Stiers und des Jünglings mit der phrugifchen Mütze, 
ber auf ihm niet und ihn erbolcht; ftieroßfernde Siegesgöttinnen 
aus füherer Zeit boten künſtleriſche Motive der Compofition, bie 
oft forgfam, meift handwerksmäßig ausgeführt ift. 

Als gölte e8 ihr felber ein Grabdenkmal zu bereiten wandte 
fih die Plaftif feit den Tagen ber Antonine zur Sarkophag- 
bildung, indem e8 von dba an Sitte warb die Todten nicht mehr 
zu verbrennen, fondern in fteinernen Särgen in einem Gruft- 
gewölbe beizufegen. ‘Der Reliefſchmuck der Sarkophagwände zeigt 
jelten Scenen aus dem Leben ber Berftorbenen; das Müthifch- 
ſymboliſche wiegt bier vor; felbit Schlachten und Triumphe find 
jo gehalten daß fie die Kämpfe des Dafeins und den Sieg in 
ihnen im allgemeinen ausbrüden, wie die Antazonenfchlachten, bie 
uns auf biejen Lieblingsgegenftand ver ältern griechiichen Kunft 
binweifen unb uns aufmerkſam machen daß wir bier überhaupt, 
wie handwerksmäßig auch oft die Arbeit ift, doch in einzelnen 
Gruppen die Nachbildung früherer Meifterwerfe haben, indem 
man ans bem Kreife der mythiſchen Darftellungen folche aus- 
wählte ımb übertrug welche auf das Schickſal des Meenfchen in 
Leben, Tod und Unfterblichkeit Bezug haben. So deuten Luna 
und Endymion auf ruhigen Schlummer und feliges Erwachen; 
im Raub der Perſephone erfcheint der Menſch als die Beute des 
Todes, aber um im Jenſeits fortzubeftehen und wieder aufzuleben, 
und der Mythos des Dionyſos erinnert an die Wiedergeburt, an 
bie Siegesfrende nach Streit und Leid; Alteftts und Apmet, Eros 
und Pſyche tröften den Schmerz der Trennung mit der Hoffnung 
bes Wiederſehens und ewigen Vereintbleibens. Es ift die maß- 
volle Schönheit einzelner Werke die uns das clafftfche Vorbilb 
nicht verfennen läßt, während bei andern der neue tieffinnige Ge- 
danfe mit der Form ringt ohne für fich den vwollgenügenden und 
anmutbigen Ausbrud finden zu können; vabei verwerthet er wol 
einzelne Gejtalten bie er vorfindet, und fie ftehen dann inmitten 
einer überladenen oder unbeholfenen Umgebung Und wie Aler- 
ander Severus das Bild Ehrifti den Statuen der olympifchen 
Götter in feinem Haufe gefellte, fo zeigt uns ber pamfilifche 
Sarkophag des Capitol zunächſt die Geburt des Menfchen, wie 
Prometheus ihn aus Thon formt, Pallas Athene ihm bie Seele 
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“in Form des Schmetterlings aufs Haupt ſetzt; daneben fenft ein 
Genius die Fackel bei dem Todten und Hermes entführt die Seeie, 
bier eine befleivete Jungfrau mit Schmetterlingsflügeln; bam 
folgt die Erlöfung, indem Heralles feinen Bogen auf ben Geier 
vichtet welcher an bet Bruft des gefeflelten Prometheus nagt: 
ferner haben wir die Elemente, die Erde mit einem Füllhorn, 
das Feuer in ver Schmiede Vulkan's, das Waſſer im Poſeiden 
und die Luft in einem Dämon des Windes, dazwifchen den Bunt 
der Liebe im Kuffe von Eros und Pfyche; und nun gevahren wir 
endlich an der einen Ede einen Baum, unter ihm eine männlid« 
und weibliche Gejtalt ganz wie Adam und Eva in Paradies, unt 
ein Mann fährt wie Elias auf feurigem Wagen gen Himmel, 
ſodaß unverkennbar die biblifche Darftellung mit der bellenijchen 
zur Verfinnlichung derſelben Ideen verbunden erjcheint. 

In der Literatur war die fchöpferifche Kraft erlofchen. Afiaten, 
Afritaner, Europäer bevienten fich der herrſchenden Tateinifchen 
Sprache bald in geiftlos nachahmender Correctheit bald nach dem 
eigenen Naturell, wodurch jene zugleich verarınte und verwilderte. 
Die beveutendften Schriftfteller und Gelehrten gehören bereits dem 
Chriſtenthum an, wie Hieronymus, Lactantius und Auguftinue, ver 
größte von allen. Beſchreibende Xehrgedichte über Aftrologie unt 
Geographie, Jagd, Fiſch⸗ und Vogelfang erjchienen in lateiniſcher 
und griechifcher Sprache, ohne poetifchen Werth, ohne Wirkung auf 
das Leben. Die Griechen gefielen fih in finnlofer Ueberkünſtelung. 
Dean wird feinen Wig erwarten wenn ein Leonidas feine Eyi- 
gramme fo einrichtet daß man in jedem bie gleiche Summe erhält 
fofern man die Buchftaben als Ziffern betrachtet und addirt, une 
wird die qualvolle Spielerei eines Neftor von Laranda bemitleiden 
ber eine neue Ilias fchreibt in welcher er aus jebem der 24 Ge: 
fänge immer einen Buchftaben des Alphabets ausfchließt! Dant- 
bar find wir einem Athenäus, einem Stobäus für ihre Sammel- 
werke, ihre Blütenlefen, die uns fontel Herrliches aus ber claffiichen 
Zeit erhalten haben. Dei den Römern kam das höfifche Schmeickel- 
gedicht an die Stelle des Epos. Ganz zulekt fand Claudian in 
Stilicho's Thaten einen ergiebigen Stoff, und gab im Raub ter 
Broferpina den letzten Nachhall der Mythendichtung, das Erbgut 
Dergil’8 und Ovid's in glänzenden Schilderungen verwerthend: ein 
Ietstes Auflodern des alten Nömergeiftes bat feine Seele begeiftert 
In der Lyrik weift die üppige Malerei in ber Nachtfeier der Venus 
auf die afrilanifche Schule; der Gehalt ift gering; die Liebe vic 
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im Frühlinge die Natur erweckt, führt auch bie Herzen ber Men⸗ 
ſchen zu freier Luft zufammen: 


Wer nie liebte liebe morgen, morgen liebe wer geliebt! 


Aufonius aus Bordeaux, ber fih der Reihe nach ſchulmäßig 
in allen Heinen poetifchen Gattungen verfuchte, hat in feinem ge- 
lungenſten Idyll, der Mofel, unferm Vaterland ben poetifchen 
Gruß des Altertfums zugefungen. Die rebenumgrünten Hügel, 
die vilfenbefrönten Feljen bes Rheins und der Mofel entzüdkten 
ihn, er warb nicht müde die Spiegelflarheit des Waſſers zu prei« 
fen; lehrhaft troden wo er das Land topographifch oder die Fiſche 
des Waffers zoologifch befchreibt, erquickt er uns wieder burch 
feine Freude am arbeitfröhlichen Voll, durch feinen Sinn für bie 
Schönheit eines Sommerabends, wenn bie Dämmerung in jenem 
herrlichen Thale niederſinkt, aber die Berghöhen noch im röthlich- 
warmen Sormenglanze fchimmern, der Himmel aus den Wellen 
wiberftrahlt, und von Ufer zu Ufer die grüßenden Stimmen her- 
über- und binübergeben. Ein alemannifches Mäpchen warb ihm 
zur Sklavin gefchenkt, fchwang fi aber zur Gebieterin feines 
Herzens auf; er zieht die Schönheit und ben Leibreiz der beutjchen 
Frauenwelt, das blonde Haar, das blaue Auge den Römerinnen vor, 
und befingt die Roſen und Lilien die auf Biffula’s Angeficht 
blühen. 


Derfchmelzung von Orient und Occident in Alexandrien. 
Kampf des Heidenthums mit dem Chriftenthum. Die 
Neuplatoniker. 


Nicht blos die Skeptiker zweifelten an der Möglichfeit daß 
die menfchliche Vernunft das Wahre erkenne, auch der ftoifche 
Dogmatismus ftrebte fih an die religiöfe Autorität anzulehnen 
und boffte von der Gottheit Kraft zu gewinnen um zur Tugend 
und Einficht zu gelangen. Die Welt fuchte ven Duell der Wahr, 
beit in einer höhern Offenbarung; die Menfchheit ahnte und fühlte 
baß ein neues Lebensprincip noththue; daß es in Chriſtus er- 
fchienen fei, erfaßte die Einfalt des kindlichen Gemüths eher als 
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ber Berftand der Gelehrten. Diefe fühlten fi zu dem Dunkeln, 
Nätbfelhaften Hingezogen, und wie die Menge den orientalifchen 
Gottesdienſten zuftrömte, fo forfchten fie nach ber priefterlichen 
Weisheit der Aegypter, Perſer und Indier. Durch Weltentjagumg, 
durch Entfinnlihung, durch Brüten über ſich felhft dachte man 
fih in Das Göttliche zu verfenfen. Eine Verfchmelzung ägyptifcher 
und femitifcher Ideen mit den religiöfen Anfchauungen der Arier 
hatte bereits in den Myſterien begonnen und bie Orphiler ftellten 
Orpheus, der in die Unterwelt Hinabgeftiegen fei um vie Gattin 
zurüdzuforbern, in ben Kreis ber Heroen als ven Helden ber 
todüberwindenden Liebe, und machten ihn zum Träger der erfehnten 
Dffenbarung. Ein epifcher Gefang vom Argonantenzug warb ihm 
felber in den Mund gelegt, darin aber von ben Abenteuern jehr 
wenig, ſehr viel von ber tiefen Weisheit de Sängers und ven 
ber Zauberfraft feiner Lieder geredet. In den an feinen Namen 
gefnüpften Hymnen ift das Myuthiſche abgeftreift, um eine erfte 
Natur, eine höchfte Intelligenz durch die Menge der Beiwörter zu 
preifen, welche jebe Gottheit zur Alleinheit machen und alfe per- 
fönliche Beftimmtheit verjchwinvden laſſen. Bald find es die Bar- 
zen und bald ift e8 die Nacht die als die Lenkerin aller ‘Dinge, 
als die Mutter und Beglückerin des Alls gepriefen wird, bald 
Aphrodite oder Zeus. Da heißt es: 


Gottin Ratur, o Mutter bes Alle, ber Erfindungen Mutter, 
Himmelsmacht, urhehr, in ber Schöpfungen FÜ, o bu Fürſtin, 
Alles Beherrſchende, ſtets glorreich, alleroberſtes Weſen, 

Heilige, Götterbeſeligerin, du unendliches Enbe, 

Vater bir ſelbſt, ohn' Vater, in freudiger Fülle der Urkraft, 
Fruchtbare Zeitigerin, Auflöſerin du des Gereiften, 


und ſo weiter in ähnlichen Vocativen, bis zum Schluß: 


Ewigwährendes Leben und unvergängliche Weisheit, 
Alles biſt du, denn alles umher erſchaffeſt allein du! 


Wie die Myſterien ſchon in Dionyſos den Heilbringer einer 
neuen Zeit begrüßten, fo fang ber Aegypter Nonnos das Epos 
vom Bakchos, von feinen Thaten und Leiden mm in einem 
raufchenden und fchwärmertfchen Ton, um in glänzenden Phan- 
tafieftücten die alte Mythenwelt noch eimmal gegen bie neue Reli⸗ 
gion in den Kampf zu führen, bie dann über ihn felber ven 
Sieg gewann, ſodaß er nun von Chriftus, feiner Majeftät um 
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feinen Wundern in gleich überfchwenglicher Wortfülle Dichtete, 
woburh das Evangelium, nach Bernhardh's Bezeichnung, in 
ein tönendes Erz gleichfam al8 Seitenftüc zur Balchosfeier umge- 
Schlagen ift. 

Alerandrinifchen Juden und ſpäter den Chriſten boten die 
ſibylliniſchen Orakelverſe Gelegenheit ihre eigene Hoffnung und 
Lebensanficht daran anzuſchließen. Jene reden vom Sturz bes 
römiſchen Reiche, vom Untergange bes ägyptiſchen Götzendienſtes, 
bom Sieg und ber Vereinigung ber Frommen zur Verehrung 
bes wahren Gottes; diefe erzählen Geburt, Leben, Tod und Auf⸗ 
erftehung Chriftt in der Form von weiſſagender Vorherverkün⸗ 
bigung, und barren auf ven Entſcheidungskampf, der die Guten 
und Böſen fcheiden und das Gottesreich vollenden wird. Neu- 
platonifer dagegen benubten chalbäifche Götterfprüche um aus 
ihnen bie eigene Weisheit bald heranszubeuten, bald fie in biefer 
Form nieberzufegen oder fie Durch Zoroaſter's Namen zu weihen. 

Doch follte das Epos, mit welchem die Griechen auf Tünft- 
lerifch vollendete Weife in bie Literatur eingetreten und beffen 
Weife ber Grumbton ihrer Poefie geblieben, noch einen reinern 
Nachhall finden und zugleich durch den Uebergang in die Profa 
feine Bahn vollenden. Muſäus erzählt die Gefchichte von Hero 
und Leander, das plößliche Aufflanmen der Liebe, da ber Jüng— 
ling die priefterlicde Jungfrau erblidt, die Gewalt ber Leiben- 
Ihaft die den Fühnen Schwimmer über den Hellespontus trägt, 
und bie nächtliche Liebesfrende bie feines Muthes Preis ift, bis 
er im Sturme von den Wellen verfchlungen wird und Hero burch 
freiwilligen Tod fich wieder mit ihm vereint. Die Verfe find 
wohlflingend, umb der Dichter winbet in ben Kranz ber homeri- 
fchen Sprache die Blumen ber alerandrinifchen Redekunſt; er gibt 
ein farbenreiches Gemälde, das durch Stoff und Behandlung in 
die Romantik binüberleitet. 

Dabei vollzog fich der Uebergang bes Epos in den Roman. 
Jenes war das Idealbild ber beroifchen Jugendzeit des Vollks, 
eine Darſtellung der Weltgeſchichte im Lichte göttlicher Welt⸗ 
regierung durch die Phantaſie, welche in großen Männern und 
Thaten ſelbſt noch die herrſchende Gemüthskraft war; Religion und 
Lebensweisheit fanden ihren Ausdruck durch die Dichtung. Seit 
Alexander dem Großen ſchieden fich die öffentlichen und privaten 
Intereſſen, der Menſch ging nicht mehr im Bürger auf, Regen⸗ 
ten übernahmen die Sorge fürs Allgemeine, es ward der Mechanis⸗ 
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mus einer Staatsverwaltung eingerichtet, und das Inbivieuum 
ging feinem Erwerbe, feinem Genuffe nach, oder fuchte im feiner 
Innerlichkeit Freiheit und Frieden. Damit war auch bie Poeſie 
auf das Privatleben Hingewiefen, und die neuere Komöbie wie 
das Idyll waren ihre Formen. Das äußere Leben war proſaiſch 
- geworben, ba begamı bie Dichtung in das Gemüth zu flüchten 
oder bie Innenwelt zu entbeden; bie Gefchichte des Herzens, vie 
Liebe als die Poeſie bes individuellen Lebens warb ihr Steff. 
Dies Itegt Über das antike Ideal hinaus, und findet feine claſſiſche 
Darftellung erſt in der chriftlichen Zeit; aber die Darftellunge 
verſuche bezeichnen gerade ben Webergang zu biefer Hin. Die 
Poeſie zeigt fich nicht blos in ber Künftlerifchen Auffaffung une 
Geftaltung, jonbern auch in der Erfindung ver Stoffe, und wählt 
folgerichtig die Brofa um fowol den profaifchen Berbältniffen ver 
Wirflichleit gerecht zu werben als dem Erfonnenen, Erbichteten 
baburch den Schein der Realität zu gewähren. („Aeitbetif”“, I, 
538—547.) Wie der Mythus zum Märchen wird, wie bei Orit 
bie Götter- und Heldenfage zum unterhaltenden Spiele der Ein 
bildungskraft verwandt tft, fo mögen bie Mythen auch im den 
milefifchen Märchen noch nachgeflungen haben, welche zuerſt m 
Kleinaften zur Profaerzählung von Liebesgefchichten Hinleiteten: 
ift uns ja ber tieffinnige Meythus von Eros und Pſyche nur m 
biefer novelliftifchen Form erhalten. In den Liebesgefchichten 
wenigftens, bie Parthenius von Nicäa für den römifchen Dichter 
Gallus zufammenftellte, Laufen mythiſche und novelliftiihe Ele 
mente nebeneinander, das legtere gerade in dem Sinn einer 
Neuigkeit, einer intereffanten Begebenheit aus dem Privatichen | 
genommen. Meiftens bilden Berführungen und verbrecherifche 
Leidenfchaften ben Stoff, und die Liebe erfcheint felten anders ale 
von ihrer finnlichen Seite. ALS Verfaſſer erotifcher Erzählungen 
wird ein Schüler bes Ariftoteles, Klearchos, genannt; andere wur⸗ 
den Schon zu Sulla's Zeit ins Lateinifche überfegt. Die Form 
ber Liebesbriefe wurde zur Sittenfchilderung und zum Lebensbilte 
benutzt, und in die phantaftifchen Neifebefchreibungen, die Lukian 
in feinen „wahrhaften Gefchichten”, den Vorläufern alle Münch⸗ 
hauſiaden, verfpottete, wurden bereits Liebfchaften eingeweben 
Einen förmlicen Roman fchrieb ber Syrer Jamblichos nach der 
Mitte des 2, Jahrhunderts unferer Zeitrechnung unter bem Titel: 
Babyloniſche Gefchichten. Sie find uns im Auszug erhalten, 
unb berichten wie Garmos, der König von Babylon, fih in Si- 
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nonis verliebt, die ihn aber verfchmäht und ihrem Gatten Rho⸗ 
banes treu bleibt; die Nuchftellungen und Berfolgungen, denen 
beide nun ausgefeßt find, führen zu mehrmaliger Trennung und 
wunderbarer Wiebervereinigung, bis nach einer Reihe von Aben⸗ 
tenern Rhodanes vom Kreuze berabgenommen und felber zum König 
von Babylon erwählt wird. Hier tritt das ibeale Clement der 
Liebe in der Treue hervor, und das Verlangen zweier Perjönlich- 
feiten einander ganz, einzig und ausſchließlich anzuhören, nur in- 
einander das Glück zu finden, wird nun die Seele des Romans 
und das Hauptmotiv der Begebenheiten, vie fich bald im Wider⸗ 
ftand der Verhältniſſe, bald im Kampf mit Verlodungen ober 
Gewalt entwideln. Die beften uns erhaltenen Werke gehören 
den 4. Sahrhundert an. Achilles Tatios fehildert fein, warm und 
finnig wie die Liebe beim erften Begegnen plößlich fich entzlindet, 
und bie erfte Stufe ift daß die Liebenden ihr Bild mit den Augen 
wechfelfeitig im fich aufnehmen; weitere Stufen find der Hände⸗ 
brud, der Kuß, welche die innern Lebensftröme zufammenflieken 
laſſen; aber die volle organifche Vermählung wird verhindert, bie 
Liebenden flüchten und werben wiederholt getrennt um endlich, 
nachdem fie in ben fchiwiertgften Lagen einander bie ‘Treue be- 
wahrt, mit dem Willen der Xeltern vereinigt zu werben und nun 
in ber Ehe des Wechfelgenuffes ihrer Perfönlichkeiten froh zu fein. 
Die Erzählung ift gegen Sas Ende hin voll fpannender Lebendig⸗ 
feit; am Anfang aber ift bie Flucht nicht motivirt, und die Er- 
findung wird bürftig und überfeltfam, wenn ber Liebhaber zivei- 
mal fieht wie feine Geliebte ermorbet wird, — das eine mal aber 
war e8 eine Sklavin in ihren Kleidern, und das andere mal follte 
fie geopfert werben, aber ein mitleibiger Menſch weiß es zu 
machen daß er Schafseingeweibe fcheinbar ans ihrem Leibe hervor⸗ 
zieht um daraus zu weiffagen, und fie rettet. Die Idee daß 
Stanphaftigleit und Treue allen Gefahren zu troßen vermögen 
und am Ende ihren Lohn finden, wird gerade dadurch gut burch- 
geführt daß die Bewahrung ihrer Sungfräulichkeit Leukippen wie- 
ber aus aller Noth befreit. Die Darftellung ift freilich rhetorifch 
wigelnd und blümelnd, und der Dichter ftellt nach Alerandrinerart 
gern feine Gelehrſamkeit zur Schau. Etwas einfacher find bie 
Erzählungen Xenophon's von Ephefos und Chariton's von Aphro⸗ 
difias. Ganz ins Yoyllifche führt uns Longos. Daphnis und 
Chloe find zwei Nachbarkinder, in denen beim Weiden ber Heerben 
allmählich die Liebe aufleimt und gar naiv fich Außert, bis beibe 
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als die ansgefehten Sprößlinge vornehmer eltern erkannt unt 
miteinander vermählt werben, aber die Freude an der Natur ımb 
dem gemüthlichen Leben in ihr auch in die neuen Zuftände mit 
hinübernehmen. Das Paradies ihrer unfchulbigen Liebe Tiegt wie 
eine Dafe in ver verborbenen Welt, die von außen ber in baffelbe 
bineinwirft, aber die Unerfahrenheit felbft ift der Schußengel. ver 
Rinder. Freilich verfteht der Dichter noch nicht alles aus ber 
perfönfichen Innerlichkeit zu entwideln, und verfährt mitunter wie 
bie alten Maler die den Gott der Liebe äußerlich neben bie Lie⸗ 
benden ftellten ftatt ihn burch ven Seelenausprud zu offenbaren. 
Indeß ift das Ganze von heiterer Anmuth, ımb bat nicht bios 
anf die Schäferpoefie der Spanier und Italiener eingewirft, and 
Bernarbin de St.»Pierres Paul und Pirginie kann man bier 
anfnüpfen, und fich erinnern wie ber alte Goethe in ben Ge— 
fprächen mit Edermann die Tagesklarheit und Milde der Dar- 
ftellung bewunberte. 

Der vorzüglichfte Roman des Alterthums ift Heliodor's Er: 
zählung von Theagenes und Chariklea. Der Verfaſſer foll fpäter 
Bifchof geworben fein; das Werk felbft verweilt aber mit fo viel 
Herzensantheil bei dem ägyptiſchen Prieftertbume wie bei ber Feft- 
feier und dem Orakel zu “Delphi, daß es mir fcheint er babe es 
noch als Heide gefchrieben, aber bereit umweht von ber dhrift- 
lichen Atmofphäre. Die Compofition ift mit überrafchenben Kunſi⸗ 
berftand vorzüglich entworfen. Die Erzählung verfegt uns fo- 
gleich in die Mitte der Begebenheiten, und indem fie fortfchreiten 
werben wir über das Borbergegangene aufgeklärt. Um einen 
verwunbeten Yüngling ift eine fchöne priefterliche Jungfrau be: 
Ihäftigt; die Nefte eines Feſtmahls neben Blut und Leichen um 
fie ber am Geftade des Nil, im Hintergrund eine Räuberfchar. 
Der Grieche, der die Liebenden retten hilft, findet in dem Prophe⸗ 
ten Kalafiris nicht blos den Vater des Räuberhauptmanne, ıfon- 
dern auch den Begleiter des verlobten Paares, der mit ihnen von 
Delphi gelommen. Denn dort Hat ein Priefter die Chariklea er- 
zogen. Die bımfelfarbige Königin der Yethiopier hatte im Braut⸗ 
gemach ein Gemälde der Andromeda, und dieſer Ähnlich war ihre 
Tochter blendend weiß; fo fürchtete fie Die Anklage des Gemahle, 
und das Kind warb mit Toftbaren Crlennungszeichen ausgeſetzt 
und von einem reifenden “Delphier mit in feine Heimat genommen. 
Am Tempel Apollon’s lernt ver herrliche Theagenes, ein Nach⸗ 
fomme bes Achilles, ver Führer eines Feftzuges ans Theffalien, 
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fie fennen und lieben. Das Orakel weift fie zur Erfüllung ihrer 
Geſchicke nach Aethiopien, und nicht eher wollen fie einander ganz 
angehören bis Chariklea die Aeltern gefunden habe. Der Seelen» 
adel beider entfpricht dem Jugendglanz ihrer Geftalten, in allen 
Berfuchungen bewahren fie fich Teufch und treu, mögen fie getrennt 
oder miteinander fein, und burch alle Ungewitter, bie fich über 
ihnen zufammenziehen, geben fie ficher hindurch mit der Kraft und 
Klarheit des Wollens une der Ruhe des Gottvertrauens. Aus 
ben verberblihen Neben der üppigen Arjace, der Gemahlin des 
perfiihen Satrapen über Wegppten, rettet fie ein Kriegseinfall 
der Aethiopier, der fie zu Gefangenen macht. Sie follen das 
Siegesopfer fein, da werben fie erfannt, und zugleich ift damit bie 
befjere Einficht befiegelt daß blutige Menfchenopfer der Gottheit 
fein Wohlgefallen find. Der Preis des jungfräulichen Standes, 
die Erfenntuiß daß die Sünde auch ohne äußern Vollzug durch 
das Gelüften des Herzens begangen wird, der Vorzug welcher 
ver weiblichen Schönheit vor der männlichen gezollt ift, dies und 
fo viele® andere zeigt ben Anbruch einer neuen Epoche. Der 
Dichter will gerade darin die Wundermacht ber Gottheit offen- 
baren daß fie in die Äußerfte Noth ftürzt um das Leib der Ge— 
prüften in Wonne, ihre Thränen in Lachen zu verwandeln. Sein 
Gemälde it von großer Mannichfaltigfeit und reich an poetifchen 
Situationen; die Zeichnung der Charaktere im Zuſammenhange 
mit ihrem Geſchick ift glücklich begonnen, und die Schilderung ver 
Seelenzuftände wetteifert mit den Bildern der Landſchaften und 
Sitten. Nur von weiflagenden Träumen wird ein viel zu häufiger 
Gebrauch gemacht. Hier und da ift die Darftellung etwas weit- 
fchweifig, im ganzen aber zierlich ohne Ziererei und Verkünſtelung. 
Taſſo bat für feine Chlorinde, Cervantes für Perfiles und Sigis- 
munda das Werf Heliopor’8 benugt, Calderon e8 auf die Bühne 
gebradht. Wir fohließen mit dem Ausfpruche der des Theagenes 
Lebensanficht enthält: „Es genügt vielleicht fich nichts Schlechtes 
bewußt zu fein um auf die Gunft der höhern Mächte zu Hoffen; 
ſchön ift’8 aber auch die Menſchen, mit denen man zufammentebt, 
davon zu Überzeugen, und mit freiem Muthe durch bies ſchwan⸗ 
kende Leben zu wandeln.“ 

Wie Morgenland und Abendland und wie zwei WWeltalter 
ineinander übergingen das kam in ver Philofophie zum Bewußt⸗ 
fein; fie ift ja das Leben ter Zeit in Gedanken erfaßt, das 
Streben ver Menfchheit fich felbft zu begreifen. Sie Hatte zuerft 
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in Griechenlaud eine organifche Entwidelung, eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung gefunden, und fo gab denn auch in den Schulen 
von Alerandrien der griechifehe Geiſt den Zon an, und wie er 
Platon feinen nationalsclaffiichen Ausprud gefunden, jo ward dieſer 
der Mittelpunkt von welchen bie neuen Lehren ausſtrahlten unt 
um ben fie kreiften. Wie er fchon der Sehnjucht der Seele nad 
dem Ueberfinnlichen und Göttlichen begeifterte Worte gelieben, 
fo ward jett der Pbilofopb zum Priefter weldder das Gemüth von 
der PVerftridung in das Weltliche und Zeitliche befreien, vom 
Sinnlichen reinigen und zum Ewigen führen follte. Je mehr ver 
Sfepticismus die Unficherheit des menfchlichen Denkens und For: 
ſchens dargethan, deſto nothwendiger forberte der ‘Drang nad 
Wahrheit eine Offenbarung des Göttlichen; je mehr dies in feiner 
Unenblichleit als das Unfaßbare, im Begriffe nicht Einzufchließenne 
betrachtet wurbe, deſto feuriger ber Zrieb bes Menfchen fich ihm 
hinzugeben, liebend in ihm aufzugeben und mit ihm eins zu werden 
So finden wir nun das Aebhnliche wie in Judien bie bubphiftifche 
Abkehr von der Welt des veriworrenen leidenvollen unb getbeilten 
Seins, Sanfara, und den Eingang in Nirvana, die felige Ruhe 
des umgetheilten Einen und Ewigen, die brahmanifche Vertiefung 
des Geiftes in fich felbft, die in feinem innerften Grunde das 
Göttliche erfaßt, und in der Stille reiner Anfchauumg fi ihm 
vereint. Die prophetifche Erleuchtung, die Offenbarung Gottes 
an den fich ihm weihenden Seber war längft den Yuben geläufig, 
und mas bie griechifche Philofophie langſam und fpät errungen, 
die Einheit und Geiftigfeit Gottes war ihr alterthümliches Erbgut 
veligiöfer Wahrheit. 

Seit ber Gründung der Stadt waren Juden in Alerandrien 
angefievelt und Genoffen bellenifcher Bildung geworben, ber fie 
wiederum das Höchite mas bis dahin das Semitenthum erzeugt, 
ihre heiligen Bücher, Moſes, die Propheten und die Pfalmen ent: 
gegenbrachten. Mit Säten der Philofophen fanden fie mannich- 
fache Uebereinftimmung, und indem fie folche immer mehr fuchten, 
übertrugen fie durch Auslegung und allegorifche “Deutung ver 
Schrift das Nengelernte in fie hinein und meinten wiederum daß 
in früherer Zeit die Heiden aus ihrer Offenbarungsquelle gefchöpft 
hätten und daß Platon ein attiſchredender Moſes wäre. Zie 
hatten die Heiligkeit Gottes und feine Erhabenheit über die Welı 
als das Urfprüngliche; in der Berührung mit den Perfern unt 
deren Geifterglauben hatte fich nach dem Exil die Vorftellung von 
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Engeln als den Boten Jahveh's, als vermittelnden Mächten zwi⸗ 
fchen ibm und den Menſchen weiter ausgebilbet; vie Weisheit 
Gottes, fo oft von den Dichtern bewundert und gepriejen, warb 
als der Ausfluß göttlicher Herrlichkeit, als fein durch die Schöpfung 
verbreiteter Geiſt perfonificirt, und in der alldurchdringenden künſt⸗ 
leriſchen Weltvernunft der Stoifer wiebererfannt, ſodaß es nahe 
lag ben griedhifchen Namen Logos auf fie zu übertragen. 

Nach einer andern Seite hin hatte Pythagoras das Hellenen- 
thum an Aegypten angelnüpft, und leicht fonnten nun die Aegyp⸗ 
ter all das was der philofophijche Geift in Griechenland aus den 
erjten Anfängen enttidelt batte wieder in fie bineinlegen und 
daffelbe nun in ihrer eigenen Prieſterweisheit finden. Es lag 
nahe daß Phthagoras in der priefterlichen Würbe feiner Perfön- 
lichkeit al8 ein gottgeweihter Offenbarer der Wahrheit verehrt und 
von der Phantafie feiner Sünger zu einem Götterfohn und Wun⸗ 
dermanne gemacht wurde; wie fie felber jet bie hebräifchen, perfi- 
ſchen und babplonifchen Ideen mit den griechifchen verknüpften, fo 
follte er ſchon gethan haben, ſchon in Jeruſalem und bei den Ma⸗ 
gtern und Chaldäern gewejen fein. ‘Der putbagoreifche Bund zur 
Uebung und Förderung der Weisheit und Tugend erneute fich im 
Jahrhundert vor Ehriftus durch Die Therapeuten in Aeghpten, Die 
Efjener in Paläſtina. Sie überließen ihre Habe den Verwandten, 
denn wer geiftigen Reichthum befitt, folle nicht auch äußern haben 
wollen, und wibmeten ſich in SKeufchheit und Armutb einem ge- 
meinfamen Leben ver DBefchaulichkeit. Der Geift galt ihnen für 
das Reine, Göttliche, die Materie für das Unreine, für den Quell 
des Böſen; damit warb der Leib zum Kerfer für die Seele, aus 
bem ber Tod fie befreit; darum foll fie fehon Hier der Sinnlich- 
feit abfterben. Ste enthielten fich des Fleiſches, des Weines, ber 
Ehe, fie verwarfen die Sklaverei und forderten allgemeine Men⸗ 
fchenfiebe, fie glaubten durch das geiftige Leben eines Schauens in 
das innere Wefen der Dinge, die göttlichen Kräfte, und eines 
magifchen Wirkens auf diefelben durch Geiftesfraft theilhaftig zu 
werden. Das Andenten an Gott follte der Seele nie entfchwinden, 
mochte fie ihn in Lobgefängen feiern oder fi dem Stubium und 
der Erflärung der heiligen Schriften widmen. Philo berichtet: 
„zweimal beten fie täglich, mit ver Morgenröthe und gegen 
Abend; wenn die Sonne auffteigt flehen fie um einen wahrhaft 
guten Tag, nämlich daß das himmlische Licht in ihren Seelen auf- 
gebe, und bei Sonnenuntergang beten fie daß die Seele, befreit 
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von ber Laſt der Sinne und der Außenwelt, in ihr innerftes Hei⸗ 
ligthum verfenkt die Wahrheit erfchauen möge.” 
Am geiftoollften und ausführlichiten bat Philo, ver Zeitge 


noß von Paulus und Johannes, die griechifche Philofophie une 


das alte ZTeftament, das ihm für göttliche Offenbarung gilt, zu 
einer Weltanfchauung verbunden welche auch für die Ausbilvung 
der chrijtlichen Lehre von Einfluß war. Moſes ift ihm der größte, 
aber auch Pothagoras und Platon find ihm Heilige Deänner 


Gottes, und er findet religiöfe Wahrheit auch in ven Mythen 


und bei den Dichtern Griechenlands. In feiner allegoriichen Aus- 


legung berfelben wie der Bibel herrſcht die Combinationskraft der 


Phantafie ohne Kritik; der folgerichtige Zufanmenhang, der wiffen: 
fchaftliche Beweis mangelt feiner Philofophie, die Gegenfäge in 
ben verichiebenen Elementen berfelben find ihm entgangen. Er 
nennt Gott den Unenblichen und fchließt alle endlichen Bejtim: 
mungen von ihm aus; denn bie Wandelbarkeit der Welt ift feiner 
Ewigfeit, die Abhängigfeit und zufammengefekte Natur der Ge- 
ſchöpfe iſt feiner Einfachheit, Freiheit und Selbftgenugfamteit gan; 
unähnlich; er ift reiner al8 das Eins, er ift eigenfchaftslos, nicht 
was, nur daß er ift können wir erfennen, er ift ver Seiende, 
Jahveh. Und doch hält Philo wieder feft was die Schrift von 
biefem fagt, fieht in Gott die allwirfende Urkraft, und bezeichnet 
fein Wejen durch Allmacht und Güte Er ift erhaben über vie 
Welt und das Vollkommene darf fich nicht durch Berührung des 
Unvollkommenen, ver Materie, befleden; darum wirft Gott auf 
bie Welt durch Mittelwefen, und für biefe verwerthete Philo nicht 
minder die religiöfen Vorjtellungen von Engeln und Dämonen 
wie die Lehre Platon's von ben Ideen ober die Anficht ver 
Stoifer von den göttlichen Gedanken als ven Keimkräften ver 
Dinge. Diefe geiftigen vermittelnden Mächte find ihm die Boten 
und Statthalter Gottes, bie weltoronenden Begriffe, vie Säulen 
und unzerreißbaren Bänder bes Univerfums; fie find Strahlen 
bes göttlichen Urlichts, Eigenfchaften feines Weſens, Gefeße ter 
Natur, und bann wieder perjönliche Geftalten. Gerade das 
Herüber- und Hinüberfchwanfen zwifchen beiden Anfichten, zwiſchen 
dem Mythiſchen und Dialektifchen, zwifchen ven Formen der Vor⸗ 
ftellung und des "Begriffs charakterifirt Philo und feine Zeit. Wir 
finden es gleichfalls in feiner Lehre vom Logos. In ibm, ver 
göttlichen Vernunft, flieht Philo vie Einheit aller Kräfte un 
Ideen, und damit ven Vermittler zwifchen Gott und Welt, ven 
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Berfündiger feines Willens, das Wort und Werkzeug woburch er 
alles gefchaffen, und ven Hohenpriejter der die Fürbitte für bie 
Gefchöpfe einlegt. Der Logos ift das güttliche Selbſtbewußtſein, 
bie Einheit der göttlichen Gedankenwelt, und infofern in Wahr- 
beit da8 erfte Erzeugniß des ewigen Wefens und das Urbild ber 
Schöpfung; fo bezeichnet ihn auch Philo, und nennt ihn weiter 
das Geſetz Gottes und das Band das von einem Ende der Welt 
zum andern ausgefpannt ift und alles trägt, bewegt und zufammen- 
hält, und bier finden wir die Weltfeele Platon’s, die weltbildenve 
alibelebende Vernunft der Stoifer in ihm wieber. ber wenn 
Philo dann den Logos das Bild und ben erftgeborenen Sohn 
Gottes und felber Gott und ein andermal Urmenfch nennt, fo 
tritt auch bier die Perfoniftcation wieder ein, wie ſchon früher im 
Judenthum der Geift Gottes und die Weisheit hypoſtaſirt wor- 
ben (I, 354). 

Alles Leben, alle Form und Ordnung in der Welt ftammt 
von ber wirlenden Vernunft Gottes; die Materie fteht ihr ale 
das Form⸗ und Ordnungsloſe, Nichtige gegenüber, und wird erft 
burch die geiftigen Mächte nach Zahl und Maß geftalte. Im 
Menjchen verbinden ſich Geift und Materie als Seele und Leib; 
aber die körperliche Hülle ift ein Uebel, ein Grab und Sarg fir 
den Geift, und fucht ihn durch finnliche Luft herabzuziehen in Die 
FTinfterniß und Vergänglichkeit. Darum gilt e8 dem Fleiſch ab- 
zufterben, der Sünde und der Enblichleit, und durch Liebe und 
Gerechtigkeit gegen die Menfchen, durch Frömmigkeit gegen Gott 
fich zum Ewigen zu erheben. Dazu kommt uns die Gnade ent- 
gegen, ihr Zug ift es jelber, der die Sehnfucht der Seele nach ihr 
wedt und uns bie Kraft zum Guten verleiht. Je tiefer wir in 
ung felber einbringen, deſto deutlicher wird uns bie eigene Nichtig- 
feit, deſto klarer erkennen wir daß Gott fich offenbaren muß wenn 
wir ihn ſchauen follen. Aber er gibt fih uns wenn wir uns 
aufgeben; wer feinen Sinn vom BVergänglichen abwendet in bem 
lebt das Ewige. Das Endliche vermag das Unenbliche nicht zu 
faffen, aber wenn es fich felbit entäußert, dann gebt es in ihm 
auf und fieht in feinem Lichte; das verftändige Selbftbemußtfein 
des Menfchen verjchwindet in dem göttlichen, alfo daß die gött- 
liche Vernunft den Propheten bewegt und er von ihr tönt wie die 
Saiten eines Inftruments, und nichts Eigenes redet, fondern das 
Wort des Herrn ausfprict. 

Etwas fpäter ale Philo trat unter den Heiden Apollonios 
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von Tyana als religiöfer Reformator auf, ein priefterlicder Nen 
pythagoreer im weißen Linnenkleide, der die Verbreitung ber wab 
ven Gotteserfenntnig und Gottesverehrung für die Aufgabe ver 
Bhilofophie erflärte, und predigend aus einem Yand ine andere, 
von einem Tempel zum anbern wanderte. Bon ihm ift ber 
treffende Spruch überliefert: „Wenn man arm ift muß man ein 
Mann fein, und wenn man reich ift ein Menſch.“ In den Volle 
göttern fah er die Untergötter des Einen, die Kräfte durch welche 
verjelbe auf die Welt wirft; Gott, der Erhabene will Teine mate 
rielfen Opfer, nicht einmal das laute Gebet, fondern rein geijtige 
Verehrung. Der Menſch ift göttlichen Weſens und wird durch 
Tugend und Weisheit zum Gott; die Seele ift unfterblich mt 
wandert nach Maßgabe ihres eigenen fittlichen Zuftandes in vie 
Leiber der Gefchöpfe denen fie ähnlich ift, bis fie fi aus ver 
Sinnlichkeit und dem Gefängniß des Tleifches in das Geiftige 
emporarbeitet. Sie zu biefer Befreiung zu führen nannte Apollo- 
nios feine göttliche Senpung; dazu rietb er Enthaltung von Fleiſch, 
Wein und Liebesgenuß, vor allem aber Reuigkeit des Herzens, 
GSerechtigfeit und Yrömmigleit; denn es fommt auf die Gefimmmg; 
an, und durch die Deiligung des Willens wird auch die Weishei 
erworben, welche das Bergangene und Künftige durchſchaut. Apollo: 


nios warb unter Nero peinlich angellagt, weil er bei einem Katarrh 


des Kaiſers für defien Stimme nicht beten und opfern wollte. Auf 
bes Tigellinus Frage, warum er ben Nero nicht fürchte, foll er 
geantwortet haben: „Weil der Gott, ber ihm verleiht furchtbar zu 


erfcheinen, mir gegeben bat furdhtlos zu fein.” — Zum zweiten 


mal ward er unter Domitian verfolgt, und in befien Gegenwart 
verbört. Als er den Torammen feines Blickes würbigte und ver 
Anfläger ihm gebot fein Auge auf den Allerhöchiten zu richten, 
da ſah er zum Himmel empor. In feiner Bertheibigung ſtützte 
er ſich auf den Rathichluß Gottes: wenn biefer einen Mamı für 
den Thron beftimmt babe, und der gegenwärtige Regent tödte ihn, 
fo würde jener von den Todten wieder erwedt werden, auf taf 
das Schickſal fich erfülle.e Dann verwandelte er feine Recht 


fertigungsrede in den Angriff auf die Schmeichler und falſchen | 


Freunde der Großen, die fie verderben, auf den Troß der An 
geber, die andere ftürzen wollen um fich zu heben, und ermahnte 


ven Kaifer von den Berfolgungen abzulaffen und die Thränen zu | 


trocknen die überall fließen. Wir wiffen nicht wie er ber Ver— 
folgung entging; feine Gläubigen fagten daß die Ketten von feinen 
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Armen abgefallen und daß er durch die verfchloffenen Pforten bes 
Gefängniffes gefchritten ſei. Weberhaupt bildete ſich ein Sagen- 
freis um feine Perſönlichkeit. Wir brauchen nicht zu beziveifeln 
baß er manches weiffagende Wort über die Zeitverhältnifie, z. B. 
bie Thronbeſteigung Vefpaftan’8 gefprochen, daß er zerftörte Ge⸗ 
müther befchwichtigt, wa® man Dämonen austreiben nannte, daß 
Kranke bei ihm Heilung fanden; er felbft huldigte der Anficht daß 
alfes in der Natur durch geiftige Kräfte beftehe und gefchehe, und 
daß der Geift des Welfen auf diefe unmittelbar einwirken könne. 
Später hieß es daß er auch Erbbeben gebändigt und Todte auf- 
erwedt babe. Er warb als Götterſohn angefehen und follte auch 
nach Babylon gefommen und mit den Brahmanen Indiens ver- 
tehrt haben, da er die Zungen aller Völker verftanden. Es jcheint 
nicht daß Philoftratos im 3. Jahrhundert den Roman feines 
Lebens, den er nach älteren Quellen fchrieb, abfichtlich zu einem 
Gegenbilde von Ehriftus geftaltet babe; aber die Evangelien mögen 
doch nicht ohne Einfluß darauf gewefen fein. Wie aus bildlicher 
und parabolifcher Rede eine Wundergefchichte wird, fehen wir ganz 
deutlich wenn Apoflonios in einem feiner fchwerlich echten Briefe 
von den indifchen Weifen fagt: Sie wohnen auf der Erde und 
wohnen nicht darauf, fie find gefchütt ohne Bollwerke und be- 
figen nichts als alles; — ein Lebensbefchreiber erzählt darnach 
daß fie im der Luft fehwebten, auf einem durch Zauber gefchütten 
Hügel hauften und ohne Speife genährt würden. Das wunder⸗ 
ſüchtige Volf wird immer leicht ein wunderſehendes. Wir er- 
innern uns daß damals auch Hadrian Blinden die Augen geöffnet 
haben foll, daß felbft Tacitus berichtet wie von Veſpaſian bie 
Berührung eines Lahmen gefordert wurbe, bie benfelben auch ge- 
heilt babe; die Einbildungsfraft des Kranken wirkt das fcheinbare 
Wunder, wo e8 ein Factum ift; ober es ift der muthifche Aus- 
prud um den Eindrud einer Perfönlichleit oder einen Gedanken zu 
veranfchaulichen. 

Daß die Menſchheit der Heilung und Verſöhnung bebürfe 
war ein gemeinfames Gefühl geworben, das der Druck ber tyrans 
nifchen Kaiſer nur verſtärken konnte. Der Gegenfaß des Guten 
und Böſen wurde zu dem des Ewigen und Endlichen, des Geiftes 
und der Materie erweitert; feine Ueberwindung, bie Herſtellung 
der Einheit ward das Ziel. Plutarch, ein Anhänger Platon’s, 
eifert gegen die Verwechfelung der finnlichen Bilder, ver heiligen 
Thiere mit der einen Gottheit, vem reinen und guten Geift, dem 
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er aber ein urfprüngliches Princip des Gegenfakes ober tet 
Döfen geiellt, das die Aegypter Typhon, die Perfer Ahriman, 
die Philofophen das Andere oder Negative nennen. Allee Die 
harmoniſche, Bernunftiwiprige ftammt von ihm. Aber bie göt- 
liche Vernunft und Kraft durchdringt und bejeelt die Welt, um 
wir follen die wilden wirren Triebe überwinden und uns ihr an- 
Schließen. Unter Gott ftebt eine Götterwelt, zunächſt die Sonne 
und bie Geftirne, dann die Dämonen, vie den Verkehr Getter 
und der Menſchen vermitteln, und die Diener ber einen Ber: 
fehbung find die über allem waltet. Unfer Wiffen von Gott ift 
feine Offenbarung an uns; bringt ihm die Seele eine ungetrübte 
iungfräuliche Erlenntniß entgegen, jo erleuchtet fie der Gedanke des 
Göttlichen wie ein Blitz und fie erhält in dieſer Berührung bie 
Weihe der Wahrheit. 

Numenios von Apamea fprach es in der zweiten Hälfte bes 
2. Sahrhunderts felber aus daß es nur die eine alte Weisheit 
fei die er bei Phtbagoras und Platon wie bei den Brahmanen und 
Magiern, den Juden und Aegyptern finde. Die Gottheit ift das 
eine ewige unbewegte Sein; aus ber nichtigen getheilten unrubigen 
Sinnenwelt foll die Seele ſich abwenden, in völliger Stille des 
Gemüths die Erfenntniß des Göttlichen gewinnen und dadurch bes 
Göttlichen felbft tbeilhaftig werden. 

Das Gefühl der Gottentfrembung in einer Welt der Un- 
wahrheit und Vergänglichkeit und die Einigung mit Gott ift auch 
der innerfte Xrieb des Neuplatonismus. Plotin felber fagt: 
„Wenn ich aus dem Xeibesleben zum Selbftbeiwußtfein erwache, 
wenn ich alles andere verlaffend in meinem Innern einlehre, dann 
vereinige ich mich mit der Gottheit.” Die Verwandtſchaft dieſer 
Dentweife mit dem Chriftentbume ift Har, und Zeller bemerkt daß 
obne folche der Kampf beider nicht jo hartnädig geweſen wäre; 
„beide Theile haben das gleiche Ziel, die Einigung des gottent⸗ 
fremdeten Menjchen mit der Gottheit, und fie befehden fich gerade 
deshalb fo unverföhnlich weil fie biefes Ziel durch wefentlich ver⸗ 
ſchiedene Mittel von einem entgegengefeßten Stanbpuntte aus zu 
erreichen fuchen, die einen durch philoſophiſche Speculatwn, vie 
andern durch religiöfen Glauben, jene durch die Erhebung des 
Menfchen zu einer übermenfchlichen Göttlichkeit, dieſe burdy das 
Herabfteigen Gottes in alle Tiefen ber menjchlichen Schwachheit.“ 
Wir müffen indeß binzufügen baß die Neuplatoniler fih an eine 
Ariftokratie des Geiftes wandten, das Chriſtenthum aber an bas 
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Bell, die Armen und Bebrängten, und müffen dem vreligiöfen 
Glauben vie fittliche Gefinnung und Wiedergeburt ſowie dem Her⸗ 
abfteigen Gottes feinen Grund hinzufügen, weil nämlich fein Wefen 
die Liebe ift, und fein Reich in ihrer ‚Entfaltung und Verwirk⸗ 
Tichung befteht, während die neuplatonifche Rückkehr die Verſenkung 
bes Menfchen in die Ruhe des Einen ift wie bei ben Indiern. 
So fagt auch Porphyrios: „‚Unfer Zeitgenoffe, der große Weltweife 
Plotinos, ſchien fich faft darüber zu fehämen daß fein Ich fi in 
einem Körper befände; daher konnte er es nicht über fich bringen 
von feiner Herkunft etwas zu berichten. Er mar ein wacher thäti- 
ger Mann von reiner Seele, immer aufeilend zum Göttlichen, das 
er von ganzem Herzen liebte, und wanbte alles an um aufzukom⸗ 
men aus ber Bittern Welle und zu entfliehen dem blutigen Leben 
bienieden.” Plotin purchlebte ven größten Theil des 3. Jahrhunderts. 
Auf Dich habe ich noch gewartet, fagte er. fterbend zu einem eben 
eintretenden Freunde, um zu verfuchen das Göttliche in uns zum 
Söttlihen im All emporzuführen. 

Das wahre Sein tft wie bei Platon das Ueberfinnliche, das 
Ideale; das Sinnlihe und Materielle ift nur das Product ber 
Seelenthätigfeit, nur ihre Erfcheinung und Abfchattung; darum 
gilt es vom Schein zum Wefen fich zu erheben. Das Urweſen 
ift das Eine, das Unendliche und in ſich Vollkommene. &8 bleibt 
in fich felber berubend, während der Strom bes Seins von ihm 
ausgeht wie das Licht von der Sonne, die Wärme vom Feuer; 
e8 ift der Mittelpunkt, deſſen Kraft in allem gegenwärtig bleibt; 
baber der Zug der Sehnfucht, der jegliches wieder zu ihm, dem 
Guten, führt. Das Urweſen ift in fich felbft nicht Denken noch 
Wille, denn im Denken ift fogleich der Unterfchied von einem 
Gedachten gefeßt, und der Wille begehrt etwas; das Wefen aber 
ift in fich befriedigt und durchaus eins, aber der Grund bes 
Wollens und Denkens over des Geiftes; der Geift ift das erfte 
aus der Einheit Duellende, ihr Licht und Spiegel, und in ber 
Thätigleit des Denkens ift er eins mit bem Gebachten, und fich 
felbft beftimmend und erfennenb bringt er die Ideen, die Ge» 
danfenwelt hervor, in welcher alles in harmonifcher Verbindung 
und wechfeljeitiger Durchbringung ſchön und felig if. ‘Das Mitt- 
Iere zwifchen dem Geift ımb ber von ihr erzeugten Erſcheinungs⸗ 
und Körpermwelt ift vie Seele, die Weltfeele, in welcher bie be= 
fondern Seelen entftehen und leben wie die VBorftellungen im 
Dewußtfein Sie ijt erleuchtet von ber Vernunft des Geiſtes, 
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bem fie entjtrömt, aber zugleich hingewandt auf bie Materie. 
Diefe ift nichts anderes als das Nichtfetende und Leere, in welches 
ein Widerfchein des Wirflichen fällt, aber aus der Einheit in bie 
Dielheit zeitlich und räumlich vertbeilt wird. So hat Plotin ein 
beftänbiges Abſinken und Ausftrömen; das Eins ift das Höchfte, 
ihm folgt der ©eift, und die Weltfeele ift der zweite Kreis um 
das Centrum; diefe zufammen bilden das wahre Sein, ımb nur 
feine Abfchattung, fein Scheinbild ift die Erfcheinngswelt des 
Endlichen und Körperlichen, in welchem das Licht erlifcht. Die 
‘ Materie ift fein pofitives Princip neben dem Geift, auch feine 
Bedingung für feine Verwirklichung, ſondern Finſterniß als Man- 
gel des Lichtes, das aber noch in fie hineinfcheint und durch bat 
Schattenbild die Täufchung des Seins herporbringt. Wenn bie 
einzelne Seele von dem Trug umſtrickt wird ale ob das ner- 
gängliche Sinnliche das Wirkliche fei, dann ift fie ihrem Urquell 
abgewanbt, und dem Böfen, dem Wefenlofen verfallen. 

Und doch ift die Erfcheinungswelt auch für Plotin das Ab 
bild des ewigen Urbildes, und feine beilenifche Anſchauung freut 
fich ihrer Schönheit. Der Körper ift das Probuct der Serlen- 
fraft, damit ift das Sinnliche die Abfpiegelung bes Ueberfinnlichen, 
deffen Harmonie in ihm wiberflingt, und auch aus ben Gegen- 
fäten fich berftellt wie da® Drama ans dem Streit ber banbeln- 
den Perfonen. Die Weisheit Gottes zeigt fih in der Orbnung 
ber Welt, fagt er gegenüber ver Weltverachtung der Gnoftiker; 
jegliches ift gut an feiner Stelle, und auf dem Wechfel des Ent: 
ftehens und Vergehens beruht das Leben der organifchen Natur. 
Was aus dem Naturverlauf hervorgeht nehmen wir als ein 
Nothwendiges bin, und wenn es uns ein Webel fcheint, fo ift ee 
Strafe der Verſchuldung oder doch nur für ben ein Unglück welcher 
nicht gelernt hat allein in der Tugend die Glüdfeligkeit zu finden 
und fich alles zum Heil dienen zu laſſen. Wer nicht will daß bie 
Schlechten berrfchen, der mache vie Tyrannei unmöglich durch 
männliche That! 

Die Neigung zum Simlichen führt die einzelne Seele in 
bie Körperwelt herab, und wenn fie num fich dem thierifchen un 
pflanzlichen Leben ergibt, fo wird fie als wilder Ziger, als ge 
fräßiges Schwein, als flatterhafter Vogel oder als träumeriſche 
Pflanze wiedergeboren, bis fie fi wieder zu höhern Regionen 
emporbebt. Die Wahrheit daß ber fittliche Zuſtand des Menſchen 
fein künftiges Gefchiet bedingt, wird ganz im Anfchluß an orien- 
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tafifche Vorſtellungen veranfchanlicht. Die eigentliche Lebensauf⸗ 
gabe ver Seele bleibt aber die Rückkehr in die überfinnliche Welt; 
fie foll fih reinigen von den Begierden und Xeidenfchaften und 
ihr Denfen auf das Ewige richten. Dazu führen Muſik, Liebe 
und Bhilofophie. ‘Der rechte Weg auch der Erkenntniß ift bie 
Tugend; fie zeigt uns Gott, und wo fie fehlt ift das Wiffen von 
ihm ein leerer Schall. Unfer wahres Wefen ift das Göttliche 
darum führt die Einkehr in das eigene Innere aus der Außenwelt 
zu ihm bin. Einen berühmten Spruch Plotin’8 bat bekanntlich 
Goethe uns angeeignet: 


Wär' nicht das Auge fonnenhaft, 
Wie könnten wir zur Sonne bliden? 
Bär’ nicht in uns bes Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt' uns Göttliches entzüden? 


Darum werde jeder gottartig und jchön wer Gott und das 
Schöne fchauen will! 

In der innigften Vereinigung der Seele mit dem Urweſen 
ſoll indeß jeder Unterfchied des Anjchauenden und Angejchauten 
verjchwinben; der Begeifterte, Gottergriffene verliert fein Bewußt⸗ 
fein, die Seele wird Licht in Gottes Licht, und verfinft in einer 
Entzüdung gleich der des Rauſches und der Liebe in der Ruhe 
des Einen; in Augenbliden des jeligen Selbſtvergeſſens wird fie 
Gottes inne. Wir vermiffen bier bafjelbe wie bei den Indiern: 
das Urweſen ift nur als das wanbellofe Eine, nicht als ver 
jelbftbewußt thätige Geift der Liebe beftunmt, in welchem dann 
unfer Selbft nicht untergeht, fonvern gerade in freier Dingabe 
wiedergeboren und erhöht wird. 

Die Richtung des Neuplatonisinus auf eine religiöfe Reform 
bes Heidenthums mittel® der Philoſophie trat noch entſchiedener 
in der Schule Plotin’8 hervor bei Porphyrios und dem Shrier 
Jamblichos. Die Heiligung und das Heil der Seele ift für 
Porphyrios das Ziel ver Wiffenfchaft, der Philoſoph ein Seelen- 
arzt; wir follen uns in den Gegenjtand ver Erfenntniß, in das 
Ewige bineinleben. Alles liegt im Geifte, das Sinnliche wie das 
Veberfinnliche, und wird nur durch die Berührung mit ber Außen- 
welt oder durch die Einkehr in das Innere erwedt und zum Be—⸗ 
wußtfein gebracht. Porphhrios meint daß die Liebe zu Gott nicht 
mit der zum Leibe und feiner Luſt zufammen beftehe, und will 
beshalb den Geift aus der PVerftridung in die Sinnlichkeit er- 
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löfen; der Menfch ſoll fich des Pleifchgenuffes enthalten und feine 
geiftigen Kräfte durch neue Lebenszeugung in die Materie bannen, 
lehrt er wie Buddha, und wenn er auch wie dieſer fieht daß bie 
Menge darauf fich nicht einläßt, fo foll e8 wenigftens der priefter- 
liche Weife thun. Denn feine Seele ift der wahre Tempel Gottes, 
und der rechte Gottesdienſt ift tugenbhafte Gefinnung und Gottes: 
erfenntniß. Wenn übrigens ſchon Plotin erkannte daß das Eine 
in fich felber Seele und Geift ift, und beide neben jenem ver- 
felbftändigte, fo feste feine Schule bie Perfonification der Princı- 
pien und ihrer wefentlichen Beſtimmungen und Berhältniffe weiter 
fort um eine metaphufifche Grundlage für die vielen Vollsgötter 
zu erhalten; und fichtbare Götter fahen fie in den Geftiruen, und 
glaubten an eine innere Wechfelbeziehung der geiftigen Kräfte, an 
eine Sympathie derjelben, und dadurch an magifche Wirkungen 
bei der Neigung die das Verwandte zum Verwandten babe, fowie 
an die Weifjagung, die auf einem Aufleuchten des innern ‚Zu: 
fanımenhangs im Nahen und Ternen, im Gegenwärtigen unt 
Zulünftigen berube. Porphyrios Tnüpfte an ben orientalifchen 
Engel- und Geifterglauben feine Lehre von guten und böfen Di: 
monen, und gab den lettern auch ein Oberhaupt im Fürſten ver 
Unterwelt. Der Kaifer Julian fah in Helios dem Somnengotte 
den Vermittler des Sichtbaren und Ueberfinnlichen, er war ibm 
eins mit Zeus, deſſen Ausflüffe Dionyſos die Naturfraft und 
Athene die Vorſehung. Dann fand verfelbe wieder die Bor- 
fehung und Duelle der Vernunft in der Göttermutter Kybele, und 
bie weltfchaffende Vernunft in Aths, und meinte daß gerade das 
Ungereimte in ber mythologiſchen Erzählung abfihtlih gewählt 
fei um uns zu mahnen nach einem geheimnißvollen Sinn Binter 
demfelben zu fuchen; credo quia absurdum est fagte der chrift- 
liche Zertullian. 

Julian felber war für das hellenifche Alterthum, feine Muſen⸗ 
fünfte, feine Weisheit begeiftert; das Chriſtenthum ſtand ihm 
ſchon nicht mehr in feiner urfprünglichen Einfachheit und Rein 
beit gegenüber, es war Staatereligion geworden, und begann bie 
Heiden zu verfolgen, während feine eigenen Lehrer und Belenner 
fih in dogmatifchen Streitigkeiten befehbeten und in Sakungen 
das Heil fuchten. Da ftellte er fich auf die Seite der Unter: 
rückten, und hoffte die untergehende Welt des Heidenthums retten 
und beritellen zu Tönen. Er öffnete die Tempel der Götter wie 
ber, aber wenn er als Oberpriefter fam und von Feſtzügen und 
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Hymnen träumte, fo erfchien niemand mit Del für die Lampen 
oder mit, Wein zum Trankopfer, und wenn er nach Delphi fanbte, 
fo war bie Pythia verftummt. Er ſah was bie Chriſten groß 
gemacht, ihr Glaubensmuth, ihr frommer Wandel, ihre brüber- 
liche Liebe für alle, auch die Fremden und Armen, und empfahl 
iolches den Seinen, indem er Anftalten öffentlicher Wohlthätigkett 
errichtete. Er unterfagte den Chriften das Lehren ver freien 
Künfte, weil die Lehrer nicht blos Worterflärer wären, fondern 
den Geift der alten Claffifer befennen müßten. In Lufian’s 
Weiſe fpottete er der an Jupiter's Tafel verfammelten ver- 
götterten Cäfaren, fo wie der Meinung Conftantin’8 durch das 
Zaufwafler von allen Sünben rein zu werben. Daß er ein echter 
Zögling des antiken Geiftes war, beweifen folgende Worte: „Ich 
bin mir feiner einzigen ausgezeichneten Eigenjchaft bewußt außer 
baß ich von der Einbildung frei bin das Höchſte erreicht zu haben, 
und daß ich bemgemäß mein Leben einrichtee Darum bitte ich 
auch meine Freunde daß fie nicht zu große Dinge von mir for» 
dern oder erwarten, ſondern vielmehr alles der Gottheit anheim- 
ftellen. Thun wir dieſes jo bin ich frei von Schuld, wenn manches 
geſchieht was nicht gefchehen ſollte, bleibe ſelbſt, wenn alles glüd- 
lich geht, dankbar und befcheiden, und maße mir nicht frembes 
Verbienft an, fondern ſchreibe, wie es ſich für Menjchen gebührt, 
der Gottheit alles Verbienft zu, danke ihr dafür, und ermuntere 
meine Freunde ihren Dank der Gottheit allein vorzubehalten.“ 
Aber er verfannte den fortfchreitenden Geift der Gefchichte, gegen 
ben Teine Reftaurationsverjuche des Weberlebten etwas vermögen. 
Sein Lehrer Libanios fragte triumphirend einen Chriften: „Was 
macht jekt ber Zimmermannsfohn?” — „Einen Sarg für euch 
und euere Hoffnungen”, war die Antwort. Als die Lanze bes par⸗ 
thifchen Weiters die YBruft Iulian’s durchbohrte, da mochte feine 
Seele der Gedanke durchſchauern: Galiläer, du Haft gefiegt! 

Wie das Satyrfpiel zur Tragödie jo fügt fih zu dem Kampfe 
Julian's gegen das Chriftenthum fein dichterifcher Angriff gegen 
das Getränfe das die neuen Nationen, die Völker ver Zufunft, 
Kelten und Germanen, einführten. Sein Epigramm lautet: 


Wer unb woher nur bes Lands, Dionyfos? Traum, bei dem echten 
Balchos, ich kenne bich nicht, kenne ben Sohn nur bes Zeus, 
Der nah Nektar duftet, wie bu nach bem Bode; ber Kelte 
Braut dich aus Aehren zurecht, weil er bie Neben nicht Tennt. 
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Heiße Demetrios, nicht Dionyfos, Sprößling ber Gerfte, 
Better der Semmel vielleicht, nimmer der Semele Sohn! 


In Alerandrien endete die griechifhe Religion und Philo⸗ 
fophie mit dem Märtyrtove einer priefterlih hohen und reinen 
Zungfrau, der edlen Hypatia, die felber der Ehrift Synefios feine 
Mutter, Schweiter und Lehrerin], eine felige und göttliche Seele 
genannt hat. Der herrfchfüchtige Biſchof Eyrillus beneivete ihr 
ben Ruhm der Weisheit und die anhängfichen Zuhörer; er fanı- 

tifirte feine Mönche und ven Pöbel gegen fie,dund in ber Faften- 

zeit des Jahres 415 ward fie aus ihrem Wagen geriffen, er- 
mordet und ihre Leiche in einer Kirche gliepweife mit Aufter- 
ſchalen zerſtückt. Kingsley's Roman Hypatia hat fie unb ihre 
Zeit herrlich gefchilvert. 

Es war eine ſchöne Fügung des Schidjals welche Athen, 
dies Hellas in Hellas, zur letzten Stätte des Hellenenthums erfor 
und an Platon, diefen großen Träger des griechifchen Geiftes, deſſen 
letzte Thaͤtigkeit knüpfte. Die dortige hohe Schule pflegte neben 
dem Zreiben der Sophiften, die im Theater ihre Prunkreden 
und Wettfänpfe hielten, fortwährend auch bie ernfte Wiffenichaft; 
bie an Platon’8 Haus und Garten gelnüpfte Stiftung der Ala- 
bemie bejtand bis 529, wo Kaiſer Yuftinian fie jchloß, und ben 
Philofophen gebot binnen drei Monaten das Reich zu verlaſſen 
oder Ehriften zu werden. Sieben Männer gingen nach Berfien, 
wo fie gedacht daß ein platonifches Königthum unter den Safſa⸗ 
niden fei; aber fie fanden das Volk ohne Sittlichleit und höhere 
Bildung, und fehnten ſich wieder in ihr Vaterland. Der König 
Khosroes nahm es unter die Bebingungen eines Staatsvertrags 
auf daß fie ohne ihre Meberzeugung verleugnen zu müſſen bis 
an ihr Ende unangefochten in Griechenland leben Fönnten. 

Ihren Mittelpunkt hatten diefe athenifchen Neuplatonifer m 
Proklos (412—485), der zugleich die antike Geiftesbilbung ſyſte⸗ 
matifch abfchloß. Im diefem wunderbaren Manne fchienen ſich 
alle Richtungen und Kräfte des Hellenenthums noch einmal zu 
fammeln. Er war eine religiöfe Natur, ließ fich in alle Myſte⸗ 
rien einweiben und Teinen Tag und feine Nacht ohne heiligen 
Brauch vorübergeben; er meinte daß ber Philofoph nicht bem 
Gotte Einer Stadt oder Eines Volles diene, fonbern der Hiero⸗ 
pbant, ber Priefter ver ganzen Welt fei; er glaubte an feine 
Träume, er hbeilte Krankheiten mit feinem Gebet und fah feine 
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Frömmigkeit durch Entzüdungen belohnt, in denen fein Geift mit 
gefchloffenen Augen vom göttlichen Licht umftrablt war. Und 
dabei war er ein baarfpaltender Dialeltifer, ein logifcher Syſte⸗ 
matifer, ber allen großen Gebanfen der griechifchen Philofophen 
und allen Göttern der verfchievenen Nationen eine Stelle im Ent» 
widelungsproceß bes Einen, des ewigen Lebens und Geiſtes an⸗ 
wies, und bag Neb ſeines breiglieberigen Begriffs über das 
Univerfum, das naidrliche wie das ideale, auswarf. Er ift alfer- 
dings ein Scholaftifer, wenn ihm Homer und Platon das Anfehen 
geoffenbarter Wahrheit Haben, wenn er fie nur auslegen will und 
fh auf das Zeugniß der Götterfprüche in den Drafeln beruft, 
allein er ift auch ein Myſtiker, ver aus ver Tiefe des eigenen 
Gemüths feine Anfchauungen gewinnt, und bei aller Demüthigung 
vor Gott ein Herold der Freiheit, mit deren Leugnung alle Philos 
ſophie überflüffig würde. Der Zauber der Einbilpungstraft ver- 
wanbelt auch bei ihm Begriffe und Begriffsverhältniſſe in perfön- 
fihe Geiftesmächte, und in bichterifcher Begeiſterung fingt "er 
ſchwungvolle Hymnen für alle Götter, ihr Wefen in wohlgewähl- 
ten Beimwörtern und mbtbologifchen Anfpielungen ſchildernd, um 
Weisheit und Liebe betenb. 

Die Grundidee feiner Philofophie ift die Anfchauung des 
Lebens als eines ewigen Aus- und Eingangs; Gott ift der in 
fich Seiende, aus dem alfes fich entfaltet, in ven alles zurückkehrt; 
darum bat er überall feinen Sig, ift in allen Dingen gegenwärtig 
und zugleich über allem bei fich felber; er fchafft alles aus fich 
und erfennt alles Gefchaffene und fich felbft. Gott ift ewig dies 
Dreifache, Wefenheit, Xeben und Geift, in feiner Einheit. Denn 
aus der Einheit geht die Unendlichkeit hervor, hat aber durch 
fie auch ihre Grenze; und die Begrenzung, das unbeftimmt Uns 
enbliche und das aus beiden gemifchte oder beftimmte Sein find 
deshalb die Formen der Weſenheit. Proflos weiß von Platon daß 
Geift und Leben nicht ohne Bewegung und Gegenfat benfbar find, 
aber er geht weiter als Platon, Ariftoteles, Plotinos, und fet ir 
das ewige Wefen ſelbſt das Princip des Unterfchiedes und ven 
Grund der Materie, den er das Unbegrenzte nennt, das noch bes 
ftimmungslofe Unenbliche, aber durch die Macht der Einheit zu 
Begrenzende. Das Wefen alfo ift die Kraft des Beftimmens, 
menbliche Beftimmbarkeit und beftimmtes Sein; von dieſer erſten 
Triade geht die zweite, das Reben aus, in welcher die unenbliche 
Tüffe vorwiegt, während Die dritte, der Geift, aus der Entfaltung 
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fi wieder zur Einheit wendet, die Mannichfaltigfeit des Lebens 
in fich zufammenfaßt; auch im Leben und im Geift ift einheitlich 
beftimmenvde Kraft, ift noch unbeftimmte Unenblichleit oder be⸗ 
ftimmbare Dafeinsmöglichleit, und drittens das durch beide Prin, 
cipien beftimmte Sein, nur daß was im Weſen unter ver Form 
des Begriffs erfcheint, im Leben in ber ©eftalt ver Naturfülle, 
im Geijte als Selbftbewußtfein auftritt. ‘Die Triaden, welche Pro⸗ 
klos Götter nennt, bilden zufammen Ein Ganzes und offenbaren 
die Gottheit. Alles ift in allem, im Wefen ift Leben und “Denken, 
benn es iſt beider Urſache, und das Leben trägt das Weſen in 
fih, fo wie der Geift wejenhaft und lebendig ift. 

Diefes Grundſchema der Idee findet Proflos nun in allem 
wieder und ermüdet uns burch feine Unermüdlichkeit dieſelben afl- 
gemeinen Formen in allen Dingen aufzuzeigen ftatt das Concrete 
nach feiner Eigenthümlichkeit aufzufaffen und barzuftellen. Er ers 
fennt bie Nothwendigkeit ver Materie zur Verwirklichung bes 
Lebens und Geiftes, fie ift nicht das Böſe, fondern um des 
Guten willen, und wird durch die göttlichen Kräfte befeelt, vie 
alles an feinem Orte wohl machen. Das Böfe liegt nur in ver 
Verſchuldung ver Gefchöpfe, und das Uebel in der Welt ift eime 
Folge der Schuld oder auch ein Ergebniß des Weltlaufs, das 
bann iwieber dient vie Meenfchen zu beffern und zu erziehen. Das 
ewige Wefen ber Seele bethätigt fich in ver Zeitlichleit, durch 
ihren Eintritt in die Körperwelt wird fie nach ber Naturfeite bin 
dem Naturzufammenhang und der Nothwendigkeit feines Berlaufs 
untertban, aber nach ihrer geiftigen Seite, als felbftbeiwunter 
Wille fteht fie unter der Vorfehung, ift fie ein freies Glied der 
fittlichen Weltordnung. Die Liebe leitet durch das Schöne zur 
Wahrheit, die Wahrheit läßt uns das Ueberſinnliche erbliden, ber 
Glaube verleiht die höchite Weihe, denn er verfett die Seele felbft 
in das Ewige, und läßt fie in ver Stille des Gemüths durch Ver 
tiefung in fich felbft das Eine und Göttliche finden und mit ihm 
eins werben. 
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Druck von F. A. Brockhaus ig Leipzig. 
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